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I^B  Unter  den  Ländern,  welche  in  Folge  der 
^iberseeischen,  auf  Afrika  abzielenden  colonial- 
mercantilen  Unternehmungen  unserer  Tage  in 
den  Kreis  politischer  Bestrebungen  einbezogen 
worden  sind,  nehmen  Aegypten  und  Abessinien 
mit  Recht  die  vornehmste  Stellung  ein ;  denn 
während  die  verschiedenen  Negerreiche  des 
übrigen  afrikanischen  Continentes  einer  wohl- 
organisirten  staatlichen  Ordnung  mehr  minder 
entbehren,  daher  mit  verhältnissmässig  leichter 
Mühe  von  einem  europäischen  Staate  in  Besitz 
genommen  und  colonisirt  werden  können,  stellen 
Aegypten  und  Abessinien  zwei  uralte  Culturstaaten 
dar,  deren  Völker  in  Sitten,  Gebräuchen,  Rechts- 
bewusstsein  und  religiösen  Anschauungen  theil- 
weise  in  bedeutendem  Widerstreite  stehen  mit 
den  geistigen  und  moralischen  Errungenschaften 
unserer  heutigen  Cultur,  und  von  denen  besonders 
die  Abessinier  ein  vollständig  ausgeprägtes  Na- 
tionellitätsgefühl  besitzen. 

Durch  ihre  geographische  Lage,  da  beide 
Länder,  Aegypten  wie  Abessinien,  am  Rothen 
Meere  gelegen  sind  und  am  Nilstrom  participiren, 
.sind  dieselben  bereits  im  Alterthum  in  mehr- 
fache Beziehungen  zu  einander  getreten,  wenn 
iuch  die  Natur  der  beiden  Länder  auf  die  ge- 
jhichtliche  Entwicklung  derselben  einen  dia- 
"metral  entgegengesetzten  Einfluss  genommen  hat. 
Beide  Länder  sind  von  Natur  zu  hoher  Cultur 
geeignet,  und  zwar  ist  es  Abessinien  wegen 
seiner  hohen  und  gesunden  Gebirgslage,  welche 
Arbeit  begünstigt,  und  wegen  seiner  reichlichen 
Regen,  die  das  Land  bewässern,  Aegypten  aber 
wegen  der  jährlichen  Ueberschwemmung  durch 
den  Nilstrom,  der  mit  seinem  befruchtenden 
Schlamm  das  Land  düngt  und  so  jenen  Reich- 
thum  des  Bodens  schafft,  in  Folge  dessen  das 
Nilthal  schon  im  grauesten  Alterthum  die  Korn- 
kammer Vorderasiens    wurde    und    noch    in    die 


christlichen  Jahrhunderte  hinein  das  Haupt- 
getreideland für  die  römische   Welt  blieb. 

Kahle  Gebirge,  hinter  denen  die  todte  Sand- 
wüste auf  weitgestreckte  Ländermassen  sich  hin- 
zieht, begrenzen  an  beiden  Ufern  das  Nilthal, 
welches,  soweit  es  vom  düngenden  Strome  be- 
fruchtet wird,  mehrhundertfachen  Ertrag  liefert; 
wohin  aber  seine  Gewässer  nicht  reichen,  da 
bleibt  die  Erde  ewig  todt,  da  herracht  die  nackte 
Wüste.  Weil  aber  die  Bewässerung  des  lang- 
gestreckten und  im  Unterlande  weit  ausgebreiteten 
Nilthaies  eine  streng  organisirte  und  gemein- 
schaftliche Arbeit  bedingt,  der  sich  das  gesammte 
Volk  mit  vereinter  Kraft  unterziehen  muss,  dazu 
noch  das  offene  Land  hier  jedem  Aufstande  den 
festen  Halt  entzieht  und  die  angrenzende  weite 
Wüste  eine  Flucht  der  Widerspenstigen  und 
Rebellen  ins  Ausland  unmöglich  macht,  so  haben 
diese  natürlichen  Verhältnisse  schon  vor  mehr 
als  5000  Jahren  Aegypten  zu  einer  monarchisch- 
despotischen Staatseinrichtung  geführt. 

Für  die  materielle  Wohlfahrt  des  Landes, 
für  die  Förderung  von  Wissenschaft  und  Kunst 
in  den  oberen  Ständen  hat  dieser  Despotismus 
staunenswerthe  Erfolge  erzielt;  leider  hat  der- 
selbe das  gemeine  Volk  jeder  freien  Entwicklung 
beraubt.  Der  reiche  Ertrag  des  fruchtbaren 
Bodens  musste  in  diesem  Lande  das  Volk  für 
die  Freiheit  entschädigen.  Diese  natürlichen  Ver- 
hältnisse bedingten  auch  den  Gang  der  ägyp- 
tischen Geschichte.  Von  der  grauesten  Vorzeit 
bis  auf  unsere  Tage  hat  in  diesem  paradiesischen 
Lande  die  Geschichte  keinen  socialen  Umschwung 
oder  Fortschritt  zu  verzeichnen:  Dynastie  folgte 
hier  auf  Dynastie  ohne  Aenderung  für  die  Lage 
des  Volkes,  welches  theilnahmslos  die  GeschicTce 
über  sich  ergehen  lassen  musste.  Auch  die  Re- 
ligion hat  hier  niemals  die  Sclavenketten  ge- 
löst :  Heidenthum,  Christenthum  und  Islam  haben 
sich  im  Laufe  der  Jahrtausende  nacheinander 
abgelöst,  ohne  an  der  socialen  Gestaltung  d& 
Volkes  etwas  Wesentliches  zu  ändern. 

Daher  war  es  auch  für  das  Ausland  ein 
Leichtes,  Aegypten  zu  erobern.  Bei  der  dur«^ 
solche  Verhältnisse  erklärlichen  Theilnahmslosig- 
heit  des  Volkes  am  Geschicke  seiner  Herrscher 
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ist  es  sehr  wohl  begreiflich,  dass  nacheinander 
Aethiopen,  Assyrer,  Perser,  Macedonier,  Römer, 
Araber,  Türken  und  Franken  sich  des  Landes 
bemächtigen  konnten.  Da  das  ägyptische  Volk 
ohne  Antheilnahme  an  den  Interessen  und  Ideen 
seiner  Beherrscher  keinen  festen  Widerstand, 
also  keine  eigentliche  Lebenskraft  besitzt,  so  ist 
Aegypten  als  selbständiger  Staat  nur  so  lange 
möglich,  als  kein  äusserer  Feind  nach  demselben 
ein  Gelüste  trägt. 

Ganz  anders  in  Abessinien.  Die  zerrissene  Natur 
des  Bodens,  wo  die  einzelnen  Länder  durch 
steile,  schroffe,  oft  unübersteigliche  Gebirgszüge 
oder  aber  durch  tiefe  Klüfte  und  Abgründe  von 
einander  getrennt  sind,  bereitet  hier  einer  ein- 
heitlichen Regierung  die  grössten  Hindernisse 
und  begünstigt  so  die  Entstehung  kleinerer,  un- 
abhängiger und  freier  Staatengebilde.  Aus  der- 
selben Ursache  sind  auch  die  Urbewohner 
Abessiniens,  welche  mit  denen  Aegyptens  bluts- 
verwandt sind,  zu  einer  Menge  einzelner  Völker 
mit  verschiedenartig  ausgebildeten  Sprachen  er- 
wachsen, während  die  stammverwandten  Ur- 
bewohner Aegyptens  vermöge  der  natürlichen 
Beschaffenheit  ihres  Landes  schon  in  vorhistori- 
scher Zeit  zu  einem  einheitlichen  Volke  mit 
gleicher  Sprache  sich  ausgebildet  haben. 

Im  Laufe  der  Zeiten  haben  jedoch  verschiedene 
Verhältnisse,  welche  auf  die  abessinischen  Volks- 
stämme eingewirkt  haben,  namentlich  der  Ein- 
fluss  der  christlichen  Religion  es  zuwege  ge- 
bracht, dass  auch  hier  trotz  der  verschiedenen 
natürlichen  Zustände  der  einzelnen  Länder  die 
Völker  derselben  sich  ebenfalls  zu  einem  ge- 
wissen einheitlichen  Staatsverbande  auf  födera- 
tiver Grundlage    aneinander  geschlossen  haben 

Was  diesem  Reiche  nach  aussen  hin  Stärke 
und  Widerstandskraft  verleiht,  ist  nicht  allein 
die  schützende  Natur  des  Landes,  sondern  auch 
und  zumeist  eine  gemeinsame  oberste  Herrscher- 
dynastie, welcher  die  verschiedenen  meist  erb- 
lichen Könige  und  Fürsten  der  einzelnen  Länder, 
soweit  es  das  Reichsinteresse  erheischt,  unter- 
geordnet sind,  ferner  eine  einheitliche  abessinische 
Staatssprache,  das  sogenannte  Amharina,  die 
jeder  Abessinier,  welchem  Volksstamm  er  immer 
angehören  mag,  im  Interesse  seines  Fortkommens 
und  seiner  persönlichen  Wohlfahrt  gleich  seiner 
eigenen  Muttersprache    zu  erlernen  bestrebt  ist. 

Diese  zwei  genannten  Factoren,  der  Bestand 
einer  Reichsdynastie  und  einer  allen  abessini- 
schen Völkern  gemeinsamen  Staatssprache  hat 
hier  trotz  der  verschiedenen  Länderinteressen 
und  trotz  des  Bestehens  so  vieler  einzelnen 
Landessprachen  ein  allgemeines  abessinisches 
Nationalbewusstsein  ausgebildet.  Zur  Beleuchtung 
desselben  will  ich  nur  einen  charakteristischen 
Zug  hier  anführen:  Fragt  man  z.  B.  einen  Am- 
harer,  einen  Tigre,  einen  Agau  und  wie  diese 
Völker  alle  heissen,  welcher  Nation  er  zugehöre, 
so  anwortet  er :  Ich  bin  ein  Abessinier,  und  erst 
auf  eine  eingehendere  Frage  erfährt  man,    dass 


er  zum  Volk  der  Amharer  oder  der  Agau  u.  s.  w. 
gehöre,  obschon  diese  beiden  genannten  Volks- 
stämme in  keinem  engeren  Verwandtschafts- 
verhältniss  stehen,  wie  beispielsweise  in  Europa 
die  Germanen  zu  den  Slaven. 

Dieses  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  der 
verschiedenen  Volksstämme  Abessiniens  zu  einem 
allen  gemeinsamen  Vaterlande  verleiht  dem 
abessinischen  Reiche  eine  noch  grössere  Wider- 
standskraft gegen  auswärtige  Feinde  als  die 
schützende  Natur  seiner  himmelanstrebenden 
Berge,  weil  in  Zeiten  einer  Gefahr  von  aussen 
jeder  wehrfähige  Mann,  welchem  Volksstamm 
er  auch  angehören  mag,  auf  den  Ruf  des  Kaisers 
zu  den  Waffen  greift,  um  das  Allen  gleich  theure 
Vaterland  gegen  eindringende  Feinde  zu  ver- 
theidigen. 

Es  möge  mir  nun  gestattet  sein,  in  kurzen 
Zügen  auszuführen,  wie  dieses  aus  so  vielen 
Völkern,  Königreichen  und  Fürstenthümern  be- 
stehende Abessinien  sich  zu  einem  Gesammtstaat 
ausgebildet  hat. 

Es  wurde  bereits  oben  erwähnt,  dass  die  Ur- 
bewohner Abessiniens  mit  denen  Aegyptens 
stammverwandt  sind,  demnach  zur  chamitischen 
Race  gehören ;  auch  die  in  Abessinien  herr- 
schenden Sprachen  der  Agau,  Falascha,  Bilin, 
Saho,  Galla  u.  s.  w.  gehören  gleich  der  alt- 
ägyptischen und  koptischen  Sprache  zu  einem 
gemeinsamen,  nämlich  dem  chamitischen  Sprach- 
stamm. 

Neben  diesen  ureinheimischen,  den  chamiti- 
schen Sprachen  bestehen  aber  daselbät  noch  das 
Tigre,  das  Tigray  und  das  Amharifia,  die  gegen- 
wärtige Reichs-  und  Schriftsprache  Abessiniens, 
welche  drei  Idiome  nebst  dem  bereits  aus- 
gestorbenen Geez,  das  nur  mehr  gleich  unserem 
Latein  als  Kirchen-  und  Gelehrtensprache  fortlebt, 
zum  semitischen  Sprachstamm  gehören.  In  grauer 
Vorzeit  bildeten  diese  beiden  Sprachstämme, 
der  chamitische  und  der  semitische,  eine  ge- 
meinsame Ursprache ;  gegenwärtig  aber  ver- 
halten sich  diese  beiden  Sprachstämme  in  ähn- 
licher Weise  zu  einander  wie  in  Europa  die 
germanischen  zu  den  slavischen  Sprachen. 

Von  diesen  Sprachen  Abessiniens  besitzen  nur 
das  Geez  und  das  Amharifia  eine  Schrift  und 
Literatur,  woraus  allein  schon  zu  ersehen  ist, 
dass  die  chamitischen  Urbewohner  Abessiniens 
ihre  ersten  Culturelemente  von  nach  Abessinien 
eingewanderten  semitischen  Volksstämmen  er- 
halten haben.  Das  bezeugen  auch  in  den  chamito- 
abessinischen  Sprachen  die  zahlreichen  Aus- 
drücke für  Ackerbau,  Handel,  Gewerbe,  Künste 
und  Wissenschaften,  welche  fast  ausnahmslos 
dem  semitischen  Sprachgut  entlehnt  sind,  ein 
klarer  Beweis  dafür,  dass  auch  diese  genannten 
Culturelemente  den  abessinischen  Urbewohnern 
von  semitischen  Einwanderern  zugeführt  worden 
sind. 

In  wie  frühe  Vorzeit  die  semitischen  Ein- 
wanderungen   nach    Abessinien     zurückreichen, 
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können  wir  mit  voller  Sicherheit  nicht  mehr  be- 
stimmen. Prüft  man  aber  die  Lehnwörter  in  den 
^-   chamito-abessinischen  Sprachen    und  untersucht 
II  sie    nach    ihrem    Ursprung    und    ihrer    engeren 
IK  II^™^t,    so  ersieht  man,    dass  die    meisten    aus 
dem  Geez   stammen    und    nur  verhältnissmässig 
wenige    in    neuerer  Zeit    den   vulgär-arabischen 
Dialecten  entlehnt  sind. 

Durch  diese  Thatsache  sind  wir  in  die  I-age 
gesetzt,    die    Schichten    fremder    Einwanderung 

»nach    Abessinien    zu    unterscheiden    und    jeder 
Schichte  Zeit  und  Ort    anzuweisen,    wenn    auch 
nicht    mit    genauen    Jahreszahlen,     wie    in    ge- 
schriebenen Chroniken,  aber  mit  um  so  grösserer 
I  Zuverlässigkeit,    als    diese    sprachlichen    Denk- 
mäler   mit    naturhistorischer   Treue,    wenn    man 
so  sagen  darf,  die  geologischen  Verhältnisse  der 
Völkerbildungen  Abessiniens  uns  enthüllen. 
Neben    dieser  Racen-    und  Sprachenmengung 
in  Abessinien    zeigt    uns  ein  Blick  in  die  Geez- 
Literatur    die   Wirksamkeit    einer   weiteren    be- 
wegenden Kraft,  welche  wie  kaum  eine  andere 
sich     als     Krystallisationselement      für     Staats- 
bildungen erwiesen  hat,  nämlich  der  grosse  Ein- 
IHk  iluss    der  Religion.     Die  Geez-Literatur   ist  fast 
'^"  ausschliesslich   christlich-religiösen    Inhalts    und 
zeigt  uns,  welch  grosse  Macht  das  Christenthum 
I^B  in    Abessinien    ausgeübt,     indem     es     die     ver- 
'schiedenen  Völker  dieses  Landes  zu  einer  christ- 
lichen Familie  geeinigt  hat. 

Ausser  diesen  beiden  Elementen  ist  es  noch 
ein    drittes,    welches    dem   abessinischen  Staats- 

I  Wesen  eine  eigenartige  l'rägung  verliehen  hat, 
nämlich  der  Einfluss  griechischer  Bildung,  die 
zwar  weniger  in  der  Pflege  griechischer  Kunst 
und  Literatur,  als  vielmehr  in  den  Beziehungen 
zu  Byzanz  und  hiedurch  in  der  Berührung  mit 
der  europäischen  Cultur  sowie  im  Anschlüsse  an 
die  griechische  Kirche  zur  (ieltung  gekommen  ist. 

Diese  wirkenden  und  bewegenden  Kräfte 
haben  das  abessinische  Staatswesen  geschaffen 
und  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten. 

Wie  schon  erwähnt,  ist  es  das  Geez,  welchem 
die  Lehnwörter  entnommen  sind,  die  sich  in  so 
überwiegender  Anzahl  in  den  chamito-abessini- 
schen Sprachen  finden,  und  es  fragt  sich  nun: 
Woher  stammt  dieses  Geez  und  wann  herrschte 
es  in  den  abessinischen  Landen? 

Die  uns  erhaltenen  ältesten  Handschriften 
stammen  aus  verhältnissmässig  später  Zeit,  aus 
dem  XIIL  Jahrhundert,  und  rühren  aus  einer 
zweiten  Blütheperiode  der  äthiopischen  Literatur 
her.  Die  äthiopische  oder  (Jeez-Sprache  weist 
auf  arabischen  Ursprung  hin,  zeigt  jedoch  so 
viel  Abweichendos,  dass  man  lange  Zeit  die 
Genealogie  derselben  nicht  feststellen  konnte. 
Ein  besonderes  Räthsel  bildete  die  äthiopische 
Schrift  mit  ihren  inhärirenden  Vocalen,  wodurch 
sie  sich  von  allen  übrigen  semitischen  Schrift- 
arten unterscheidet,  so  dass  man  selbst  das 
Devanagari  zur  Erklärung  derselben  herange- 
zogen hat.    Davon  ist  man  seit  der  Entdeckung 


der  sabäischen  Schrift  und  Sprache  endgiltig 
abgekommen.  Durch  die  letzten  Funde  des  Eng- 
länders Theodor  Bent  ist  es  endlich  vollständig 
gelungen,  den  ursprünglichen  Zusamnfienhang 
zwischen  Abessinien  und  Südarabien  in  Bezug 
auf  Schrift  und  Sprache  genau  aufzuhellen  und 
festzustellen. 'j 

Ueberblickt  man  nun  die  bisher  in  Abessinien 
aufgefundenen  Inschriften,  so  ersieht  man  daraus, 
dass  aus  Südarabien  eingewanderte  .Sabäer  ihre 
Sprache  und  Schrift  nach  Abessinien  brachten, 
die  dann  dort  nach  und  nach  umgewandelt  ihr 
späteres  individuelles  Gepräge  erhalten  haben. 
Auf  südarabischen  Ursprung  weisen  in  Abessinien 
auch  die  aus  alter  Zeit  her  noch  erhaltenen 
Dammbauten,  Terrassenculturen  und  eigenthüm- 
üchen,  in  ihrer  F'orm  von  den  ägyptischen  ab- 
weichenden Obelisken  mit  der  Abbildung  von 
Sonne  und  Mond  hin. 

Was  die  Sabäer  nach  Afrika  geführt  hat, 
brauchen  wir  nicht  lange  zu  untersuchen.  Die 
Sabäer  hatten  seit  uralter  Zeit  neben  dem  süd- 
arabischen auch  den  innerafrikanischen  Handel 
in  den  Händen.  Schon  im  ersten  Buche  Moses 
(lo,  7)  wird  Seba  als  Sohn  von  Kusch  aufgeführt, 
womit  die  Sabäer  bereits  als  ein  auch  in  Afrika 
sesshaftes  Volk  gezeichnet  sind.*)  AUmälig  be- 
mächtigten sich  die  Sabäer  des  gesammten  Le- 
vantehandels und  vermittelten  die  Producte  In- 
diens und  Arabiens  sowie  die  Afrikas  vom 
Gewürzlande  der  Somaliküste  an  und  hinauf  bis 
Meroe,  dem  Mittelpunkte  des  damaligen  Handels 
mit  Centrulufrika,  nach  Vorderasien  und  Aegypten. 

Und  zwar  war  es  nicht  unmittelbar  das 
sabäische  Reich,  welches  den  damaligen  Le- 
vantehandel von  Staatswegen  betrieb,  sondern 
eine  Conipagnie  sabäischer  Kaufleute,  welche 
sich  die  mercantile  Ausbeutung  Ostafrikas  zum 
Ziele  gesetzt  hatte.  Die  englisch-ostindische  und 
heute  die  Chartered  Company  in  Südafrika  haben 
ihr  leuchtendes  Vorbild  bereits  vor  ungefähr 
1000  Jahren  v.  Chr.  an  der  sabäisch-afrikani- 
schen  Compagnie.  Dieselbe  führte  den  Namen 
habaSat ,  d.  i.  Vereinigung,  Gesellschaft,  Com- 
pagnie, von  welchem  Worte  auch  unsere  heutige 
Bezeichnung  Abessinien  herstammt.  Diese  Han- 
delsgesellschaft sagte  sich  später  vom  sabäischen 
j  Mutterlande  in  Arabien  los  und  gründete  in 
Ostafrika  ein  eigenes  unabhängiges  Reich;  denn 
nach  inschriftlichem  Zeugniss  hat  ein  König  der 
Habaschat  ein  Schutz-  und  Trutzbündniss  mit 
einem  sabäischen  König  geschlossen.')    In  spä- 

')  V|;i.  D.  H.  JUülUr,  Epigraphiscbc  Denkmäler  aas  Abct- 
sinien,  S.  bi  fT.  In  jüngster  Zeit  wurde  auch  ein  für  die  Ge- 
schichte der  äthiopischen  Schrift  werthvoUes  Denkmal  gefundea, 
nämlich  die  Obeliskeninschrift  bei  Matara,  die  von  Carlo  Conti 
Rossini  'in  der  Reale  Accademia  dei  Lincei  (vol.  V,  5.  anno 
1896)  veröfTentlicht  worden  ist;  vgl.  hiein  D.  H.  UülUr,  in 
., Wiener  Zeitschrift  für  Kunde    des  Moigenlandes",  X,   198  ff. 

')  Vgl.  auch  A.  DiUmann,  Ueber  die  Anfänge  des  axnmiti- 
tischen  Reiches,  S.   182  f. 

')  Vgl.  Ed.  GUstr,  Skiue,  I,  88;  J.  H  MtrJtmamH.  Hiay«- 
rische  Inschriften,  S.  12;  D.  H.  ilülltr.  Epigraphische  Denk- 
mäler, S  73  ff.;  Ed.  Glastr,  Die  Abessinicr,  S.  j8  ff.,  nad 
J.   Hixlivy,  in   „Revue  similiqae",  IV.  64  sqq. 
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terer    Zeit    trat    diese    sabäische   Tochtercolonie 
sogar  offensiv  gegen  das  Mutterland  auf. 

In  dieser  sabäischen  Handelscompagnie  scheint 
ein  guter  Percenttheil  jüdischer  Kaufleute  sich 
befunden  zu  haben,  die  des  Handels  wegen 
längstens  schon  in  der  Zeit  der  ersten  jüdischen 
Könige  nach  Südarabien  ausgewandert  waren 
und  nun  ^ihre  mercantile  Thätigkeit  auch  nach 
Afrika  hin  verpflanzten.  Hier  waren  es  auch 
höchstwahrscheinlich  die  sabäischen  Juden, 
welche  zuerst  unter  den  heidnischen  Völkern 
Abessiniens  dem  Monotheismus  Eingang  ver- 
schafft haben.  Welch  mächtigen  Fuss  die  mo- 
saische Religion  daselbst  gefasst  hat,  dafür 
spricht  nicht  nur  der  Umstand,  dass  die  abes- 
sinische  Volkstradition  und  die  christlich-abes- 
sinischen  Chroniken  ihren  ersten  (mythischen) 
König  Menilek  als  Sohn  des  jüdischen  Königs 
Salomon  und  der  Königin  von  Saba  bezeichnen, 
sondern  dass  noch  gegenwärtig  unter  dem  Volke 
der  Agau  in  den  heutigen  abessinischen  Pro- 
vinzen Dembea,  Quara,  Agaumeder  und  Semen 
über  eine  Million  Seelen  sich  zum  Mosaisraus 
bekennt  und  gewisse  jüdische  Gebräuche,  wie 
die  Beschneidung,  die  Unterscheidung  reiner 
und  unreiner  Speisen  u.  s.  w.,  bis  auf  den  heutigen 
Tag  sich  auch  bei  den  christlichen  Völkern 
Abessiniens  erhalten  haben. 

Mächtigen  Einfluss  auf  die  Erstarkung  und 
innere  Ausgestaltung  des  afrikanischen  Sabäer- 
reiches  hat  auch  das  griechische  Wesen  aus- 
geübt, indem  seit  dem  Aufkommen  der  griechisch- 
macedonischen  Dynastie  in  Aegypten  schon  die 
ersten  Ptolemäerkönige  Handelsstationen  an  dem 
abessinischen  Küstenlande  anlegten,  wie  Berenike 
panchrysos,  Adulis  u.  A.,  und  hiedurch  helleni- 
scher Bildung  Eingang  ins  Land  eröflfnet  wurde. 
Von  Zoskales,  dem  wahrscheinlichen  Begründer 
des  Reiches  von  Axum  zu  Beginn  unserer  Zeit- 
rechnung, berichtet  der  Anonymus  des  Periplus 
maris  Erythraei  ausdrücklich,  derselbe  sei  „der 
hellenischen    Wissenschaft    kundig" ')    gewesen. 

Ueber  diesen  Begründer  des  Reiches  von 
Axum  sind  wir  durch  die  Inschrift  von  Adulis^) 
unterrichtet,  in  welcher  die  Gründung  und  Aus- 
breitung des  axumitischen  Reiches  geschildert 
wird,  dessen  tapferer  und  mächtiger  König  sich 
nicht  damit  begnügte,  sein  Reich  in  Abessinien 
zu  erweitern,  indem  er  die  dortigen  Land- 
schaften bis  nach  Semen  eroberte,  sondern  auch 
ins  Weihrauchland  (Somaliland)  vordrang  und 
schliesslich  auch  die  Handelsverbindung  mit 
Aegypten  und  Arabien  an  sich  zu  bringen  suchte. 
Um  den  Land-  und  Seeweg  nach  Aegypten  und 
Arabien  zu  sichern,  musste  er  die  Araber  be- 
kriegen. Dieser  Krieg  betraf  allerdings  nur  die 
nördHchen  Piratenstämme  Arabiens  bis  zum  Ge- 


')  Ueber  die  Inschrift  von  Adulis  vgl.  Vivien  de  St.  Marlin 
im  „Journal  Asiatiqus",  VI,  328  sqq.;  A.  Dillmann,  Ueber  die 
Anfänge  des  axumitisclien  Reiclies,  S.  195  ff.,  und  D.  H.  Müller, 
Epigraphische  Deplimäler,  S.  4  ff. 


biete  der  Sabäer,  aber  schon  die  Besitznahme 
arabischer  Landestheile  zeigt  uns  das  Bestreben 
des  axumitischen  Königs,  den  Levantehandel  in 
seine  Hände  zu  bringen. 

Fast  zwei  Jahrhunderte  vergehen,  ohne  dass 
wir  über  die  Beziehungen  zwischen  Abessinien 
und  Arabien  etwas  Näheres  erfahren.  Es  ist  aber 
wahrscheinlich,  dass  das  axumitische  Reich  sich 
immer  mehr  von  der  Uebermacht  der  Sabäer 
zu  emancipiren  wusste,  politisch  und  mercantil 
erstarkte  und  eine  eigene  nationale  Sprache  und 
Cultur  zu  schaffen  sich  bemühte.  Diese  Erfolge 
wurden  begünstigt  einerseits  durch  die  inneren 
Kämpfe  in  Südarabien  zwischen  den  Sabäern 
und  Himyaren,  welche  für  die  Erstarkung  des 
axumitischen  Reiches  fördernd  wirkten,  anderer- 
seits durch  den  Einfluss  hellenischer  Cultur  und 
der  christlichen  Religion,  welche  von  Alexandrien 
und  Byzanz  aus  nach  Axum  verpflanzt  worden 
sind.  Der  heilige  Frumentius,  ein  Zeitgenosse  Con- 
stahtin  des  Grossen,  wird  als  Apostel  Abes- 
siniens genannt,  welcher  den  König  und  die 
Vornehmen  von  Axum  taufte  und  so  dem 
Christenthum  in  Abessinien  Eingang  verschaffte. 
Von  Byzanz  aus,  der  damaligen  Vormacht  des 
Christenthums  im  Orient,  mag  nun  das  christlich- 
axumitische  Reich  zum  Kample  mit  den  Sabäern 
und  Himyaren  umsomehr  ermuntert  und  gefördert 
worden  sein,  als  damals  in  Südarabien  und  auch 
in  Abessinien  die  mosaische  Religion  immer  zahl- 
reichere Anhänger  gewann  und  dem  Christen- 
thum gefährlich  wurde. 

Ueber  diese  Kämpfe  mit  Arabien,  in  Folge 
deren  das  axumitische  Reich  zur  Vorherrschaft 
über  Südarabien  und  Ostafrika  gelangte,  ist  uns 
zwar  keine  Nachricht  erhalten,  aber  ein  histori- 
sches Denkmal  in  Axum  aus  der  Mitte  des 
IV.  Jahrhunderts  beleuchtet  blitzartig  diese 
dunkle  Epoche  und  zeigt  uns  wenigstens  die 
Resultate  der  bisherigen  historischen  Vorgänge ; 
es  ist  dies  die  bilingue  Inschrift  von  Axum, 
welche  in  griechischer  und  äthiopischer  Sprache, 
aber    noch  in  sabäischer  Schrift  abgefasst  ist. ') 

Betrachten  wir  diese  Bilinguis  ihrem  Inhalte 
nach,  so  können  die  Erfolge,  welche  das  Reich 
von  Axum  im  Verlaufe  der  letzten  zwei  Jahr- 
hunderte erreicht  hat,  nicht  deutlicher  ausge- 
drückt werden,  als  durch  den  Titel  des  Königs  von 
Axum,  der  in  dieser  Inschrift  sich  auch  König 
der  Homeriten,  der  Sabäer  und  der  Aethiopen 
nennt.  Was  also  schon  der  Begründer  des  Reiches 
von  Axum  angestrebt  hat,  durch  die  Eroberung 
Südarabiens  den  Levantehandel  in  seine  Macht ^™ 
zu  bringen,  zeigt  sich  in  dieser  Inschrift  als  er-^j 
reichtes  Ziel.  Die  Bestrebungen  des  axumitischen 
Reiches  scheinen,  wie  bereits  erwähnt,  von 
Byzanz  aus  gefördert  worden  zu  sein.  Die  Fäden 
freilich,  welche  herüber  und  hinüber  gesponnen 
Wurden,  können  nicht  mehr  nachgewiesen  werden, 
aber  ein  eigenthümlicher  Zufall  hat  uns  einen  Brief 

•)  Vgl.    Vivitn  de  St.  Martin,  1.   c.  p.  363  sqq.;  A.  Dillmann, 
a.  a.   O.  S.   J05   ff.;   D.   H.   Müller,  a.  a.   O.,   S.    16  ff. 
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aisers  Constantius  aus  dem  Jahre  356  auf- 
bewahrt,') welcher  an  Aizanas,  den  Stifter  der 
Bilinguis  von  Axura,  und  seinen  Bruder  Saizanas 
gerichtet  ist,  wodurch  die  intimen  Beziehungen 
zwischen  Byzanz  und  Axum  gesichert  erscheinen. 

Die  nationale  Ausgestaltung  von  Sprache  und 
Schrift  vollzieht  sich  nun  unter  griechischem 
und  christlichem  Einfluss.  Um  das  Evangelium 
verbreiten  zu  können ,  haben  christliche  Mis- 
sionäre griechischer  Herkunft  die  sabäische 
Schrift  reformirt  und  den  vocallosen  sabäischen 
Consonanten  nach  griechischem  Vorbilde  aus- 
geprägte Vocalzeichen  angefügt.  Die  letzten 
Denkmäler  der  heidnischen  Zeit,  die  sogenannten 
Rüppell'schen  Inschriften,  sind  bereits  in  dieser 
Schrift  abgefasst.  Von  da  ab,  der  ersten  Hälfte 
des  V.  Jahrhunderts,  macht  das  Christenthum 
rasche  Fortschritte  in  Abessinien,  so  dass  Cosmas 
Indicopleustes  (520)  Abessinien  bereits  als  christ- 
liche Vormacht  Afrikas  bezeichnen  konnte. 

Bis  ins  XHI.  Jahrhundert  haben  wir  ausser 
verschiedenen  theilweise  sehr  unzuverlässigen 
Königslisten  und  ungenauen  Chroniken  nur  wenige 
genaue  Nachrichten  über  Abessinien.  Aber  aus 
dem  Umstände,  dass  in  diese  Zeit  die  zweite 
Blüthe  der  äthiopischen  Literatur  fällt  und  in  den 
inzwischen  liegenden  Jahrhunderten  die  Länder 
Schoa,  Godscham,  Enarea,  Harar,  Gurague  und 
Kafa  von  Abessinien  aus  dem  Christenthum  ge- 
wonnen und  hiedurch  auch  mittelbar  dem  abes- 
sinischen  Reiche  theilweise  angegliedert  worden 
sind,  ist  deutlich  zu  ersehen,  dass  Abessinien 
seine  Mission  fortgesetzt  und  Cultur  und  christ- 
liches Wesen  bis  nach  dem  fernen  Süden  ge- 
tragen hat. 

Dieser  schöne  Blüthenstand  hoher  Cultur, 
welcher  in  Abssinien  bis  zum  XIV.  Jahrhundert 
sich  mächtig  entfaltet  hatte,  wurde  geknickt  und 
unterbunden,  seitdem  durch  die  weiteren  Fort- 
schritte des  Islam,  nachdem  derselbe  in  raschem 
Siegeslaufe  nicht  nur  Arabien,  sondern  auch  den 
grössten  Theil  Asiens  sowie  Nord-  und  Ostafrika 
erobert  hatte,  allmählig  auch  Abessinien  in  harte 
Bedrängniss  gebracht  wurde. 

Infolge  der  Besitznahme  Syriens  und  Aegyptens 
durch  die  Araber  wurde  der  See-  und  Landweg 
zwischen  Abessinien  und  dem  Norden  abge- 
schnitten und  dadurch  das  Band  mit  der  christ- 
lichen Mutterkirche  zerrissen,  so  dass  von  nun 
an  das  äthiopische  Reich  der  Einwirkungen 
abendländischer  Cultur  beraubt  war.  Der  Islam 
suchte  aber  auch  nach  Abessinien  selbst  vor- 
zudringen und  dieses  Ländergebiet  sich  zu  unter- 
werfen. 

Die  Küstenländer  am  Rothen  Meere  sowie 
Harar,  Enarea,  Algeden,  Barka,  Mensa  und 
Bogos  geriethen  nach  und  nach  in  den  Besitz 
der  Mohammedaner,  so  dass  gegenwärtig  das 
christliche  Abessinien  an  allen  seinen  Grenzen 
vom  Islam  umschlossen  ist,  aber  seine  eigentlichen 
natürlichen    Landesgrenzen    hat    es    durch    die 

')  la   Athana'ni  Apolog.  ad   Cooslanlium,  ed.   Bcued.,   I,  31J. 


Tapferkeit  seiner  Völker  und  durch  glückliche 
Umstände  bis  auf  den  heutigen  Tag  behauptet. 

Der  letzte  mohammedanische  Anschlag  er- 
folgte im  Jahre  1876,  indem  36.000  Mann  ägypti- 
scher Truppen  ohne  vorher  erfolgte  Kriegs- 
erklärung an  Abessinien  von  Massaua  aus  in 
die  Provinz  Tigrö  einzubrechen  versuchten,  um 
von  da  aus  das  abessinische  Reich  Aegypten  zu 
unterwerfen.  Da  ich  damals  auf  einer  Reise  in 
Abessinien  begriffen  war,  so  wurde  ich  Augen- 
zeuge der  patriotischen  Begeisterung,  welche  die 
Abessinier  entflammte.  Am  selbigen  Tage,  als 
die  Landung  ägyptischer  Truppen  in  Massaua 
begann,  wurde  durch  Eilboten  die  Nachricht 
hievon  ins  Land  getragen ;  von  Berg  zu  Berg 
erglühten  die  weitstrahlenden  Feuersignale  und 
Kriegsrufe  über  die  Provinzen  des  Reiches.  Den 
darauffolgenden  Tag  glichen  die  Ortschaften 
bereits  völligen  Kriegslagern.  Priester  und 
Mönche  predigten  allerorts  den  heiligen  Krieg 
zur  Vertheidigung  des  Kreuzes  und  zur  Rettung 
des  Vaterlandes.  Da  gab  es  kein  militärisches 
Aufgebot  oder  ein  Anwerben  von  Freiwilligen : 
alle  waffenfähigen  Männer  sammt  und  sonders 
setzten  aus  eigenem  Antriebe  ihre  Gewehre, 
Schwerter  und  Lanzen  in  Bereitschaft,  Frauen  und 
Knechte  sorgten  für  Zurichtung  von  Proviant,  und 
in  Zeit  einer  Woche  rückten  allein  aus  der  Pro- 
vinz Hamasen  gegen  20.000  Mann  wohlgerüstet 
aus,  um  die  Bergpässe  nach  dem  Tigr^  zu  besetzen, 
ehe  noch  die  ägyptischen  Truppen  die  Hafen- 
stadt Massaua  zu  verlassen  und  gegen  Abes- 
sinien aufzubrechen  vermochten. 

Der  Ausgang  dieses  für  Aegypten  so  verhäng- 
nissvollen Krieges  ist  bekannt.  Von  den  36.000 
Aegyptern,  welche  im  Jänner  in  Abessinien  ein- 
gebrochen waren,  kamen  Ende  März  gegen  300 
nach  Massaua  zurück,  die  übrigen  deckten  das 
Uferland  am  Mareb  zur  Beute  der  Hyänen, 
Schakale  und  Adler. 

Dieser  fuchtbare  Schicksalsschlag  konnte,  trotz- 
dem dass  die  officielle  Presse  Aegyptens  nur 
glänzende  Erfolge  des  Eroberungsheeres  aus 
Abessinien  berichtete,  nicht  lange  verheimlicTit 
bleiben  und  gab  den  nächsten  Anstoss  zu  den 
Ereignissen,  welche  schliesslich  zur  Occupation 
Aegyptens  von  Seite  Englands  führten.  Weil  näm- 
lich der  verunglückte  Raubzug  nach  Abessinien 
enorme  Kosten  verursacht  hatte,  welche  gedeckt 
werden  mussten,  und  die  europäischen  Banken  sich 
gegen  eine  neue  Anleihe  an  das  ohnehin  schon  tief- 
verschuldete Aegypten  ablehnend  verhielten,  so 
wurde  die  Steuerschraube  auf  das  Höchste  an- 
gespannt. Diese  Maassnahme  entfachte  die  mah- 
distische  Bewegung  im  Sudan  und  den  Aufstand 
in  Aegypten  unter  Arabi  Pascha,  w^odurch  nament- 
lich Leben  und  Eigenthum  aller  in  Aegj'pten 
sesshaften  Europäer  in  höchste  Gefahr  geriethen. 

Die  Folge  hievon  war  die  Beschiessung  Ale- 
xandriens  und  die  Landung  englischer  Truppen. 
Das  einstündige  Gefecht  bei  Tell-el-kebir,  wo 
die  Rotte  Arabi  Paschas  mit  Zurü  klas$urtg  Vuh 
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Munition  und  Gewehren  nach  allen  Richtungen 
auseinander  stob,  beendigte  den  Aufstand  und 
veranlasste  England,  zur  Herstellung  der  Ord- 
nung Aegypten  in  seine  Verwaltung  zu  nehmen, 
und,  wie  der  bisherige  Erfolg  zeigt,  nicht  zum 
Schaden  dieses  Landes. 

Welches  wird  nun  aber  das  voraussichtliche 
Los  Abessiniens  sein?  Wer  die  Geschichte  und 
den  Charakter  dieses  Landes  und  seiner  Völker 
nur  einigermaassen  kennt,  der  kann,  ohne  sich 
prophetische  Gabe anzumaassen,  das  voraussagen: 
Keinesfalls  das  von  Aegypten,  wenigstens  nicht 
auf  absehbare  Zeit  hin.  Schon  die  einzige  That- 
sache,  dass  nach  einem  kurzen  Gefechte  die 
ägyptische  Miliz  die  Waffen  streckte  und  jeden 
weiteren  Widerstand  aufgab  und  auch  das  Volk 
keinen  Versuch  machte,  sich  gegen  den  Sieger 
aufzulehnen,  zeigt  wohl  klar,  wie  morsch  das 
ägyptische  Staatsgebäude  geworden  war.  Wer 
kann  auch  bei  einem  durch  Jahrtausende  in 
Sclavenketten  schmachtenden  Volke  Patriotismus 
und  freudige  Opferwilligkeit  voraussetzen,  bei 
einem  Volke,  dessen  Beherrscher  nur  sein  Lebens- 
mark ausgesogen  haben?  Selbstgefühl  und  Auf- 
opferung für  ein  ideales  Ziel,  sein  Vaterland 
mit  Gut  und  Blut  zu  vertheidigen,  kann  man 
von  Sclaven  nicht  verlangen. 

Die  Abessinier  dagegen  sind  stolze  Männer 
der  freien  Berge,  voll  Selbstachtung,  stark 
ausgeprägtem  nationalen  Bewusstsein  und  einem 
Unabhängigkeitsdrange,  der  eine  Fremdherr- 
schaft nicht  verträgt.  Trotzdem  dass  die  ver- 
schiedenen Völker  Abessiniens  leidernur  zu  häufig 
gegen  einander  in  Hader  liegen,  dem  Auslande 
gegenüber  stehen  sie  mit  vereinten  Kräften  zu- 
sammen. 

Zwar  wird  man  nicht  in  Abrede  stellen  dürfen, 
dass  ein  mächtiger  europäischer  Staat,  welcher 
viel  Geld  zu  wagen  vermag,  im  Stande  sei, 
Abessinien  zu  erobern.  Aber  bei  jeder  besonders 
sehr  kostspieligen  Unternehmung  wird  ein  Staat, 
wenn  anders  dessen  Ziele  auf  Wahrung  realer 
Interessen  und  nicht  auf  leere  Befriedigung  der 
Nationaleitelkeit  gerichtet  sind,  vor  einer  solchen 
weitaussehenden  und  gewagten  Expedition  die 
Frage  in  Erwägung  ziehen,  welcher  Vortheil  im 
Falle  eines  günstigen  Ausganges  einer  solchen 
Unternehmung  dem  eigenen  Lande  daraus  er- 
wachsen könne. 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  kann  nur  dahin 
lauten :  gar  kein  Vortheil,  wohl  aber  neue,  ganz 
unberechenbare  Kosten.  Denn  im  günstigen  Falle, 
dass  es  trotz  der  fast  unüberwindlichen  Terrain- 
schwierigkeiten gelingen  sollte,  Abessinien  wirk- 
lich zu  unterjochen,  muss  man  wohl  wissen,  dass 
es  viel  leichter  ist,  Abessinien  zu  erobern,  als 
es  dann  zu  behaupten.  Zu  diesem  letzteren  Zweck 
müsste  Abessinien  für  die  Zeit  von  einer  bis 
zwei  Generationen  militärisch  besetzt  bleiben, 
um  den  errungenen  Besitz  gegen  den  tief  ein- 
gewurzelten Unabhängigkeitssinn  seiner  Völker 
fortwährend    zu    vertheidigen.    Eine    solche    auf 


unabsehbare  Zeit  sich  erstreckende  militärische 
Occupation  wird  aber  sehr  schwere  Kosten  er- 
heischen, welche  nicht  Abessinien,  sondern  der 
Eroberer  zu  tragen  hätte;  denn  Abessinien  ist 
trotz  des  ergiebigen  Bodens  einzelner  Provinzen 
heute  ein  armes  Land,  und  zwar  in  Folge  der 
Kriege,  die  besonders  in  diesem  Jahrhundert 
seine  Kräfte  erschöpft  haben.  Das  Land  ist  aus- 
gesogen, und  um  den  Wohlstand  wieder  zu 
heben,  bedarf  es  dringend  der  Segnungen  eines 
gesicherten  und  lang  dauernden  Friedens. 

Aus  diesen  erörterten  Verhältnissen  ist  leicht  zu 
ersehen,  dass  auf  gewaltsamem  Wege  Abessinien 
nicht  gewonnen  werden  kann,  weil  selbst  im 
Falle  einer  glücklich  durchgeführten  Eroberung 
dieses  Landes  eine  längere  Behauptung  des- 
selben den  finanziellen  Ruin  des  Siegers  herbei- 
führen müsste.  Im  Jahre  1868  gelang  es  Eng- 
land in  Folge  einer  günstigen  Verkettung  von 
Umständen,  Abessinien  in  seine  Gewalt  zu 
bringen ;  aber  der  praktische  Blick  des  Briten 
erkannte  sogleich,  dass  eine  dauernde  Occupation 
dieses  Reiches  lediglich  nur  seine  Finanzen 
schädigen  würde,  und  das  englische  Occupations- 
corps  räumte  sofort  das  besiegte  Land. 

Aber  die  fieberhafte  Ländergier  unserer  Zeit 
begeht  Fehler,  welche  ganz  zwecklos  grosse 
Opfer  erheischen,  und  die  leicht  vermieden 
werden  könnten ,  wenn  man  die  bestehenden 
Verhältnisse  eines  Landes  und  den  Charakter 
seines  Volkes  zuvor  genau  in  Betracht  ziehen 
würde,  ehe  irgend  ein  Versuch  auf  dasselbe 
_  eingeleitet  wird. 

Um  die  grossen  Naturschätze  Abessiniens 
dem  europäischen  Handel  und  der  Industrie  zu 
erschliessen,  dazu  bedarf  es  überhaupt  keines 
Krieges  oder  einer  unmittelbaren  kostspieligen 
Herrschaft  über  dieses  Land.  Die  alten  Sabäer 
und  in  späterer  Zeit  die  Griechen  haben  keine 
Kriege  mit  Abessinien  geführt  und  trotzdem 
mit  den  Schätzen  desselben  ihr  Mutterland  be- 
reichert; als  Entgelt  brachten  sie  den  abessini- 
schen  Völkern  die  Segnungen  der  Cultur  und 
eines  geordneten  Staatswesens. 

Dieselbe  Methode  ist  auch  heute  die  allein 
richtige  und  überhaupt  mögliche,  um  Abes- 
sinien den  europäischen  Interessen  zu  gewinnen, 
und  um  so  leichter  heute  als  im  Alterthum,  da 
man  es  dort  gegenwärtig  nicht  mehr  mit  rohen 
barbarischen  Horden,  sondern  mit  staatlich  or- 
ganisirten  und  grossentheils  christlichen  Völkern 
zu  thun  hat. 

Indem  man  mit  der  bestehenden  Regierung 
aufrichtige  Freundschaft  schliesst  und  ihr  die 
Mittel  bietet,  Handel  und  Verkehr,  Gewerbe 
und  Ackerbau  zu  heben,  kann  Abessinien  in 
Zeit  weniger  Decennien  dem  europäischen  Con- 
cert  als  ebenbürtiger  Theilnehmer  beitreten.  Der 
unmittelbare  Vortheil  dieses  engeren  Connexes 
wird  naturgemäss  jenem  Staate  zugute  kommen, 
welcher  den  Lauf  des  Nil  und  die  Zugänge  zum 
Rothen  Meer  beherrscht. 
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KRETA. 

Sechsundsiebzig  Jahre  sind  verstiichen,  seit 
der  Alarmruf  „Der  Archipel  in  Flammen!"  durch 
Europa  hallte.  Unter  der  Asche  dieses  heissen 
Bodens  glomm  es  Jahrzehnte  hindurch  weiter 
lieber  der  blauen  Wasserflur  ragen  die  Berg- 
gipfel eines  versunkenen  Festlandes:  die  Inseln 
der  Aegäischen  See,  fast  mitten  darin  das 
rauchende  Santorin  mit  seinem  eingestürzten 
Kraterrand  und  den  zerbröckelten  Lavaschollen. 
Hier  war  der  Tummelplatz  der  ältesten  Völker- 
züge, jener  semitischen  Welle,  welche  Philister, 
Pelasger  und  später  Phöniker  an  die  exponir- 
testen  (iestade  unseres  Erdtheiles  warf.  Merk- 
würdig von  allen  diesen  Inseln  ist  Kandia,  das 
antike  Kreta,  als  breit  hingelagerte  Schwelle 
am  Südrande  des  blauen  Inselmeeres.  Nähert  man 
sich  diesen  Ufern  von  Süden  her,  z.  B.  auf  einer 
Fahrt  von  Alexandrien  nach  Griechenland,  so 
schweben  allmälig  sonngeröthete  Felszacken  über 
die  Wasser  empor;  andere  Gipfel  folgen,  unter 
denen  der  nähere  jener  „Ida"  ist,  welcher  bei 
den  alten  Hellenen  für  den  Geburtsort  des  Zeus 
galt.  Zuletzt  erscheint  eine  fast  ununterbrochene 
Kette  blauduftiger  Höhen,  und  damit  bekommt 
man  die  richtige  Vorstellung  von  dieser  grössten 
aller  „griechischen"  Inseln,  welche  sich  wie  ein 
mächtiger  IJamm  zwischen  dem  offenen  Mittel- 
meere und  dem  Aegäischen  See  erstreckt,  als 
wollte  sie  diesen  vom  offenen  Meere  absperren. 

Seit  dem  Erstarken  des  Panhellenismus  lieben 
es  die  Politiker  und  Staatsmänner  innerhalb  und 
ausserhalb  Griechenlands,  in  Bezug  auf  dieses 
letztere  sich  einer  Bezeichnung  zu  bedienen,  die 
für  Kreta  keineswegs  Giltigkeit  hat.  Diese  Be- 
zeichnung ist  das  vielgebrauchte  und  noch  viel 
mehr  missbrauchte  Schlagwort  „MutterDnd". 
Selbstverständlich  hat  bei  der  allgemeinen  Un- 
kenntniss  der  historischen  Thatsachen  an  diesem 
Worte  Niemand  etwas  auszusetzen.  Es  ist  aber 
die  Frage  erlaubt:  wieso  Griechenland  oder, 
correcter  ausgedrückt,  das  hellenische  König- 
reich dazu  kommt,  sich  das  Mutterland  von  Kreta 
zu  nennen?  Unseres  Wissens  hat  Kreta  niemals 
zu  Griechenland  gehört.  In  ältester  Zeit  von 
Pelasgern  (also  Semiten),  später  von  Phönikern 
besiedelt,  wurde  die  Insel  —  gleich  dem  be- 
nachbarten Rhodos  —  zur  Zeit  der  Wanderung 
der  Dorer  von  Schwärmen  der  Letzteren  auf- 
gesucht. Während  aber  das  Dorerthum  auf  dem 
Eilande  der  Heliaden  den  „Dünger"  für  eine 
herrliche  Culturblüthe  abgab,  verblieb  es  auf 
Kreta  in  seiner  wilden,  sterilen  Urwüchsigkeit, 
vornehmlich  deshalb,  weil  die  kretensischen  Dorer 
sich  hauptsächlich  in  den  öden,  wilden  Gebirgen 
des  Westens  der  Insel  niedergelassen,  sich  die 
dortigen  Urbewohner  assimilirt  hatten  und  durch 
zwei  Jahrtausende  unberührt  von  allen  Cultur- 
einflüssen  blieben.  Die  paläoethnologische  For- 
schung hat  dies  längst  erhärtet.  Die  vielgenannten 
kriegerischen    Bewohner   der  „Sphakia"  —   des 


„Weissen  Gebirges"  im  Westen  der  Insel  — 
haben  in  ihrer  Sprache  dorische  Kiemente  be- 
wahrt. Manche  Gebräuche  und  Sitten  sind  uralt. 
Noch  im  vorigen  Jahrhundert  tanzten  die  Spha- 
kioten  mit  Pfeil  und  Bogen  die  „Pyrrhichia", 
wie  zur  Zeit  des  Minos  die  Kureten  desselben 
Gebietes. 

Mag  nun  in  diesem  Sachverhalte  eine  gewisse 
Berechtigung  für  den  griechischen  Nationalstolz 
der  Sphakioten  liege »,  der  sich  im  Laufe  der 
Zeit  auf  die  weit  später  nach  Kreta  einge- 
wanderten Griechen  übertragen  hat,  so  kann 
andererseits  von  historischen  Beziehungen  der 
Insulaner  zu  dem  heutigen  Griechenland  in  dem 
vorerwähnten  Sinne  als  „Mutterland"  nicht  die 
Rede  sein.  Kreta  bildete  im  Alterthum  immer 
ein  Staatswesen  für  sich,  unberührt  von  jeder 
fremden  nationalen  oder  politischen  Beeinflussung. 
Bei  der  Theilung  des  römischen  Weltreiches  fiel 
Kreta  an  Byzanz,  es  wurde  später  eine  Provinz 
des  byzantinischen  Reiches  und  machte  zur  Zeit 
des  Saracenen  -  Einfalles  zum  erstenmale  mit 
Mohammedanern  Bekanntschaft.  Die  arabische 
Invasion  wurde  abgewehrt.  Während  und  nach 
den  Kreuzzügen  kamen  Venezianer  auf  die  Insel, 
sie  wurde  italienisch  und  verblieb  es  bis  zum 
Jahre  1669,  in  welchem  die  Türken  sie  eroberten. 
Kreta  war  also  das  letzte  Gebiet  in  Europa,  das 
in  osmanische  Hände  fiel.  Bei  diesem  Besitz- 
wechsel nahm  —  wie  in  Bosnien,  Albanien  u.  s.  w. 
—  ein  Theil  der  Bevölkerung  den  osmanischen 
(ilauben  an.  Es  ist  also  eine  Begriffsverwirrung, 
wenn  man  in  der  Tagespresse  von  „Türken" 
spricht,  da  es  sich,  wie  man  sieht,  um  moslemische 
Griechen  handelt.  D'c  Erfahrung  lehrt,  dass  im 
Oriente  Mohammedaner  und  Christen  sich  um  so 
erbitterter  hassen,  wenn  sie  derselben  Rasse  an- 
gehören. Es  kann  also  nicht  Wunder  nehmen, 
dieser  Erscheinung  auch  auf  der  Insel  des  Minos 
zu  begegnen.  Um  ein  lehrreiches  Beispiel  hin- 
zuzufügen, sei  daran  erinnert,  dass  die  wildesten 
und  gewaltthätigsten  Bedrücker  der  serbischen 
Bosnier  christlichen  Bekenntnisses  jene  Begs 
waren,  welche  demselben  Volksstamme  ange- 
hörten, aber  zum  Islam  übergetreten  waren.  Auch 
in  Albanien  ist  die  grimmige  Ciegnerschaft  zwi- 
schen Mohammedanern  und  Christen  hauptsäch- 
lich auf  den  Umstand  zurückzuführen,  dass  beide 
Parteien  demselben  Volke,  der  gleichen  Rasse 
angehören. 

Auf  Kreta  sind  die  christlichen  Griechen  in 
überwiegender  Majorität.  Wer  diesen  Umstand 
in  Betracht  zieht,  wird  den  Schlüssel  zu  dem  Ver- 
halten der  Ersteren  finden.  Immerhin  würde  das- 
selbe den  christlichen  Kretensern  wenig  oder 
gar  nichts  nützen,  wenn  die  grosse  Mehrheit 
derselben  nicht  einen  kräftigen  Rückhalt  in  der 
Sphakia  fände.  Von  dort  sind  alle  revolutionären 
Bewegungen  auf  der  Insel  ausgegangen,  dorthin 
haben  sich  die  bedrückten  Elemente  geflüchtet, 
aus  den  .Schlupfwinkeln  der  „Weissen  Berge" 
ist  das  Verderban  über  die  eingedrungenen  lürki- 
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sehen  Truppen  mehr  als  einmal  hervorgebrochen. 
In  diesem  „kretensischen  Montenegro"  haben  die 
Soldaten  des  Padischah  niemals  triumphirt-  Wohl 
hat  man  da  und  dort  Befestigungen  angelegt,  in 
den  Wildnissen  Blockhäuser  erbaut,  aber  diese 
Schutz-  und  Trutzmittel  erwiesen  sich  allezeit 
als  unzulänglich. 

In  den  übrigen  Abschnitten  der  Insel  verhält  sich 
dieSacheallerdingsanders.Hierzahlten  und  zahlen 
die  Mohammedaner  den  minder  wehrfähigen  und 
kampflustigen  Christen  das  heim,  was  ihnen  von 
den  Gebirgsbewohnern  angethan  wurde.  So  oft 
es  im  Bereiche  der  Türkei  Christenmetzeleien 
gab,  war  Kreta  immer  einer  der  Schauplätze 
derselben.  In  böser  Erinnerung  sind  die  Zeiten 
zu  Beginn  des  griechischen  Freiheitskampfes,  in 
welchen  auf  Kreta  grauenhafte  Blutthaten  vor- 
fielen, und  zwar  fast  ausschliesslich  in  den  Niede- 
rungen und  Küstenstädten.  Als  aber  das  Berg- 
volk von  seinen  Horsten  herabstieg,  waren  die 
-Soldaten  und  Schlächter  in  Kürze  in  die  festen 
Plätze  zurückgedrängt.  Auch  späterhin,  als 
Ibrahim  Pascha  von  Aegypten  Kreta  zur  Opera- 
lionsbasis  gegen  Griechenland  erwählt  hatte, 
konnte  er  des  Bergvolkes  nicht  Herr  werden. 
Beunruhigungen  und  opferreiche  Kämpfe  gab 
es  fort  und  fort. 

Die  zwei  Jahrhunderte,  in  welchen  die  Insel 
osmanisches  Besitzthum  ist,  haben  ausgereicht, 
wenigstens  in  den  zugänglichen  Gebieten  alles 
Leben  zu  ertödten  und  die  Bevölkerung,  welche 
auf  eine  dreitausendjährige  Geschichte  voll  glän- 
zender Erinnerungen  (allerdings  nicht  „helleni- 
schen") zurückblicken  darf,  in  den  Staub  zu 
treten. 

Unter  diesem  Drucke  ist  im  Laufe  der  Zeit  ein 
grosser  Theil  der  kretensischen  Griechen  zum 
Islam  übergetreten.  Nur  die  Sphakia  blieb  hievon 
unberührt.  Zur  Neubelebung  von  Hoffnungen 
fehlte  es  nie  an  Anlässen.  Wie  auf  der  benach- 
barten Insel  Santorin,  auf  welcher  die  vulcani- 
schen  Kräfte  beständig  rumoren,  gerieth  auch 
Kreta  innerhalb  kurzer  Zeitabschnitte  in  Be- 
wegungen anderer  Natur.  Seit  dem  letzten  grossen 
Aufstande  von  1867 — i86g  ist  dieses  Schauspiel 
an  der  Tagesordnung.  Es  hat  nichts  genützt,  dass 
in  jenen  Jahren  die  osmanischen  Truppen  furcht- 
bar hausten  und  die  vollgetrunkene  Soldateska 
in  den  Städten  Tag  für  Tag  Schrecken  ver- 
breitete. Wenn  damals  (wie  jetzt)  das  wilde  Ge- 
heul in  die  Wohnung  hereingrollte,  zitterten 
Kinder  und  Weiber  um  ihr  Leben.  Zur  Sühne 
freilich  Hessen  auch  die  Christen  es  an  Grausam- 
keiten nicht  fehlen.  Das  entsprach  ihrer  Natur 
und  dem  uralten  morgenländischen  Sprichworte: 
„Aug'  um  Auge,  Zahn  um  Zahn." 

An  frühere  Kämpfe  der  grimmigsten  Art  — 
allerdings  unter  anderen  Umständen  entbrannt 
—  erinnern  die  Küstenstädte.  Wenn  man  in  den 
seichten  Hafen  des  Hauptortes  der  Insel,  der 
Stadt  Kandia,  einläuft,  sieht  man  ringsum  die 
gewaltigen  venezianischen  Festungswerke,  deren 


Vertheidigung  durch  die  Soldaten  der  Republik 
denkwürdig  für  alle  Zeiten  geworden  ist.  Drei 
Jahre  (1667 — 1669)  dauerte  die  Belagerung,  bei 
welcher  die  Venezianer  30.000  Mann  verloren, 
50.000  Kanonenkugeln  verschossen,  während  die 
Angreifer  die  eiserne  Taufe  mit  40.000  Kanonen- 
kugeln, 15.000  Bomben  und  20.000  Granaten  er- 
widerten .  .  .  Die  alten  Bollwerke  sind  in  argem 
Verfall;  die  venezianischen  Paläste  sind  seit  zwei 
Jahrhunderten  in  Ruinen.  Dazwischen  erheben 
sich  die  mohammedanischen  Buden,  von  Palmen 
beschattet.  Einige  Stunden  von  der  Stadt  ent- 
fernt liegt  Gnosos,  die  Stätte  des  weltberühmten 
Labyrinths.  Dort,  in  der  idyllischen  Einsamkeit, 
geht  der  Geist  des  Königs  Minos  um,  der  Kreta 
zu  einem  der  blühendsten  Culturstaaten  der  alten 
Welt  gemacht  hatte,  und  von  welchem  die 
Griechen  träumen,  dass  es  einst  wieder  so  sein 
werde. 

Etwa  460  Jahre  war  Kreta  venezianisch; 
unter  türkischer  Herrschaft  stand  es  durch  fünf- 
zehn Jahre  (1827 — 1841)  unter  der  Suzerenität 
des  Vicekönigs  von  Aegypten,  Mohammed  Ali, 
dann  fiel  es  wieder  unmittelbar  unter  das  Re- 
giment der  Pforte.  Nach  dem  Aufstande  Ende 
der  Sechzigerjahre  kam  unter  dem  Hochdrucke 
der  europäischen  Diplomatie  ein  „organisches 
Statut"  zu  Stande,  kraft  dessen  der  Insel 
mancherlei  Erleichterungen  zutheil  wurden,  die 
aber  unter  dem  autokratischen  Drucke  eines 
mohammedanischen  Statthalters  über  das  theo- 
retische Stadium  nicht  hinauskamen.  Zwar  wurde 
nach  dem  grossen  russisch-türkischen  Kriege 
durch  Artikel  2)  des  Berliner  Congresses  die 
bedingungslose  Durchführung  des  fraglichen 
Statuts  neuerlich  decretirt,  aber  die  christliche 
Bevölkerung  scheint  in  die  Wirkung  eines 
solchen  Actes  wenig  Hoffnungen  gesetzt  zu 
haben,  denn  im  Sommer  1878  brach  der  Aufstand 
von  Neuem  aus,  diesmal  augenscheinlich  unter  gün- 
stigen Vorbedingungen  für  die  Sache  der  Em- 
pörer. In  der  That  zeigte  sich  die  Türkei  nach 
dem  grossen  Kriege  zu  erschöpft,  um  in  nach- 
drücklichster Weise  die  Waffen  sprechen  zu 
lassen.  Allerdings  würden  die  Aufständischen 
auch  damals  nichts  erreicht  haben,  hätten  sie 
sich  nicht  an  den  britischen  Generalconsul  um 
Vermittlung  bei  der  Pforte  gewendet.  Damals 
kam  der  vielgenannte  und  oft  citirte  „Vertrag 
von  Haiepa"  zu  Stande,  der  eine  erträgliche 
Autonomie  anbahnte,  die  aber  bald  wieder  in 
den  Sand  verlief  Es  ist  eine  oft  gemachte 
Wahrnehmung,  dass  in  den  verwilderten  Ländern 
des  Orients  die  parlamentarischen  Einrichtungen 
sich  nur  schwer  verwirklichen  lassen.  So  war 
es  auch  auf  Kreta,  wo  das  ohnedem  in  sehr 
enge  Grenzen  gezogene  Repräsentativsystera 
bald  in  endlose,  Verwirrung  erregende  Partei- 
zettelungen ausartete.  Die  christlichen  General- 
gouverneure, welche  kraft  des  genannten  Ver- 
trages an  Stelle  der  früheren  mohammedanischen 
traten,  konnten  des  Wirrwarrs  nicht  Herr  werden 
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und  wechselten  in  rascher  Folge;  nur  einer, 
Photiades  Pascha,  hielt  durch  volle  fünf  Jahre 
Stand. 

Das  verworrene  Parteigetriebe  führte  im  Jahre 
1889  zu  einer  neuen  Erhebung.  Sie  war  rein 
administrativer  Natur  und  richtete  ihre  Spitze 
gegen  den  missliebigen  Generalgouverneur  Sar- 
tinski  Pascha,  der  in  gewissen  Verwaltungs- 
fragen, welche  die  christliche  Bevölkerung  in 
ihrer  imponirenden  Majorität  stillschweigend 
weiter  zu  dulden  nicht  für  zweckentsprechend  und 
nützlich  erachtete,  eine  starre  Negation  beob- 
achtete. Trotzdem  es  sich  diesmal  nur  um  eine 
„Parteibewegung"  handelte ,  war  das  Blut- 
vergiessen  arg.  Ungefähr  1000  Christen  und  Mo- 
hammedaner verloren  ihr  Leben,  8900  Wohn- 
häuser, 152  Schulen,  57  Moscheen  und  14  Kirchen 
waren  zerstört.  Das  lündergebniss  war  eine  — 
reactionäre  Maassregel :  statt  eines  Christen 
wurde  wieder  ein  Mohammedaner  —  Schakir 
Pascha  —  Generalgouverneur,  und  mittelst 
Fermans  vom  November  1889  wurde  eine  Menge 
Beschränkungen  des  Vertrages  von  Haiepa 
herbeigeführt.  Die  Kretenser  hatten  sich  als 
durchaus  unfähig  zu  einer  noch  so  beschränkten 
parlamentarischen  Regierungsform  erwiesen.  Es 
folgten  nun  fünf  Jahre  streng  autokratischen 
Regiments  unter  mohammedanischen  Valis,  bis 
schliesslich,  unter  dem  Drucke  der  europäischen 
Diplomatie,  abermals  ein  christlicher  Gouverneur 
—  Karatheory  Pascha  —  auf  den  kretensischen 
Sorgenstuhl  kam.  Mit  dem  Amtsantritte  des  Ge- 
nannten begannen  jene  Verwickelungen,  die  zu 
dem  heutigen  Zustande  der  Dinge  auf  der  Insel 
des  Minos  führten. 

Es  ist  vielleicht  von  Interesse,  dem  Gange 
dieser  Ereignisse  kurz  zu  folgen.  Nachdem  es 
schon  im  Spätwinter  1896  gegährt  hatte,  kam 
die  Bewegung  im  Frühling  zum  vollen  Aus- 
bruche. Den  Mittelpunkt  derselben  bildete,  wie 
in  früherer  Zeit,  der  Norden  der  Insel,  und  zwar 
vornehmlich  die  Stadt  Kanea  mit  ihrem  engeren 
Bereich.  Schon  im  April  kam  es  in  der  ge- 
nannten Stadt  unter  den  Augen  der  im  Vororte 
Ilalepa  residirenden  europäischen  Consuln  zu  er- 
bitterten Strassenkämpfen  und  gewaltthätigem 
Eindringen  von  Mohammedanern  in  christliche 
Häuser.  Das  Consularcorps,  welches  seine  Schutz- 
befohlenen nur  mit  grossen  Schwierigkeiten  zu 
schützen  vermochte,  verlangte  nach  Kriegs- 
schiffen, welche  alsbald  dahin  abgingen  und  in 
dem  Hafen  von  Suda  (in  der  Nachbarschaft  von 
Kanea)  sich  bereit  hielten.  Gleichzeitig  wurde 
seitens  der  Pforte  der  nur  einer  bescheidenen 
Selbständigkeit  sich  erfreuende  „Landtag"  ein- 
berufen. 

Unterdessen  nahmen  die  Kämpfe  ihren  Fort- 
gang. Die  Zahl  der  Aufständischen  erhöhte  sich 
nach  und  nach  bis  auf  5000  Mann,  von  welchen 
etwa  2000  die  türkische  Garnison  in  Vamos  ein- 
schlössen und  hart  bedrängten.  Die  Sphakioten, 
jederzeit  bereit,  dem  mohammedanischen  Feinde 


am  Zeuge  zu  flicken,  stiegen  von  ihren. Bergen 
herab  und  gaben  den  türki.schen  Truppen  allent- 
halben zu  schaffen.  Den  Stier  bei  den  Hörner 
zu  fassen,  wagten  die  türkischen  Befehlshaber 
nicht,  und  so  blieb  das  Hochland  der  Sphakia  ver- 
schont. Dagegen  war  die  Pforte  unklug  genug, 
ein  militärisches  Element  auf  die  Insel  zu  ver- 
pflanzen, das  vorzüglich  geeignet  schien,  die 
wilden  Leidenschaften  noch  mehr  zu  entfachen. 
Dieses  Element  sind  die  sogenannten  .Benghasis", 
eine  Art  irreguläres  Aufgebot  aus  Tripolitanien. 
In  Kanea  gab  die  gelegentliche  Ermordung  eines 
solchen  arabisch-nigritischen  Baschi-Bozuk  das 
Signal  zu  einer  abscheulichen  Metzelei,  trotz  der 
mittlerweile  erfolgten  Ankunft  der  europäischen 
Kriegsschiffe  .  .  .  Nun  griff  die  Bewegung  auch 
ostwärts  aus.  In  Rethymnon  und  Kandia  ent- 
brannten Strassenkämpfe,  allerorten  wurden 
christliche  Dörfer  geplündert,  dafür  als  Gegen- 
leistung türkische  Detachements  von  den  Insur- 
genten aufgerieben.  Der  damalige  General- 
gouverneur —  Turkhan  Pascha  —  suchte  ver- 
geblich das  Militär  von  Ausschreitungen  zurück- 
zuhalten, da  er  mit  dem  Militärgouverneur  Izzedin, 
der  als  Urheber  der  blutigen  Vorfälle  gilt,  auf 
schlechtem  Fusse  stand. 

In  dieser  Zeit  wurde  die  Garnison  von  Vamos 
von  den  Aufständischen  immer  schwerer  be- 
drängt, was  die  Pforte  veranlasste,  ausreichende 
Verstärkungen  nach  dbr  Insel  zu  entsenden  und 
in  der  militärischen  Leitung  einen  Wechsel  ein- 
treten zu  lassen.  Noch  vor  Ablauf  des  Mai  traf 
der  neue  Militärgouverneur  —  Abdullah  Pascha 
—  dessen  Wahl  sich  alsbald  als  durchaus  ver- 
fehlt erwies,  in  Kanea  ein.  Zugleich  wandten 
sich  die  Aufständischen  um  Hilfe  nach  Athen. 
Die  griechische  Regierung  remonstrirte ,  die 
Consuln  erhoben  ihre  warnende  Stimme,  die 
Pforte  feilschte  hin  und  her,  und  die  osmanischen 
Behörden  wussten  nicht,  wer  Koch  und  wer 
Kellner  sei.  Die  Plünderung  christlicher  Dörfer 
dauerte  aber  fort,  und  an  der  Nordküste  der 
Insel  kamen  nach  und  nach  Tausende  von 
flüchtenden  Weibern  und  Kindern  zusammen, 
welche  nach  Griechenland  überschifft  sein  wollten. 
Trotz  der  anwachsenden  Truppenmacht  be- 
herrschte bis  in  den  Juni  hinein  die  „Epitropie" 
(das  Comit6  der  Aufständischen)  den  ganzen  Be- 
zirk von  Apokorona  sowie  Theile  des  Bezirkes 
von  Rethymnon,  woselbst  jedoch  Banden  eines 
mohammedanischen  Geheimcomit^s  das  Gegen- 
gewicht bildeten.  Beunruhigt,  jedoch  nicht  im 
offenen  Aufstande  waren  die  Bezirke  Kydonia, 
Selimo  und  seltsamerweise  auch  die  Sphakia. 
Der  östliche  Theil  der  Insel  wurde  von  der  Be- 
wegung so  gut  wie  gar  nicht  ergriffen. 

Ende  Mai  endlich  errangen  die  Truppen  den 
ersten  greifbaren  Erfolg :  sie  entsetzten  die  Gar- 
nison von  Vamos,  welche  unbehelligt  in  Kanea 
einrückte.  Auch  sonst  ergriff  der  gar  zu  schnei- 
dige Abdullah  Pascha  in  scharfer  Weise  die 
Offensive.    Während    des    Juni    sahen    vorüber- 
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fahrende  Schiffe  in  manchen  Nächten  den  ganzen 
Horizont  der  Insel  geröthet  von  den  Flammen 
brennender  Dörfer.  Die  Insurgenten  bezahlten 
selbstverständlich,  wo  es  nur  immer  anging,  mit 
gleicher  Münze.  Die  Zufuhr  von  Waffen  und 
Munition  mittelst  griechischer  Segler  wurde  be- 
günstigt durch  die  Gestaltung  der  Küste.  Die 
Epitropie,  welche  in  Stilos  ihren  Sitz  hatte,  ge- 
wann wachsenden  Anhang,  so  dass  nun  die 
Pforte,  ohnedies  von  den  Mächten  gedrängt, 
diesem  Zustande  der  Dinge  ein  Ende  zu  maclien, 
endlich  —  im  gewohnten  Schneckengange  — 
sich  zu  Concessionen  herbeiliess.  Noch  vor  Ab- 
lauf des  Juni  wurde  der  unfähige  Turkhan  Pascha 
abberufen  und  der  bisherige  Fürst  von  Samos 
■ —  Georgi  Pascha  Berowitsch  —  an  dessen  Stelle 
gesetzt.  Der  Sultan  sicherte  ferner  zu,  dass  mit 
der  Eröffnung  des  Landtages,  die  auf  den 
2g.  Juni  angesetzt  war,  eine  allgemeine  Amnestie 
verbunden  sein  sollte.  Die  Grundlage  zu  einer 
Verständigung  sollte  der  Vertrag  von  Haiepa 
bilden.  Die  Aufständischen  erklärten  jedoch 
diesen  Vertrag  nunmehr  für  unzulänglich. 

Nun  kehrte  sich  der  Druck  der  Mächte  auf 
die  Aufständischen.  Es  wurde  ihnen  bedeutet, 
dass  angesichts  des  weitgehenden  Entgegen- 
kommens seitens  der  Pforte  die  revolutionäre 
Partei  jeden  Anspruch  auf  die  Sympathien 
Europas  verwirken  würde,  wenn  sie  nicht  gleich- 
falls die  Hand  zum  Frieden  darböte.  Auch  die 
griechische  Regierung  erkannte ,  dass  dem 
Radicalismus  Einhalt  geboten  werden  müsse. 
Den  gemeinsamen  Bemühungen  gelang  es  end- 
lich, die  Nationalversammlung  zu  Stande  zu 
bringen,  Mitte  Juli  waren  25  christliche  und 
22  mohammedanische  Deputirte  erschienen, 
nachdem  schon  in  den  ersten  Tagen  des  Monates 
seitens  der  Pforte  an  Abdullah  Pascha  die 
strenge  Weisung  erlassen  worden  war,  alle 
Feindseligkeiten  einzustellen,  falls  die  Truppen 
nicht  angegriffen  würden.  Indessen  kam  es 
schon  in  den  ersten  Sitzungen  zu  allerlei  Pro- 
testen, theils  formaler,  theils  sachlicher  Natur. 
Auch  die  Scharmützel  und  die  Niedermetzelung 
Einzelner  und  ganzer  Trupps,  sowohl  auf  christ- 
licher als  auf  mohammedanischer  Seite,  hörten 
nicht  auf. 

Erst  im  Herbste,  als  in  Constantinopel  die 
Friedensaction  durch  die  Botschafter  in  die  Hand 
genommen  und  mit  Hilfe  der  Pforte  auf  Basis 
des  Vertrages  von  Haiepa  ein  neues  Statut  an- 
gebahnt und  bald  hierauf  auch  ausgearbeitet 
wurde,  beruhigten  sich  die  Gemüther.  Aber  es 
gehört  die  Langmuth  eines  Engels  dazu,  mit 
türkischen  Functionären  zu  pactiren.  Der  „histori- 
sche Schneckengang"  feierte  Triumphe.  Alonate- 
lang  wurde  das  beliebte  Spiel  diplomatischen 
„Fingerziehens"  gespielt,  und  wer  den  Charakter 
türkischer  Staatsmänner  kennt,  wusste,  was  es 
mit  derlei  Sport  auf  sich  habe.  Bevor  es  nur 
zur  Aufstellung  der  fremden  Gendarmerietruppe 
kam.  fing  der  Höllenbreughel  von  Neuem    an . . . 


Es  würde  zu  weit  führen,  all  die  Details  der 
Geschehnisse  aus  allerjüngster  Zeit  hier  anzu- 
führen. Alan  kennt  die  Schablone :  gegenseitiges 
Morden,  Brennen  und  Sengen  —  Alles  unter 
den  Augen  der  stolzen  europäischen  Flotten- 
parade ! 

Der  Februar  endlich  brachte  einen  vollstän- 
digen Scenenwechsel.  Unter  dem  Drucke  der 
hocherregten  öffentlichen  Meinung  ergriff  Grie- 
chenland Partei  in  Waffen  für  die  kretensischen 
Insurgenten,  indem  unter  dem  Schutze  helle- 
nischer Kriegsschiffe  ganz  unversehens  reguläre 
Truppen  des  Königreiches  auf  der  Insel  gelandet 
wurden.  Die  Hüter  des  schwankenden  euro- 
päischen Friedens  —  die  europäischen  Mächte 
legten  sich  ins  Mittel,  und  als  in  Athen  nichts 
mehr  verfing,  setzten  die  fremden  Kriegsschiffe 
ihre  Mannschaften  ans  Land,  um  zunächst  Kanea 
zu  besetzen.  Dort  stehen  sich  heute  die  wackeren 
Blaujacken  und  die  Soldaten  des  hellenischen 
Königreiches  Aug'  im  Auge. 

Zur  Beurtheilung  der  kretensischen  Zustände 
ist  vor  Allem  eine  genaue  Kenntniss  der  Be- 
völkerungsverhältnisse der  Insel  nach  Zahl  und 
Vertheilung  in  Glaubensbekenntnisse  von  Wich- 
tigkeit. Allerdings  forscht  man  bei  Ermittlung 
dieser  Factoren  vergebens  nach  zuverlässigen 
Quellen.  Verfasser  hat  einiges  Material  zu- 
sammengetragen, das  hier  verwerthet  werden 
möge.  Ein  ethnographisches  Kärtchen  unbe- 
kannten Ursprunges  weist  eine  Vertheilung  der 
ethnischen  Elemente  auf  Kreta  auf,  welche  nicht 
ohne  Interesse  ist.  Der  Grundstock  der  moham- 
medanischen Bewohner  ruht  im  mittleren  Theile 
der  Insel,  und  zwar  vorzugsweise  auf  der  Süd- 
seite des  centralen  Gebirgszuges,  also  in  einer 
Gegend,  von  der  in  den  Kämpfen  am  aller- 
wenigsten die  Rede  ist.  Es  ist  dies  das  Gebiet 
im  Süden  des  Bezirkes  Kandia.  Sonst  findet  man 
nirgends  einen  geschlossenen  Bezirk  mit  über- 
wiegend mohammedanischer  Bevölkerung.  Inseln 
derselben  finden  sich  bei  Kandia,  dann  ganz  im 
Osten,  im  Innern  der  Insel,  ferner  bei  Rethymnon 
und  ganz  im  Westen,  an  der  Südseite  und  an  der 
Nordseite  bei  Kisamo. 

Diese  räumlichen  Verhältnisse  in  Ziffern  um- 
gesetzt, geben  einen  ziemlich  unverlässlichen 
Maassstab.  Man  schätzt  die  Bevölkerung  der 
8600  kvi^  umfassenden  Insel  auf  300.000  Ein- 
wohner, von  welchen  ein  Drittel  Mohammedaner, 
zwei  Drittel  Christen  sein  sollen.  Ein  englischer 
Bericht  setzt  etwas  niedrigere  Ziffern  an.  Eine 
türkische  Quelle  („Girid  Tarichy")  aus  den 
Dreissigerjahren  zählt  im  Ganzen  1182  Dörfer 
und  berechnet  nach  der  Häuserzahl  (fünf  Ein- 
wohner per  Haus)  ca.  267.000  Einwohner,  dar- 
unter 125.000  Mohammedaner.  Darnach  hätte  die 
Bevölkerung  in  60  Jahren  nur  wenig  zuge- 
nommen ;  der  für  die  Mohammedaner  so  gün- 
stige Percentsatz  ist  unbedingt  parteiisch.  Der 
türkische  Staatskalender  vom  Jahre  1878,  also 
vor  dem  vorletzten  Aufstande,  gibt  232.841  Ein- 
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wohner  an,  specificirt  jedoch  nicht  nach  Glaubens- 
bekenntnissen. Indess  lassen  sich  die  betreffen- 
den Ziffern  ungefähr  herausfinden.  Es  wohnen 
nämlich  im  Bezirke  von 

Se«l*'n 

1.  Kanea 53  598 

2.  Kaiidia 86.814 

3    Rethymnoii      39029 

4.  Sphakia 23.946 

5.  Lassili 289^4 

Summe  .    .  232.841 

Im  Bezirke  Sphakia  gibt  es  nur  Christen,  im 
Bezirke  I.assiti  (östlicher  Theil  der  Insel)  min- 
destens yo  Percent.  In  den  übrigen  Bezirken 
(mit  Ausnahme  von  Kandia)  herrschen  ähnliche 
Verhältnisse.  Daraufhin  dürfen  wir  (mit  Hinzu- 
ziehung der  früher  erwähnten  Karte)  eine  fol- 
gende Zusammenstellung  wagen  (in  abgerun- 
deten Zahlen): 

^**^'^.  .  <'liridten  Mobainiiiedint'r 

^^         I.  Kaoea     .    .    .     50.000  5  000 

,,      \   2-  Kandia  .    .    .    27.000  60.000 

*    ,     ""it   j   3.  Rethymnon    .     36.000  4.000 

^ACM         '     4-  Sphakia      .    .     24.000  — 

""^^ ■*  5.  Lassiti    .    .    .     28,000  3  ono 

Summ'!  .    .  165.000  ,  72.000 

237.000 

I  Wollte   man    die  Gesammtzahl    der  Bewohner 

auf  die  weiter  oben  erwähnten  300.000  bringen, 
so  ergäbe  sich  das  dort  angeführte  Verhältnis.s, 
nämlich:  200.000:90.000.  AVeiter  möchten  wir 
die  statistische  Speculation  nicht  treiben. 

Das  Interesse  an  den  actuellen  Ereignissen 
auf  Kreta  soll  uns  nicht  verhindern,  einen  kurzen 
Ueberblick    auf  Dinge  zu  werfen,    die   dem  Ge- 

I  bildeten  gewiss  anziehender  erscheinen  als  die 
eben  besprochenen.  Die  ältesten  geschichtlichen 
Spuren  führen,  wie  bereits  erwähnt,  auf  die 
(semitischen)  Philister,  welche  in  einer  nicht 
näher  bestimmbaren  Zeit  von  Kanaan  aus  Kreta 
besiedelten.  Der  Begründer  der  vergleichenden 
Culturforschung,  der  ehemalige  Heidelberger 
Professor  Julius  Braun,  hat  diesen  Sachverhalt 
klar  dargelegt,  obwohl  ihm  dies  —  wie  seine 
„dorische  Hypothese",  auf  die  wir  sogleich  zu- 
rückkommen —  heftige  Gegnerschaft  unter  den 
Gelehrten  zuzog.  Der  philistäische  Wohnsitz  auf 
Kreta  hiess  „Kaphor".  Er  scheint  in  der  Stadt 
und  Landschaft  Aptera,  gegen  das  Westende 
der  Nordküste,  enthalten  zu  sein.  Dort  flies.st 
ein  „Jordanos",  ein  Jordan.  Dort  ist  das  Gebirge 
„Berekynthos",  wo  die  Daktylen,  die  Erzhäuer 
Kretas,  zuerst  sollen  Kupfer  und  Eisen  im  Feuer 
geschmolzen  haben.  Dort  sind  endlich  kyklopi- 
sche  Mauern  und  Felsgräber  —  wie  J.  Braun 
behauptet  —  ein  Erbe  Kanaans. 

Ein  anderer  Theil  der  Philister,  die  unter  dem 
Namen  „Pelasger"  (Wanderer)  auf  Kreta  auf- 
traten, nahmen  ihrer  Gewohnheit  nach  die  Ebenen 
in  Besitz.  Ihre  (Gründung  ist  die  Stadt  Gortina, 
südlich  vom  Ida,  doch  führte  sie  diesen  Namen 
erst  zu  Homer's  Zeit,  der  sie  die  „ mauerstarke " 
nennt;  früher  hiess  sie  „Larissa",  wie  so  viele 
pelasgische  Burgen  in  Europa  und  Kleinasien. 
Bei    Gortina    befand    sich    das    eigentliche   La- 


byrinth, das  die  Griechen  mit  dem  gleichnamigen 
Bau  bei  Knosos  verwechselten.  Letzteres  war 
nichts  weiter  als  ein  weitläufiges  Gebäude.  Dieses 
Knosos  wird  in  das  Hügelland  südlich  der  Stadt 
Kandia  verlegt.  Man  sieht  dort  ganz  unhelleni- 
sche Grotten  und  Felsengräber.  Auch  der  ochsen- 
köpfige  Minotaurus,  der  hier  seine  Schreckens- 
herrschaft ausübte,  ist  nicht  hellenisch,  sondern 
ein  Osirisbild.  Aber  auch  der  kretische  Zeus  i.st 
ägyptisch  —  eine  Uebertragung  des  Osiris.  ,Das 
Grab  des  Zeus"  auf  dem  Berge  Juktas,  den 
man  vom  Dorfe  Arkhanes  auf  steilem  Pfade  er- 
klimmt, wurde  noch  nach  Einführung  des  Christen 
thums  verehrt.  Den  Hellenen  aber  verursachte 
es  argen  Anstoss;  sie  sagten,  die  Kreter  seien 
solche  Lügner,  dass  sie  sogar  den  Zeus  ins  Grab 
bringen. 

Eine  Strecke  abwärts  im  Osten,  unterhalb  des 
Gipfels,  der  das  Grab  des  kretischen  Zeus  um- 
fasst,  trifft  man  bedeutende  Reste  von  kyklopi- 
schen  Mauern.  Aehnliches,  durchaus  rohes,  pe- 
lasgisches  Mauerwerk  findet  sich  ferner  in  der 
Bucht  von  Suda,  in  dem  man  Reste  des 
philiste'ischen  Kaphthor  vermuthet,  ferner  am 
Westende  der  Südküste,  in  der  wilden  Gebirgs- 
landschaft bei  den  alten  Ortslagen  Lissos,  Hyrta- 
kina,  Kantano.s,  Kalamyde.  Merkwürdig  ist  der 
aus  den  Felsen  gehauene  grosse  Thron  an  der 
äussersten  Westküste,  ein  Erbe  der  semitischen 
Vorfahren.  Dazu  heisst  der  Ort  Phalafarna,  er- 
innert also  an  das  Stammwort  der  Pelasger  und 
Philister. 

Mit  diesen  Denkmälern  konnten  die  Hellenen 
für  sich  nicht  gut  Stimmung  machen.  Dagegen 
entdeckten  sie  in  den  Gesetzen  des  Minos,  des 
Königs  von  Knosos  und  Kreta,  eine  verblüffende 
Aehnlichkeit  mit  der  Verfassung  und  den  Ge- 
setzen des  spartanischen  Staates,  und  da  die  Spar- 
taner Dorer  waren,  diese  aber  in  Kreta  einwan- 
derten, sei  der  Fingerzeig  gegeben.  Hier  setzte 
der  viel  angefeindete  J.  Braun  den  Hebel  an, 
indem  er  in  überzeugendster  Weise  nachwies, 
dass  die  eingewanderten  Dorer,  die  nichts  als 
rohe  Horden  (und  nicht  einmal  ausschliesslich 
Dorer,  sondern  überwiegend  zusammengelaufenes 
Abenteurergesindel)  waren,  die  Gesetze  des  Minos 
annahmen.  Lykurgos  aber  holte  sich  auf  Kreta 
Belehrung  und  schuf  daraufhin  den  spartani- 
schen Staat.  Die  Verfassungsformen  des  ^[inos 
sind  aber  untrüglich  kanaanitisch,  wodurch  der 
ganze  Zusammenhang  erklärt  erscheint.  Auch 
die  „Pyrrhichia",  der  Waffentanz  der  kretischen 
Dorer  (und  späteren  Sphakioten)  stammt  aus 
Kanaan.  Durch  das  Geräusch  dieses  Tanzes  sollen 
einst  die  Kureten  —  also  die  ältesten  Kreter 
—  das  Geschrei  des  Zeuskindes  übertönt  und 
ihn  dieser  Art  vor  seinem  Vater  Kronos  ge- 
rettet haben. 

lieber  Minos  geht  der  (resichtskreis  der  Alten 
nicht  hinaus.  Er  ist  der  vorgriechische,  national- 
kretische, d.  h.  barbarische  oder  semitische  Herr- 
scher,   der    etwa    in    der  Mitte   des  XIII.  Jahr- 


;^"^o; 


12 


ÖSrERR-EECHCSCHE     MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


hunderts  v.  Chr.,  nach  Verdrängung  der  Phöniker, 
eine  grossartige  kretische  Seeherrschaft  aufrecht 
hielt.  Kretische  Colonien  gingen  aus  den  zum 
zweitenmale  übervölkerten  Kreta  nach  Sicilien, 
wo  Minos  selber  den  Tod  fand,  und  setzten  sich 
in  Japygien,  also  in  Südostitalien,  fest.  Vorher 
schon  (nach  Braun)  waren  die  Inseln  und  be- 
deutenderen Küstenplätze  des  Meeres  kretisch 
geworden,  und  überall  ist  im  Gefolge  dieser  An- 
siedlungen  der  von  Aegypten  her  auf  Kreta 
eingeführte  Apollondienst  im  Schwünge. 

Wenn  man  auf  dem  Gipfel  des  Ida  steht,  er- 
späht man  die  Höhen  des  Taygetos  im  Pelo- 
ponnes  im  Nordwesten,  die  Alpengebirge  von 
Karlen  und  Lykien  auf  kleinasiatischem  Boden 
im  Nordosten.  Und  dieser  Gesichtskreis  wurde 
den  semitischen  Vorfahren  zu  Theil,  welche  die 
Insel  gross  gemacht  hatten.  Als  diese  von  der  Bild- 
fläche verschwanden  und  die  Dorer  die  Herrschaft 
—  aber  keineswegs  über  die  ganze  Insel  —  über- 
nahmen, sank  Kreta  in  Barbarei  und  Vergessen- 
heit. Wo  heute  Kanea  liegt,  dürfen  wir  jenes 
„Kydonia"  suchen,  in  dessen  Hafen  sich  die 
Schiffe  des  Minos  schaukelten.  Die  veneziani- 
schen Galeerendocks  haben  —  über  die  Köpfe 
der  Dorer,  dieser  vermeintlichen  „Culturver- 
mittler",  hinweg  —  die  Erinnerung  an  die  alt- 
kretische Seeherrschaft  wieder  zu  Leben  er- 
weckt. Seit  200  Jahren  ist  auch  das  vorbei  und 
Kanea  ein  Tummelplatz  fanatischen  Hasses,  in 
dessen  Bethätigung  die  christlichen  und  moham- 
medanischen Abkömmlinge  des  „Dorerthums" 
gegenseitig  wetteifern  . . .  Wo  bleibt  nach  all 
dem  das  hellenische  „Mutterland"?....  L. 


MISCELLE. 

Amerikanische    Unternehmungen    in   China.   Nach 

einem  Berichte  der  in  Chicago  erscheinenden  Zeit- 
schrift „Railway  Age"  werden  in  dieser  Stadt  An- 
strengungen gemacht,  um  eine  Gesellschaft  zu  dem 
Zwecke  zu  bilden,  in  China  Eisenbahnen,  elektrische 
Bahnen,  elektrischeBeleuchtungsanlagen,  Baggerhäfen  etc. 
—  und  zwar  in  grossem  Style  —  zu  bauen  und  den 
Handel  zwischen  diesem  Lande  und  den  Vereinigten 
Staaten  zu  fördern.  Das  neue  Unternehmen  soll  ein 
Concurrent  der  „American  Trading  Company"  sein, 
welche  nun  den  grössten  Theil  des  Handeis  beherrscht, 
lind  seine  Interessenten  haben  —  wie  es  heisst  —  sich 
bereits  ein  grosses  Subscriptionscapital  gesichert. 
Einen  Posten  des  weitausgreifenden  Planes  der  neuen 
Gesellschaft  soll  die  Anlage  von  Eisenbahnlinien  in 
der  Länge  von  2300  Meilen  seitens  amerikanischer 
Werksiätten  bilden.  Es  besteht  kein  Zweifel,  dass 
der  Besuch  des  Vicekönigs  Li  Hung  in  Amerika 
mächtig  dazu  beigetragen  hat,  die  Stimmung  zur  Ein- 
führung von  Eisenbahnen  und  anderen  Errungen- 
schaften der  modernen  Civilisation  in  China  zu  heben 
und  dass  die  amerikanischen  Fabrikanten  und  Eisen- 
bahnbauer in  Zukunft  daselbst  ein  weites  .A.rbeitsfeld 
für  ihre  Thätigkeit  finden  werden. 

Die  Zeitschrift  „Iren  Age"  theilt  mit,  dass  eine 
amerikanische.  Stahlgesellschaft  sich  eine  Ordre  auf 
10.000  /  Stahlschienen  aus  China  sichergestellt.  Die 
erste  chinesische  Eisenbahn  war  bekannt  als  die 
Shanghai — Woosung-Bahn  und  von  einer  englischen 
Gesellschaft    gebaut    worden.     Sie    hatte    nur    2   P'uss 


6  Zoll  Spurweite  und  dieser  Theil  ihrer  Linie  von 
Shanghai  nach  Kangwan  in  der  Länge  von  9^4  Meilen 
wurde  vollendet  und  für  den  Verkehr  eröffnet  am 
30.  Juni  1876.  Gegen  den  Betrieb  dieser  Bahn  er- 
hoben jedoch  unmittelbar  viele  Chinesen  Einwendungen, 
indem  sie  erklärten,  dass  durch  die  Einführung  der 
Locomotive  für  den  Frachten-  und  Personentransport 
alle  Arten  von  Unglück  zu  befürchten  stünden,  und 
das  Geschrei  war  so  gross,  dass  die  Regierung  die 
ganze  Anlage  kaufte,  um  sie  aufzulassen.  Dies  geschah 
wenige  Monate  nach  dem  Beginn  des  Bahnverkehrs, 
und  die  Einwohner  kehrten  zu  ihren  primitiven  Trans- 
portmethoden zurück.  Ungefähr  fünf  Jahre  später  wurde 
eine  7  Meilen  lange  Bahn  zur  Beförderung  der  Kohlen 
^  aus  den  Kaipingminen,  unweit  von  Tientsin,  gebaut, 
,  und  diese  durfte  im  Betriebe  bleiben,  da  die  Einwohner 
jenes  Districtes  ihr  sympathisch  gegenüberstanden.  Die 
Ordre  auf  ein  so  grosses  Quantum  von  Schienen,  wie 
die  eben  gegebene,  ist  ein  sehr  bedeutsamer  Umstand, 
der  darauf  hinweist,  dass  die  chinesische  Regierung 
nunmehr  entschlossen  ist,  einen  Schienenweg  von 
einiger  Bedeutung  und  vielleicht  ein  ausgebreitetes 
Bahnnetz  zu  bauen.  Nach  dem  japanischen  Kriege  war 
viel  davon  die  Rede,  dass  die  Regierung  die  Ein- 
führung der  modernen  Verkehrssysteme  plane,  deren 
Nothwendigkeit  sich  gebieterisch  erwiesen,  doch  hatte 
man  schwerlich  erwartet,  dass  dies  so  bald  der  Fall 
sein  sollte.  Die  Erinnerung  an  das  Factum  Shanghai — 
Woosung  erzeugte  einen  hochgradigen  Skepticismus, 
dass  die  Antipathie  gegen  die  Bahnen  unter  den 
Chinesen  seitens  ihrer  Regierung  unberücksichtigt 
bleiben  oder  überwunden  würde.  Die  Bestellung  auf 
Schienen  indess  zerstreut  wirksam  alle  Zweifel  an  der 
Ausführung  des  Werkes. 

Die  Zeitschrift  „Iron  Age"  fügt  hinzu:  „Die  Ameri- 
kaner empfinden  eine  grosse  Befriedigung  darüber, 
dass  amerikanische  Stahlschienenfabrikanten  das  Bahn- 
material für  die  Anfangsetappen  von  Chinas  thatsäch- 
licher  Entwicklung  liefern  werden.  Mag  dies  auch 
Profitopfer  kosten,  so  gestattet  dagegen  ein  derartiger 
Anfang  das  Prognostikon  auf  ein  weit  grössei-es  Ge- 
schäft in  China,  nicht  allein  in  Stahlschienen,  sondern 
auch  für  ein  weites  Gebiet  von  Manufacturproducten. 
iDie  Erkenntniss,  dass  amerikanische  Fabrikanten  sich 
ernstlich  um  ein  ausländisches  Geschäft  bewerben, 
wird  in  Zukunft  wichtige  Dienste  leisten.  Statt  wie 
bisher  für  Lieferungen  als  Outsidekäufer  von  den  euro- 
päischen F'abrikanten  abzuhängen  und  die  Tender  von 
ihnen  allein  zu  beziehen,  werden  die  amerikanischen 
Fabrikanten  in  Betracht  gezogen  werden  und  mindestens 
Gelegenheit  haben,  Offerte  zu  machen.  Seit  einigen 
Jahren  haben  die  Amerikaner  der  Aussicht,  dass  China 
und  Japan  grosse  Consumenten  für  Eisen  und  Stahl 
werden,  wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Die  Kosten 
waren  in  Amerika  so  hoch,  dass  dieses  nur  bei  den 
feinsten  Artikeln,  bei  welchen  arbeitersparende  Ma- 
schinen wirksam  verwendet  wurden,  die  Möglichkeit 
hatte,  im  Aussenhandel  zu  concurriren.  Allein  in  dieser 
Hinsicht  hat  sich  ein  Umschwung  vollzogen,  und  die 
amerikanischen  Fabrikanten  befinden  sich  endlich  in 
der  Lage,  einen  .^.ntheil  am  Welthandel  zu  bean- 
spruchen. Es  wurde  wohl  Manches  überstürzt  und  die 
Wiederkehr  besserer  Zeiten  in  den  Vereinigten  Staaten 
lässt  vielleicht  den  Aussenhandel  weniger  wünschens- 
werth  erscheinen,  aber  man  darf  erwarten,  dass  die 
angeknüpften  Verbindungen  in  einem  gewissen  Grade 
bestehen  bleiben  werden.  Wenn  nicht  in  naber  Zukunft 
der  inländische  Consum  gegen  alle  Berechnungen  ins 
Ungemessene  sich  steigert,  wird  ein  Ueberschuss  für 
den  Export  erübrigen.  Und  wenn  China  thatsächlich 
bestimmt  sein  sollte,  ein  bedeutender  Consument  für 
Eisenbahnmaterial  zu  werden,  so  würden  die  Ver- 
einigten Staaten  einen  grossen  Theil  davon  tiefem." 

{„TAe  Board  of  Trade  Journale) 
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unserem  Verlage  erscheint : 


Altorientalische  Glasgefässe 

nach  den  Originalaufnahmen  von 

Prof.  GUSTAV  SCHMORANZ 

im  Auftrage  und  mit  Unterstützung  des  k.  k.  Ministeriums  fürCultus  und  Unterricht 

herausgegeben  vom 

k.  k.  Oesterreichischen  Handels -Museum 

in  Wien. 

30  Folioblätter  in  Farbendruck  nebst  einer  illustrirten  Beschreibung  der  dargestellten  Objecte 
und  einer  Abhandlung  über  altorientalische  Emailtechnik. 

3  Xjieferu.n.g'erx. 

Subscriptionspreis  des  ganzen  Werkes  ö.  W.  fl.  120. — . 

(Nach  Erseheinen  der  letzten  Lieferung  tritt  für  etwa  noch  vorräthlgre  Exemplare  ein  er- 
höhter Ladenpreis  ein.  —  Einzelne  Lieferungen  oder  Tafeln  werden  nicht  abgegeben  und 
verpflichtet  die  Abnahme  der  ersten  Lieferung  zum  Bezüge  des  ganzen  Werkes.) 

Die  deutsche  Ausgabe  dos  Werkes  wird  nur  in  1Ü()  numerirten  Exemplaren 
publicirt.  (Eine  englische  Ausgabe  in  100  Exemplaren  gibt  die  Direction  des  k.  k.  Handels- 
Museums  später  heraus.) 

Illustrirte   Prospecte   stehen  auf  Wunsch  in  massiger  Anzahl  zu  Diensten. 

Nach  dem  ungetheilten  Beifalle,  welchen  die  Publiration  des  vdni  k.  k.  TTandels- 
Museum   herausgegebenen    monumentalen   Werkes    über   |,Orientalische    Teppiche" 

im  In-  und  Auslande  gefunden  hat,  gibt  die  Direction  dieses  Museums  ein  weiteres  Werk 
heraus,  welches  nach  Stoff,  Inhalt  und  Ausführung  berufen  ist,  gleichem  Interesse  zu 
begegnen. 

Die  auf  der  Höhe  moderner  Farbendrucktechnik  stehende  Ausführung  durch  die 
ersten  Wiener  Anstalten  steht  mit  jener  des  früher  erschienenen  Teppichwerkes  auf 
gleicher  Stufe.  ) 

Ausführung  und  Ausstattung  sowie  der  Druck  des  streng  auf  100  Exemplare  limiui  u  u 
Werkes   werden    von   der   Direction    des   k.  k.    Handels-Museums    geleitet  und  überwacht. 

WIEN,  im  Mai  1895.  „       ^ 
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KAISERL   KÖNIGL 


PRIVILEGIRTE 


VON 


PHILIPP  HAAS  &  SÖHNE 

WIEN 

WAARENHAUS:  I,  STOCK-IM-EISENPLATZ  6. 

FILIALEN: 

VI.,  MARIAHILFERSTRASSE  75  (MARIAHILFERHOF);  IV,  WIEDENER  HAUPTSTRASSE  13 

III,  HAUPTSTRASSE  41 

EMPFEHLEN    IHR    GROSSES    LAGER    IN 

MÖBELSTOFFEN,    TEPPICHEN,   TISCH-,   BETT-   und  FLANELLDECKEN,   LAUFTEP- 
PICHEN IN  WOLLE,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN  VORHÄNGEN  und  PAPIERTAPETEN 

SOWIE    DAS    GROSSE    LAGER    VON 

OEIENTALISCKEI  TEPPICIEIf  und  SPECIALITiTEN. 


NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,    QISET.APt.ATZ    (EtGB.-^ES     WAARENHAUs).    PRA.G,     ORABBN     (EIGENES     VVAARENHAUS).     GRAZ,     HERRKNOASSK. 

LEMBERG,  ulicy  Jaoieli.onskibj,  LINZ,  Franz  joskf-platz.  BRUNN, grosser  platz.  BUKAREST.noul  pai,at  dacia- 

ROMANIA.     MAILAND,     DOMPLATZ     (EIGENES     WAARKNHAUs).      NEAPEL,     PIAZZA   S.   FERDINANDO.     GENUA,     VIA     ROMA. 

ROM,     VIA      DEL     CORSO. 


FABRIKEN: 

WIEN,  VI.,  STUMPKROASSE.  EBERGASSING,  nieder-oesterreich.  MITTERNDORF.  nieder-oestbrreich.  HLINSKO, 

BOEHMEN.   BRADFORD,    KNGtAND.    LISSONE,    ITALIEN.    ARANYOS-MAROTH,    UNGARN. 


FÜR  DEN  VERKAUF  I.\I  PREISE  HERABGESETZTER  WAAREN  IST  EINE  EIGENE  ABTHEILUNG  IM  WAARENHAUSE 
EINGERICHTET.  . 
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by  the 

Hon.  G-  e  o  r*  g-  e  3V.  Cu  r  z  o  n,  'M..    E*. 

in  2  vol. 


LONDON:  LONGMANS,  GREEN  &  CO. 
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Probthtftt  und  ProipakU  grax  I»  durah 
O  Jed»  Buchhandlung, 

\/»rlagd»t  Bibliographisch*»  ln»1;Hi  itt,  Leipzig. 


LEXIKON 


10,000  Abblldmigtn,  K»rt»n  und  Plin« 


Im 

Verlag-e  des  k.  k.  österr.  Handels-Museums 
erscheint  jeden  Donnerstag  die  volkswirthschaftliche 

Wochenschrift 

„f  11«  grtni>d«-Pttfrttm" 

mit  der  Beilage 

Bßriclite  öer  i  1 1  östeiT.- 
öDpr.  CoBSBlaräiiiler". 
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ÖSTEK REICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


IH 


Im  Verlage  des  k.  k.  Ssterr.  IIandels>MuHeuinH 

sind  erschienen: 

„Japanische  Vogelstudien." 

Zwölf  Blätter  in  Farbendruck. 

Preis  ö.  W.  fl    3,50. 


Sanunlung  Misclier,  aratiisclier.iiersisclier,  central- 
asiatisclier  nnfl  iniiscler 

Metallobjeete. 

Diese  Publication  bringt  auf  50  Tafeln  Abbildungen 
von  Metallobjecten  und  in  einzelnen  Fällen  Detailzeich- 
nungen von  den  Ornamenten  derselben  in  Lichtdruck. 

Preis  ö.  W.  fl.  36.—. 


„Teppicherzeugung  im  Orient." 

Monographien  von  Sir  George  Birdwood,  M.  D., 
K.  C.  I.  E.,  C.  S.  I.,  L.  L.  D.  in  London,  Geheimrath 
Dr.  "Wilhelm  Bode  in  Berlin,  C.  Purdon  Clarke  in  London, 
M.  Gerspach  in  Paris,  Sidney  J.  A.  Churchill,  M.  R.  A.  S. 
in  Teheran,  Vincent  J .  Robinson  in  London,  J.  M.  Stoeckel 
in  Smyrna. 

Mit  4  Lichtdrncktafeln  und  30  Abbildungen  im  Texte. 

Preis  ü.  W.  fl.  5.—. 


K.  k.  landesbefugte  fäSf  GLASFABRIKANTEN 

S.  REICH  &C"- 


Gegrflndai 
I81S. 


Hiipliiedttlip  uA  Ctitnle  unitlkk  EuklioHMrti: 

WIEN 

H-5    CzernlngaBBe    JSTr.    3,    4,    S    \xaA   7. 

NIEDERI.AGEN : 

Berlin,  Amsterdam,  London,  Mailand  und 

New -York. 

Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  in 
Oesterreich  -  Ungarn ,  umfassend  10  Glas- 
fabriken ,  mehrere  Dampf-  und  Wasser- 
schleifereien, Glas -Raffinerien,  Maler-Ate- 
liers etc.,  in  denen  alle  in  das  Glasfach  ein 
schlagenden  Artikel  erzeugt  werden. 

SPECIALITÄT: 

GlasffiiarBi  zb  BelmicliliiszweckBfl 

für  Petroleum,  Gas,  Oel  and 
elektro-technlsclien  Gebranch. 

Preiscourante  und  Musterbücher   gratis  and  frsnCO. 

■•"  Export  nach  allen  Weltgegenden.  '•■ 


K.   K.  PRIV.  SÜDBAHN-GESELLSCHAFT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge. 


Giltig  vom  1.  Oetober  1896. 


Abfahrt  von  Wien: 


6.M 


1.15 

1.8."; 

1.35 
4.80 
6.0S 
7.40 

8.20 


Früh  (PeraonensiiK);  Payerbach-Koiclu^nau;  Kanizga,  Budapest, 
(illns  (DifnsUK  und  Freitag);  Pakracz-Llplk ;  Essegg,  Sarajevu; 
Agram;  Aspang. 

Früh  (SohnelUng):  Triest,  G»«,  Flume,  Pol»,  RoTigno,  SIssek 
(via  Stfinbrück],  (lonobitz,  Klagenfurt,  Villacti,  Bozen,  Meran, 
Arco,  Inunbruek  (via  Marburg^,  Wolfsberg,  I.tittenberg  (O'elclieii. 
berg),  KJ^flacli,  I.eoben,  Vordemberg,  Venedig  (via  Ponlafel),  Kanlzsa, 
Kssegg,  Sarajevo,  PakrÄcz-Llpik,  Agram;  Budapest  (via  Prager hof); 
Neuberg,  Aflenz. 

Nachmittags  {Postzug) :Triest,  GBrz,  Venedig;  Flame;  Pola,  Rovigno, 
Sisuek,  Brod,  Ranjaluka;   Leoben,  Vordernberg;    Neuberg,    Atlenz. 
Nachmittags  (l'orHonenzug):  Bares,  Agram,  Kanlzsa,  UUns,  Budapest. 
Nachmittags  (Personenzug) :  Wlener-Neustadt,  Oedtnbarg. 
Nachnilitags  ^Persononzug) :  Qraz,  Leoben. 
Nachmittags  (Personenzug):  WIener.Neustadt,  Stelnamanger. 
Abends  (Personenzug):  Kanlzsa,  Budapest,  Pakr&cz-I.IpIk;  Kssegg, 
Bosnlach-Brod;  Agrara,  SIssek,  Banjaluka. 

Abends  (Sehnell/ug):  Trioat,  Görz;  Venedig.  Rom;  Mailand,  Genua; 
Pola,  Rovigno;  Fiurae;  SIssek.  Banjaluka,  Budapest  (via  Pragerhof), 
Klagenfurt,  Franzensfeste,  Heran,  Arco,  Innsbruck  (via  Marburg). 
Abends  (Pot>tzug):  Triest,  GOrz,  Venedig,-  Rom,  Malland;  Pola. 
Rovigno,  Agrsin;  Gonoblts,  Budapest  (via  Pragerhof);  Klagenfurl, 
Wolfsberg.  Meran,  Arco,  Innsbruck  (via  Marburg) ;  Luttenberg, 
KöBach,  Wies;  Stainz,  Leoben,  Vordemberg. 


Ankunft  in  Wien: 


6.40  Frflh    (Postzug):    TrIesI,    Rom,    Malland,    Veaedlg,  GAra;  PoU; 

Agram,    Budapest  (vU   Pragerhof);  Arco,    Innsbruck,    KUftaihn, 

Wollsberg(via  Marburg) ;  LnUenberg,  KSflach.Wles;  Stainz,  I/«obra. 
9. —  Früh  (Personanzug):    Kanlzsa.    Bosnisch-Brod,    Kasegf;    PakrAfll> 

LIpIk,  Agram,  Budapest  (via  Oedenbarg). 
9.40  Vormittags  (Personenzag):  Steioamaagw,  OBas. 
10 —  Vormitug*  (Sclincllzng) :  TrIesI,   Rom,  Mailand,   Vrasdir,  0«n; 

Pola,  Rovigno;  Flume,  SIssek,  Agrsm,  Budapaat  (TU  PracarhoO; 

Arco,    Meran,    Innsbruck,    Klagenfurt   (via    Marburg),    Laobaä, 

Neuberg. 

1.10  Nachmittags  (Penonantag):  Qrai,  Laobaa,  Tordembarg ;  Alaaa. 

J.40  Nachmittags (Penonaning):  Gr.-Kaalua,Ottu(DIenstata.  Frvitac), 

Itarcs. 
S.40  Nachmittags  (Personaniug) :  Oalenbarg,  Wr.-Neostadt. 
4.—  Nachmittag*    (PoaUag):    Trleat,   Gftrz,   Venedig,    Pola;  Rovicaas 

Fiume,Slss«k,  Agram;  Radkersburg,  K5IUch,Wlea  ;8taiD*,Voidar»- 

berg,  Leobeo,  NaulMrg. 
6.12  Abends  (Parsonanzag) :  Oedenbarg. 
!).—  Abanda   (Personaazugi:    Barajero,    Kasegg;     Agraia,     Badapeat, 

Kanlaaa;  Pakräci-l.tpik  (via  Oe<1eabarg) ;  Uutrastela. 
9.4S  Abends  (Schnalling) :  TrIesI,  GSn.  Pola.  Rovigao;  FIbim;  Bra4. 

SIssek    (via    Stainbrark);    BndapesI    (via    Pragerhaf);    Ooaobtta, 

Villach,  Klagenfurl,  Wolfsberg;  Lnttanberg.  KSIaek,  Taaadic  (via 

Ponlafel),  Bolen,  Merao,  Arco,  Innsbruck ;  Laoban,  YotdaniDen ; 

Neuberg,  Afleoa. 

BoblafwftKcn  verkehren   mit  den  SchnelltOgen  (Wien  ab  S.iO  Abend«,  Wien  an  10.-  Vormittags)    twisehen  W1*B-Trl*st,    WlaB-TaB*41c 

Tla  Curmons  und  'Wlaa-BMaa  via  Franianafaata. 

Dlroota  Wagen   I.,  II.  Olaaaa   verkehren  mit  den  obigen  Schnclliagen  zwischen  ^71aB-Flnma  (Abbaila)  aad  Wlaa-Ala  rta  PraaiaM- 

leale,   ferner   mit   den   Schnellzügen   (Wien   ab  T.SO  FrOh  und   Wien  an  9.45  Abend.«)   mischen    WlaB-V*B*dlf   via   Laobaa,   daaa  iwl-ckaB 

Wlen-Flnm*  (Abbazia)  und  WleB-OarmouB  ,liör<;. 

Fahr.Ordnungcn  in  Placat-    und  Ta-schen-Furniat  bei  allen  Billcttcn-Cassen ;    Taschen-Fahrplan  dar  Localsllge   in  allen  TB^ak-TrmflkBtt  WlaBa. 

Fahrkarten  -  Anagaba    lin  iHschrünkiem    Masar)   und   Anakttnfte   bei    der  Wiener   Agentur  der    Intematioaalen   "  li'if   ngia  TliiiTImtifl. 

I.  Kärutnerring   15,    im   FahrkartcnStadtburoau   der   kgi.    uogar.  SlaaUelaeubahuen    in  Wiaa,   1.  Ktralnerrlng    9,   dann   in   dni    RalsabatMaat 

Tb.  Cook  &  Son,  I.  KtrntDaratraia«  »A,  Q.  Sohroakl'a  Wttwa,  1.  KolowratriDf  9,  nad  SehaBkar  k  Co.,  I.  SckeHaaria«  (HAlat  de  FraBce). 


IV 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


♦lltig  vom  1.  Jänner  1K97 
bis  auf  Weiteren. 


iFarirplaii  beß  „(l^efterrEirfüf rtien    CIpuü". 


uiiU({  vum  I.  Jänuer  IbL 
hin   auf  Weitere«. 


IDIi=i3^rSX    Xls/C    -A.IDI^I.A.TISCÜEISr    ON^EEPtE. 


Beschleunigte  Eillinie  Triest— Cattaro. 

Ab  Triest  jeden  Donnerstag  3'/»  Ultr  Früh, 
ii  Oattaro  Freitag  12  Uür  Mittags,  beriiUr.: 
Pola,  Ztra,  Spalato,  Uravo-a. 

Retour  ab  Cfcttaro  0  Ubr  Abonds,  in  Triest 
Samstag  10  Ubr  Na.-Uts. 

Linie  Triest— Metkovich  A. 

Ab  Triest  jeden  Mittwoch  7  Uhr  Frflb,  in 
Metkovii-h  Freitag  4  Uhr  Nachm.,  bertihr.  : 
Rovigno,  Pola,  Luaslnpii-colo ,  Zara,  Zaravecchia, 
Seheiiico,  Traii,  Spalato,  S.  Pietro,  Almissa, 
Qeltia,  S.  Martioo,  Macarsca,  S.  Giorgio  di  Les., 
Trapano,  Fort  Ouiis. 

Ketour  ab  Metkovich  jt-den  Sonntag  8  Uhr 
Frtih,  In  Trleat  Dienstag  1'/»  Uhr  Nachm. 

Ansebluss  auf  der  Hinfahrt  in  Spalato  an  die 
Hinfahrt  der  beschleunigten  Eillinie  'l'riest — 
Cattaro. 

Linie  Triest— Metkovich  B. 

Ab  Triest  jeden  Samstag  7  Ulir  Frllh,  in 
Metkovich  Monlag  4'/»  Uhr  Nachm.,  berdl  r.  : 
Roviguo,  Pola,  LuHi^inpiccolo,  Zara,  Zlarin, 
Sebeuico,  Tran,  Spalato,  S.  Pietro.  l'ostire. 
Atiuii>sa,Puciäcliie,  Macarsea,  Qradaz,  Fort  0)/n&, 

Relour  ab  Metkovich  jedon  Mittwoch  8  Uhr 
Früh,  in  Triest  Freitag  G  Uhr  Abends. 

Auschluss  auf  dtT  Itückfahrt  in  Spalato  au 
die  Hinfahrt  der  Linie  Triest — Cattaro  A  und  in 
Zara  an  die  Ktickfahrt  der  Linie  Triest— Pola— 
Zara. 


Linie  Triest— Venedig. 

Von  Triest  jeden  Montag,  Mittwoch  und 
Freitag  um  Mitternacht,  Ankunft  in  Venedig  den 
d^  rauffolgenden  Tag  C*,'a  Uhr  Früh. 

Reluur  ab  VenedlQ  jfeden  Dienstafr.  Mittwoch 
und  FreiiAE  um  Mitternacht,  Ankunft  in  Tiiest 
den  darauffolgenden  Tag  G';a  Uhr  Früh. 

Linie  Triest— Pola— Zara. 

Ab  Triest  jeden  Mittwoch  C  Uhr  Früh,  in 
Zara  Donnerstag  ö  Uhr  Nachm.,  berülir. : 
Parei-'zo,  Rovigno,  I'ola.  Oherso,  Rabaz,  Abba/.ia, 
Maliusca,  Vegiia,  Arbe,  Lussingrande,  Valtas- 
fiione,  Porto   Manzo. 

Retour  ab  Zara  Frell&g  7  Uhr  Früh,  in  Triest 
Samstag  4Vj  Uhr  Naehm 

AdbcIjIubs  in  Zara  an  die  Eillinie  Triest  — 
Cattaro  auf  der  Hinfahrt  und  an  die  Liuic  Triest — 
Metkovich  Ji  auf  der  Rückfahrt. 

Linie  Triest— Cattaro  AJ* 

Ab  Triest  jedeu  Diensrag  7  Uhr  Früh,  in 
Cattaro  Donnerstag  O'/a  Uhr  Abends,  berühr. : 
Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo,  Selve,  Zara, 
Sebenico,  Spalato,  Milua,  Lesina,  Curzola,  Ora- 
vosa,  Casteliiuovo,  Teodo,  Risano. 

Retour  ab  Cattaro  jeden  Montag  10  UhrVorm., 
in  Triest  Mittwo/h  G  Uhr  Abends. 

Directer   wöchentlicher  Dienst  Triest— 
Spalato— Gravosa—Cattaro. 

Ab  Triest  jeden  zwt-iten  Sonntag  vom  3.  JÄnner 
ab.    11    Uhr    Vormittagji,     in    Cattaro    Dienstag 


SVa  Uhr  Früh,  berührend:  Lussinpiccolo,  SpaUl"i 
Gravosa.  Rückfahrt  von  Cattaro  jeden  zweiten 
Sonntag  vom  24.  Jänner  ab,  in  Triest  Dienstag 
3  Uhr  Nachm. 

Ferner  ab  Triest  jeden  zweiten  Sonntagvom 
27.  Decen.ber  I^OU  ab,  U  Uhr  Vorm.,  in  Caitaro 
Dienstag,'!*/,  Uhr  Früh,  bfrührend:  Lussinpiccolo, 
Spalato,  Gravosa.  Rückfahrt  von  Caitaro  jeden 
zweiten  Donnerstag  ö'/,  Uhr  Nachm.,  in  Triest 
Samstag  3  Uhr  Nachm. 

"Weiterfahrt  von  Cattaro  mit  demselben 
Dampfer  nach  Budua,  Antivari,  Dulcigno,  Mf^dua, 
Durazy.o,  Valona,  Santi- Quaranta  und  Corfu; 
Anschluss  in  diesem  Hafen  nach  Sajada,  Parga, 
Sta  Maura  und  Prevcsa. 

Linie  Triest— Cattaro  B. 

Ab  Triest  jeden  Freitag  7  Uhr  Früh,  iu 
SpizzÄ  darauffolgenden  Mittwoch  11  UhrVorm., 
berühr. :  Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo,  Selve, 
Zara,  Sebenico,  Uogosnizza,  Trau,  Spalato,  Ca- 
rober,  Milna,  Cittavecchia,  Lesina,  Lissa,  Comisa, 
Vallegrande,  Cut  zola,  Orebich,  Terstenik,  Meleda, 
Gravosa,  Ragusa vecchia,  Castelnuovo,  Teodo, 
Peiasto-Risano,  Perzagno,  Cattaro,  Budua. 

Retour  ab  Spizza  jeden  Mittwoch  ll'/a  Uhr 
Vorm.,  iu  Triest  darauffolgecden  Montag  5*/»  Uhr 
Nachm. 

Anmerkung.  Falls  schlechten  Wetters  wegen 
das  Anlaufen  von  Castelnuovo  nicht  möglich 
wJire,  wird  in  Megline  angelegt. 
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Eillinie  Triest— Alexandrien. 

Von  Triest  jeden  Mittwoch  vom  6.  Jänner  1897 
ab  1^  Uhr  Mittags,  in  Alexandrien  Sonntag  6  Uhr 
Früh,  berührend:  Brindisi.  Rückfahrt  von  Ale- 
xandrien jeden  Samstag  vom  16.  Jänner  ab  4  Uhr 
Nachm. 

Auschluss  in  Alexandrien  an  die  Syrisch  Cara- 
manische  Linie. 

Anschluss  in  Triest  hei  Abfahrt  und  Ankunft 
an  den  Luxuszag  Ostende — Wien— Triest  und  in 
Brindisi  auf  der  Hinfahrt  an  den  um  11  Uhr 
Vorm.  eintreffenden  und  hei  der  Rückfahrt  an 
den  um  G  Uhr  10  Min.  abgehenden  Eilzug. 

Eillinie  Triest— Constantlnopel. 

Ab  Triest  jeden  Donnerstag  vom  3L  Decem- 
ber  189G  ab  11  Uhr  Vorm.,  in  Constantinopel 
darauffolgenden  Mittwoch  G'/,  Uhr  Früh,  berÜIir. : 
Briudisi,  Sti.  Quaranta,  Corfu,  Patras,  Piräus, 
Dardanellen.  Rückfahrt  von  Constantlnopel  jeden 
Dienstag  vom  5.  Jänner  1897  ab,  in  Triest  Mon- 
tag 2  Uhr  Nachm 

Diese  Linie  wird  eine  Woche  bis  nach  Odessa, 
die  andere  bis  nach  den  Donauliäfen  (im  Wintnr 
bis  nach  Batum)  verlängert.  Anschluss  in  Corfu 
an  die  Linie  Corfu— Prevesa,  in  Piräus  an  die 
Thessalisehe  Linie  und  in  Constantlnopel  auf  der 
Hinfahrt  an  die  Rückfahrt  der  Syrisch-Cara- 
manischen  Linie. 

Griechisch-Orientalische  Linie  über  Fiume. 

Jede  zweite  Woche.    Ab  TrIest  Sonntag  vom 

10.  Jänner  1897  ab  7  Uhr  Früh,  iu  SmymaKweit- 
nächsten  Dienstag  G  Uhr  Früh,  berührend:  Fiume, 
Dura^o,  Valona,  Corfu,  Santa  Maura,  Patras, 
Zante,  Cerigo,  Canea,  Rethynio,  Candia,  Vatby, 
TscUesme,  Chios.  Rückfahrt  ab  Smyma  Sonntag 
vom'  10.  Jänner  ab  10  Uhr  Vorm.,  in  Triest 
zweitnächsten  Dienstag  5  Uhr  Früh. 

Griechisch-Orientalische  Linie  über 
Albanien. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Triest  Sonntag  vom 
8.  Jänner  1897  ab  11  Uhr  Vorm.,  in  Smyrna 
zweitnächsten  Dienstag  7  Vi  Uhr  FrQh,  berüh- 
rend:  Lussinpiccolo,  Spalato,  Gravosa,  Cattaf^o, 
Budua,  Antivari,  Dulcigno,  Medua,  Durazzo, 
Valona,  Santi  Quaranta,  Corfu,  Santa  Maura, 
Argostoli,  Zante,  Canea,  Rethymo,  Candia, Vatby, 
Tschesme,  Chios.  Rückfahrt  von  Smyma  Sonntag 
vom  3,  Jänner  1897  an  10  Uhr  Vorm.,  in  Triest 
zweitnächsten  Dienstag  3  Uhr  Nachm. 

AnschUu'S  in  Smyrna  auf  der  Hinfahrt  an 
die  Syrisch-Caramanische  Linie  und  an  die 
Rückfahrt  der  Syrischen  Linie. 

Linie  Triest— Fiume— Alexandrien. 

Jede  vierte  Woche.  Ab  Triest  Donnerstag  vom 
28.  Jänner  1^97  ab  ;  in  Alexandrien  zweitnächsten 
Samstag  6  Uhr  Früh,  berührend:  Fiume,  Corfu, 
Patras.    Rückfahrt  von  Alexandrien  Montag  vom 

11.  Jänner  1897  ab  9  UhrVorm.,  in  Triest  zweit- 
nächsten Dienstag  7',j  Uhr  Früh. 


Anschluss  |in  Alexandrien  auf  der  Hinfahrt 
an  die  Syrische  Linie. 

Thessalisehe  Linie  über  Fiume. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Triest  Sonntag  vom 
3.  Jänner  189^  ab  7  Uhr  Früh,  in  Constantlnopel 
zweitnächsten  Sonntag  6'/a  Uhr  X''rüh,  berühr.: 
Fiume,  Corfu,  Patras,  Zante,  Catacolo,  Calaniata, 
Canea,  Reihymo,  Candia,  Syra,  Piräus,  Volo, 
Salouicb,  Oavalla,  Lagos,  Dfldeagat^ch,  Darda- 
nellen, Gallipoli,  Rodosto  Rückfahrt  von  Con- 
stantlnopel Freitag  vom  H.  Jänner  ab  8  Uhr  Früh, 
in  Triest  drittnüchsten  Sonntag  7  Uhr  Früh. 

Diese  Linie  wird  bis  nach  den  Uonauhäfe-i 
verlängert  werden.  Anbßbluss  in  Pträus  an  die 
K-llinie  Triest— Constantinopel. 

Thessalisehe  Linie  über  Albanien. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TrIest  Sonntag  vom 
10.  Jänner  ab  11  Uhr  Vorm.,  in  ('onstantinopel 
zweitnächsten  Sonntag  5'/«  ^J^r  Früh,  berühr.: 
Lussinpiccolo,  Spalato,  Gravosa,  Cattaro,  Budua, 
Antivari,  Dulcigno,  Medua,  Durazzo,  Valona, 
S.  Quaranta,  Corfu,  S.  Maura,  Argostoli,  Cata- 
colo,  Calamata.  Canea,  Rethymo,  Candia,  Piräus, 
Volo, Salouicb, Cavalla,  Dedeagatsch,  Danlanellen, 
Gallipoli,  Rodosto.  Rückfahrt  von  Constantlnopel 
Freitag  vom  1.  Jänner  1897  ab  8  Uhr  Früh,  in 
Triest  drittnächsien  Samsiag  3  Uhr  Nachm. 

Diese  Linie  wird  bisBatum  verlängert  werden. 
Anschluss  in  Piräus  an  die  Eillinie  Triest— Cou- 
stantinopel  und  in  Ccnstautinopel  auf  der 
Hinfahrt  an  die  Rückfahrt  der  Syrischen  Linie. 

Syrische  Linie 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Alexandrien  Montag 
vom  11.  Jänner  1897  ab,  4  Uhr  Nachm.,  in  Con- 
stantlnopel zweitnächsten  Mittwoch  7  Uhr  Früh, 
berührend:  PortSaid,  Jaffa, Caiffa,  Beyruth.  Lar- 
naca,  Limassol,  Rhodus,  Chios,  Smyrna,  Mctelin, 
Dardanellen,  Gallipoli.  Retour  ab  Constantlnopel 
Montag  vom  11.  Jänner  1897  ab  3  Uhr  Nachm.,  in 
Alexandrien  zweitnächsteiiponnerstag  7UhrFrUh. 

Diese  Linie  wird  bis  Batum  verlängert  werden. 
Anschluss  in  CoDStantinonel  auf  der  Hinfahrt 
an  die  Donaulinic  und  dieLinie  Constantlnopel  — 
Constantza  (G)  und  an  die  Rückfahrt  der 
Thessalischen  Linie  über  Fiume;  in  Alexandrien 
auf  der  Rückfahrt  an  die  Eillinie  Triest— Ale- 
xandrien. 

Syrisch-Caramanische  Linie. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Alexandrien  Montag 
vom  4.  Jänner  1897  ab  3  Uhr  Nachm.,  iu  Con- 
stantlnopel zweitnächsten  Donnerstag  5  Uhr 
Nachm.,  berühr. :  PortSaid,  Jaffa,  Caiffa,  Beyruth, 
Tripolis,  Lattakia,  Alexandrette,  Mersina,Rbodus, 
Chios,  Smyrna,  Dardanellen.  Rückfahrt  von  Con- 
stantlnopel Samstag  vom  8.  Jänner  ab  3  Uhr 
Nachm.  Ankunft  in  Alexandrien  zweitnächsten 
Mittwoch  8  Uhr  Früh. 

Diese  Linie  wird  bis  Odessa  (S)  verlängert 
werden.  Anschluss  in  Constantlnopel  auf  der 
Hinfahrt  an  die  Linie  Constantlnopel— Batum  und 


an  die  Rückfahrt  der  Thessalischen  Linie  Über 
Albanien,  in  Alexandrien  auf  der  Rückfahrt  an 
die  Eillinie  Triest— Alexandrien. 

Donau-Linie. 

Ab  Constantlnopel  jeden  Donnerstag  3  Uhr 
Nachm.,  in  Braiia  Montag  lOUhrVorm.,  berühr. : 
BurKas,yarna,  Constantza,  SuHna,  Galatz.  Retour 
ab  Braiia  Mittwoch  8  Uhr  Früh,  in  Constantlnopel 
.Sonntag  5  Uhr  Früh. 

Auf  der  Rückfahrt  wird  diese  Linie  bis  nach 
Triest  verlängert  werden  u.  zwar  eineWoche  durch 
die  Eillinie  Triest — Conatantinopel,  die  andere 
Woche  durch  die  Thessalisehe  Linie  über  Fiump. 
Auschluss  in  Constantlnopel  auf  der  Rückfahrt 
an  die  Syrische  Linie. 

Linie  Constantinopel—  Constantza  mit  Ver- 
längerung bis  Odessa. 

Jede  zweite  Woche  (G).  Ab  Constantlnopel 
Donnerstag,  vom  7.  Jänner  ab  3  Uhr  Nachm., 
in  Odessa  Sam8tag8  Uhr  Früh,  berührend:  Con- 
stantza. Retour  von  Odessa  Freitag  vom  15.  Jänner 
ab  4  Uhr  Nachm.,  in  Constantinopel  Sonntag 
10  Uhr  Vorm. 

Auf  der  Rückfahrt  wird  diese  Linie  bis  nach 
Triest  verlängert  werden  durch  dieEillinie  Triest— 
Constantinopel. 

Jede  zweite  Woche  (8).  Ab  Constantlnopel 
Samstag  vom  16.  Jänner  1897  ab,  in  Odessa 
Montag  8  '  hr  Früh,  berührend  Constaiftza.  Re- 
tour von  Odessa  Montag  vom  25.  Jänner  1S97 
ab,   in   Constantinopel  Mittwoch    10  Uhr  Vorm. 

Auf  der  Rückfahrt  wird  diese  Linie  bi* 
Alexandrien  verlängert  werden  durch  die  Syribch- 
Caramanische  Linie.  Anschluss  in  Constantinopel 
auf  der  Rückfahrt  an  die  Thessalisehe  Linie 
über  Albanien  und  an  die  Hinfahrt  der  Donau- 
L  nie  und  der  Linie  Constantinopel — Batum. 

Zweiglinie  Constantinopel- Batum. 

Ab  Constantlnopel  jeden  Freitag,  in  BAtum 
nächsten  Dienstag,  berührend:  Ineboli,  Samsun, 
KerasBunt,  Trapezunt.  Rückfahrt  von  Batum 
Donnerstag  6  Uhr  Abends,  in  Constantinopel 
darauffolgenden  Mittwoch   10',  Uhr  Vorm. 

Auf  der  Rückfahrt  wird  diese  Linie  eine 
Woche  bisAlexandrien  verlängert  werden  durch  die 
Syrische  Linie,  die  andere  Woche  bis  nach  Triest 
durch  die  The.ssalische  Linie  über  Albanien. 
Anschluss  in  Constantinopel  auf  der  Rückfahrt 
an  die  Syrisch-Caramanische  Linie  und  an  die 
Hinfahrt  der  Donau-Linie  und  die  Linie  Con- 
stantinopel -  Constantza  (G). 

Zweigiinie  Corfu— Prevesa. 

Ab  Corfu  jedeu  Sonntag  4Va  Uhr  Früh,  !n 
Prevesa  5  Uhr  Nachm.,  berührend:  Sajada,  Parga, 
S.  Maura.  Retour  ab  Prevesa  Freitag  6  Uhr  Früh, 
in  Corfu  G'/i  Uhr  Abends. 

Im  Anschlags  in  Corfu  auf  der  Rückfahrt 
an  die  Eillinie  Triest — Constantinopel. 


ooE^A^isrisciaiER    DiErrsT. 


Linie  Triest— Shanghai— Kobe. 

Ab  Triest  am  20.  jedes  Monafes  ^  Vhv 
Nachm.,  berühr.:  Fiume*,  Pnrt-Sai'l.  Suez. 
Maesaua  (die  Berührurg  Massauas  erfolgt  auf 
der  Ausreise  und  der  Heimreise  nur  gelegentlich), 
Aden,  Kurrachee,  Bombay,  Colombo.  Penang, 
Singapore,  Hongkong,  Shanghai.  Rückfahrt  von 
Kobe  am  31.  März,  29.  April,  29.  Mai,  27.  Juni, 
28.  Juli,  i8.  August,  29.  September,  29.  October, 
i9.  November,  tO.  December,  29.  Jänner  1898 
und  28.  Febniar  1898. 

Anschluss  in  Bombay  sowohl  bei  der  Hin- 
ais Rückfahrt  an  die  Eillinie  Triest — Bombay. 
Anschluss  in  Colombo  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt an  die  Zweiglinie  Colombo-Calcutta. 

Die  Ablahrts-  und  Ankunftszeiten  in  de- 
Zwiachenhäfen,  ausgenommen  Bombay  und  Co- 
lombo, können  nach  Umständen  verfrüht  oder 
verspätet  werden. 


Der  Aufenthalt  in  Fiume  auf  der  Heimreise 
kann  nach  dem  absolutem  Erfordernias  für  die 
Ladungs-  und  Lösch ungsarbeiten  verlängert  oder 
abgekürzt  werden. 

Ausserden  in  dem  obigen  Fahrplan  genannten 
Häfen  können  die  Dampfer  unter  Umständen  auch 
Nagasaki  oder  Mogianlanfen,doch,wird  das  Datum 
der  Abfahrt  von  Kobe  Liedurch  nicht  geändert. 

Eillinie  Triest— Bombay. 

Ab  Triest  am  3.  eines  jeden  Monates  be- 
ruh) end  :  Brindi  i,  Port-Sai4,8uez,  Aden.  Riiek- 
fahrt  von  Bombay  vom  1.  Februar  ab  jeden 
1.  des  Monates  bis  incl.  Jänner  1898. 

Anschluss  in  Bombay  an  die  Linie  Triest — 
Shanghai— Kobe.  Die  Ankunft  und  Abfahrt  in 
den  Äwischenhäfen  kann  nach  Maasagabo  der 
Bedürfnisse  verfrüht  oder  ^er•pätet  werden. 


Zweiglinie  Colombo  — Caicutta, 

Ab  Colombo  am  27.  jeden  Monates,  bc-ührend 
Madras.  Rückfahrt  von  Caicutta  vom  14.  Fel)rua'' 
ab  den  14.  jeden  Monates  bis  incl.  Jänner  1898, 

AnschluHB  in  Colombo  an  die  Linie  Triest— 
Shanghai— Kobe    bei    der  Hin-   und  Rücklahn 

Die    Dampfer    dieser   Linie    berühren  gele- 
gentlich auch  Coconada  oder  einen  anderen  Hafen 
au  der  Küste  von  Coromandel. 
B.  Mercantrdienst  nach  Brasilien. 

Abtabrt  ab  Triest  am  10.  Jänner,  10.  März, 
10.  Mii,  20.  Jtnii,  20.  Juli,  20.  August,  1.  October, 
10.  November,  berührend:  Fiume,  Pernambuco, 
Rahia,  Rio  de  Janeiro  und  Santos.  Rückfatirt  von 
SantOS  am  12.  März,  10.  Mai,  10.  Juli,  18.  August, 
17.  September,  18.  October,  29.  November, 
10.  Jänner  1898.  Die  gleiche  Anzahl  Fahrten 
unternimmt  die  „Adria"  ab  Fiume  in  den 
Zwischenmonaten  mit  Berührung  von  Triesr. 


*)  Fiume   wird   auf   der   Ausfahrt  am    21.    der    angeraden    Monate    (aftmlich    Jänner,     März,     Mai,    Juli,     September,    November)    berührt- 
Bei  der  Heimreise  erfolgt  die  Berthrung  von  Fiume  am  28.  Mal,  &0.  Juli,  29.  September,  28.  November,  28.  Jänner  1898  und  28.  März  1898. 

Anflfierkung.  Eventuelle  Aendarungsn  In  den  Zwlsohenhftfen  ausoenommen  und  ohne  Haftuno  für  die  Regel mäat Ig kelt  des  Dienstes  bei  Co ntumazvoiiieh rangen. 


Verant  wörtlicher  Beüacteur:  A.  ▼.  SGAI<A. 
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NEUERE  FORSCHUNGSREISEN  AUF  DEM 
AFRIKANISCHEN  CONTINENT. 

Von  P/i.  Paulitschte. 

20.  März  1897. 
(FrantSsischt  Entdeckung-en  bti  Timbuktu.  —  HoursCs  Expe- 
dition den  Niger  abwärts.  —  Die  deutichen,  frantösischtn 
und  die  britischen  Reisen  nach  dem  Mittellauf  des  Niger.  —  Robin- 
son's  Reise  in  Sokoto,  —  Rabeh's  Eroberungen  in  den  Tschadsei- 
ländern. —  Italienische  Reisen  in  NE-Afrika.  —  Dr.  Donald- 
son  Smith' s  Expedition  zum  Rudolf-See  und  Stephanie-See.) 

Die  letzten  Jahre  der  Afrikaforschung  brachten 
der  Wissenschaft  sowie  dem  praktischen  Leben 
eine  Reihe  nicht  unwichtiger  Thaten  ein,  von 
welchen  zusammenfassend  in  diesen  Blättern 
Kunde  zu  geben  nöthig  erscheinen  möchte.  Sie 
erhärten  die  Wahrheit,  dass  auf  dem  dunklen 
Erdtheil  noch  lange  nicht  Alles  entdeckt,  ge- 
schweige denn  erforscht  sei,  und  dass  wissen- 
schaftlich erkundete  Dinge  im  Lichte  erster 
wirthschaftlicher  Maassnah men  oft  erst  recht 
eine  grosse  Perspective  für  die  Forschung  er- 
öffnen.  Die  Sicherung  und  Präcisirung  der  Be- 
sitztheile  der  europäischen  Staaten  in  Afrika 
z.  B.  hat  in  der  letzten  Zeit  eine  Reihe  wichtiger 
und,  was  die  Zahl  und  Beschaffenheit  der  Re- 
sultate anlangt,  höchst  erfolgreicher  Forschungs- 
reisen veranlasst,  und  selbst  kriegerische  Ereig- 
nisse innerhalb  der  einen  oder  der  anderen  Inter- 
essensphäre europäischer  Staaten  in  Afrika  haben 
die  Entsendung  von  rein  wissenschaftlichen  Ex- 
peditionen zur  Folge  gehabt. 

Die  bedeutendsten  Ereignisse  vollzogen  sich 
in  den  Nigerländern,  in  den  sogenannten 
Tschadseegebieten  und  auf  dem  afrikanischen 
Osthorn ,  welche  wissenschaftlichen  Domänen 
wir  nach  einander  hier  in  Betracht  zu  ziehen 
haben. 

Während  die  Erweiterung  der  französischen 
Macht  von  Algier  und  Tunis  aus  gegen  Tudt 
und  das  Land  der  Tuareg  Azdjer  wissenschaft- 
liche Forschungen  in  diesem  Theile  des  Conti- 
nents    bei    dem    Misstrauen    der    Eingeborenen 


ausschliessen  musste  und  vereinzelte  Verstösse 
1894 — 1 896  (Fourau, Mery,  d' Attanoux)  nur  massige 
topographische  Daten  aus  der  nördlichen  Sahara 
lieferten,  andererseits  die  Studien  über  die  Be- 
dingungen des  Saharabodens  für  die  Verlänge- 
rung des  algierischen  Eisenbahnnetzes  nach  der 
centralen  Sahara,  wie  sie  seit  Jahren  der  Minen- 
ingenieur G.  Roland  betreibt,  auf  die  allerdings 
sehr  genaue  Erforschung  ganz  kurzer  Strecken 
beschränkt  bleiben  müssen,  haben  die  Franzosen 
mit  der  1894  erfolgten  Besetzung  Timbuktus 
einen  Stützpunkt  für  wissenschaftliche  wie  prak- 
tische Arbeit  erlangt,  wie  er  kaum  in  einem  anderen 
Theile  des  Continents  so  günstig  sich  bietet.  Zu- 
nächst galt  es,  durch  militärische  Exploitation 
den  gewissermaassen  unter  den  Füssen  brennen- 
den Boden  etwas  abzukühlen.  Mancher  Tropfen 
Blutes  wurde  hiebei  vergossen,  allein  der  Wissen- 
schaft trugen  die  militärischen  Recognoscirungen 
die  Entdeckung  einer  ganzen  Region  von  Seen 
im  Westen  von  Timbuktu  ein,  von  welchen 
die  bisherigen  Forschungsreisenden,  welche  Tim- 
buktu besucht  haben,  keine  Kunde  erhalten 
hatten,')  Der  Marine-Lieutenant  /?.  Bluzet  und 
der  Commandant  der  französischen  Nigerflotille 
Lieutenant  Hourst  im  Vereine  mit  13  anderen 
französischen  Officieren  entdeckten  und  er- 
forschten die  Seen  Tenda,  Kabara,  Soinpi,  Takadji, 
Gauali,  Iloro,  Fati,  Tele  und  Fabigin,  femer 
den  grossen  loo  m  hoch  gelegenen  Sumpf  von 
Gundam,  Diese  Seenbecken  sind  nicht  etwa 
bloss  periodisch  mit  Wasser  gefüllte  Reservoirs, 
die  ihre  Speisung  in  Folge  der  regelmässig  ein- 
tretenden Hochwasser  des  Niger  erhielten,  son- 
dern wahre,  grossartige  Seenbecken,  von  welchen 
z.  B.  der  Fabigtn  1 10  km  lang  und  30  m  tief 
ist.  Marine-Lieutenant  Hourst  erlebte  auf  dem 
Fabigin  bei  Sturzwellen  von  3  m  Höhe  einen 
veritablen  Seesturm,  und  der  genannte  See  um- 
schliesst  auch  den  Archipel  von  Tagilam,  ja 
selbst  ein  brauchbarer  Hafen,  Port  Aube,  findet 
sich  vor.  Der  Tele  und  Fabigin  sind  im  Norden 
und  Osten  von  hohen  Gebirgszügen  umgeben, 
ihre    Ufer    wohlangebaut.     Der    Gundam-Sumpf 

>)   Bulletin    de   la   Sociiti   de    Giographie    de    Paris,    lS9S> 
SS.  374  ff. 
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stellt  eine  Art  von  Verbindungscanal  zwischen 
den  Seen  und  dem  Inundationsgebiete  des  Niger 
her  und  ist  während  des  niedrigen  Wasser- 
standes des  Flusses  (Juni  bis  November)  für 
grössere  Schiffe  unfahrbar.  Die  französischen 
Officiere  gaben  ihrem  Erstaunen  über  die  Ge- 
schicklichkeit und  Verschwiegenheit  der  Ein- 
geborenenführer der  europäischen  Reisenden 
Ausdruck,  welche  z.  B.  Oscar  Lenz,  der  im 
Juli  1880  beiGundam  nahe  vorbeizog,  die  Existenz 
des  Seengebietes  zu  verheimlichen  gewusst 
hatten. 

Die  neu  entdeckte  Seengruppe,  welche  in 
zwei  Theile  zerfallt,  wird  in  der  Zukunft  nicht 
nur  die  militärische  Stütze  der  Franzosen  für 
alle  kriegerischen  Unternehmungen  der  Repu- 
blik an  der  Grenzmark  zwischen  Sahara  und 
Sudan  bilden,  sondern  ist  auch  geeignet,  der 
wissenschaftlichen  Forschung  zu  dienen,  weil  es 
möglich,  ist  auf  sicheren  Fahrzeugen  die  Westseite 
Timbuktus  zu  erforschen. 

Diese  Erfolge  Hessen  indessen  den  kühnen 
Forscher  Hourst  nicht  ruhen,  und  er  plante  auch 
die  Erforschung  Timbuktus  gegen  Osten  hin, 
den  Niger  abwärts,  in  südöstlicher  Richtung. 
Eine  eigene  Flotille  sollte  den  Strom  bis  zur 
Einmündung  in  das  Meer  befahren,  und  die  Vor- 
bereitungen zu  einer  Expedition  den  Niger  ab- 
wärts wurden  mit  Eifer  und  Gewissenhaftigkeit 
betrieben,  um  endlich  die  seit  der  Fahrt  Mungo 
Park's  (1806)  schwebende  Frage  der  Schiffbar- 
keit des  Stromes  in  seinem  ganzen  Stromlaufe, 
die  besonders  von  Engländern,  vielleicht  aus 
politischen  Gründen  seit  Begründung  der  Niger 
Territories  und  des  Niger  Coast  Protectorates  ge- 
leugnet worden  war,  zu  lösen.  Diese  Expedition 
kam  unter  Hourst,  Bluzet,  Baudry,  Dr.  Taburet 
und  P.  Hacquard  (von  den  Peres  blancs)  1896 
zu  Stande,  und  man  legte  Gewicht  darauf,  dass 
sie  vorwiegend  aus  Marine- Officieren  bestand, 
welche  mit  Verlässlichkeit  über  die  maritime 
Seite  der  Frage  Aufschluss  zu  geben  in  der 
Lage  waren.')  Indessen  legte  man  es  auch  auf 
eine  in  jeder  Beziehung  wohlausgerüstete  Afrika- 
Expedition  im  Allgemeinen  an  und  nahm  z.  B. 
auch  Edison'sche  Phonographen  mit,  um  die 
Lieder  und  die  Musik  derFlussanwohner  fixiren  zu 
können.  Aluminiumboote,  Bicycles  und  andere 
Neuheiten  der  Equipirung  sollten  zum  erstenmal 
bei  der  Fahrt  in  Verwendung  kommen.  Dem 
Generalsecretär  der  Pariser  Society  de  Geogra- 
phie commerciale,  Charles  Gauthiot,  einem 
Manne  von  unermüdlichem  wissenschaftlichen 
Eifer  und  unvergleichlicher  patriotischer  Hin- 
gebung, gebührt  das  Verdienst,  die  grossartige 
Fahrt  den  Niger  abwärts  durch  unausgesetztes 
Betreiben  des  Gedankens  zur  endlichen  Aus- 
führung gebracht  zu  haben,  nachdem  Hourst 
selbst  eine  Zeit  hindurch  a.i  dem  Gelingen  des 
Ganzen  gezweifelt  hatte.     Im  October  1895  war 

•)  Bulletin  de  la  Soci*t6  de  Geographie  de  Paris  (comptes 
rendus),  1897,   SS.  14  ff.  Dubois  F.,  Tombouctou    (Paris  1897). 


die  aus  4  Officieren  und  19  Matrosen  bestehende 
Bemannung  der  drei  Boote  (^,Jules  Davoust", 
„Le  Dantec",  „L'Aube")  zur  Abfahrt  bereit.  Am 
16.  October  verliess  man  Diubeba,  im  November 
Kulikoro,  am  i.  Jänner  1896  Gurao  am  Debo- 
see ,  am  22.  Jänner  Timbuktu  selbst.  Hier 
konnte  der  Franzose  von  dem  bis  auf  den 
heutigen  Tag  noch  währenden  guten  Rufe 
Heinrich  Barth's  unter  den  Tuareg  sich  über- 
zeugen, denn  eine  Empfehlung,  welche  Hourst 
an  Chefs  der  Tuareg  von  einem  vornehmen 
Timbuktaner  bekam,  bestand  in  der  Aufforde- 
rung :  „D^clare  aux  Touaregs  que  tu  es  le  fils 
d'Abdoul  Kerim  (Name  Barth's  bei  den  Tuareg) 
et  cette  parole  sera  pour  toi  un  passeport!"  Ende 
Jänner  trat  die  Expedition  die  grosse  Reise 
nach  dem  Osten  an.  Die  Tuareg-Anwohner  des 
Stromes  erwiesen  sich  nicht  gerade  feindlich, 
und  Hourst  meint,  man  halte  sie  allgemein  für 
schlechter,  als  sie  sind.  In  Tosaye,  wo  Barth 
seinerzeit  Gefahren  ausgesetzt  war,  rettete 
Hourst  bei  der  Berufung  auf  diesen  nur  der 
Umstand,  dass  auch  er,  wie  Barth,  zufällig  mit 
drei  Booten  angekommen  war.  Indessen  gab 
es  der  Kämpfe  unterwegs  eine  Menge,  so  dass 
man  von  den  Mitrailleusen  Gebrauch  machen 
musste,  freilich  nur,  um  die  erregten  Eingeborenen 
zu  schrecken. 

Am  4.  März  langte  die  Expedition  in  dem 
berühmten  Gao  (Garho,  Gago,  Gogo  der  Karten) 
an,  der  alten  Capitale  des  berühmten  sudani- 
schen Eroberers  Mohammed  Askia,  der  in  der 
5000  Einwohner  zählenden  Stadt  unter  einem 
zerfallenden  Grabdenkmale  ruht.  Die  vorhan- 
denen Schwierigkeiten  wegen  des  Durchzuges 
wurden  mit  Mühe  überwunden.  Die  Herrschaft 
übt  hier  ein  Tuaregchef,  Madidu,  und  der  Ein- 
fluss  der  Tuareg  erstreckt  sich  den  Fluss  ab- 
wärts bis  Say.  Die  politischen  und  socialen  Ver- 
hältnisse sind  in  der  Weise  geordnet,  dass  die 
Tuaregstämme  in  Conföderationen  beisammen 
wohnen.  Die  Bevölkerung  einer  solchen  Con- 
förderation  setzt  sich  zusammen:  i.  aus  den 
Ihaggaren,  „grands  seigneurs",  also  dem  Adel, 
wesentlich  Feudaladel,  und  2.  den  Imrad,  freien 
Bürgern,  welche  den  Ersteren  gleichwohl  Ab- 
gaben zu  entrichten  haben.  Nach  Reichthum 
und  persönlicher  Bedeutung  sind  manche  der 
Imrad  oft  viel  bedeutender  als  die  Ihaggaren. 
Gefangene  der  Tuareg  sind  die  Belate,  Haus- 
sclaven,  die  gut  behandelt  werden  und  ihren 
Herren  sehr  ergeben  sind.  Unter  den  Bellate 
stehen  noch  tiefer  die  Aarma,  anscheinend  Parias, 
oflFenbar  aber  wie  die  Sonrai,  echte  Neger,  wahre 
Lastthiere  der  adeligen  Herren,  die  nur  von  den 
Auellimiden  besser  behandelt  werden.  Diese 
Auellimiden  sind  der  mächtigste  Tuaregstamm 
zwischen  Timbuktu  und  Say  und  haben  450  km 
nördlich  von  Gao  die  Centrale  Es-Süq  oder 
Tadameka  begründet.  Beide  Hauptstädte  lagen 
mit  einander  lange  Zeit  im  Kampfe,  bis  Es-Süq 
obsiegte.     Hourst   behauptet    von    den   Tuareg: 
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„Ils  ont  un  tel  amour  de  leur  ind^pendance  qu'ils 
se  battront  pour  eile  jusqu'ä  ce  que  le  dernier 
d'entre  eux  ait  disparu."  Die  Repräsentanten 
der  Marabut  unter  den  Tuareg  dagegen^  die 
Kles-Süq,  sind  friedliche  Elemente,  die  sich  nur 
im  heiligen  Krieg  schlagen.  Die  Feindschaft, 
mit  der  sie  den  Franzosen  begegneten,  konnte 
indessen  bei  dem  Chef  El  Mekki  gebannt  werden, 
unter  Berufung  auf  Barth  und  die  Schwester  El 
Mekki's,Neschrun,  die  angeblich  auf  den  deutschen 
Forscher  einen  grossen  Eindruck  gemacht  haben 
soll.  Pater  Ilacquard  riss  die  Expedition  hier 
(zu  Kansango,  8.  März)  durch  seine  vortreffliche 
geistliche  Beredsamkeit  aus  der  Gefahr. 

Hourst  berichtet,  dass  bei  Kansango  die  Natur 
gewissermaassen  durch  vier  gewaltige  Fels- 
barragen habe  andeuten  wollen,  dass  von  diesem 
Wahrzeichen  flussaufwärts  der  Niger  1700  km 
jederzeit  leicht  schiffbar,  flussabwärts  aber  nicht 
in  derselben  Weise  befahrbar  sei,  zumal  von 
beladenen  Fahrzeugen.  Hier  beginnt  auch  die 
Reihe  der  Klippen  (Katarakte),  die  bis  in  die 
Nähe  von  Sinder  sich  erstreckt.  Die  Nachbar- 
stadt Ansangos,  Fafa,  hat  bereits  FellatahBe- 
völkerung.  Hier  schloss  man  mit  dem  Abge- 
sandten Madidu's  einen  Freundschaftsvertrag 
und  setzte  darüber  ein  Document  auf,  allein 
kurze  Zeit  nach  der  Abfahrt  von  Fafa  zerbrach 
eines  der  Boote,  und  die  Expedition  gerieth  in 
ernste  Gefahr,  da  auch  das  zweite  Fahrzeug  be- 
schädigt war.  Die  gefährlichste  Partie  der  Ka- 
tarakte wurde  zwischen  Lobezenga  (15"  n.  Br.) 
und  Ayoru  überwunden,  und  am  26.  März  be- 
fand sich  die  Expedition  zu  Farca,  das  be- 
reits Commandant  Tout^e  1895  von  Dahomey 
aus  erreicht,  und  bis  wohin  man  von  Timbuktu 
aus  800  km  zurückgelegt  hatte.  Die  nun  fol- 
gende Flussstrecke  bis  Sinder  zählt  zu  den 
schwierigsten,  stein-  und  hindernissreichsten  am 
ganzen  Nigerlaufe.  Barth  nennt  sie  den  Fluss- 
Archipel,  weil  der  Strom  sich  hier  in  zehn  Arme 
theilt,  wovon  neun  zu  Wasserfällen  führen. 
Hätten  die  Eingeborenen  hier  den  Franzosen 
einfach  die  Führer  verweigert,  so  hätte  die  Ex- 
pedition ihr  Ende  finden  müssen.  Madidu's 
Freundschaft  erwies  sich  indess  als  nachhaltig 
und  wirksam.  Dieser  Fürst,  der  über  25.000  bis 
30.000  Streiter  gebietet,  hatte  allüberallhin  Boten 
vorausgeschickt,  um  für  die  kühnen  Schiffer  gute 
Aufnahme  und  Führer  zu  sichern.  Am  28.  März 
langte  die  Expedition  in  Sinder  an. 

Soweit  eine  solch  gefährliche  Fahrt  und  die 
Untersuchung  des  Flusslaufes  es  erlaubte,  hatten 
sich  die  französischen  Forscher  auch  wissen- 
schaftlichen Beobachtungen  über  die  Bevölke- 
rung hingegeben.  Die  Tuareg  beziehen  mit  ihren 
Heerden  in  der  trockenen  Zeit  die  Flussufer, 
ziehen  sich  in  der  Regenperiode  auf  die  höher 
gelegenen  Punkte  zurück  und  haben  viel  vom 
Fieber  zu  leiden.  Hourst  preist  unter  den  Vor- 
zügen ihrer  socialen  Einrichtungen  vornehmlich 
die  Monogamie    und    den    grossen  Einfluss    der 


Frau  auf  den  Mann,  welch  Letzteren  Hourst 
„presque  absolu"  nennt.  Das  Weib  pflanzt  auch 
hier  die  Kunst  des  Lesens  und  Schreibens  in 
der  Familie  fort,  denn  der  Mann  bleibt  un- 
wissend. Das  Mädchen  verfügt  frei  über  seine 
Hand.  Das  Neffenerbe  ist  allgemein. 

In  der  Umgebung  von  Sinder  brachte  die 
Expedition  Hourst  in  Erfahrung,  welche  Ver- 
schiebung des  Schwerpunktes  in  der  Herrschaft 
über  den  französischen  Sudan  sich  vollzogen 
hatte.  Ahmadu,  noch  vor  Kurzem  Herr  des 
französischen  Sudans,  concentrirt  seine  Kräfte 
um  Sinder,  um  hier  unter  den  Tukuleurs  ein 
neues  Reich  zu  begründen.  Diese  Kunde  konnte 
für  die  Nigerexpedition  verhängnissvoll  werden, 
so  werthvoU  sie  für  die  französische  Politik  in 
Westafrika  sein  mochte.  Allein  auch  einem  An- 
griffe Ahraadu's  konnte  man  entrinnen  —  im 
schlimmsten  Falle  wären  28  Franzosen  10.000 
Mann  gegenübergestanden  —  und  betrat  am 
8.  April  Say,  Barth's  und  Monteil's  Ueber- 
gangsstelle  über  den  Niger.  Hier  errichtete 
Hourst  ein  kleines  Fort  auf  einer  Flussinsel, 
welche  die  Tukuleurs  als  von  Teufeln  besetzt 
gehalten  wähnten,  und  gab  demselben  den  auf 
die  Eingeborenen  infernalisch  wirkenden  Namen 
Archinard  zur  Erinnerung  an  die  heldenhaften 
Siege  Colon.  Archinard's  über  die  Tukuleurs. 
Die  Sammlung  von  Daten  über  ein  westlich  von 
Sinder  gelegenes  Seegebiet,  das  viel  Aehnlich- 
keit  mit  jenem  von  Timbuktu  hat,  füllte  hier 
die  Zeit  der  Ofiiciere  aus,  die  s'/i  Monate  in- 
mitten feindlicher  Banden  sich  zu  behaupten 
wussten. 

Am  15.  September  machte  sich  die  Expe- 
dition daran,  die  Mündung  des  Niger  zu  er- 
reichen. Unterwegs  trug  sich  zu  Ilo  das  heitere 
Intermezzo  zu,  dass  ein  Häuptling  von  der  Ex- 
pedition Champagnerwein  verlangte,  dessen  Ruf 
also  bis  hierher  gedrungen  ist.  Hourst  wollte 
die  Expedition  hier  theilen  und  mit  einer  Partie 
der  Leute  zu  Lande  gegen  Dahomey  vordringen, 
die  andere  den  Fluss  abwärts  senden,  allein  es 
waren  keine  Führer  zu  erlangen,  und  so  musste 
die  Idee  aufgegeben  werden  und  die  Expedition 
ging  unter  der  Führung  eines  alten  Pol  niger- 
abwärts  und  langte  am  2.  October  in  Bussang 
an.  Kurz  hinter  diesem  Platze  folgten  neue 
Stromschnellen,  wo  der  Fluss  auf  einer  Strecke 
von  300  in  mit  einer  Geschwindigkeit  von 
12  Knoten  per  Stunde  dahinbraust  (Malali), 
ferner  jene  von  Kpataschi  und  Auru.  Bei  L^aba 
erreichte  die  Expedition  den  ersten  englischen 
Posten  und  wurde  zu  Ourou  von  den  Officieren 
des  Niger  Coast-Protectorates  auf  das  Freund- 
lichste empfangen,  jenen  Männern,  die  bald 
darauf  in  dem  Feldzuge  gegen  den  König  von 
Benin  sämmtlich  gefallen  sind.  Die  Fahrt  von 
diesem  Punkte  bis  Asaba,  an  der  Mündung  des 
Niger,  bot  keine  weiteren  Schwierigkeiten.  Die 
g'ahze  beschwerliche  Fahrt  hatte  man,  ohne  ein 
Menschenleben  zu  vernichten  oder  zu  verlieren, 
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glücklich  zu  Ende  geführt  und  den  Strom  in 
I  :  50.000  aufgenommen.  So  war  die  1797  von 
Mungo  Park,  inaugurirte  Erforschung  des  Niger 
nach  100  Jahren  durch  Befahr ung  des  ganzen 
Laufes  des  Stromes  vollbracht. 

Der  Besitz  der  Landschaften  am  mittleren 
Niger  ist  seit  der  Festsetzung  Englands  an  der 
Nigermündung  und  in  den  sogenannten  Haussa- 
Staaten  (1884  Juli  Erklärung  des  Protectorates, 
1886  Juli  Erlassung  der  Chart  an  die  Royal 
Niger  Company),  also  seit  etwa  einem  Decen- 
nium  ein  Streitobject  zwischen  England,  Deutsch- 
land und  Frankreich.  Das  letztgenannte  trat  auf 
den  Plan,  seit  Ahmadu  gegen  Osten  gedrängt 
worden  war,  Deutschland  seit  den  Feldzügen 
Frankreichs  gegen  Dahomey  und  seit  der  end- 
lichen Bezwingung  des  alten  barbarischen 
Reiches  durch  die  gallische  Republik  (1894). 
Es  begann  ein  förmlicher  Wettlauf  der  ge- 
nannten drei  Staaten,  die  Landschatten  am  Mittel- 
lauf des  Niger  zu  erreichen  und  durch  Ab- 
schluss  von  Verträgen  den  Handel  derselben 
nach  den  betreffenden  Besitzungen  (Dahomey, 
Togoland,  Niger  Territories)  abzulenken.  Für 
die  Wissenschaft  fiel  dabei  natürlich  sehr  viel 
ab,  die  Expeditionen  der  Deutschen  Dr.  Grüner, 
Dr.  Döring,  Carnap-Querheimb  (1894),  der  Fran- 
zosen Commandant  Decoeur  und  Toutee  (1894) 
und  des  Briten  Capitän  Lugard  (1895)  beweisen 
dies,  denn  die  Folge  derselben  war  die  Erfor- 
schung jenes  Theiles  von  Westafrika,  der  seit 
der  Reise  Duncan's  nach  Adafudia  und  seit  dem 
Besuche  Mossis  und  Gurmas  durch  Capitän 
Binger  von  der  Forschung  nicht  berührt  worden 
war.  Die  Deutschen  zogen  von  Misahöhe  am 
4.  November  1894  über  Salaga  nach  Mossi  und 
Gurma  und  überholten  thatsächlich  die  fran- 
zösische Expedition  unter  Decoeur,  welche  im 
September  aufgebrochen  war,  Anfangs  Jänner 
1895  in  Gurma,  wo  die  Franzosen  erst  am 
27.  Jänner  eintrafen.  Es  kam  zur  Ueberreichung 
von  Protesten  gegen  die  Abschliessung  des 
ersten  Vertrages  mit  dem  Gurma-Fürsten,  die 
ohne  Entscheidung  blieben.  Die  deutsche  Ex- 
pedition erreichte  am  17.  Februar  1895  Say  am 
Niger.  Nach  kurzem  Aufenthalte  trat  man  den 
Rückweg  nach  Misahöhe  an.  Die  Royal  Niger 
Company  beansprucht  hier  das  ganze  Niger- 
gebiet einschliesslich  Gurma,  das  als  eine  Pro- 
vinz des  „Eraperor  of  Sökoto"  betrachtet  wird, 
thatsächlich  des  Fürsten  von  Gandu,  dessen 
Ohnmacht  aber  gross  ist,  und  der  selbst  nicht 
bestimmen  kann,  welche  Landschaften  zu  seinem 
Reiche  gehören,  denn  die  Herrschaft  der  Haussa 
geht  ihrem  Ende  entgegen.  Unter  diesen  Ver- 
hältnissen entfalten  auch  die  Franzosen  hier  eine 
grosse  Rührigkeit.  Die  Expedition  Decoeur,  von 
der  wir  vorhin  sprachen,  musste  sich  mit  einem 
in  politischer  Beziehung  platonischen  Ergebnisse 
begnügen.  Mehr  erreichte  anscheinend  die  Ex- 
pedition Touti^e,  denn  sie  kam  im  Jahre  1895 
von  Dahomey    bis  Farca    (nördlich,  von  Sinder, 


ca  HVa"  n.  Br.),  und  es  unterliegt  wohl  keinem 
Zweifel,  dass  bei  der  Unbestimmbarkeit  des  Ge- 
bietes von  Sökoto  die  Landschaften  der  Bariba 
und  Gurma,  wo  von  Dahomey  aus  die  Fran- 
zosen von  g'/j  — 15"  n.  Br.  die  festen  Plätze  Car- 
notville.  Fort  d'Arenberg,  Fort  Archinard  u.  a. 
begründet  hatten,  der  französischen  Interessen- 
sphäre zugesprochen  werden  wird.  Gurma  wurde 
im  März  1897  thatsächlich  von  Frankreich  besetzt. 

Zu  derselben  Zeit,  als  die  deutschen  und  fran- 
zösischen Expeditionen  sich  am  Niger  befanden, 
unternahm  auch  der  Brite  Capitän  Lugard  im 
October  1894  einen  Vorstoss  gegen  Gurma,  um 
es  der  britischen  Influenzsphäre  zu  sichern.  Er 
benützte  den  Wasserweg  von  der  Mündung  des 
Niger  bis  auf  die  Höhe  von  Nikki  und  be- 
suchte von  da  aus  die  durch  crassen  Fetischis- 
mus berüchtigte  Hauptstadt  der  Bariba,  und 
zwar  zu  einer  Zeit,  bevor  daselbst  die  Deutschen 
oder  Franzosen  erschienen  waren.  Der  Name 
Borgu  bedeutet  Grasland.  Lugard  schloss  mit 
dem  rechtmässigen  Besitzer  des  Landes  einen 
Schutzvertrag  für  Grossbritannien  ab  und  wandte 
sich  nach  kurzem  Aufenthalte  wieder  an  den 
Niger  zurück.  Die  Resultate  aller  dieser  Unter- 
nehmungen waren  ein  reicher  Beitrag  zur  Karto- 
graphie der  Nigerländer  und  des  Westsudan. 
Der  Nigerlauf  ist  nunmehr  seiner  ganzen  Länge 
nach  kartographisch  aufgenommen  und  der 
grosse  Nigerbogen  wenigstens  in  dem  östlichen 
Theile  mit  topographischen  Daten  bedeckt,  die, 
überprüft,  als  feststehende  gelten  können. 

Seit  Grossbritannien  mit  den  zum  Reiche  des 
„Emperor  of  Sökoto"  gehörigen  Häuptlingen 
über  300  Verträge  abgeschlossen  hat  —  ist  doch 
das  Gebiet  der  Haussa-Staaten  bereits  seit  den 
Reisen  der  Brüder  Lander,  Baikie's  Fahrten  und 
Clapperton's  Sokoto-Reise,  also  seit  1825  eine 
britische  Reisedomäne  —  erwog  man  in  England 
über  Betreiben  des  britischen  Missionärs  Rev. 
Ch.  H.  Robinson,  des  „Haussa-Student",  wie  ihn 
seine  Landsleute  nennen,  die  Möglichkeit,  die 
Haussa-Staaten  dauernd  an  die  britischen  Inter- 
essen zu  knüpfen,  und  obgleich  an  eine  perma- 
nente Besiedelung  durch  Weisse  in  dem  weiten 
Reiche  darum  nicht  gedacht  werden  kann,  weil 
der  grössere  Theil  davon  Fiebergegend  ist, 
sannen  Robinson,  Wallace  u.  A.  darauf,  die 
Repräsentanten  der  körperlich  ausserordentlich 
kräftigen  Haussa-Neger  nach  Europa  zu  schaffen 
und  mit  englischen  Einrichtungen  vertraut  zu 
machen.  Da  die  Haussa-Sprache  die  zweite 
Sprache  Nordafrikas  ist  und  ihr  an  Ausbreitung 
und  Bedeutung  nur  das  Arabische  und  etwa 
noch  das  Suaheli  an  die  Seite  gesetzt  werden 
kann,  errichtete  man  zu  Liverpool  eine  Art 
Haussa-Seminar,  übersetzte  viele  Bücher  in  das 
Haussa  und  schmeichelt  sich  heute  bereits,  einen 
innigeren  Contact  britischer  Elemente  mit  den 
Haussas  zu  Stande  zu  bringen,  nachdem  Robin- 
son, der  das  Haussa  zuerst  zu  Tripolis  und  in 
den     anderen    Hafenstädten    der     afrikanischen 
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Mittelmeerküste  studirt  hatte,  1896  eine  Reise 
von  Asaba  nach  S6koto  ausgeführt  und  die 
Royal  Niger  Company  sich  eine  ungeahnt  hohe 
und  feste  Position  in  den  Sökoto-Ländern  er- 
rungen hat.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass 
durch  das  immer  tiefere  Eindringen  Englands 
in  die  Niger-  und  BenueGebiete  auf  commer- 
cieller  Basis  auch  der  Wissenschaft  zielbewusst 
und  kräftig  vorgearbeitet  wird.  ') 

Bedeutende  Concurrenz  bereitet  dem  Streben 
der  Engländer,  den  Handel  der  Haussa-Staaten 
ausschliesslich  nach  dem  Nigermündungsgebiet 
abzulenken,  das  in  letzter  Zeit  empfindlich  ge- 
wordene Vordringen  des  sudanischen  Eroberers 
Rabeh  (Rabah)  nach  dem  Westen.  Dieser  ehe- 
malige Unterofficier  und  Sclave  Ziber  Paschas 
im  aegyptischen  Sudan  !hat  die  südlichen  und 
westlichen  Tschadseeländer  so  ziemlich  alle  er- 
obert. 1895  hat  der  Chef  der  Snussianer,  St  el 
Mahdi  ben  Si  Muhammed,  Dscharabüb  verlassen 
und  ist  nach  dem  Sudan  gezogen,  offenbar  um 
Rabeh  irgendwo  die  Hand  zu  bieten  oder  den- 
selben auf  der  grossen  Siegeslaufbahn  im  Sudan 
mit  seinem  geistlichen  Ansehen  zu  unterstützen. 
Rabeh  selbst  hatte  damals  Baghirmi  bereits  be- 
zwungen, schritt  bald  darauf,  in  Europa  freilich 
wiederholt  todtgesagt,  an  die  Eroberung  von 
Bornu  und  dessen  Hauptstadt  Kuka,  so  dass  die 
Tripolitaner  Kaufleute  der  Tschadseeländer, 
deren  Handel  Rabeh  mit  seinen  Schaaren  um 
viele  Millionen  geschädigt  hatte,  nach  der  Sahara 
zu  flüchten  bemüssigt  waren,  und  bedrohte  Zinder. 
Im  Jahre  1896  nun  hat  der  sudanische  Attila 
Kano,  die  grosse  Metropole  der  Hau.ssa-Staaten, 
das  erste  Industrie-  und  Handelsemporium  ganz 
Westafrikas,  eingenommen  und  istzueinemMacht- 
factor  geworden,  mit  welchem  die  Royal  Niger 
Company  zu  rechnen  hat.  Er  kann  in  seiner  Er- 
oberungslust allerdings  ein  wichtiges  Werkzeug 
der  Briten  in  den  Tschadseeländern  werden, 
allein  vorderhand  bleibt  er  eine  Geissei  für 
diese  Lande,  die  auch  der  Wissenschaft  alle 
Unternehmungen  lahm  legt.  So  wie  Rabeh  zu 
Beginn  1895  anerkannter  Herr  von  ganz  Bornu 
war,  kann  er  es  in  Kürze  von  ganz  Sokoto 
werden,  falls  es  nicht  gelingen  sollte,  ihn  engli- 
schen Interessen  dienstbar  zu  machen.  Den 
französischen  Expansionsbestrebungen  vom  Haut 
Oubangh,  den  Schari  entlang,  gegen  den  Tschad, 
hat  sich  Rabeh's  Propaganda  nicht  günstig  ge- 
zeigt, denn  die  Ermordung  Crampel's  bereits  ist 
ohne  Zweifel  auf  Rechnung  der  Bewegung  zu 
setzen,  die  Rabeh's  erstes  Auftreten  erzeugt 
hatte.  Casimir  Maistre's  und  ClozeVs  Expedi- 
tionen hatten  dadurch  nicht  zu  leiden.  Das  einzige 
Reich,  das  Rabeh  nicht  anzugreifen  wagte,  ist 
das  Sultanat  Wadäi,  an  dessen  Peripherie  aber 
die  Wissenschaft  schon  seit  geraumer  Zeit  ein- 
zusetzen keine  Gelegenheit  hatte. 

Lenkt  man  den  Blick  nach  dem  Osten,  nach 
jenen  Gebieten,  die  sich  südlich  von  Abessinien 

')  „The  Geographica!  Journal"   1896,  SS.  201   ff. 


und  über  das  afrikanische  Osthom  breiten,  so  iat 
hier  bekanntlich  die  wissenschaftliche  Domäne  der 
Italiener.  Hier  haben  in  den  Neunzigerjahren  Vit- 
torio  Bbttego  und  Matteo  Grixoni  (1892 — «893), 
Fürst /^«^■/»//■(zweite  Reise  1892  — 1893), /Tfrra«//»', 
Mamint  u.  A.  bedeutende  Reisen  ausgeführt 
und  den  Lauf  der  Flüsse  Fafän,  Webi  SchebAH, 
Dschubb  und  den  oberen  Omo  erforscht.  In  den 
Jahren  1894 — 1895  ist  hier  aber  von  dem  Ameri- 
kaner Dr.  Donaldson  A.  Smith  eine  Expedition 
geleitet  worden,  die,  was  wissenschaftliche  Er- 
folge betrifft,  alle  Vorgänger  in  den  Schatten 
gestellt  hat. '). 

Dr.  Smiih  war  im  Juni  1894  von  England  aufge- 
brochen, um  hier  in  Begleitung  des  Mr.  Frederic 
Gillett  seine  Reise  anzutreten.  Von  Berbera  aus 
durchquerte  man  an  der  Spitze  einer  aus  75 
Kameelen  und  starker  Geleitsmannschaft  be- 
stehenden Karawane  das  Gobän  und  von  Hargeisa 
das  Ilaud.  Von  Milmil,  dem  ersten  Punkte  der 
italienischen  Interessensphäre,  wandte  sich  Smith 
nun  westlich  und  erreichte  den  aus  den  Bergen 
von  Harar  kommenden  Ererfluss  ungefähr  unter 
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L.    von  Greenwich    und    70'   18'   n.   Br., 


stellte  den  Zusammenfluss  desselben  mit  dem 
vom  Grafen  E.  Hoyos  jun.  und  dem  Fürsten  Ghika 
erforschten  Tug  Burka  fest  und  folgte  darauf  im 
September  dem  Oberlauf  des  Scheböli  oder 
Leopardenflusses  westlich  durch  das  Land  der 
Arussi-Galla  bis  zum  40"  ö.  L.  von  Greenwich 
in  einer  Landschaft,  wo  an  Siedelplätzen,  wie 
Schöch  Muhammed,  Ginea,  Abdula,  Logh  u.  A. 
bereits  die  Heerschaaren  Menilek's  II.  von  Aethio- 
pien  angetroffen  wurden.  Vermuthlich  wäre  die 
Reise  von  hier  weiter  westlich  nach  der  von 
B6ttego  erforschten  Landschaft  Djandjam  und 
auf  dem  geraden  und  somit  kürzesten  Wege  an 
den  Abbayasee  und  zu  dem  Rudolf-See  fortgesetzt 
worden,  wenn  nicht  der  Commandant  der  Abes- 
sinierden Befehl  in  Addis  Abab4  erwirkt  hätte,  die 
Amerikaner  aufzuhalten  und  in  höflichen  Formen 
zur  Umkehr  zu  bewegen.  Smith  wurde  hier  mitten 
im  Herzen  der  Gallaländer  ein  französisches 
Schreiben  Menilek's  IL,  geziert  mit  einer  in 
Gold  gepressten  Kaiserkrone  und  in  ein  mit 
gleichem  Emblem  geschmücktes  Couvert  gehüllt, 
überreicht,  worin  er  zwar  nicht  genöthigt  wurde, 
sein  Vorhaben,  nach  dem  Westen  zu  dringen, 
aufzugeben,  worin  ihm  aber  gerathen  wurde, 
nicht  gegen  den  Willen  des  Kaisers  zu  handein 
und  lieber  in  2 — 3  Jahren,  bis  diese  Gebiete  von 
den  Abessiniem  völlig  unterworfen  sein  würden, 
wiederzukommen.  Smith  entschloss  sich  klug 
zu  sein,  verliess  das  Lager  der  Aethiopier  und 
zog  mit  seiner  Karawane  gegen  Osten,  über- 
schritt am  17.  December  den  Scheb^li  und  zog 
in  Eilmärschen  nach  dem  grossen  Karawanen- 
centrum  Bari  (44*  20'  ö.  L.  von  Greenwich)  am 


•)  Vgl.  Smilh's  Werk  .Troagh  Unknown  Africaa  Coostrie»* 
(London  1897)  und  „The  Geographica!  Joormal",  1896,  A«jm»t 
and  September.  Vgl.  auch  PetemaDa'»  ^Mittheilani^CB*  1897. 
L  Heft,  aebst  Karle. 
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Schebeli,  einerseits,  um  sich  mit  Vorräthen  aufs 
Neue  zu  versehen,  andererseits  um  seinen  Freund 
Gillett,  dessen  Vater  gestorben  war,  nach  der 
Küste  zu  senden  (31.  Jänner  1894). 

Bisher  hatte  Smith's  Expedition  ein  wichtiges 
Stück  geographischer  Arbeit  geleistet,  denn  der 
grosse  weisse  Fleck  der  Karten,  den  von  Norden 
her  1885  die  Oesterreicher  v.  Kammel-Hardegger 
und  Schreiber  dieser  Zeilen  mit  Topographie 
zwar  nur  auf  einen  kleinen  Theil  zu  bedecken 
vermocht  hatten,  war  fast  im  geometrischen 
Centrum  um  eine  grosse  Menge  autoptisch  er- 
kundeter  Daten  bereichert  worden.  Zu  Beginn 
des  Jahres  1895  zog  nun  Smith  längs  des  Tug 
Waschago  von  Bari  aus  südwestlich  über  Boale 
nach  Wolladeje,  wo  er  die  Ufer  des  Ganale 
Doria  betrat  und  die  Route  Ruspoli's  und 
Böttego's  kreuzte.  Von  hier  schlug  sich  der 
Amerikaner  längs  des  Dana  über  Maddo  Ereile 
in  Libin  und  weiter  westlich  durch  das  Gebiet 
der  Gere  bis  Eimole.  In  dieser  Station  hatte 
sich  Prinz  Ruspoli  1893  den  Lauf  des  Daua  ent- 
lang nach  Nordosten  gewendet ;  Dr.  Smith  folgte 
kurze  Zeit  (März  1895)  einer  rein  westlichen 
Richtung,  um  parallel  dem  Ruspoli'shen  Itinerar 
ebenfalls  nach  Nordwesten  abzubiegen,  bei  den 
Amara  Bergi  den  Sterbeort  Ruspoli's  (f  2.  De- 
cember  1893)  zu  besuchen  und  sodann  über  den 
Galana  Amara,  der  aus  dem  Abbala-See  (?) 
kommen  soll,  nach  Nordwesten  an  die  Ufer  des 
Abbaya-See  zu  gelangen,  die  er  am  11.  Mai  be- 
trat. Dies  war  ein  bedeutender  Erfolg,  denn 
kein  Reisender  war  bisher  von  Osten  in  diesen 
Breiten  so  weit  vorgedrungen.  Das  bisherige 
Phantom  der  Karten,  der  Abbaya,  erhielt  seine 
feste  Position  auf  den  Karten;  das  Land  der 
Borän-Galla,  einer  der  mächtigsten  Sippen  des 
Oromövolkes,  war  seiner  ganzen  Ausdehnung 
nach  durchquert  worden. 

Am  Galana  Amara  befand  sich  die  amerikani- 
sche Expedition  im  Gebiete  des  Stephanie-Sees, 
Hoi  oder  Jel  bei  den  Galla  genannt.  Smith  be- 
trat dessen  Ufer  am  28.  Mai,  umkreiste  die 
558  m  hochgelegene  Wasserfläche,  die  bekannt- 
lich Teleki  und  Höhnel  im  April  1888  entdeckt 
hatten.  Von  dem  Nordwestufer  des  genannten 
Seebeckens  wanderte  der  vom  Erfolg  gekrönte 
Forscher  nordwestlich  und  folgte  darauf  einem 
Zufluss  des  Rudolf -Sees  durch  unbewohnte 
Gegend  und  betrat  am  13.  Juli  das  Nordostufer 
des  Rudolf-Sees.  Nachdem  er  festgestellt  hatte, 
dass  von  Norden  her  nur  ein  Zufluss,  der  Nianam, 
in  denselben  falle,  zog  er  am  linken  Ufer  dieses 
nordwärts  bis  zum  60"  n.  Br.,  kam  hier  mit  dem 
Zwergvolke  der  Dume  in  Berührung,  dessen  Exi- 
stenz als  Doko,  Tschintschale  und  unter  anderen 
Namen  bereits  zu  Beginn  der  Vierzigerjahre 
Antoine  d'Abbadie  und  L6on  des  Avanchers  fest- 
gestellt hatten,  kehrte  aber  wieder  an  den  Ru- 
dolf-See zurück.  Das  Ostufer  des  Sees  entlang 
zog  er  darauf  im  August  gegen  Süden,  schlug 
sich  Anfangs  September  im  Gebiete  der  Rendil6 


bei  El  Molo  gegen  Osten,  erreichte  am  7.  Oc- 
tober  den  Tanafluss  bei  Korokoro  und  am 
25.  October  1895  den  Indischen  Ocean  bei  Lamu. 
Ein  grosses  Stück  der  von  der  Teleki'schen 
Expedition  (1887 — 1888)  geleisteten  wissenschaft- 
lichen Arbeit  fand  durch  Smith's  Reise  von  den 
beiden  grossen  Seen  nach  Süden  und  Südosten 
ihre  Bestätigung  und  glänzende  Rechtfertigung. 
Die  gesammte  Reiseroute  Smith's  aber  reprä- 
sentirt  ein  Stück  vortrefflicher  afrikanischer 
Reiseleistung.  Die  Ergebnisse  in  wissenschaft- 
licher Beziehung  sind  äusserst  werthvoll,  wie 
nicht  minder  die  Erfahrung,  dass  man  die  beiden 
grossen  Seen  von  Nordosten  her  erreichen  könne. 
Seither  hat  die  zweite  Böttego'sche  Expedition 
den  Rudolf-  und  Stephanie-See  vom  Dschubb 
aus  neuerdings  besucht,  und  augenblicklich 
dürften  mehrere  Europäer  (der  Brite  Cavendish 
mit  einer  ganzen  Expedition)  an  seinen  Ufern 
weilen.  Das  letzte  Stück  der  zu  leistenden  wissen- 
schaftlichen Arbeit,  ein  Vordringen  von  Kafa 
nach  dem  Rudolf-See  längs  des  Omo,  zu  voll- 
bringen, hat  zu  der  Stunde,  wo  wir  diese  Zeilen 
zu  Papier  bringen  ein  wackerer  österreichischer 
Reiterofficier,  Graf  Eduard  von  Wickenburg,  auf 
das  Beste  vorbereitet  und  ausgerüstet,  auf  Reisen 
in  Indien,  Slam,  Australien  China  und  Japan  ge- 
schult, unter  vielversprechenden  Anspielen  die 
Ausreise  von  Triest  angetreten,  dessen  ernste 
Vorbereitungen  persönlich  zu  verfolgen  wir  Ge- 
legenheit hatten.  Möge  dem  Wackeren  das  Glück 
hold  sein ! 


CHINESENTHUM  UND  CHRISTENTHUM. 

Von  Hermann  Feigl. 
Die  Chinesen,  jenes  eigenartigste  Culturvolk 
der  Erde,  sind  unserer  Kenntniss  noch  lange 
nicht  so  nahe  gerückt,  als  es  vermöge  unserer 
schon  ziemlich  alten  und  stetigen  Beziehungen 
zu  ihnen  zu  erwarten  sein  könnte.  Wenn  wir 
uns  auch  über  deren  Raceneigenthümlichkeiten 
und  vieles  damit  Zusammenhängende  im  Klaren 
sind,  so  fehlen  uns  doch  in  Hinsicht  auf  chine- 
sische Cultur  und  Sitte  bald  mehr,  bald  weniger 
bedeutende  positive  Anhaltspunkte,  um  uns  nach 
jeder  Richtung  hin  zu  unanfechtbaren  Ergeb- 
nissen gelangen  zu  lassen.  Das  Material,  das 
uns  die  auf  praktischem  Wege  wandelnde  wissen- 
schaftliche Forschung  hiezu  bisher  geliefert  hat, 
ist  trotz  mancher  hierum  verdienten  und  be- 
rühmten Namen  —  leider  sind  deren  auch  nicht 
viele !  —  nach  den  meisten  Seiten  hin  unzu- 
reichend. Das  hat  wohl  noch  Jeder  zu  seinem 
Leide  erfahren,  der  sich  die  Beleuchtung  irgend 
einer  China  betreffenden  religions-,  cultur-  oder 
sittengeschichtlichen  Frage  zum  Vorwurfe  ge- 
macht hat ;  einer  erschöpfenden  Behandlung  des 
Stoffes  steht  da  immer  die  Lückenhaftigkeit 
unserer  praktischen  Kenntnisse  entgegen,  und 
unsere  Schlussfolgerungen  sind  demgemäss  auch 
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oft  recht  problematisch,  wenn  nicht  gar  Irr- 
thümer.  Deshalb  haben  wir  jeden  Bericht,  der 
uns  über  China  zukommt  und  dort  gesammelte 
Erfahrungen  zu  unserer  Kenntniss  bringt,  dank- 
bar entgegenzunehmen  und  eingehend  zu  prüfen, 
denn  da  kann  das  Unscheinbarste  von  hohem 
Werthe  sein,  das  Kleinste  kann  dazu  beitragen, 
eine  noch  nicht  vollends  gelöste  Frage  der  Ent- 
scheidung näher  zu  bringen. 

Von  diesem  Gedanken  beherrscht,  sind  wir 
auch  an  die  Leetüre  des  Werkes  ')  gegangen, 
das  der  Missionär  y.  E.  Reiffert  in  jüngster  Zeit 
ohne  den  heute  nicht  mehr  ungewöhnlichen 
Trommelwirbel  der  Reclame  ganz  stille  in  die 
Welt  geschickt  hat.  Wie  bescheiden  Herr  Reiffert 
selbst  von  dieser  seiner  literarischen  Leistung 
denkt,  das  bezeugt  er  damit,  dass  er  sich  sech- 
zehn Jahre  lang  Zeit  gelassen  hat,  ehe  er  seine 
Erlebnisse  und  Erfahrungen  in  China  einem 
grösseren  Publicum  mitzutheilen  für  werth  hielt. 
Doch  wer  da,  wie  er,  zehn  Jahre  im  Reiche 
der  Mitte  zugebracht  hat,  wer  dort  so  lange 
Zeit  ansässig  gewesen  ist  und  mit  den  Ein- 
geborenen wie  einer  der  Ihrigen  gelebt  und 
auf  das  Vertrauteste  verkehrt  hat,  der  mag  wohl 
Gelegenheit  gehabt  haben.  Vieles  gründlicher 
kennen  zu  lernen,  als  ein  in  Zeit  und  Umständen 
beschränkter  Reisender.  Und  wir  haben  uns  in 
unserer  Erwartung  nicht  getäuscht  gesehen ; 
das  Reiffert'sche  Werk  ist  eine  Fundgrube  für 
Jeden,  der  sich  über  Leben  und  Sitte  in  China 
unterrichten  will,  und  eine  Quelle  werthvoUer 
Andeutungen  und  Hinweise  für  Solche,  die  sich 
die  Ergründung  des  Wesens  chinesischer  Ein- 
richtungen zur  Aufgabe  gemacht  haben. 

Wie  es  sich  von  selbst  versteht,  dass  Reiifert 
das  Hauptgewicht  in  seinem  Buche  auf  den 
Zweck  seiner  Reise  und  seines  Aufenthaltes  in 
China,  nämlich  das  christliche  Missionswerk, 
gelegt  hat,  so  sei  dieser  Punkt  nun  auch  von 
uns  einmal  nicht  nur  im  Besonderen,  sondern 
auch  im  Allgemeinen  in  geziemender  Weise 
bedacht.  Was  wir  von  Reiffert  in  Bezug  auf 
das  christliche  Missionswesen  in  China  erfahren 
ist,  kurz  gesagt,  eine  Ergänzung  und  Bestätigung 
dessen,  was  uns  über  den  Gegenstand  schon 
von  anderen  Seiten  berichtet  worden  ist.  Wer 
kennt  das  nicht  und  wer  kennt  nicht  seine 
ganze  trostlose  Bedeutung  ?  !  Wir  bedauern,  da- 
mit ein  Urtheil  gesprochen  zu  haben,  das  den 
verdienstvollen  und  um  die  Sache  so  eifrig  be- 
strebten Mann  kränken  kann  ;  aber  Thatsachen 
gegenüber  ist  die  gute  Meinung  des  Willens 
ohnmächtig.  Im  Grossen  wie  im  Kleinen  be- 
kräftigen die  Erfahrungen  Reiffert's  nur  die  oft 
wiederholte  Behauptung,  dass  die  Chinesen  der 
fremden  Cultur  ebenso  abhold  sind  wie  dem 
Christonthume,  so  ihnen  dieses  wie  jene  nicht 
ohneweiters  greifbare  Vortheile   bietet.    „Es  ist 

')  Reiffert  J.  B.,  Zehn  Jahre  in  China,  Erlebnisse,  Erfahrungen 
und  Reisen.  Mit  zahlreichen  Illustrationen.  Paderborn,  Junfer- 
mann,   1896,  8»,  XVI  und   280  SS. 


ja  zuzugeben,"  räumt  unser  braver  Missionär 
mit  anerkennenswerthem  Verständnisse  der  Sach- 
lage ein,  „dass  die  Chinesen,  ein  altes  Cultur- 
Volk,  eigenthümlich  geartet,  wegen  ihrer  stolzen 
Einbildung  und  vielen  Fehler  wenig  liebens- 
würdig, ja,  oft  unausstehlich  sind ;  aber  man 
muss  bedenken,  dass  es  Heiden  sind,  und  wohl 
erwägen,  dass  die  Philosophie,  von  deren  Grund- 
sätzen fast  der  grösste  Theil  des  Volkes, 
wenigstens  die  Gebildeten,  geleitet  werden, 
nicht  im  Stande  ist,  die  Menschen  aus  ihren 
Irrthüraern,  Fehlern  und  Leidenschaften  heraus- 
zureissen.  —  Nein,  sobald  die  Chinesen  vom 
Christenthume  durchdrungen  sind,  sind  sie  in 
gute  Menschen  umgewandelt."  Ja,  aber  ob  sie 
nur  auch  vom  Christenthume  durchdrungen  werden 
können  !  Wenn  Hübner  in  seinem  Spaziergange 
um  die  Welt  in  den  chinesischen  Christen  ganz 
andere  Menschen  findet  als  in  den  nichtchrist- 
lichen Chinesen,  so  wollen  wir  ihm  dies  ebenso 
aufs  Wort  glauben  wie  Herrn  Reiffert,  wenn 
er  des  Lobes  voll  ist  über  die  Tugenden,  die 
bei  den  zum  Christenthume  bekehrten  Chinesen 
zu  Tage  treten.  Aber  zwischen  denen,  die  das 
Christenthum  an-  und  aufgenommen  haben  und 
äusserlich  christliche  Tugend  üben,  und  denen, 
die  vom  Christenthume  durchdrungen  sind,  ist 
ja  doch  ein  himmelweiter  Unterschied.  Die  Durch- 
drungenen sind  wohl  —  und  das  nicht  nur  bei 
den  Chinesen  I  —  die  Minderzahl. 

Es  ist  wahr,  Reiffert  weiss  eine  Menge  von 
schönen  Zügen  zu  erzählen,  die  er  an  chinesi- 
schen Christen  beobachtet  hat,  und  es  wird  uns 
auch  nicht  in  den  Sinn  kommen,  diese  guten 
Leute  der  Heuchelei  und  Verstellung  zu  zeihen; 
doch  ob  sie  Christen  geworden  sind,  weil  und 
nachdem  sie  die  Lehren  des  Christenthums  er- 
fasst  haben,  das  ist  denn  doch  eine  Frage,  die 
bei  den  Chinesen  nicht  gar  so  leicht  zu  ent- 
scheiden ist,  von  deren  Beantwortung  es  aber 
abhängt,  ob  die  Bekehrungen  als  dauernde  be- 
trachtet werden  dürfen.  In  einer  Sache  zu  be- 
harren, deren  Verständniss  ihm  abgeht,  das  wird 
man  selbst  einem  Chinesen  nicht,  ja  diesem  am 
allerwenigsten  zumuthen. 

Die  jungen  und  die  alten  Chinesen  mögen 
ihren  Katechismus  noch  so  gut  auswendig 
können,  ja  sie  mögen  sich  auch  alle  Mühe  ge- 
geben haben,  ihn  zu  verstehen,  und  es  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  auch  zu  gebührendem 
Verständniss  gebracht  haben ;  für  die  meta- 
physischen Grundlehren  des  Christenthums  wird 
es  ihnen  mit  dem  Worte  auch  am  richtigen  Be- 
griffe fehlen.  Was  die  Chinesen  „den  alten 
Herrn  dort  oben"  nennen,  den  Schang-ti,  der 
Alles  sieht,  der  das  Böse  bestraft,  der  so  ge- 
recht wie  ewig  ist,  das  ist  kein  allgegenwärtiger 
und  unsichtbarer  Gott ,  kein  metaphysisches 
Wesen,  sondern  der  Himmel,  der  blaue  Himmel, 
der  auf  die  Erde  niederschaut  und  dessen  den 
Menschen  ichädliche  meteorologische  Erschei- 
nungen   als    eine  Folge  menschlicher  Vergehen 
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betrachtet  werden.  Und  doch  knüpfen  die  christ- 
lichen Missionäre,  so  wie  es  auch  Reiffert  in 
seinen  Missionspredigten  gethan  hat,  an  diesen 
Schang-ti  an  und  lassen  ihn,  der  bei  den  Chinesen 
der  Himmel  selbst  ist,  wieder  Himmel  und  Erde 
erschaffen  haben  !  Es  ist  ja  richtig,  dass  der 
Chinese  mit  dem  Worte  Schang-ti  den  Begriff 
der  höchsten  göttlichen  Gewalt  verbindet  und 
dass  dem  christlichen  Prediger  kein  passenderes 
Wort  zu  deren  Bezeichnung  zur  Verfügung 
steht ;  doch  was  mögen  sich  die  Chinesen  von 
dem  „alten  Herrn  dort  oben",  der  sich  nach 
der  Lehre  der  christlichen  Missionäre  selbst  er- 
schaffen hat  —  abgesehen  von  allen  anderen 
Widersprüchen  — -  für  eine  Vorstellung  machen? 
Und  wie  mag  es  da  mit  den  anderen  religiösen 
Vorstellungen  aussehen,  wenn  schon  der  Grund- 
begriff so  dunkel  und  verworren  ist  ?  Darf  man 
da  wohl  annehmen,  dass  die  Chinesen  aus  Ueber- 
zeugung  und  vom  Geiste  des  Christenthums  durch- 
drungen sich  taufen  lassen  ?  Vielleicht  hat  das 
zeitweilige  Gedeihen  der  christlichen  Missionen, 
das  bewunderungswürdig  rasche  Aufblühen  ver- 
einzelter Christengemeinden  in  China  doch  an- 
dere Gründe ! 

Wir  haben  erwähnt,  dass  Reiffert  mancherlei 
schöne  Aeusserungen  christlicher  Gesinnung  — 
wir  dürfen  wohl  nicht  sagen,  christlichen  Geistes! 
—  unter  den  bekehrten  Chinesen  beobachtet 
und  berichtet  hat.  Doch  auch  daraus  dürfen  wir 
keine  gar  zu  optimistischen  Schlüsse  ziehen.  Es 
vernimmt  sich  recht  erbaulich ,  dass  die  zu 
Christen  gewordenen  Chinesen  aus  Pagoden 
Kirchen  machen  lassen,  dass  sie  die  heidnischen 
Opfergefässe,  deren  sie  sich  vordem  bedient 
haben,  vernichten,  und  dass  sie  die  Götzenbilder, 
die  sie  angebetet  haben,  verunglimpfen  und  dem 
Missionär  überliefern ;  aber  die  Sache  sieht 
etwas  weniger  ernst  aus,  wenn  man  daran  denkt, 
dass  der  Chinese  seine  Religion  geschäftsmässig 
betreibt,  und  wenn  man  weiss,  dass  er  um  ein 
kleines  Profitchen  seinen  liebsten  Hausgötzen 
an  den  ersten  besten  „weissen  Teufel"  verkauft, 
und  dass  er  dazu  nur  herzlich  lacht,  wenn  ein 
hungriger  Hund  die  Opferspeisen  auffrisst,  die 
er  irgend  einem  verehrten  Geiste  hingestelt 
hat.  Es  liest  sich  auch  ganz  hübsch,  dass  sich 
in  den  chinesischen  Christengemeinden  so  viele 
Jungfrauen  finden,  die  auf  ein  eheliches  Leben 
verzichten  und  im  jungfräulichen  Stande  zu 
leben  und  zu  sterben  geloben ;  aber  es  klingt 
doch  schon  etwas  bedenklich,  wenn  man  da 
weiter  hört :  „Im  Allgemeinen  ist  unter  den 
chinesischen  Mädchen  eine  grosse  Neigung,  als 
Jungfrau  im  Hause  wohnen  zu  bleiben,  und  da 
die  frühe  Verheiratung  üblich  ist,  so  geben  die 
Mädchen  auch  schon  früh  ihre  Absicht,  nicht 
heiraten  zu  wollen,  zu  erkennen."  Nach  dem 
Grunde  dieser  höchst  sonderbaren  Erscheinung 
braucht  man  nicht  lange  zu  forschen.  Das 
Mädchen  ist  in  China  Waare,  die  von  dem  Be- 
sitzer, also  dem  Vater,  an  den  erstbesten  Mann 


verkauft  wird,  der  ein  günstiges  Angebot  stellt. 
Da  hat  die  Neigung  nicht  zu  wählen,  die  Ab- 
neigung nicht  zu  verwerfen,  sondern  in  blindem 
Gehorsam  hat  das  Mädchen  sich  zu  fügen,  und 
das  Weib  dem  vielleicht  verabscheuten  Gatten 
willenlos  zu  folgen  und  seine  unterwürfige 
Sclavin  zu  sein.  Eine  solche  Aussicht  ist  ohne 
Zweifel  weniger  einladend,  als  die  Gewissheit, 
eine  geachtete  Stellung  einzunehmen,  denn  „eine 
Christengemeinde  hält  es  für  eine  grosse  Ehre, 
recht  viele  gottgeweihte  Jungfrauen  in  der  Ge- 
meinde zu  haben,  und  die  Familie,  welche  £o 
glücklich  ist,  eine  solche  Jungfrau  in  ihrem 
Schosse  zu  besitzen,  ist  nicht  wenig  stolz  darauf"*. 
Wie  aber  hier,  so  sind  sicherlich  in  den  aller- 
meisten Fällen,  wo  sich  Chinesen  zum  Christen- 
thume  bekehren  und  sich  dessen  Vorschriften 
unterziehen,  Erwägungen  rein  persönlicher  und 
materieller  Natur  ausschlaggebend  und  nicht 
schwer  zu  durchschauen.  Das  menschenwürdige 
Dasein,  das  dem  armen  und  verachteten  Chinesen 
in  der  christlichen  Societät  winkt,  die  gegen- 
seitige Unterstützung,  deren  sich  die  Mitglieder 
einer  christlichen  Gemeinde  zu  versehen  haben, 
und  endlich  auch  das  Ansehen  und  die  Ehre, 
wozu  Einzelne  da  als  Lehrer,  Katecheten  und 
dergleichen  gelangen  können,  dies  Alles  mag 
auf  den  praktischen  Chinesen  seinen  be- 
stimmenden Einfluss  ausüben.  Um  der  christ- 
lichen Märtyrerkrone  theilhaftig  zu  werden,  ist 
gewiss  noch  kein  Chinese  Christ  geworden, 
und  selbst  der  Umstand,  dass  es  unter  den 
chinesischen  Christen  auch  Märtyrer  gibt,  die 
bei  Christenverfolgungen  ihr  Leben  hingegeben 
haben,  ist  nicht  von  so  hoher  Bedeutung,  als 
leicht  zu  begreifen.  Bei  den  Chinesen  steht  der 
Preis  des  Menschenlebens  so  niedrig,  dass  der 
Tod  aller  Tragik  entbehrt,  und  wie  man  in 
China  auch  dann  leicht  stirbt,  wenn  man  auch 
nicht  gerade  Aussicht  hat,  sein  ohnehin  elendes 
Dasein  mit  der  dem  christlichen  Blutzeugen 
versprochenen  himmlischen  Glückseligkeit  zu 
vertauschen,  so  ist  auch  nimmer  zu  erwarten, 
dass  aus  dem  Blute  der  Märtyrer  neues  Leben 
emporspriesst.  Ob  es  Europäer  oder  Chinesen 
sind,  die  wegen  und  für  den  christlichen  Glauben 
von  der  fanatischen  Menge  niedergemetzelt 
werden ,  dem  gemüthlosen  und  kaltblütig  be- 
rechnenden Volke  der  Chinesen  sind  die  Einen 
so  gleichgiltig  wie  die  Anderen,  ob  sie  gleich 
vielleicht  viel  Gutes  gewirkt  haben. 

Wenn  unser  biederer  Missionär  mit  unseren 
für  die  Bekehrungsfähigkeit  der  Chinesen  nicht 
sehr  schmeichelhaften  Anschauungen  nicht  ganz 
einverstanden  ist,  so  wollen  wir  ihn  an  der  Hand 
seines  Buches  daran  erinnern,  dass  den  „tröst- 
lichen und  glorreichen  Berichten  über  die  be- 
wunderungswürdige Glaubenstreue  und  Glaubens- 
freudigkeit der  Christen"  auch  Beispiele  „fana- 
tischer Bosheit  in  der  gefühllosen  kalten  Ver- 
folgungssucht und  Verfolgungswuth"  mehr  als 
bloss  ausgleichend  gegenüberstehen.     Man  darf 
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an  den  von  Reiffert  verschiedenenorts  gege- 
benen Berichten  über  die  Verfolgung  und  Er- 
mordung christlicher  Missionäre  in  ('hina,  mit 
der  gebührenden  Hochachtung  zwar,  aber  auch 
als  an  einem  Unerlässlichen  mit  stillschweigendem 
Medauern  vorübergt  hen,  und  braucht  nur  an  der 
Schilderung  der  lireignisse  von  Tientsin  Halt 
zu  machen,  um  zur  Ueberzeugung  zu  gelangen, 
dass  Chinesenthum  und  Christenthum  einander 
schroff  gegenüber  stehen.  Dass  die  apostolische 
Wirksamkeit  Reiffert's  gerade  in  jene  Zeit- 
periode fällt,  die  zwischen  dem  Siege  der 
europäischen  Mächte,  der  Franzosen  und  Eng- 
länder, über  die  Chinesen  im  Jahre  1860  und 
der  Christenverfolgung  von  Tientsin  im  Jahre 
1870  liegt,  lässt  uns  die  von  Reiffert  gemeldeten 
überraschend  leichten,  schnellen  und  verhält- 
nissmä'-sig  zahlreichen  Bekehrungen  in  einem 
eigenthümlichen  Lichte  erscheinen.  Fast  sieht 
es  so  aus,  als  ob  die  Chinesen  noch  unter  dem 
Eindrucke  der  von  den  Europäern  empfangenen 
blutigen  hehre  sich  diesen  gegenüber  nach- 
giebiger und  freundlicher  gezeigt  und  zur 
Duldung  und  Annahme  des  Christenthums  be- 
quemt hätten.  Als  aber  zehn  Jahre  seit  dem 
historischen  Ereignisse  vergangen  waren,  da 
war  auch  die  Frist  abgelaufen,  die  sich  die 
Chinesen  zur  Fügsamkeit  gestellt  hatten.  Nach 
der  abergläubischen  Meinung,  dass  sich  das 
Glück  des  Landes  alle  zehn  Jahre  ändere,  er- 
achtete man  die  Zeit  des  Umschlages  für  ge- 
kommen, und  was  in  den  verschlossenen  Ge- 
müthern so  lange  gegährt  hatte,  das  kam  im 
Jahre  1870  offen  zu  furchtbarem  Ausbruche.  Es 
war  gewiss  auch  kein  Zufall,  dass  dies  gerade 
in  Tientsin  geschah,  wo  die  verbündeten  Mächte 
zehn  Jahre  vorher  den  Chinesen  ihre  Friedens- 
bedingungen dictirt  hatten  und  gegen  Peking 
vorgerückt  waren. 

So  viel  der  Belehrung  das  Buch  Reiffert's 
dem  Leser  auch  nach  anderen  Richtungen  hin 
bietet,  am  lehrreichsten  ist  gewiss  des  Buches 
fünfzehntes  Capitel,  in  welchem  ebenso  ausführ- 
lich wie  wahrheitsgetreu  die  stille  Vorbereitung, 
Entstehung  und  der  Verlauf  des  Blutbades  von 
Tientsin  dargelegt  werden;  dieses  Capitel  sei 
Jedem  zu  aufmerksamer  Einsichtnahme  empfohlen, 
der  sich  über  das  Verhältniss  der  heidnischen 
Chinesen  zu  den  christlichen  Europäern  ein  klares 
Bild  verschaffen  will.  Dass  über  jene  Ereignisse 
indessen  schon  einige  Jahrzehnte  hinwegge- 
gangen sind,  das  wird  in  dem  einsichtsvollen 
Leser  wohl  schwerlich  die  irrige  Meinung  auf- 
kommen lassen,  dass  seitdem  in  der  Stellung 
der  Chinesen  zu  den  Europäern  ein  Umschwung 
zum  Besseren  eingetreten  ist.  „Während  seit 
zehn  Jahren,"  schreibt  Reiffert,  „das  ist  seit  der 
Erschliessung  des  grossen  chinesischen  Reiches, 
die  Bewohner  von  Tientsin  im  Ganzen  keine 
feindselige  Stimmung  gegen  die  Missionäre, 
Kaufleute  und  Consuln  kundgegeben  hatten,  be- 
gann  um    Älitte    Mai    1870    sich    die    Lage    zu 


ändern.  Beunruhigende  Gerüchte  kamen  in  Um- 
lauf: Kinder  seien  abhanden  gekommen,  seien 
von  Leuten  gestohlen,  die  im  Solde  der  Mission 
seien.  Die  Schwestern  hätten  sie  ums  Leben  ge- 
bracht, ihnen  die  Augen  und  Herzen  ausge- 
rissen, um  daraus  Arzneien,  schöne  Farben  und 
Zaubermittel  zu  bereiten."  Zwischen  der  lauten 
Verbreitung  dieser  beunruhigenden  Gerüchte 
und  ihren  beabsichtigten  Folgen  verstrich  nur 
eine  kurze  Spanne  Zeit,  denn  „es  war",  so  hebt 
das  denkwürdige  Capitel  in  Reiffert's  Buche  an, 
„am  23.  Juni  1870  gegen  Abend,  als  in  Peking 
die  Nachricht  von  fürchterlichen  Ereignissen, 
die  sich  am  21.  Juni  in  Tientsin  zugetragen,  ein- 
lief. Es  hiess:  in  Tientsin  sind  zwei  Missionäre, 
die  barmherzigen  Schwestern,  der  französische 
Consul,  mehrere  Europäer  und  chinesische  Chri- 
sten von  den  Heiden  ermordet,  und  das  Missions- 
haus nebst  Kirche,  das  Institut  der  heiligen  Kind- 
heit und  das  französische  Consulatsgebäude  sind 
durch  Feuer  zerstört."  Den  Schwestern  wurden 
zur  Vergeltung  der  ihnen  unterschobenen  Ver- 
brechen die  Augen  aus  dem  Kopfe  und  das 
Herz  aus  der  Brust  gerissen,  es  wurden  ihnen 
Hände  und  Fü.sse  abgehauen,  die  verstümmelten 
Leichname  und  Gliedmassen  wurden  auf  Lanzen 
gespiesst,  im  Triumphe  umhergetragen  und  zur 
Schau  gestellt,  und  was  der  Greuel  mehr  sind; 
und  das  Alles  wurde  an  Menschen  verübt,  die 
den  Chinesen,  ob  Christen  oder  Heiden,  nur 
Gutes  erwiesen  hatten,  die  in  den  Spitälern  die 
Kranken  gepflegt  und  tausende  von  Kindern, 
die  sonst  ausgesetzt  auf  der  Strasse  elendiglich 
umgekommen  und  ein  Frass  der  Hunde  ge- 
worden wären,  gerettet,  aufgenommen,  erzogen 
und  unterrichtet  hatten!  Man  erwäge  dazu  auch, 
dass  dieser  Beweis  schändlichsten  Undankes  und 
thirrischen  Grimmes  nicht  von  menschenfressen- 
den Wilden  geliefert  wurde,  sondern  von  einem 
Volke,  das  mit  hochmüthigem  Stolze  auf  seine 
mehrtausendjährige  Cultur  hinweist,  und  dass 
diese  fremden-  und  christenfeindliche  Bewegung 
nicht  vom  Pöbel,  sondern  von  der  Intelligenz 
ausging. 

Ueber  die  Urheber  und  den  Zweck  des 
traurigen  Ereignisses  ist  man  sich  ja  so  ziemlich 
im  Klaren.  Reiffert  äussert  sich  diesbezüglich 
als  Dolmetsch  der  öffentlichen  Meinung  folgender- 
maassen :  „Die  Verwirklichung  des  Planes  ist  seit 
Langem  durch  die  Literaten  bearbeitet.  Der 
Pöbel  wurde  zunächst  auf  die  Missionäre  und 
katholischen  Einrichtungen  gehetzt,  weil  die 
überall  mehr  oder  weniger  verbreitet  waren  und, 
aus  Europa  stammend,  durch  Lügen  und  Ver- 
leumdungen leicht  Hetzpunkte  darboten;  der 
wahre  Zweck  der  Anstifter  war  die  Vertreibung 
und  Ausrottung  aller  Ausländer.  Das  Blutbad 
war  demnach  eine  partielle  Verwirklichung  eines 
weitgreifenden  Planes,  wonach  alle  Ausländer 
vertilgt  werden  und  die  Bewohner  des  Reiches 
der  Mitte  gegen  alle  fremden  Einflüsse  ge- 
schützt und  aufs  Neue  durch  eine  Mauer  g<^^n 
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die  Fremden  abgeschlossen  sein  sollten.  Als  die 
eigentliche  Ursache  der  Katastrophe  scheint  mir 
der  chinesische  Stolz  zu  sein,  der  seinen  Gipfel- 
punkt in  den  Literaten  hat,  die,  weil  sie  sich 
durch  europäische  Wissenschaft  und  Erfindung 
überboten  sahen,  voll  Groll  gegen  die  fremden 
Errungenschaften  zu  dem  Aeusser.sten  schritten. 
Dass  aber  die  kaiserliche  Regierung  der  Sache 
nicht  ganz  fern  stand,  ergibt  sich  aus  Allem." 
Wessen  sich  nach  alledem  die  Europäer  und 
Christen  in  China  zu  versehen  haben,  das  kann 
jeder  weiteren  Erörterung  entbehren.  Das  steht 
fest:  Mögen  auch  die  Mandarinen  den  Ausländern 
aus  irgend  welchem  Grunde  gram  sein,  so 
braucht  sich  doch  das  Volk  nicht  von  jenen 
gegen  diese  aufhetzen  zu  lassen,  die  sich  da  den 
Christen  wie  den  Heiden  gegenüber  gleich  wohl- 
thätig  erweisen;  es  Hesse  sich  ja  doch  erwarten, 
dass  diejenigen,  die  aus  der  Hand  der  christlichen 
Nächstenliebe  direct  oder  indirect  Wohlthaten 
empfangen  haben,  dem  Triebe  der  Dankbarkeit 
gehorchend,  auch  ihrerseits  ihre  Stimme  er- 
höben und  dem  irregeleiteten  Volke  die  Augen 
öffneten.  Vielleicht  geschieht  dies  nicht,  weil  es 
nicht  möglich  ist,  vielleicht  geschieht  es,  aber 
unzulänglich,  —  wie  immer  die  Sache  stehen 
mag,  die  Saat  der  christlichen  Liebe  fällt  bei 
den  Chinesen  auf  dürren  Boden,  und  das  Körn- 
lein, das  da  und  dort  aufgeht,  wird  bald  vom 
Unkraute  erstickt.  Die  werkthätige  Liebe,  die 
Hilfe,  welche  die  christlichen  Missionäre  männ- 
lichen und  weiblichen  Geschlechtes  den  Armen 
und  Elenden  in  China  zutheil  werden  lassen 
können,  ist  in  dem  Vierhundertmillionen-Reiche 
ein  Tropfen  im  Meere  des  Elends  und  könnte 
höchstens  moralischen  Werth  haben ;  für  die 
Schätzung  des  moralischen  Werthes  aber  fehlt 
dem  Chinesen  der  Sinn,  denn  er  hat  seine  eigene 
Moral,  die  von  der  der  christlichen  Nächsten- 
liebe grundverschieden  und  mit  seinem  Wesen 
und  Charakter  eins  ist;  und  dasselbe  ist  mit 
seinen  religiösen  Anschauungen  der  Fall,  denn 
das  religiöse  Vorstellungsvermögen  des  Chinesen 
steht  in  Hinsicht  auf  metaphysische  Begriffe  im 
Allgemeinen  auf  staunenswerth  niederer  Stufe. 
Im  Besonderen  mögen  ja  Ausnahmen  zu  ver- 
zeichnen sein,  doch  diese  Ausnahmschinesen 
müssen  wohl  schon  vor  der  Annahme  des  Christen- 
thums  andere  Menschen  geworden  sein. 

Dass  die  Schwierigkeiten,  die  der  Verbreitung 
christlicher  Religion  und  Cultur  in  China  ent- 
gegenstehen, hauptsächlich  aus  den  den  Chinesen 
eigenthümlichen  philosophischen  und  religiösen 
Ansichten  zu  erklären  sind,  das  ist  so  offenbar, 
dass  es  nur  zu  verwundern  wäre,  wenn  Jemand, 
der  mit  den  Verhältnissen  in  China  vertraut  ist, 
in  jener  Hinsicht  anderer  Meinung  wäre.  Auch 
Reiffert  bestätigt  dies,  indem  er  auf  den  Con- 
fucianismus  und  Buddhismus  hinweist  und  die 
guten  und  schlechten  Seiten  dieser  Bekenntnisse 
und  ihrer  Anhänger  in  Betracht  zieht.  Mag  auch 
die  Beleuchtung,  in  welcher  er  uns  da,  wie  sonst 


auch  gerne,  die  Chinesen  zeigt,  mitunter  etwas 
gar  zu  wohlwollend  sein,  so  thut  dies  der  Wahr- 
heit doch  keinen  Eintrag,  da  unter  dem  Firniss 
menschenfreundlicher  Gesinnung  doch  leicht  die 
Farbe  der  realen  Wirklichkeit  zu  erkennen  ist. 
Das  Urtheil,  das  Reiffert  über  Confucius  ab- 
gibt, ist  so  knapp  wie  treffend  :  „Confucius  lehrt 
weise  Grundsätze  und  zeigt,  wie  man  ein  guter 
Verwalter  des  Hauses  und  des  Staates  ist.  Ueber 
das  höchste  Wesen  und  eine  künftige  Welt  dis 
cutirt  er  nicht.  Die  Quelle  für  Gut  und  Uebel 
ist  ihm  die  Vernunft  und  der  Wille  des  Einzelnen. 
Er  soll  durch  seine  Philosophie  den  Nachklängen 
der  Uroffenbarung,  die  wohl  bei  keinem  Volke 
so  reich  vorhanden  waren  als  bei  den  Chinesen 
seiner  Zeit,  so  viel  an  ihm  war,  so  ziemlich  den 
Garaus  gemacht  haben.  Hätte  er  den  entgegen- 
gesetzten Weg  eingeschlagen,  hätte  er  statt 
seiner  Vernunftspeculation  und  Sophisterei  die 
Uroffenbarung  in  ihren  Nachklängen  ins  rechte 
Licht  zu  stellen  gesucht  und  eine  Sammlung  der 
alten  Ueberlieferungen  veranstaltet,  ein  viel 
grösseres  Verdienst  hätte  er  sich  um  das  chinesi- 
sche Volk  bis  auf  diesen  Tag  erworben."  Das 
ist  nun  einmal  so,  und  weil  es  so  ist,  ist  von 
den  oberen  Classen  in  China,  die  durchwegs  An- 
hänger der  —  freilich  auch  nicht  ungetrübten  — 
Lehre  des  Confucius  sind,  für  das  Christenthum 
nicht  viel  zu  erwarten.  Wenn  ein  chinesischer 
Literat  den  christlichen  Katechisten,  dessen 
Predigt  über  die  Unsterblichkeit  der  Seele  er 
zufällig  hörte,  zurief:  „Das  wird  mir  Niemand 
beibringen,  dass  der  Mensch  eine  Seele  hat"  — 
so  hat  er  damit  nicht  nur  in  seinem  eigenen 
Namen  gesprochen,  sondern  ein  Bekehntniss 
für  alle  den  besseren  und  gebildeten  Ständen 
ang^hörigen  Chinesen  abgelegt.  Allerdings  hat 
Confucius  nicht  den  Atheismus  gelehrt,  aber  in- 
dem er  sich  in  eine  Discussion  metaphysischer 
Begriffe  gar  nicht  einliess  und  sich  über  Gott 
und  Unsterblichkeit  in  ein  den  praktischen  Chi- 
nesen nur  zu  gut  verständliches  Schweigen 
hüllte,  hat  er  —  ob  mit  oder  ohne  Absicht,  das 
ist  nicht  zu  entscheiden  —  den  Atheismus  in- 
direct gefördert.  Wie  Confucius  in  seinen  Lehren 
nur  auf  diese  Welt  seinen  Blick  gerichtet  hatte, 
so  haben  sich  auch  seine  Anhänger  ohne  Rück- 
sicht auf  Gott  und  ein  Jenseits  nur  auf  dieser 
Welt  so  bequem  wie  möglich  einzurichten  ge- 
sucht. Bei  dem  Umstände,  als  auch  Confucius 
den  Begriff  der  Nächstenliebe  kennt,  dürfen  wir 
ihn  freilich  nicht  für  die  Selbstsucht  und  Corrup- 
tion  der  chinesischen  Beamten  verantwortlich 
machen,  aber  seiner  gottfremden  Lehre  ist  es 
zuzuschreiben,  dass  Alle,  die  von  ihr  durch- 
drungen sind,  für  die  religiösen  Bestrebungen 
der  christlichen  Missionäre  kein  Verständniss 
haben,  es  wäre  denn  das,  dass  die  christliche 
Moral  der  ihrigen  feindselig  gegenübersteht.  Bei 
der  Indifferenz,  die  der  Chinese,  ganz  besonders 
der  gebildete,  der  Religion  entgegenbringt, 
wäre  es  nicht  genug  zu  verwundern,    dass  man 
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sich  in  China  dem  Christenthum  so  feindlich  ge- 
sinnt zeigt;  aber  die  Sache  wird  verständhch, 
wenn  man  bedenkt,  dass  die  Verbreitung  christ 
lich-europäischer  Moral  in  China  der  alteinge- 
wurzelten Mandarinen-Mural  gefährlich  werden 
könnte.  Das  bedenken  wohl  vor  Allem  die  Chi- 
nt-sen  selbst,  und  so  nehmen  sie  denn  von  vorne- 
herein —  besser  bewahrt,  als  beklagt !  —  gegen 
das  Eindringen  fremden  Geistes  in  chinesischen 
Brauch  und  Einrichtungen  Stellung.  Fremden- 
thum  wie  Christenthum  sind  ihren  Gepflogen- 
heiten gleich  gefährlich,  darum  auch  die  Rufe 
.Nieder  mit  den  Chrisien!'  und  „Nieder  mit  den 
Fremden!"  gleichbedeutend.  Das  unwissende 
Volk  wird  durch  Verleumdungen  und  Hetzereien 
in  die  passende  Stimmung  versetzt,  es  glaubt, 
thut  gerne  mit,  muss  gehorchen  oder  wird  mit- 
gerissen und  hat  endlich,  wenn  die  weissen 
Teulel  bluten  und  ihre  Häuser  und  Kirchen 
brennen,  sein  billiges  Pläsir  dabei.  Confucius 
kann  zwar  nichts  dafür,  aber  er  ist  doch  schuld 
daran. 

Neben  dem  activen  Widerstände,  den  das 
Christentlium  in  China  also  von  Seite  der  An- 
hänger der  confucianischen  Lehre  findet,  stösst 
es  auch  auf  den  passiven  Widerstand  der  Be- 
kenner  des  Buddhismus.  Es  ist  ein  gefährlicher 
Kampf  auf  der  einen,  ein  langwieriger  Kampf 
auf  der  anderen  Seite,  und  wohl  nach  jeder  Seite 
hin  gleich  aussichtslos. 

Wenn  es  das  Christenthum  in  China  mit  der 
ursprünglichen  reinen  Lehre  des  Buddhismus 
zu  thun  hätte,  nämlich  mit  dem  vollkommen 
atheistischen  Buddhismus,  dann  wäre  ihm  eher 
Aussicht  auf  Erfolge  geboten,  als  bei  dem  Um- 
stände, dass  Buddha's  Lehre,  dem  Fassungsver- 
mögen der  grossen  Menge  entsprechend,  längst 
dem  Boden  der  Abstraction  entrückt  und  mit 
göttlichen  Concretionen  durchsetzt  ist.  Religiöse 
Gegensätze  sind  oft  leichter  auszugleichen  als 
blosse  Unterschiede.  Nun  gibt  es  aber  zwischen 
dem  Buddhismus,  der  in  der  Mongolei  als 
Lamaismus  herrscht,  einerseits,  un  I  zwischen 
dem  Christenthum,  und  insbesondere  dem  katholi- 
schen Christenthum,  andererseits  eine  Menge 
von  Parallelen,  die  zwar  dem  innersten  We.>-en 
nach  grundverschieden,  bei  oberflächlicher  Be- 
trachtung doch  eine  frappante  Aehnlichkeit  zeigen. 
(Jeher  die  einzelnen  Punkte,  von  der  Dreifaltig- 
keitslehre, der  Menschwerdung  des  Erlösers  und 
der  unbefleckten  Empfängniss  seiner  Mutter  an- 
gefangen bis  hinab  zu  dem  im  Ritus  sich  zeigen- 
den Aeusserlichkeiten,  ist  schon  so  viel  gestaunt, 
geschrieben  und  gestritten  worden,  dass  wir  uns 
hier  mit  der  einfachen  Erinnerung  daran  be- 
gnügen wollen.  Auch  Reiffert  macht  mit  Be- 
ziehung darauf  die  Bemerkung,  „dass  der  Lamais- 
mus dem  Unterrichte  des  Missionärs  viele  An- 
knüpfungspunkte bietet;  dass  jedoch  jenes  An- 
knüpfen an  landläufige  Begriffe  sich  nicht  dahin 
erstrecken  dürfe,  dass  dadurch  die  christliche 
Lehr  beeinträchtigt  werde,  oder  eine  irrige  Ver- 


wechslung oder  Vermischung  stattfinde  oder 
möglich  werde,  ist  selbstverständlich."  Diese 
Warnung  ist  nur  berechtigt;  ein  Andere»  ist 
aber  die  Frage,  ob  eine  solche  Vermischung  der 
Begriffe  leicht  hintanzuhalten  ist.  Es  ist  ja  vor- 
auszusetzen und  zu  fürchten,  dass  der  zu  Bu- 
kehrende dem  Missionär  gar  keine  Aufmerksam- 
keit schenkt,  wenn  dieser  ihm  eine  Lehre 
predigt,  die  er  mit  anderen  Namen  und  etwas 
mutatis  mutandis  von  seinen  Eltern  ererbt  hat; 
weshalb  soll  er  auch  Christ  werden,  mag  er  bei 
so  oberflächlicher  Vergleichung  der  beide-i  Lehren 
sich  fragen,  wenn  deren  Unterschied  oft  nur  in 
Worten  und  Namen  liegt?  .Soll  er  blosser  Worte 
und  Namen  wegen  auch  Institutionen  untreu 
werden,  die  ihm  ob  ihres  hohen  Alters  und  ihrer 
allgemeinen  Verbreitung  unter  seinesgleichen 
geheiligt  und  unantastbar  erscheinen? 

Ist  es  für  den  Missionär  schon  schwer,  unter 
den  buddhistischen  Chinesen  Bekehrungen  zu 
machen,  so  wird  ihm  Solches  noch  viel  schwerer, 
wenn  nicht  gar  unmöglich,  bei  den  dem  Lamais- 
raus  ergebenen  Bewohnern  der  Mongolei.  Wie 
die  Ansässigkeit  der  ackerbautreibenden  Chi- 
nesen dem  Missionswerke  nur  förderlich  sein 
kann,  so  besteht  nach  Reiffert  das  erste  Ilinder- 
niss,  die  Mission  mit  Erfolg  durchzuführen,  bei 
den  nomadisirenden  Mongolen  in  der  Unbestän- 
digkeit ihrer  Wohnplätze.  Und  entgegen  dem 
der  christlichen  Lehre  günstigen  Umstände,  dass 
bei  den  ansässigen  Chinesen  das  Weib  eine 
untergeordnete  Stellung  einnimmt  und  der  Mann, 
wie  im  Christenthum,  das  Oberhaupt  der  Familie 
ist,  besteht  der  zweite  Punkt  der  Schwierigkeit, 
die  lamaistischen  Mongolen  zum  Christenthume 
zu  bekehren,  nach  ReifFert's  eigenem  Ausspruch, 
im  Ewigweiblichen  „Da  im  Buddhismus, •*  sagt 
er,  „das  hervorbringende,  erzeugende,  weibliche 
Princip  obenan  steht,  so  ist  im  Lamaismus  das 
Weib  die  Hauptsache.  Das  Weib  ist  das  Ober- 
haupt der  Familie.  Das  Weib  sucht  sich  den 
Mann,  den  es  heiraten  will.  Nicht  der  Mann 
heiratet  das  Weib,  sondern  das  Weib  heiratet 
den  Mann.  Hiemit  ist  das  natürliche  Verhältniss, 
welches,  wie  es  von  Ciott  geoffenbart,  im  Christen- 
thume festgehalten  wird,  umgekehrt.  So  wird  der 
Sinnlichkeit,  Widernatur  und  der  grössten  Nieder- 
trächtigkeit Thür  und  Thor  geöffnet.  Das  Weib 
nimmt  sich  verschiedene  Männer  nach  Trieb 
und  Laune,  um  sie,  wenn  es  ihrer  satt  ist,  ohne 
dass  ein  Widerspruch  statthaft  ist,  wieder  zu 
entlassen.  Welch  eine  Corruption  des  weiblichen 
Geschlechtes!  Was  soll  der  Missionär  da  thun, 
um  Ordnung  zu  schaffen  ?  Wird  es  ihm  gelingen, 
das  Weib  von  der  Unnatur  zu  überzeugen?  Wird 
er  ein  solches  Weib  bewegen  können,  das  von 
ihrer  Religion  ihr  zugestandene  Oberherrlich- 
keitsgefühl zu  unterdrücken?  Wird  sie  je  zur 
Erkenntni^s  der  Verkommenheit,  worin  sie  sich 
befindet,  gelangen  und  Verlangen  tragen,  aus 
der  Pfütze,  in  der  sie  sich  selig  fühlt,  sich  her- 
auszureissen  ?*'    Dass    und  warum  der  Missionär 
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solchen  Zuständen  gegenüber  ohnmächtig  ist, 
erklärt  Reiffert,  indem  er  sagt:  „Das  dritte 
Hinderniss  der  Verbreitung  des  Christenthums 
unter  den  Mongolen  ist  in  dem  verderblichen 
Einflüsse  des  Lamaismus  auf  die  Familie  und 
insbesondere  auf  die  weiblichen  Mitglieder  der- 
selben zu  suchen  ;  denn  da  der  Lamapriester  der 
Freund,  der  Lehrer,  der  Rathgeber,  der  Arzt, 
ja  beinahe  das  Factotum  der  mongolischen  Fa- 
milie ist,  so  ist  es  einleuchtend,  wie  sehr  er 
erstens  Geist  und  Leben  der  Familie  vergiften 
muss,  zumal  die  Lamas  von  dem  sogenannten 
Schamanenthum,  d.  i,  Zauberei  und  Dämonen- 
dienst, nicht  frei  zu  sprechen  sind,  und  zweitens 
wie  intim  das  Verhältniss  sich  bilden  muss,  in 
welchem  er  zu  dem  die  Familie  beherrschenden 
Elemente,  dem  „Weibe",  steht.  So  sind  die  mon- 
golischen Familien  bei  allem  Buddhadienst  mehr 
oder  weniger  auch  im  Schamanenthum  befangen. 
Und  wie  sehr  die  ehelos  lebenden  Götzenpriester 
dem  Weiberdienste  ergeben  sind,  bekundet  ein 
Erlass,  welchen  der  chinesische  Kaiser  im  Jahre 
1865 — 1866  ergehen  Hess.  Es  wurde  dadurch  den 
Weibsleuten,  welche  jeden  Monat  am  fünfzehnten 
Tage  zur  Verehrung  des  Fo  und  der  Pussa 
(buddhistische  Gottheiten)  die  Pagoden  zu  be- 
suchen pflegten,  verboten,  das  ferner  zu  thun. 
damit  dem  scandalösen  Treiben,  welches  die 
Götzenpriester  sich  den  weiblichen  Personen 
gegenüber  zu  Schulden  kommen  Hessen,  ein 
Ende  gemacht  würde." 

Dass  so  unnatürliche  Verhältnisse,  wie  sie  in 
der  Mongolei  herrschen,  im  übrigen  grösseren 
Theile  des  chinesischen  Reiches,  wo  der  Grund- 
satz herrscht,  dass  das  Weib  dem  Manne  unter- 
than  zu  sein  hat,  nicht  bestehen  können,  das  ist 
selbstverständlich.  Ob  da  bei  der  strengen  Ab- 
geschlossenheit des  weiblichen  Geschlechtes  von 
dem  männlichen,  bei  der  eifersüchtigen  Ueber- 
wachung  der  Frauen  und  Mädchen  und  bei  den 
diesen  im  Falle  eines  Fehltrittes  drohenden  harten 
Strafen,  ob  also  da,  wo  die  Frauen  sittlich  sind, 
weil  sie  es  sein  müssen,  von  einer  musterhaften 
Sittlichkeit  die  Rede  sein  kann,  das  ist  leicht 
zu  entscheiden.  Das  Lob,  das  also  Reiffert  den 
Chinesen  in  dieser  Hinsicht  zutheil  werden 
lässt,  ist  demnach  mit  gebührender  Einschrän- 
kung zur  Kenntniss  zu  nehmen.  „Es  geschah," 
so  erzählt  der  Missionär  einen  speciellen  Fall, 
„in  meiner  nächsten  Nachbarschaft  im  Districte 
Pao-ting-fu,  dass  ein  Vater  seine  verlobte  Tochter, 
die  sich  mit  einem  Anderen  vergangen  hatte, 
lebendig  begraben  hat,  voll  Zorn  und  Grimm 
darüber,  dass  das  Mädchen  der  Familie  Schande 
gebracht.  Es  war  diese  Mordthat  nicht  gesetz- 
lich erlaubt,  aber  der  Richter  zog  den  Mörder 
nicht  vor  Gericht,  weil  er  von  den  Verwandten 
nicht  angeklagt  wurde ;  die  Verwandten  aber 
klagten  ihn  nicht  an,  wei'  sie  den  greulichen 
Mord,  den  sie  als  eine  Ehrenrettung  der  Familie 
ansahen,  billigten."  Diese  catonische  Strenge  be- 
greift   sich,    wenn    man  berücksichtigt,    dass  in 


China    das  Weib    nicht    sui   juris    ist    und   über 
seine    Person    nicht    verfügen    kann ,     während 
andererseits  die  Tochter  für  den  Vater  und  die 
Gattin    für    den    Gatten    die    blosse    Bedeutung 
einer  zu  verkaufenden,  zu  kaufenden  oder  schon 
gekauften  Waare  besitzt,    also  immer  einen  ge- 
wissen    materiellen     Werth     repräsentirt.      Die 
Aeusserlichkeit   und  Flachheit   der  chinesischen 
Auffassung    bestätigt    ein    anderer  von  Reiffert 
mitgetheilter  Fall.  „Eine  junge  Frau  hatte  seitens 
ihres  Schwiegervaters  mehrmals  unsittliche  An- 
griffe,   deren  sie  sich  aber  immer  erwehrte,    er- 
fahren müssen.  Als  sie  glaubte,  der  Schändlich- 
keit  jenes  Mannes    nicht  länger  widerstehen  zu 
können,    ergriff  sie  ein  Messer  und  durchbohrte 
ihr  eigenes  Herz.    Wer  denkt  hier  nicht  an  die 
altrömische  Lucretia?    Als  der  natürliche  Vater 
den  sittenlosen  Schwiegervater   als  die  Ursache 
des  Selbstmordes  seiner  Tochter  vor  Gericht  an- 
klagen   wollte,    traten  Vermittler    auf   und   ver- 
hinderten die  Anklage  durch  eine  nach  chinesi- 
schen Begriffen  hinreichende  Sühnung  und  Ge- 
nugthuung,  wozu  sie  den  bösen  Schwiegervater 
verpflichteten.  Er  musste  die  Selbstmörderin  auf 
die    glänzendste  Weise    beerdigen  lassen.    Eine 
solche  Beerdigung  erster  Classe  kostet  aber  viel 
Geld.  Sodann  musste  er  eine  wegen  ihrer  Kunst 
in  hohem  Rufe  stehende  Komödiantenbande  ein- 
laden, die  gegen  eine  bedeutende  Remuneration 
einen    ganzen    Monat    lang    im    Orte    der  Ver- 
storbenen für  den  Ort  selbst  und  die  Umgegend 
auf  der  grossen  öffentlichen  Bühne  ihre  Theater- 
stücke    und    Tragödien     aufführte.     Die     ganze 
Todtenfeier  wurde,  so  war  festgesetzt,  mit  einem 
brillanten  Feuerwerk  geschlossen."  Ob  die  stand- 
hafte Chinesin    nur    aus    freier  Wahl  oder  auch 
in  Rücksicht  auf  die  in  China  bestehenden,  nicht 
sehr  frauenfreundlichen  Gepflogenheiten  zur  Lu- 
cretia geworden  ist,    mag  dahingestellt  bleiben; 
die  Standhaftigkeit  ist  aber  sicherlich  eine  um  oo 
grössere  Tugend,  je  ungefährlicher  es  ist,  nicht 
standhaft  zu  sein. 

Wenn  Reiffert  in  Peking  hörte,  dass  dem- 
jenigen, der  beim  Ehebruche  ertappt  wird,  so- 
fort von  der  betreffenden  Familie  die  Beine  zer- 
schlagen werden,  so  könnte  dies  allerdings  auf 
einen  hohen  Grad  sittlicher  Strenge  bei  den 
Chinesen  hindeuten.  Freilich  liegt  da  auch  wieder 
die  Frage  nahe,  ob  dieses  abgekürzte  Rechts- 
verfahren mehr  Ursache  oder  mehr  Wirkung 
der  chinesischen  Sittlichkeit  ist.  Doch  wir  wollen 
den  Chinesen  nicht  zu  nahe  treten.  Wir  wollen 
zugeben,  dass  in  China  Einbrüche  in  das  Fa- 
milienleben so  selten  vorkommen,  wie  die  Frauen 
wissen,  was  sie  ihrer  Anständigkeit  und  Sicher- 
heit schuldig  sind ;  doch  das  gibt  auch  Reiffert 
zu,  dass  in  den  grossen  Herbergen  an  den 
grossen  Heerstrassen  in  China  eine  Menge  un- 
sauberer Leute  beiden  Geschlechtes  verkehren, 
dass  also  da  recht  bedenkliche  Sittlichkeitszu- 
stände  herrschen.  Also  doch !  Nun,  wie  es  im 
Allgemeinen    mit    der  Sittlichkeit   der  Chinesen 
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bestellt  ist,  das  ist  ja  bekannt,  und  wenn  Reiffert 
zur  Beleuchtung-  chinesischer  Moraiität  anführt: 
„Selbst  das  chinesische  Gesetz  tritt  für  die  Sitt- 
lichkeit dadurch  in  die  Schranken,  dass  es  für 
gewisse  unnatürliche  Verstösse  gegen  dieselbe 
schwere  Strafen  bestimmt"  —  so  wirft  dies  auf 
die  sittliche  Praxis  der  Chinesen  ein  recht  be- 
denkliches Licht.  Strenge  Gesetze  schaffen  nicht 
gute  Menschen,  sondern  schlechte  Menschen 
verursachen  strenge  Gesetze. 

Es  liegt  uns  ferne,  über  die  Moraiität  der 
Chinesen  zu  Gericht  sitzen  zu  wollen,  und  es 
wäre  lächerlich,  der  chinesischen  Sittlichkeit 
Dinge  vorwerfen  zu  wollen,  die  der  europäischen 
Sittlichkeit  fremd  sind.  In  dieser  glücklichen 
Lage  sind  wir  leider  nicht.  Doch  da  es  sich  uns 
hier  um  die  Frage  handelt,  ob  das  Christenthum 
mit  dem  Chinesenthum,  so  wie  sich  dieses  bis 
zum  heutigen  Tage  gezeigt  hat,  vereinbar  ist, 
so  können  wir  auch  nicht  umhin,  die  chinesische 
Moral  mit  der  christlichen  zu  vergleichen.  Dass 
bei  den  Chinesen,  sowohl  nach  confucianischen 
wie  nach  buddhistischen  Grundsätzen,  so  ziem- 
lich dasselbe  als  Sünde  gilt,  was  nach  der  christ- 
lichen Lehre  eine  Sünde  ist,  das  lässt  uns  die 
chinesische  Moral  jedenfalls  in  Hinsicht  auf  den 
Erfolg  der  Handlungen,  allenfalls  auch  in  Hin- 
sicht auf  deren  Zweck,  keinesfalls  aber  in  Hin- 
sicht auf  das  Verantwortlichkeitsbewusstsein  des 
Handelnden  der  christlichen  Moral  an  die  Seite 
stellen.  Das  ist  der  grosse  Unterschied  zwischen 
der  christlichen  und  der  chinesischen  Moral,  dass 
der  Christ  das  Böse  meidet,  weil  er  seinem 
Gotte  und  seinem  Gewissen  Rechenschaft 
schuldig  ist,  während  der  Chinese  nur  deshalb 
nichts  Schlechtes  thut,  weil  er  es  seiner  Persön- 
lichkeit schuldig  ist.  Jener  betrachtet  sich  als 
Glied  der  Menschheit,  das  auch  nicht  im  Ver- 
borgenen fehlen  soll,  dieser  betrachtet  sich  als 
Glied  der  Gesellschaft,  das  nur  nicht  im  Offenen 
fehlen  darf.  Kurz  gesagt,  die  Moral  des  Christen 
ist  eine  innerliche,  die  Moral  des  Chinesen  eine 
äusserliche. 

Wer  die  Satzungen  des  Confucius  kennt,  der 
weiss,  ein  wie  grosses  Gewicht  dieser  Social- 
philosoph  auf  Aeusserlichkeiten  gelegt  hat.  Grund- 
bedingung des  Zusammenhaltens  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  ist  ihm  der  äussere  Aus- 
druck gegenseitiger  Achtung,  also  gegenseitige 
Höflichkeit.  Wer  Anderen  nicht  die  vom  Höf- 
lichkeitsceremoniell  vorgeschriebene  äussere  Ach- 
tung erweist,  der  hat  sie  auch  selbst  nicht  zu 
erwarten,  und  schlimmer  als  der  Vorwurf,  etwas 
Unrechtes  gethan  zu  haben,  ist  bei  den  Chinesen 
der  Vorwurf  des  Verstosses  gegen  die  herkömm- 
lichen Regeln  der  Höflichkeit.  Die  unmittelbare 
Folge  solcher  Anschauung  und  Gewohnheit  kann 
selbstverständlich  nichts  Anderes  sein,  als  dass 
der  Chinese  auf  den  Schein  mehr  hält  und  gibt, 
als  auf  das  Sein,  —  dass  er  nämlich  in  morali- 
scher Beziehung  nicht  so  sehr  das  Gewicht  auf 
das  legt,    was  er  ist,    als  vielmehr  auf  das,  was 


er  zu  sein  scheinen  will.  Gerade  in  dieser  Hin- 
sicht gibt  uns  Reiffert  höchst  belehrenden  und 
vielsagenden  Aufschluss:  „Auch  vom  „lien",  da» 
ist  wörtlich  „Gesicht",  bildlich  „.Schein",  mu» 
ich  Einiges  sagen.  Das  ^Mci  lien  leao'',  das  ist 
„ich  habe  den  Schein  (Ehre)  verloren,"  kann  den 
Chinesen  so  unglücklich  machen,  das»  er  unter 
Umständen  sich  das  Leben  nimmt.  Djis  ^lien' 
ist  gleichsam  der  Geist,  der  Lebensnerv  bei 
allem  seinem  Thun  und  Lassen.  Wenn  man  mit 
Grund  wegen  eines  groben  B'ehlers  oder  Ver- 
gehens einen  Chinesen  zu  tadeln  oder  zu  strafen 
hat,  so  hat  man  sich  sehr  zu  hüten,  dass  man 
im  Unmuthe  zu  starke,  ihn  vernichtende  Aus- 
drücke gebraucht.  Der  Chinese  würde  zu  lachen 
anfangen,  aber  sein  Lachen  würde  nicht  ein  Aus- 
druck der  Verachtung,  sondern  der  Verzweiflung 
sein.  Schon  bei  einem  fünf-  bis  sechsjährigen 
Kinde  muss  man  die  Beobachtung  machen,  da.ss 
es  vom  „lien"  schon  ein  Verständniss  hat,  und 
mehr  als  einmal  habe  ich  aus  dem  Munde  eines 
solchen  Kindes  hören  müssen:  wenn  ich  dieses 
oder  jenes  thue  oder  lasse,  dann  „mei  lien  Icao-' . 
So  ist  bei  den  Chinesen  der  Schein  (li^n)  ein 
Schatz,  mit  dem  Alles  steht  oder  fällt,  gewisser- 
maassen  der  Mittelpunkt  seines  Thuns  und 
Lassens,  und  muss  der  Europäer,  den  ja  auch 
oft  die  falsche  Idee  von  Ehre  und  deren  Wieder- 
herstellung zum  leidigen  Zweikampfe  verleitet, 
bei  dem  Verkehre  mit  den  Chinesen  hierauf  be- 
sonders Rücksicht  nehmen,  damit  er  nicht  un- 
nöthig  deren  Ehrgefühl  verletzt  und  vielleicht 
das  Gegentheil  von  dem  erreicht,  was  er  er- 
strebt." Wenn  das  Ehrgefühl  der  Chinesen  mit 
dem  Gewissen  verbrüdert  wäre,  wenn  der  Chi- 
nese die  Achtung  Anderer  nur  verlangen  würde, 
wenn  er  sich  selbst  achten  darf,  dann  verdienten 
die  Chinesen  als  das  Muster  eines  edlen  und 
ritterlichen  Volkes  hingestellt  zu  werden.  Da 
aber  der  Chinese,  wie  aus  dem  Gesagten  her- 
vorgeht, die  unrühmliche  und  sündige  Handlung 
nur  verabscheut,  um  ihrer  nicht  von  Anderen 
geziehen  zu  werden  und  sein  Ansehen  einzu- 
büssen,  nicht  aber  deshalb,  um  nicht  sein  eigenes 
innerstes  Ich  zu  verletzen  und  sich  vor  sich 
selbst  zu  bemakeln,  so  ist  sein  Ehrbegriff  hohl 
und  sein  Ehrgefühl  faul.  Vertragen  sich  aber 
solche  zweideutige  Anschauungen  schon  nicht 
mit  unseren  civilen  Begriffen,  so  sind  sie  mit 
den  Forderungen  des  Christenthums  absolut  un- 
vereinbar, da  dieses  gerade  das  Gegentheil  von 
dem  lehrt,  was  die  Chinesen  für  gut  halten.  So 
steht  denn  einer  Verständigung  des  Christen- 
thums mit  dem  Chinesenthume  die  Unverträg- 
lichkeit der  beiderseitigen  moralischen  Grund- 
sätze gerade  so  entgegen  wie  die  gegenseitige 
Unausmessbarkeit  der  religiösen  Fundamental- 
begriffe. 

Was  demnach  für  das  Christenthum  in  China 
zu  hoffen  und  zu  erwarten  ist?  Nach  allen  Er- 
fahrungen, die  man  in  Hinsicht  auf  die  Be- 
kehrung der  Chinesen  zum  Christenthume  schon 
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gemacht  hat,  ist  die  Frage  nach  der  Erspriess- 
lichkeit  der  Missionsthätigkeit  in  China  noch 
immer  nicht  entschieden.  Auch  wir  werden  uns 
nicht  unterfangen,  eine  abschliessende  Antwort 
darauf  geben  zu  wollen.  Bisher,  das  ist  unbe- 
streitbar, sind  in  dieser  Beziehung  alle  Opfer 
vergeblich  gewesen  und  es  ist  auch  zu  ver- 
muthen,  dass  dies  noch  lange  der  Fall  sein 
wird.  Vielleicht,  wenn  sich  einmal  europäische 
Cultur  in  China  siegreich  Bahn  gebrochen  hat, 
vielleicht  wird  es  dann  dieser  Cultur  auch  ge- 
lingen, aus  den  Chinesen  andere  Menschen  zu 
machen.  So  lange  aber  dieses  Wunder  noch 
nicht  geschehen  ist,  wird  die  gute  Meinung  von 
der  Bekehrungsfähigkeit  der  Chinesen  leider 
auch  nur  ein  frommer  Wunsch  bleiben. 


DIE  DEUTSCHEN  SCHUTZGEBIETE  BEI  BEGINN 
DES  JAHRES  1897. 

Das  Bild,  welches  die  deutschen  Schutzgebiete  bei 
Beginn  des  Jahres  1897  bieten,  ist,  wenn  auch  ein  ver- 
schiedenartiges, so  doch  ein  in  jeder  Beziehung  Leben 
und  Gedeihen  zeigendes.  Fast  überall  hat  eine  Periode 
stetig  fortschreitender  Entwiciilung  begonnen.  Handel 
und  Wandel  befinden  sich  in  fortgesetzt  aufsteigender 
Bewegung,  und  das  Einvernehmen  zwischen  Regierung 
und  Eingeborenen  befestigt  und  verkettet  sich  immer 
mehr.  In  Togo  sind  die  Verhältnisse  in  raschem  fried- 
lichen Fortgang  begriffen,  ein  Erfolg,  der  sowohl  der 
Begründung  von  günstig  gelegenen  Stationen  im  Innern 
wie  der  Tüchtigkeit  der  den  Küstenhandel  mit  dem 
Binnenhandel  vermittelnden  Äü/4<-Eingeborenen  zu  ver- 
danken ist.  In  Kamerun  ist  nach  Unterwerfung  einiger 
unbotmässiger  Stämme  einerseits  dem  geordneten  An- 
bau im  Kamerungebirge  jede  mögliche  Ausdehnung  ge- 
sichert, andererseits  die  Grundlage  geschaffen,  um  durch 
Erforschung  der  in  das  Innere  eindringenden  Flüsse 
neue  Handelswege  zu  eröffnen ;  die  deutsche  Einfluss- 
sphäre im  Binnenland  ist  somit  ansehnlich  erweitert 
worden.  In  Südwestafrika  hat  der  deutsche  Einfluss  in 
Namaland  und  in  den  central  gelegenen  Gegenden  mehr 
Ausbreitung  gefunden,  und  es  ist  auch  eine  weitere 
Ausdehnung  desselben  auf  das  nördliche  und  östliche 
Hereroland  bemerkbar  geworden.  Im  Allgemeinen  hat 
das  Vertrauen  der  heimischen  Bevölkerung  zu  den 
deutschen  Machthabern  sichtlich  zugenommen,  auch  ist 
die  Gewöhnung  derselben  an  deutsche  Gesetze  und 
Anschauungen  im  Zunehmen.  In  Ostafrika  ist  dank  der 
energischen  Bekämpfung  kühner  Bandenführer  die  Sicher- 
heit der  Handelsstrasse  gewährleistet  und  damit  der 
Verkehr  aus  dem  Innern  nach  der  Küste  gesichert.  Das 
im  Innern  angelegte  Stationsnetz  hat  sich  immer  mehr 
verdichtet,  die  weiter  an  die  Peripherie  der  deutschen 
Machtsphäre  vorgeschobenen  Niederlassungen  stehen 
jetzt  in  unmittelbarem  Verkehr  mit  dem  Colonialgebiet, 
schweben  nicht  mehr  so  in  der  Luft  wie  bisher  und 
haben  in  Folge  dessen  ihr  Ansehen  und  ihren  Macht- 
bereich erweitert.  In  commercieller  Beziehung  ist  man 
in  neuerer  Zeit  mehr  dahin  gelangt,  die  sämmtlichen 
deutsch-afrikanischen  Schutzgebiete  auf  ihren  wahren  Werth 
abzuschätzen  und  ein  allgemeines  Urtheil  darüber  zu 
gewinnen,  wie  sich  der  Boden  und  die  Naturschätze  am 
rationellsten  ausnützen  lassen.  Der  Factor,  der  dabei 
in  erster  Linie  in  Betracht  kommt,  ist  der  Plantagenbau. 
In  Ostafrika  sind  jetzt  16  derarti,je  Unternehmungen  im 
Gange  und  Gesellschaften  dabei  thätig,  deren  Grund- 
capital  allein  für  diese  Zwecke  mehr  als  acht  Millionen 
beträgt.    In  Kamerun    sind  ebenfalls  sieben  Plantagen- 


unternehmungen im  Gange.  In  Togo  sind  diese  Unter- 
nehmungen auf  acht  gewachsen.  Ueber  die  in  Südwest- 
afrika thätigen  Gesellschaften  und  deren  Capital  ist 
dem  Colonialrath  eine  besondere  Denkschrift  zuge- 
gangen. Schon  hat  auch  aus  den  Schutzgebieten  eine 
mehr  und  mehr  wachsende  Ausfuhr  stattgefunden.  Bereits 
im  Jahre  1895  hat  allein  die  ostafrikanische  Gesell- 
schaft 100.000  Pfund  Kaffee  von  ihren  Plantagen  nach 
Deutschland  gebracht.  In  Kamerun  ist  die  Cacao- 
ausfuhr  von  etwa  5000 /:,§' des  Jahres  1890  auf  141.973 /^^ 
im  Jahre  1895  gestiegen.  Ueberall  ist  klargestellt,  dass 
der  Plantagenbau  in  den  Schutzgebieten  eine  ausser- 
ordentliche Zukunft  hat.  In  Ostafrika  sind  wertbvolle 
Kohlenlager  entdeckt  und  die  Möglichkeit  des  Auffindens 
werthvoller  Gesteine  in  grössere  Nähe  gerückt.  In 
Kamerun  haben  die  Bodenuntersuchungen  ergeben,  dass 
wahrscheinlich  Kühlen  und  andere  wertbvolle  Gesteine 
zu  finden  sind.  Auch  in  Südwestafrika  kann  die  Hoff- 
nung auf  den  Betrieb  eines  einträglichen  Bergbaues 
nicht  als  eine  aussichtslose  bezeichnet  werden. 

Während  die  Sterblichkeit  in  den  ersten  Jahren  der 
Colonialpolitik  eine  erhebliche  war,  ist  dieselbe  ins- 
besondere auch  dadurch  glücklicherweise  gesunken, 
dass  einerseits  überall  für  gesunde  und  zweckmässige 
Wohnungen  und  eine  gute  körperliche  Verpflegung  ge- 
sorgt ist,  und  dass  andererseits  durch  Entsendung  zahl- 
reicher Aerzte  und  durch  die  Erbauung  wohl  eingerichteter 
Krankenhäuser  die  Tropenkrankheiten  mit  grossem  Er- 
folg bekämpft  werden.  In  allen  afrikanischen  Schutz- 
gebieten bestehen  Krankenhäuser,  die  gleichzeitig  mit 
wissenschaftlichen  Laboratorien  verbunden  sind,  in 
welchen  sehr  werthvolle  Forschungen  über  die  Malaria 
und  andere  tropische  Erkrankungen  gemacht  werden. 
Der  letzte  Congress  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
hat  deshalb  der  Colonialabtheilung  wegen  ihrer  Fürsorge 
auf  dem  Gebiete  der  Tropenhygiene  seine  besondere  An- 
erkennung ausgesprochen.  Was  wissenschaftlich  auf  dem 
colonialen  Gebiete  geleistet  worden  ist,  davon  geben 
nicht  nur  die  Sammlungen  der  deutschen  Museen  Aus- 
kunft, sondern  nicht  minder  die  mit  Unterstützung  der 
Colonialabtheilung  herausgegebenen  wissenschaftlichen 
und  kartographischen  Werke.  Auch  Regierungsschulen 
sind  in  den  Schutzgebieten  überall  für  die  Eingeborenen 
eingerichtet  und  Wanderlehrer  angestellt  worden.  Einen 
geradezu  staunenswerthen  Aufschwung  hat  das  Missions- 
wesen in  den  Schutzgebieten  genommen.  Im  Jahre  1890 
waren  im  Ganzen  in  den  Schutzgebieten  sechs  deutsche 
Missionsgesellschaften  thätig.  Jetzt  haben  sich  allein 
zwölf  protestantische  deutsche  Missionsgesellschaften 
mit  66  Stationen  und  acht  deutsche  katholische  Missions- 
gesellscbaften  mit  29  Stationen  gebildet.  Die  Zahl  der 
Missionäre  ist  im  Wachsen  begriffen.  In  Togo  sind 
deren  22,  in  Kamerun  37,  in  Ostafrika  in  drei  Küsten- 
städten allein  45.  Diesem  geistigen  Rüstzeug  zur  Seite 
steht  in  allen  afrikanischen  Gebieten  eine  kriegstüchtige 
Schutztruppe;  während  im  Jahre  1890  von  allen  Seiten 
darüber  geklagt  wurde,  dass  in  den  Colonien  weder 
für  Missionen,  noch  für  wirthschaftliche  Unternehmungen 
ein  ausreichender  Schutz  vorhanden  sei,  ist  jetzt  überall 
Eigenthum  und  Leben  gesichert,  und  so  weit  überhaupt 
ein  dauernder  F'riede  in  Afrika  schon  jetzt  möglich  sein 
kann,  der  Friede  im  Wesentlichen  gewahrt,  auch  sind 
alle  Mittel  vorhanden,  um  einen  Bruch  des  Friedens 
sofort  niederzuschlagen. 

Für  die  nächste  wichtige  Aufgabe  zur  Erschliessung 
der  Colonien,  für  den  Eisenbahnbau,  sind  alle  erforder- 
lichen Vorarbeiten  abgeschlossen.  Die  Hauptlinie  wird 
in  Ostafrika  von  Dar  es  Salam  ausgehend,  über  Tabora 
nach  dem  Tanganijka  geführt  werden.  Von  derselben 
wird  eine  33  km  lange  Zweiglinie  nach  Bagamoyo  ge- 
leitet. Mit  der  ersten  bis  Mrogoro  reichenden  Haupt- 
strecke dieser  Bahn  und  der  Abzweigung  nach  Bagamoyo 
wird  ein  Gebiet  erschlossen,  von  welchem  man  an- 
nimmt,  dass   es   dem  Plantagenbau,   der   Besiedlung   und 
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dem  Alisatz  deuisclu-r  Gewerbeerzeugnisse  sowie  der 
soliden  Anlegung  deutschen  Capitals  grosse  Vortheilc 
bringen  kann.  Der  Voranschlag,  in  welchem  4  Percent 
Bauzinsen,  Erneuerungen,  Abnützungen,  Betriebsunfälle 
während  der  Bauzeit  sowie  unvorhergesehene  Ausgaben 
reichlich  ausgesetzt  sind,  schliesst  mit  11,850.000  M. 
für  die   erste   in  drei  Jahren  zu  vollendende  Baustrecke. 

Das  Südseeschulzgebiet  ist  in  den  Bahnen  einer  ge- 
ordneten und  regelmässigen  Verwaltung  zu  weiterer 
Verwerthung  seiner  Handelspioducte  gelangt.  Mit  Um- 
sicht hat  die  Neu-Guinea-Compagnie  ihre  culturellen 
Anlagen  auf  weitere  Strecken  ihres  Colonisations- 
gebietes  ausgedehnt  und  zugleich  ihre  geschäftlichen  Be- 
ziehungen, so  weit  dies  möglich,  erweitert.  Die  Firmen, 
die  dort  Niederlassungen  haben,  beuten  jetzt  auch  die 
kleinsten  Inseln  in  Bezug  auf  Kopra,  das  werthvolle 
Fleisch  der  Cocosnuss,  und  auf  Trepany  und  Perl- 
mutterschalen aus.  Bei  der  grossen  Bedürfnisslosigkeit 
der  Eingeborenen  kann  indessen  der  Handel  keinen 
grossen  Aufschwung  nehmen.  Auf  den  Marschallinseln 
drohte  in  letzter  Zeit  eine  wirthschaftliche  Krise,  indess 
gelang  es,   derselben   rechtzeitig  Herr  zu  werden. 

Auf  die  einzelnen  Schutzgebiete  eingehend  ist 
das  kleinste  der  deutsch  -  westafrikanischen  Schutz- 
gebiete, das  Togoland,  dasjenige,  welches  sich  bis- 
her am  meisten  der  Gunst  einer  friedlichen  Ent- 
wicklung zu  erfreuen  hatte.  Dank  diesem  glücklichen 
Umstände  sind  die  Verhältnisse  dort  in  raschem  und 
gedeihlichem  Fortgang  begriffen.  Das  Verhältniss  zwi- 
schen Regierung  und  Eingeborenen  lässt  in  keiner  Be- 
ziehung zu  wünschen  übrig.  Es  ist  diese  Wahrnehmung 
um  so  erfreulicher,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Scheu 
yor  dem  Weissen  und  das  Misstrauen  gegen  ihn  bei 
den  Negern  tief  eingewurzelte  Eigenschaften  sind. 
Immer  mehr  festigt  und  steigert  sich  im  Togo  das  Zu- 
trauen der  eingeborenen  Bevölkerung  zur  deutschen 
Regierung,  und  wird  die  Hilfe  und  Mitwirkung  der 
letzteren  bei  Regelung  der  inneren  Angelegenheiten 
der  Eingeborenen  von  diesen  immer  mehr  in  Anspruch 
genommen.  Mit  den  Handelsplätzen  an  der  Küste,  in 
denen  jetzt  im  Ganzen  53  Verkaufsläden  in  Betrieb 
sind,  nehmen  auch  die  im  Innern  des  Landes  ange- 
legten Stationen  in  Bezug  auf  Handel  und  Wandel 
einen  merkbaren  Aufschwung.  Zwischen  beiden  be- 
stehen gut  unterhaltene  Strassen,  auf  denen  sich  der 
Verkehr  bewegt.  In  wirthschaftlicher  Beziehung  sei  über 
das  Togoland  Folgendes  bemerkt :  An  der  Küste  des 
Schutzgebietes  bauen  bereits  die  Eingeborenen  Kaffee 
und  Cocosiuisse  und  zeigen  sich  die  Anfänge  einer 
geordneten  Plantagencullur.  Auch  weiter  nach  dem 
Innern  bricht  sich  die  Erkenntniss  von  dem'  Wcrih 
solcher  Anlagen  unter  den  Eingeborenen  mehr  und 
mehr  Bahn.  Namenilich  entwickelt  sich  die  Cultur  des 
wühlgcdeihenden  Liberiakaffees.  Die  Anpflanzungen  des 
Kautschukbaumes  sind  beträchtlich  erweitert  worden. 
Im  Gebirge,  namentlich  im  Adelilande,  wurde  bisher 
der  Kautschuk  ausschliesslich  aus  der  Landolphia-L'ane 
gewonnen,  die  jedoch  allmälig  gänzlich  verschwinden 
wird,  da  die  Eingeborenen  sich  um  den  Nachwuchs 
nicht  kümmern.  Die  bisher  mit  der  Cacaopflanze  ge- 
machten, wenig  zufriedenstellenden  Erfahrungen  scheintn 
die  Möglichkeit,  diese  wichtige  Pflanze  auch  hier  mit 
Aussicht  auf  Erfolg  in  Cultur  zu  nehmen,  immerhin 
nicht  unbedingt  auszuschliessen. 

Auch  im  Innern,  insbesondere  auf  den  Stations- 
plätzen und  den  zu  denselben  gehörigen  Bezirken,  ist 
ein  merklicher  Aufschwung  in  Bezug  auf  Handel  und 
Wandel  zu  verzeichnen.  Zu  den  beiden  bereits  vordem 
vorhandenen  Stationen  Misahöhe  und  Kete-Kratschi 
ist,  angeregt  durch  die  erfolgreiche,  von  Dr.  Grüner 
geleitete  Togo-Hinterlandexpcdition,  eine  weitere  in 
Sasanne  Mangu  gekommen ,  mit  deren  Anlagen  im 
vorigen  Jahre  begonnen  worden. 

Kete-Kratschi    ist    deshalb    von    hervorragender  Be- 


deutung, weil  rs  die  Möglichkeit  gibt,  den  au«  dem 
Innern  nach  der  Küste  zu  traniportirendea  Waarcn- 
zflgen  von  Kautschuk  und  Palmöl  Schutz  zu  gewähreo, 
dem  am  Voltafluss  tiefeingewurzeltcn  Schmuggelliandel 
erfolgreich  entgegenwirken  zu  können  und  das  deutsche 
Ansehen   im   Hintrrlande  zu  befestigen. 

Das  sehr  wichtige,  an  einem  Knotenpunkt  der  aus 
den  Haussaländern  kommenden  Karawaneostrassen  ge- 
legene Kete  sollte  eigentlich  in  erster  Linie  wissen- 
schaftlichen Zwecken  dienen.  Die  vielen  praktischen 
Arbeiten,  welche  im  ersten  Jahre  des  Bestehens  der 
Station  auszuführen  waren,  verhinderten  indess,  dass 
den  wissenschaftlichen  Fragen  diejenige  Aufmerk- 
samkeit und  Sorgfalt  zugewendet  werde,  welche  auf 
einer  der  Beobachtung  dienenden  Station  verlangt 
werden  müssen.  Die  Beziehungen  zu  der  Masse  der  in 
Kete  ansässigen  mohammedanischen  Händler,  meist 
Haussas,  sind  sehr  freundlicher  Art.  Der  Handel  ist 
im  Aufschwung  begriffen,  Salz,  europäische  und  ein- 
heimische Stoffe,  Garn,  Wolle,  Schnaps,  Perleo,  Kaut- 
schuk, Elfenbein,  Vieh  und  andere  Güter  werden  hier 
auf  den  Markt  gebracht.  Ganz  besonders  gross  aber 
ist  der  Bedarf  an  europäischen  Producten,  wie  Messing, 
Spiegeln,  Knöpfen,  Nadeln,  Faden,  Messern,  Par- 
fumerien,  auch  an  Gewehren  und  Pulver.  Eine  grössere 
deutsche  Firma  hat  im  letzten  Jahre  in  Kete  den  Gruod 
zu  einer  Factorei  gelegt,  welcher  ein  gutes  Fort- 
kommen prophezeit  werden  kann,  wenn  sachgemäss 
gearbeitet  wird.  Im  Allgemeinen  ist  für  Kaufleute  in 
Kete  das  Verkaufsgescbäft  ein  grösseres  als  das  Ein- 
kaufsgeschäft. Elfenbein  und  Gummi,  die  dorthin 
kommen,  erreichen  vorerst  nicht  im  Entferntesten  den 
Werih  des  Bedarfes  an  europäischen  Waaren.  Die 
Einfuhr  von  Geld  und  die  allmälige  Verdrängung  der 
Kaurimuscheln  ist  daher  von  besonderer  Wichtigkeit. 
Der  Ort  Kete  ist  städtisch  angelegt,  hat  breite,  ge- 
rade Strassen,  zwei  Marktplätze  mit  Verkaufshallen 
u.  s.  w.  Die  Verhältnisse  sind  jetzt  völlig  sicher  und 
ruhig,  der  Weisse  bedarf  nie  einer  Waffe,  noch  eines 
Schutzes.  Der  Ort  ist  auch  in  ethnographischer  Hin- 
sicht von  Interesse,  denn  er  stellt  einen  Vorposten  der 
Haussawelt  gegen  Süden  vor.  Wenn  man,  von  der 
Küste  kommend,  bis  dahin  durch  eine  heidnische  Neger- 
bevölkerung wandert,  stösst  man  hier  auf  die  ersten 
Vorboten  des  Sudan.  In  Trachten,  Sitten  und  Lebens- 
gewohoheiten  zeigt  sich  daselbst  der  Typus  jenes 
kräftigen  Volksstammes,  der  bekanntlich  ebenso  zum 
Kriegführen  wie  zu  Handelsgeschäften  geeignet  ist  und  ein 
grosses  Ansehen   in   der  westafrikanischen  Welt  genicsst. 

Der  Kolahandel  nach  deo  reichen  Mossiländern  und 
Dori,  ferner  nach  Maogu  und  Yendi  nahm  im  letzten 
Jahre  zum  Theil  immer  noch  den  alten  näheren  Weg 
über  Salaga,  Yeggi  nach  Ateobu.  Möglich  ist  wohl, 
dass  auch  dieser  Kulahandel  nach  Kete  verlegt  wird, 
insofern  die  politischen  Wirren  des  Landes  Salaga  die 
Sicherheit  des  Weges  über  Salaga  dauernd  gefährden. 
Allerdings  müssen  dann  erst  grosse  Vorräthc  von  Kola- 
nüsicn   von   Ateobu   nach   Kete  strömen. 

Durch  die  deutsche  Togoexpedition  ist  die  EidAus:» 
Sphäre  im  Hinterlande  der  Colonie  in  der  Weise  ab- 
gegrenzt worden,  dass  Deutschland  jetzt  voilgiltige 
Rechtsansprüche  auf  das  unmittelbare  Grenzland  des 
Togogebietes  besitzt,  und  zwar  in  Nordwest  durch  den 
1894  in  Bassari  abgeschlossenen  Vertrag  und  in  Nord- 
ost kraft  des  vom  Stabsarzt  Wolf  1889  stipulirtcn  Ver- 
trages. Vermöge  dieser  beiden  Verträge  wird  die 
territoriale  Verbindung  des  Schutzgebietes  mit  dem  von 
der  deutschen  Togoexpedition  erworbenen  Bezirke  her- 
gestellt. Ebenso  ist  von  Frankreich  und  Eoglaod  an- 
eikannt  worden,  dass  Deutschland  auf  umfangreiche 
Gebiete  in  der  neutralen  Zone  Anspruch  hat.  Der 
Schwerpunkt  des  von  der  Expedition  Gruner-Caroap 
errungenen  Erfolges  liegt  hauptsächlich  darin,  dass 
gegen  die  französischen    und    engliscbea  Bestrebungen 
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im  Nigerbogen  ein  Gegengewicht  geschaffen  worden  ist. 
lieber  Kameruns  natürliche  Productionsbedingungen 
haben  die  letzten  Jahre  manch  lehrreiche  Auskunft  cr- 
theilt.  Kamerun  ist,  das  stellt  sich  immer  deutlicher 
heraus,  das  Land  des  Plantagenbaues.  Derselbe  hat 
im  Nordbezirk  einen  überraschenden  Aufschwung  ge- 
nommen. Mit  demselben  Hand  in  Hand  ist  die  Er- 
schliessung des  Kamerungebirges  gegangen.  Das  deutsche 
Capital  ist  deshalb  aus  seiner  bisherigen  Zurückhaltung 
herausgetreten  und  bemüht  sieb,  das  einmal  Erworbene 
festzuhalten  und  auszubauen,  ist  auch  sonst  zu  weiteren 
Unternehmungen  im  Schutzgebiete  bereit.  Der  das 
ganze  Gebiet  bedeckende  Urwald  und  Buschwald  gibt 
die  natürliche  Basis  für  diese  Culturform  ab.  Der  zu 
einem  Theil  niedergelegte,  zu  einem  anderen  gerodete 
Wald  ist  sogar  ein  wahrer  Nährboden  für  Kaffee  und 
Cacao;  auch  steiniges  Erdreich  ist  für  das  Wachsthum 
des  Kaffees  günstig.  Beide  Producte  haben  vor  den 
Faserpflanzen  im  Kamerungebirge  eine  Zukunft,  und 
nicht  nur  hier,  sondern  auch  in  allen  anderen  Theilen 
des  Schutzgebietes,  wo  eine  Pflanzung  auf  gutem,  mit 
Hochwald  bestandenem  Boden  angelegt  wird,  d.  h.  in 
dem  grösseren  Tbeile.  Die  letzte  Cacaoernte  wurde 
auf  einen  Ertrag  von  700  Centner  geschätzt,  gegen 
400  Centner  im  Vorjahre.  An  Tabak  dachte  man  ein 
Quantum  von  ca.  80  Centner  zu  gewinnen.  Der  Ver- 
such mit  Baumwolle  glückte  im  Ganzen  nicht  sonder- 
lich, jedoch  war  das  gewonnene  Product  gut,  und  die 
einzelnen  Pflanzen  zeigten  ein  so  üppiges  Wachsthum 
und  entwickelten  so  reichlich  Frucht,  dass  ein  gutes 
Gedeihen  der  Baumwolle  auf  dem  Boden  des  Kamerun- 
gebirges nicht  bezweifelt  werden  kann.  Allerdings 
gingen  die  Pflanzen  auf  dem  sehr  fruchtbaren  Boden 
sehr  üppig  ins  Kraut,  Die  Production  dürfte  in  dem 
mehr  sandigen  Lehmboden  des  südlichen  Schutzgebietes 
eine  grössere  werden. 

Die  Lösung  der  Arbeiterfrage  hat  insoferne  wesent- 
liche Fortschritte  gemacht,  als  durch  praktische  Ver- 
suche festgestellt  ist,  welche  Stämme  sich  zu  Arbeitern 
eignen.  Günstig  ausgefallen  sind  die  mit  Bakokos  ge- 
machten Versuche,  und  lenken  deshalb  auch  die  Plan- 
tagenleiter ihr  Augenmerk  mehr  auf  die  im  Süden  des 
Schutzgebietes  wohnenden  Stämme,  von  denen  nament- 
lich die  Bakokos  und  Mabeas  in  Betracht  kommen.  Die  Balis 
sind  noch  nicht  in  grösserer  Zahl  zur  Küste  gekommen  ; 
der  Häuptling  Garega  hat  jedoch  einem  der  letzten 
deutschen  Reisenden,  dem  Dr.  Esser,  welcher  mit 
Dr.  Zintgraff  zusammen  Bali  einen  Besuch  abgestattet 
hat,  versprochen,  jährlich  1 00  Leute  für  die  neue  Plan- 
tage der  Westafrikanischen  Pflanzungsgesellschaft  Vic- 
toria zur  Küste  zu  schicken. 

Die  Sclavenfrage  hat  in  den  Küstengebieten  und  so- 
weit der  Machtbereich  der  Regierung  geht,  eehr  an 
Bedeutung  verloren.  Die  Eingeborenen,  namentlich  die 
Duallas,  haben  sich  überraschend  schnell  der  Anschau- 
ungsweise der  Europäer  in  diesem  Punkte  angepasst, 
hauptsächlich  auch  deshalb,  weil  ihnen  von  dem  kaiser- 
lichen Richter  jede  Unterstützung  bei  Sclavenpalavern 
versagt  wurde.  Auch  der  noch  vorhandene  Classen- 
unterschied  und  die  verschiedene  Berechtigung  bei  Ge- 
meindeangelegenhciten  beginnen  zu  schwinden,  was  sich 
wohl  am  besten  daraus  ergibt,  dass  im  letzten  Jahre 
in  das  Dualla-Schiedsgericht,  dem  die  angesehensien 
Häuptlinge  angehören,  ein  nach  einheimischen  Begriffen 
Unfreier  als  Schiedsrichter  gewählt  wurde. 

Was  die  Verwaltung  des  Schutzgebietes  im  All- 
gemeinen anlangt,  so  wurden  deren  Ziele,  abgesehen 
von  der  rein  inneren  Verwaltung  des  schon  seither 
unter  dem  unmittelbaren  Einflüsse  der  deutschen  Be- 
hörden stehenden  Gebietes,  wesentlich  durch  die  Unter- 
nehmungen gegen  Buea  und  die  Sakokos  bestimmt.  Die 
Erfolge,  welche  in  beiden  Feldzügen  errungen  wurden, 
bezeichnen  auch  für  die  nächsten  Jahre  die  Bahnen,  in 
welchen    sich    die  Verwaltung    zu   bewegen  und  auszu- 


dehnen haben  wird.  Nachdem  im  Kamerungebirge  die 
Ruhe  hergestellt  und  das  Ansehen  des  Gouvernements 
gesichert  war,  wurde  sofort  mit  dem  Bau  eines  Stations- 
hauses in  dem  zur  Zeit  noch  von  der  Schutztruppe  be- 
setzten Buea  begonnen.  Diese  Station  dient  zunächst 
weniger  Handelsinteressen,  sie  soll  vielmehr  der  be- 
ginnenden Ausdehnung  des  Plantagenbaues  an  den  Ab- 
hängen des  Gebirges  als  Stütze  dienen  und  zu  gleicher 
Zeit  eine  Gesundheitsstation  für  die  Europäer  der 
ganzen  Colonie  abgeben.  In  ersterer  Beziehung  erfüllt 
Buea  schon  jetzt  seinen  Zweck.  Die  Stämme  in  der 
Umgebung  können  als  vollständig  unterworfen  ange- 
sehen werden,  so  dass  die  militärische  Bedeutung  der 
Station  in  den  Hintergrund  tritt.  Was  die  Station  in 
politischer  Beziehung  und  auf  dem  Gebiete  der  inneren 
Verwaltung  zu  leisten  vermag,  wird  sich  erst  später 
zeigen. 

In  zweiter  Reihe  kommt  für  die  Verwaltung  nun- 
mehr die  Ausnützung  der  im  Bakokofeldzuge  errungenen 
Erfolge  in  Betracht.  Um  den  bereits  eingeleiteten 
Friedensverhandlungen  mit  sämmtlichen  Bakokostämmen 
den  nöthigen  Nachdruck  zu  verleihen,  sind  die  Stationen 
Edea  und  Yaunde  durch  die  Schutztruppe  besetzt  worden. 
Bis  jetzt  haben  sich  die  Häuptlinge  der  Bakokos  überall 
dem  Frieden  geneigt  gezeigt  und  auf  beide  Stationen 
Boten  mit  der  Bitte  um  p-rieden  geschickt.  Die  Stations- 
leiter in  Edea  und  Yaunde  haben  die  Anweisung  er- 
halten, bei  Abschluss  des  Friedens  auf  möglichste 
Förderung  des  Handels,  auf  Freihaltung  des  Durch- 
ganges durch  das  Bakokoland  und  insbesondere  auf 
Bau  und  Instandhaltung  guter  Wege  durch  die  Ein- 
geborenen zu  dringen.  Um  den  Weg  von  Kribi  nach 
Yaunde  absolut  freizuhalten,  wurde  auch  die  militärische 
Besetzung  der  Station  Lolodorf  angeordnet,  nachdem 
d'e  bisherigen  Erfahrungen  ergeben  haben,  dass  die 
Station  wirthschafilich  erst  in  zweiter  Reihe  in  Betracht 
kommt.  In  engem  Zusammenhang  mit  diesen  Aufgaben 
steht  die  Erforschung  des  oberen  Sannaga,  die  be- 
reits in  die  Wege  geleitet  und  in  Angriff  genommen 
worden  ist. 

Dank  einer  von  dem  bekannten  Afrikaforscher 
Dr.  Zintgraff  nach  der  Balistation  im  Hinterlande  unter- 
nommenen Reise  ist  es  ganz  neuerdings  gelungen,  von 
dem  Stamme  der  Balis  einige  hundert  Arbeiter  zu  ge- 
winnen und  diese  zur  Küste  nach  Victoria  zu  führen. 
Damit  ist  eine  sichere  Verbindung  mit  jener  Station 
hergestellt,  ist  einem  der  kräftigsten  Stämme  der  Weg 
zur  Küste  gebahnt  und  sind  die  Bemühungen  des 
schlauen  Häuptlings  Garega,  seinerseits  einen  Zwischen- 
handel mit  Arbeiterlieferungen  zu  begründen,  vereitelt 
worden. 

Im  Schutzgebiete  Südwestafrika,  ist  im  Unter- 
schied zu  früheren  Jahren  an  die  Stelle  kriegerischer 
Unruhe  und  Erregung  ein  Zustand  ruhiger  und  fried- 
licher Entwicklung  getreten,  der  nur  durch  eine  auf- 
ständische Bewegung  der  Hereros  und  der  Khaua- 
Hottentotten  eine  kurze  Unterbrechung  erlitten.  Durch 
die  schnelle  Niederwerfung  desselben  ist  das  Ver- 
trauen auf  den  Schutz  der  Regierung  bei  der  Bevöl- 
kerung befestigt  und  die  Fortdauer  ruhiger  Arbeit 
und   gedeihlichen   Fortkommens    gewährleistet     worden. 

Die  weisse  Bevölkerung  hat  in  neuerer  Zeit  nicht 
unerheblich  zugenommen.  Sowohl  der  mittlere  Theil 
des  Schutzgebietes,  als  auch  der  Süden  hat  eine  nicht 
unbedeutende  Einwanderung  erfahren.  Zu  den  Weissen 
gehören  auch  die  Boern,  welche  als  Händler  und 
Frachtfahrer  in  das  L.and  kommen.  Namentlich  als 
Frachtfahrer  sind  sie  sehr  gern  gesehen,  weil  sie  in 
diesem  Gewerbe  die  eingeborenen  Frachtfahrer  bei 
weitem  übertreffen  und  dem  bezüglichen  fühlbaren 
Mangel  abhelfen. 

Die  deutsche  Einwanderung  geht  zwar  langsam  aber 
stetig  von  statten  und  ist  grösser,  als  man  im  Allge- 
meinen denkt.   Die  Zahl  der  deutschen  Civilbevölkerung 
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hat  sich  «iurch  die  ausgedienten  Mannschaften  der 
Schutztrup[)e  sehr  vermehrt.  Dieselbe  wird  noch  mehr 
zunehmen,  wenn  die  ihrer  Dienstpflicht  genügt  habenden 
Mannschaften  zur  Entlassung  kommen,  von  denen  etwa 
lOO  im  Schutzgebiete  zu  bleiben  beabsichtigen.  Nach 
der  bisherigen  Erfahrung  wird  sich  die  Masse  der- 
selben dem  Handelsgeschäfte,  dem  Transportgewerbe 
und  dem  Handwerk  zuwenden.  Sowohl  an  Transport- 
fahrern als  vor  allen  Dingen  an  Handwerkern  ist 
trotz  des  mannigfachen  Zuzuges  noch  immer  ein  em- 
pfindlicher Mangel,  so  dass  z.  B.  in  Windhoek  ver- 
schiedene projectirte  Bauten  wegen  Mangels  an  Hand- 
werkern zurückgestellt  werden  mussten.  Eine  grössere 
Anzahl  möchte  auch  Landwirthschaft  betreiben. 

Die  Einwanderung  von  Farmern  aus  Deutschland 
konnte  bisher  nur  eine  geringe  sein.  Dagegen  haben 
sich  eine  Anzahl  Kaufleute,  welche  sich  hier  im  Lande 
ein  kleines  Vermögen  erwoi  ben  haben,  dem  landwirtb- 
schaftlichen  Betriebe  zugewandt. 

Die  klimatischen  Verhältnisse  des  mittleren  und  süd- 
lichen Theiles  des  Schutzgebietes  müssen  entschieden 
als  günstige  bezeichnet  werden,  während  die  nörd- 
lichen Gegenden,  insbesondere  das  Ovamboland,  in 
Folge  des  dort  auftretenden  Malariafiebers  weniger 
gesund  sind. 

Was  die  Gesundheitsverbältnisse  betrifft,  so  ist 
das  Land  von  ansteckenden  Epidemien  verschont  ge- 
wesen. Dagegen  sind  wie  dies  bei  späten  Regen- 
zeiten dort  oft  der  Fall  sein  soll,  Fiebererkrankungen 
vorgekommen.  Das  Malariafieber  tritt  jedoch  nur 
selten  in  der  Bösartigkeit  der  Tropengegend  auf. 
Fälle  von  Gelenksrheumatismus,  welche  auch  in  diesem 
Jahre  nicht  ausblieben,  sind  zum  grossen  Theil  den 
primitiven  Wohnungsverhältnissen  und  dem  häufigen 
Schlafen  unter  freiem  Himmel   zuzuschreiben. 

Der  Handel,  und  zwar  sowohl  der  Import  wie  der 
Feldhandel,  hat  nach  der  Niederwerfung  Witbois  einen 
Umfang  genommen,  der  die  bisher  gehegten  Erwar- 
tungen noch  bei  weitern  übertroffen  hat.  Derselbe  ist 
erfreulicherweise  in   stetem   Wachsthum   begriffen. 

Sowohl  im  Namalande  wie  im  Hertrogebiet  blühte  der 
Feldhandel,  welcher  sich  noch  immer  fast  ausschliess- 
lich als  Tauschhandel  darstellt,  nach  Wiederherstellung 
friedlicher  Verhältnisse  rasch  auf.  Während  früher  die 
von  Kaufleuten  ausgerüsteten  Wagen,  namentlich  im 
Hererolande,  nicht  selten  ausgeraubt,  gewaltsam  an- 
gebalten oder  willkürlich  besteuert  wurden,  fahren  sie 
jetzt  von  Ort  zu  Ort,  von  Weift  zu  Werft,  ohne 
irgend  welchen  Schwierigkeiten  zu  begegnen.  Ab  und 
zu  ist  es  noch  vorgekommen,  dass  in  den  entlegenen 
Gegenden  den  Weissen  das  Wasser  verweigert  wurde, 
eine  Anmaassung,  die  in  Zukunft  nach  einer  neuerdings 
erlassenen  Verordnung  bestraft  werden   wird. 

Der  Bezug  der  Handelsgüter  aus  Deutschland  hat 
sehr  erheblich  zugenommen.  Die  meisten  Kaufhäuser 
und  Privaten,  welche  noch  vor  einem  Jahre  fast  alle 
Waaren  aus  Capstadt  nahmen,  bezichen  dieselben, 
dank  der  durch  die  Colonialgescllschaft  eingerichteten 
unmittelbaren  Schiffsverbindung,  jetzt  aus  Deutschland 
oder,  soweit  sie  in  einzelnen  Artikeln  auf  englische 
Bezugscjuellen  angewiesen  sind,  über  Hamburg  oder 
Bremen,  Die  Regierung  ist  denselben  voran  gegangen, 
indem  sie,  abgesehen  von  dem  Südbezirke,  alle  Be- 
darfsgegenstände, insbesondere  den  Proviant  für  die 
Schutztruppe  und  die  eingeborenen  Bediensteten  direct 
aus   Deutschland   bezieht. 

Bezüglich  der  für  den  Süden  benötbigten  Gegen- 
stände ist  sie  dagegen  noch  theilweise  auf  den  Cap- 
städter  Markt  angewiesen,  da  eine  regelmässige  Ver- 
bindung des  Mutterlandes  mit  dem  trefflichen  südlichen 
Hafen  „Lüderitzbucht"  zur  Zeit  noch  nicht  besteht, 
aber  durch  die  Dampfer  der  Colonialgesellscbaft  an- 
gebahnt ist. 

Auch   gewöhnen  sich    die   Eingeborenen,    die    früher 


nur  von  fliegenden  Händlern  kauften,  mehr  an  die 
in  den  Ortschaften  befindlichen  Kaufläden.  Der  Ver- 
kehr dieser  Art  würde  noch  reger  sein,  wenn  e» 
möglich  wäre,  die  an  der  Küste  lagernden  Waaren 
stets  rechtzeitig  in  die  Kaufhäuser  im  Inlande  zu  be- 
fördern. 

Aber  für  Frachtgüter  ist  xmm-.t  noch  da«  einzige 
Transportmittel  der  Ochsenwagen.  Da  dieselben  lebr 
schwer  und  uobehilflicb,  so  ist  die  Fahrt  für  die 
Thiere  sehr  anstrengend,  und  diete  müssen,  wenn  sie 
von  der  Küste  kommen,  2 — 3  Monate  R'jbe  haben. 
Trotz  des  Vorrückens  fester  Kaufläden  in  die  Ein- 
geborenen-üistricte  des  Schutzgebietes  bat  der  Fcld- 
handel  nicht  abgenommen.  Er  ist  im  Gegentheil  ge- 
wachsen und  war,  abgesehen  von  der  durch  die 
Kämpfe  gegen  die  Kbaua-Hottentotten  verursachten 
Unterbrechung,  sehr  rege. 

Mit  dem  Aufblühen  des  Handels  ist  naturgemäss  der 
Verkehr  überhaupt  erheblich  gewachsen.  Besonders 
lebhaft  war  er  auf  der  Strecke  Windhoek — 'I'soakbaub- 
Mündung,  wiewohl  die  Gründung  von  Mditärstationen 
im  Süden  und  im  Osten  ihn  auch  in  diesen  Gegenden 
sehr  gesteigert  bat.  Während  im  vorigen  Jahre  der 
Frachtverkehr  zwischen  Walfiscbbai — Windhoek  den 
von  Tsoakhaub-Mündung — Windhoek  weit  überflügelte, 
hat  sich  dieses  Verbältniss  gänzlich  zu  Gunsten  des 
deutschen  Küstenortes  umgewandelt.  Nach  der  Ver- 
besserung der  directen  Schiffsverbindung  mit  der 
Heimat  ist  eine  weitere  Abnahme  des  Walfiscbbai- 
Verkehres  vorauszusehen. 

In  besonderem  Maasse  hat  sieb  die  Regierung  der 
Verbesserung  der  Verkehrsstrassen  und  der  an  den- 
selben gelegenen  Wasserstellen  zugewandt.  Zunächst 
wurde  über  den  für  Frachtwagen  fast  unfahrbaren 
Pass  des  Auasgebirges  in  einer  Ausdehnung  von  etwa 
einer  deutschen  Meile  eine  gut  fahrbare,  6  «n  breite 
Strasse  für  den  Preis  von  4000  M.  durch  einen  Unter- 
nehmer hergestellt.  Sodann  gelang  es  durch  freiwillige 
Beiträge  und  Erhebung  einer  Wegsteuer  genügend 
Mittel  flüssig  zu  machen,  um  die  der  Ausbesserung 
sehr  bedürftige,  grosse  Strasse  nach  der  Küste  in  An- 
griff zu  nehmen. 

In  Bezug  auf  Bodenwirthschaft  entwickelt  sich  das 
Schulzgebiet,  wie  es  seinem  landwirthschaftlichen 
Charakter  entspricht,  nur  langsam.  Mit  dem  Körner- 
bau sind  noch  keine  wesentlichen  Fortschritte  ge- 
macht. In  nennenswerthem  Umfange  wird  auf  den- 
selben erst  zu  rechnen  sein,  wenn  es  gelingt,  durch 
Dammbauten  grössere  Wassermassen  aufzuspeichern, 
die  eine  regelmässige  Berieselung  ermöglichen.  Im 
Südbezirk  bestehen  bereits  verschiedene  solcher  Dämme, 
und  in  der  Umgegend  von  Windhoek  beabsichtigen 
verschiedene  Farmer  mit  dem  Bau  derselben  zu  be- 
ginnen. In  Berlin  hat  sich  ausserdem  ein  Syndicat  ge- 
bildet, welches  sich  die  Errichtung  von  Bewässerungv 
anlagen  im  Schutzgebiet  zum  Zicrl  gesetzt  hat.  Ein 
Wasserbau-  und  ein  laodwirthschaftlicber  Sachverstän- 
diger des  Syndicats  werden  demnächst  im  Scbuu- 
gebiete  eintreffen. 

Von  grösserem  Erfolge  ist  der  Gartenbau  gekrönt 
gewesen.  Durch  mehrjährige  Versuche  ist  mittlerweile 
festgestellt,  welche  Gemüsesorten  sich  am  besten  für  das 
Klima  eignen  und  zu  welcher  Jahreszeit  dieselben  tu 
säen  oder  zu  pflanzen  sind.  Im  Allgemeinen  hat  sich 
der  aus  Deutschland  bezogene  Gemüsesamen  besser 
als  der  aus  Capstadt   verschriebene  bewährt. 

Am  erfreulichsten  waren  die  Anpflanzungsversuche 
von  Bäumen.  Hier  haben  die  vielfachen,  anfangs  meist 
verunglückten  Versuche  jetzt  die  Gewissheit  ergeben, 
dass  sich  eine  ganze  Reihe  Nutzholz-  und  Obstbaum- 
arten zum  Anpflanzen  in  grösserem  Maassstabe  eignen. 
Mit  besonderer  Sorgfalt  sind  diese  Versuche  im  Garten 
des  Beamtenhauses  in  Windhoek  und  im  Statioosgarten 
in  Omaruru    gemacht    worden.     Abgesehen  von   Wein, 
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Feij;en-  und  Maulbeerbäumen,  die  überall,  wo  sie  in 
der  ersten  Zeit  der  Anpflanzung  genügend  Feuchtig- 
keit finden,  sehr  üppig  wachsen  und  gute  Früchte 
tragen,  kommen  auch  aus  Capstadt  bezogene  Aepfel-, 
Birnen-,  Aprikosen-,  Pfirsich-,  Mandel-,  Apfelsinen-, 
Limonenbäume  und   Bananen     in     den   Gärten   gut  fort. 

Von  den  Nutzholzsoi  ten  gedeihen  am  besten  die 
Akazienarten. 

In  Südwestafrika  haben  drei  Gesellschaften  wirth- 
schaftliche  Betriebe  übernommen.  Die  deutsche  Colo- 
nialgesellscbaft  für  Südwestafrika  hat  auf  ihrem  Grund- 
eigenthum  mehrere  landwirthschaftliche  Stationen  mit 
Viehzucht  eingerichtet  und  verkauft  dieselbe  in  Par- 
cellen  an  Ansiedler,  um  aut  diese  Weise  eine  Boden- 
cultur  zu  schaffen. 

Die  South  West  Africa  Company  hat  in  dem  ihr 
vorläufig  in  Bausch  und  Bogen  zugewiesenen  Conces- 
sionsgebiete  zwischen  Herero  und  Ovamboland  eine 
Anzahl  Boerenfamilien  angesiedelt,  welche  theils  Vieh- 
zucht und  Ackerbau,  theils  das  lohnende  Transport- 
gewerbe betreiben. 

Die  Minenarbeiten  in  und  um  Otavi  sind  vorläufig 
zum  Abschluss  gelangt  und  das  Personal  entlassen  oder 
nach  Europa  zurückgesandt.  Die  Dämaraland-Guano- 
gesellschaft,  welche  das  ausschliessliche  Recht  zur 
Guanogewinnung  und  zum  Robbenschlag  auf  zunächst 
zehn  Jahre  von  der  deutschen  Colonialgesellscbaft  für 
Südwestafrika  gepachtet  hat,  ist  mit  einem  Personal 
von  etwa  lOO  Leuten  an  der  Nutzbarmachung  ihrer 
Rechte  thätig.  E'n  wesentlicher,  der  Colonisation  dieses 
Schutzgebietes    dienstbarer    Factor    ist    die    Viehzucht. 

In  Deutsch-Ostafrika  ist  die  segensreiche  Wirksam- 
keit, welche  die  Landesregierung  durch  die  Beendigung 
der  ewigen  Fehden  der  Eingeborenen,  durch  die  Unter- 
drückung des  Sclavenhandels,  Factoren,  die  bisher  über- 
haupt den  Frieden  jeder  Landschaft  störten  oder  be- 
unruhigten, ausübt,  sowie  durch  die  Sorgsamkeit  und 
Gerechtigkeit,  mit  welcher  alle  Organe  der  Regierung 
ihre  Aemter  zu  Gunsten  der  Bewohner  verwalten,  der 
eingeborenen  Bevölkerung  zum  Bewusstsein   gekommen. 

Die  wirlhschaftliche  Entwicklung  dieses  Schutzgebietes 
ist,  unter  Berücksichtigung  der  vielen  Hindernisse,  die 
erst  beseitigt  werden  mussten,  eine  gerechte  Anforde- 
rungen befriedigende.  Fraglos  würde,  wenn  statt  der 
lO  Millionen  Mark,  die  bis  jetzt  vielleicht  von  privater 
Seite  in  Unternehmungen  gesteckt  sind,  lOO  Millionen 
aufgewendet  worden  wären,  auch  die  Entwicklung  sich 
anders  gestaltet  haben.  Man  kann  sagen,  dass  bis  jetzt 
zur  Hebung  der  wirthschaftlichen  Verhältnisse  in  Ost- 
afrika wohl  ebenso  grosse  Summen  vom  Reiche  auf- 
gewendet sind,  wohl  ebensoviel  Menschenkraft  von  Be- 
amten des  Reiches  zum  wirthschaftlichen  Ausbau  ge- 
arbeitet hat  als  von  privater  Seite.  Alle  gebirgigen 
Gfgenden  Deutsch- Ostafrikas,  der  grösste  Theil  der 
Flussmündungen  bieten  genügend  culturfähiges  Land  für 
Plantagen,  um  ein  weites,  für  Deutschland  durchaus 
würdiges  Feld  der  Thätigkeit  zu  schaffen. 

Zuerst  ward  Usambara,  das  der  Küste  am  nächsten 
liegende  Plantagengebiet,  in  Angriff  genommen.  Es 
wurden  Versuche  mit  vielen  tropischen  Culturpflanzen 
angestellt,  deren  Bewirthschaftung  man  zunächst  bis 
auf  Kaffee  und  Tabak  fallen  Hess,  da  die  Bedingungen 
für  diese  Culturen  am  günstigsten  erschienen.  Der 
Kaffee  gedieh  vorzüglich,  und  nach  den  Erfolgen  des 
letzten  Jahres  kann  man  jedem  unternehmungslustigen 
Pflanzer  officiell  mittheilen,  dass  Usambara  eine  ganz 
vorzügliche  Qualität  von  Kaffee  hervorbringt.  Waren 
die  ganz  abnorm  hohen  Preise  des  im  letzten  Jahre 
verkauften  Kaffees  Preise,  wie  sie  noch  nicht  dagewesen 
sind,  wurden  sie  auch  vielleicht  um  ein  Weniges  durch 
das  Interesse  für  die  jungen  Colonien  gesteigert,  so 
unterliegt  es  doch  keinem  Zweifel,  dass  der  Kaffee  von 
hervorragender  Qualität  ist.  Es  liegt  kein  Grund  vor, 
anzunehmen,  dass,  was  diese  Frucht  betrifft,  die  vielen 


hochgelegenen  Plantagenländer,  also  alle  Gebirge 
Deutsch-Ostafrikas  der  östlichen  Abdachung,  Ukami, 
Uruguru  und  das  Pare-Gebirge,  nicht  dieselbe  Qualität 
erzeugen  sollten  ;  denn  bei  dem  im  Grossen  und  Ganzen 
gleichen  Klima  ist  in  ganz  Deutsch-Ostafrika  der  rothe 
Boden  des  Usambara- Kaffeelandes  vorwiegend,  und  die 
Bodenqualität  ist  doch  nur  eine  der  vielen  Bedingungen 
für  die  Anbaufähigkeit  des  Kaffees.  Die  Erfolge  der 
Tabakculturen  halten  nicht  Stand  mit  denen  des 
Kaffees,  und  man  war  dadurch  zu  der  etwas  verfrühten 
Ansicht  gekommen,  mit  Tabak  sei  in  Deutsch-Ostafrika 
überhaupt  nichts  zu  machen,  eine  besonders  betrübende 
Aussicht  bei  dem  momentanen  völligen  Niedergange  der 
Havana.  Besonders  auf  der  Station  Lewa  der  Deutsch- 
ostafrikanischen  Plantagengesellschaft,  wo  für  Fermentir- 
häuser  und  Maschinen  zur  Tabakbereitung  grosse  Aus- 
gaben gemacht  worden  waren,  war  man  gezwungen,  die 
Cultur  einzustellen,  und  liess  nur  in  den  tiefsten  Stellen 
der  Thäler  etwas  Tabak  stehen.  Hier  hatte  sich  auch 
meist  etwas  schwarzer  Humus  angesammelt,  während 
die  Höhen  und  Hänge,  die  aus  dem  vorher  erwähnten 
rothen  Kaffeeboden  bestehen,  sich  dem  Tabak  unfreund- 
lich erwiesen.  Der  Nacbtheil  des  weiter  cultivirten 
Tabaks  war  der,  dass  er  mit  zu  elementarer  Kraft  in 
die  Höhe  schoss,  ganz  mächtige,  dicke  Blätter  trieb, 
die  in  Folge  dessen  eine  feinere  Qualität  nicht  zu 
liefern  vermochten.  Dieser  letztere  Umstand  ergab  die 
Idee,  weitere  Versuche  mit  Tabak  unter  anderen  Ver- 
hältnissen zu  machen,  und  man  pflanzte  auf  der  vom  Gou- 
vernement angelegten  Versuchsplantage  Mohoro  im 
Rufidji-Delta  Tabak.  Der  Erfolg  war  überraschend. 
Es  war  ein  zartes,  helles,  feines  Deckblatt,  ein  Er- 
gebniss ,  das  den  Leiter  der  Pflanzungen  mit  den 
schönsten  Hoffnungen  erfüllte.  Selbstverständlich  wurde 
die  ganze  Kraft  der  Pflanzung  auf  Tabakbau  concen- 
trirt,  und  es  besteht  die  Ueberzeugung,  dass  das  etwa 
1000  km^  grosse  Delta  des  Rufidji,  das  in  seiner  von 
unzähligen  Wasserläufen  durchzogenen,  absolut  ebenen 
Niederung  bis  zu  einer  grossen  Tiefe  dunkelschwarzen 
Humus  aufweist,  durch  den  zahlreiche  schiffbare  Canäle 
ziehen,  ein  Tabaksland  werden  wird,  wie  Usambara 
sich  als  gutes  Kaffeeland  erwiesen  hat.  Auch  vfreit  hin- 
auf weisen  die  niedrigen  Ufer  des  weit  schiffbaren 
Rufidji  gleich  günstige  Bedingungen  auf,  die  heute  nur 
ihre  Kraft  in  grossartiger  Ueppigkeit  an  ausgedehnte 
Zucker-  und  Maispflanzungen  verschwenden.  Der  für 
die  Tabakscaltur  trefflich  geeignete  Boden  zeigt  viel 
Aehnlichkeit  mit  dem  von  Sumatra;  die  Flussränder 
besitzen  in  dem  üppigen  Mangrowewald,  der  sie  säumt, 
einen  ungewöhnlichen  Reichthum  an  guten  Hölzern,  die 
sich  zum  Bau  von  Fermentirhäusern  und  anderen 
Bauten  zur  Aufbereitung  des  Tabaks  bestens  eignen 
und  den  Vorzug  besitzen,  dem  Termitenfrass  erfolg- 
reich Widerstand  zu  leisten.  Die  eingeleiteten  Versuche 
werden  mit  Aufmerksamkeit  fortgesetzt  werden,  um  ein 
abschliessendes  Urtheil  über  die  Qualität  des  dort  ge- 
zogenen Tabaks  nach  einigen  Saisons  zu  erhalten.  Da 
für  die  Erstbestellung  die  einheimischen  Kräfte  nicht 
ausreichten  und  das  eingeborene  Arbeitermaterial  über- 
haupt für  diese  Cultur  erst  herangebildet  werden  muss, 
so  sind  20  chinesische  Kulis  in  den  Dienst  der  Ver- 
suchsplantage gestellt  worden. 

Was  die  Waarenausfuhr  betrifft,  so  litt  Zucker  unter 
der  Heuschreckenplage  und  ging  nur  in  verschiedenen 
kleinen   Quantitäten  in   das  Ausland. 

Ein  anderes  Product,  die  Cocosnuss,  nahm  dagegen 
mehr  von  der  Ausfuhr  in  Anspruch.  Die  erhöhte  Aus- 
fuhr ist  zwar  nicht  in  einer  erhöhten  Fruchtbarkeit  der 
Bäume  begründet,  denn  sie  haben  gleichfalls  durch 
Heuschreckenfrass  gelitten,  sondern  darin,  dass  die 
Eingeborenen,  der  Noth  gehorchend,  nicht  dem  eigenen 
Trieb,  mit  dem  Einsammeln  und  Verwerthen  der  Cocos- 
nüsse  vorsichtiger  zu  Werke  gegangen  sind,  um  so 
den  sonstigen  Ausfall  ihrer  Landwirthschaft  zu  decken. 
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Am  auffallendsten  ist  der  geringe  Waarenumsatz  in 
lilfeobein.  lis  sind  im  letzten  Wirtlischaftsjalir  für 
180.000  $  weniger  Elfcnbeinzähne  an  die  Küste  ge- 
langt als  in  den  Vorjahren.  In  London  war  die  Nach- 
frage sehr  malt.  Amerika  trat  gar  nicht  als  Käufer 
auf,   in  Zanzibar  lagern  noch   grosse  Vorräthe. 

Üass  die  Ausfuhr  in  den  Gewichtsracngen  nicht  noch 
mehr  zurückgegangen  ist  zufolge  der  natürlichen  Ab- 
nahme und  der  Anstrengungen  des  Congostaates  und 
der  Engländer  im  Nyassa-Land  und  in  Uganda,  das 
Elfenbein  nach  ihren  Ausgangshäfen  abzulenken,  ist 
ntben  dem  Triebe  der  Araber  und  Neger,  ihre  alt- 
gewohnten Karawanenstrassen  nach  Bogamoyo  und  Saa- 
dani  zu  nehmen,  dem  Umstände  zuzuschreiben,  dass 
den  Karawanen  der  Zoll,  welchen  sie  bereits  an  den 
Congostaat  oder  in  Uganda  an  die  Engländer  gezahlt 
haben,  bei  der  Ausfuhrabfertigung  vergütet  wird.  Es 
entsteht  zwar  somit  ein  Ausfall  an  Elfenbeinzöllen,  der- 
selbe wird  aber  durch  den  Einfuhrzoll  auf  die  von  den 
Karawanen  wieder  mit  in  das  Innere  geführten  Waaren 
gedeckt.  Ausserdem  kommen  durch  die  Karawanen  ein 
regeres  Leben  und  ein  erhöhter  Verbrauch  und  damit 
ein  erhöhter  Waarenumsatz  in  die  deutschen  Küsten- 
orte. 

Hand  in  Hand  mit  der  geringeren  Ausfuhr  an  Landes- 
erzeugnissen geht  die  Einfuhr  an  Bedarfsartikeln  für 
Eingeborene.  Dieselbe  hat  bezüglich  der  Lebensmittel 
eine  bedeutende  Steigerung  erfahren,  ist  jedoch  in 
Bezug  auf  die  sonstigen  Gebrauchs-  und  Luxusgegen- 
stände erheblich  zurückgegangen,  und  zwar  deshalb, 
weil  die  Eingeborenen,  noch  unter  den  Folgen  dei 
fiüheren  schlechten  Ernten  leidend,  nicht  die  Mittel 
hatten,  solche  zu  bezahlen. 

Der  erhöhte  Zuzug  von  Europäern  in  Folge  des 
Eisenbahnunternehmens  in  Tanga-Bondei-Usambara  und 
die  Vermehrung  der  Plantagen  in  jenen  Gebieten  haben 
naturgemäss  eine  erhöhte  Nachfrage  nach  Virbrauchs- 
gegensländen  für  Europäer  zur  Folge  gehabt.  An  den 
nachfolgenden  Waaren  haben  die  Eingeborenen  nur 
geringen  Antheil.  Mehl  stellen  sie  sich  selbst  aus  Mtama 
und  Mais  her.  Zucker  verbtauchen  sie  eigentlich  nur 
da,  wo  sie  ihn  leicht  haben  können,  wie  im  Pangani- 
Thal.  Einen  erheblichen  Antheil  (auch  am  Reis)  werden 
die  auf  den  Plantagen  beschäftigten  chinesischen  und 
javanischen   Arbeiter  gehabt   haben. 

Durch  das  Vorkommen  von  Gold  an  einer  Stelle 
wurde  die  Aufmeiksamkeit  der  Regierung  auf  die  mine- 
ralischen Schätze  des  Bodens  gelenkt.  Ein  abbau- 
würdiges Vorkommen  konnte  jedoch  nicht  festgestellt 
werden.  Das  Gold,  in  einem  Quarzgang  dicht  bei 
Mruasi  enthalten,  kam  in  so  minimalen  Mengen  vor, 
dass  an  eine  Nutzbarmachung  nicht  zu  denken  war. 
Ausserdem  wurde  noch  von  einem  deutschen  Syndicat 
der  in  Maschonaland  vorgebildete  Prospector  Jankc  in 
die  Länder  am  Victoria  Nyanza  gesandt,  doch  stehen 
authentische  Nachrichten  aber  das  Resultat  seiner  Reise 
noch  aus. 

Endlich  bereitete  sich  am  Schlüsse  des  letzten  Jahres 
eine  Expedition  im  Auftrage  eines  weiteren  deutschen 
Syrdicates  vor,  um  in  der  Gegend  Iranyi  nach  Gold 
zu   suchen. 

Am  Nordende  des  Nyassa  sind,  nach  den  Meldungen 
der  Station  Langenburg,  Steinkohlen  gefunden  und 
Proben  vorgelegt  worden.  Die  Kohlen  liegen  auf 
deutschem  Gebiete  und  in  geringer  Entfernung  vom 
See. 

Eine  der  wichtigsten  Fragen,  vor  denen  die  Colonie 
steht,  ist  die  Eisenbahnfrage,  durch  welche  dem  ge- 
summten Verkehrswesen  neue  Impulse  erwachsen 
werden.  Es  ist  bekannt,  dass  bereits  seit  dem  Jahre 
1895  eifrig  an  einer  ersten  Eisenbahnlinie  gearbeitet 
wird,  deren  Ausgangspunkt  der  Hafenplatz  'I'anga  ist. 
Von  Tanga  aus  ist  die  sogenannte  Usambara-Linie  in 
Angriff  genommen   und  deren  Bau  zunächst  bis  Mubesa 
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gefördert  worden,  von  wo  aus  sie  eine  Fortsetzung  bi* 
zur  Station  Korogwe  am  Pangani-Fluss  erbätt.  Die  ge- 
nannte kurze  Strecke,  die  zunächst  nur  dem  Local» 
verkehr  dient,  wird  in  der  Colonie  allgemeio  als  die 
erste  grosse  culturelle  Tbat  gewürdigt  und  aaerkaont. 
Allerdings  ruht  die  Fortführung  des  Baues  gegenwärtig, 
weil  dieser  an  die  noch  ausstehende  Entscheidung  der 
Frage  bezüglich  der  deutscb-ostafrikaniscbeo  Ceotral* 
bahn  geknüpft  ist. 

Nach  der  WeiterfOhrung  bis  Korogwe  wird  der  erste 
deutsche  Schienenweg  allem  Anscheine  nach  eine  Aus- 
dehnuDg  und  einen  Verkehr  aufweisen,  wie  ihn  selbst 
der  einfachste  Betrieb  und  Verwaltungsapparat  zur 
Voraussetzung  haben  muss.  Bis  Korogwe  geführt,  wird 
die  Bahn  unzweifelhaft  jeden  Karawanenvcrkebr  Taoga 
— Korogwe  und  Pangani — Korogwe  labmlrgen  und  sich 
selbst  nicht  nur  für  die  Wirthschaft  Westusambaras, 
sondern  auch  für  die  Transporte  ins  tiefe  laoere  und 
von  da  zur   Küste  unentbehrlich   machen. 

Der  regelmässige  Betrieb  der  jetzt  befahrenen  Strecke 
Tanga — Muhesa  hat  am  i.  April  1896  begonnen. 
Fahrplanmässig  gebt  allerdings  nur  ein  Zug  wöchentlich 
nach  beiden  Richtungen,  daneben  aber  floden  häufig, 
den  Bedürfnissen  des  Verkehres  entsprechend,  Eztra- 
fahrten  statt. 

Massive  Stationsgebäude  und  geräumige  Schuppen 
sind  ausser  in  Tanga  noch  an  den  übrigen  Haltestellen 
errichtet,  so  dass  die  gesicherte  Unterkunft  von  Per- 
sonen und  ebenso  von  den  grössten  Producten  und 
Waarenmassen  gewährleistet  ist. 

Bezüglich  der  projectirten  Centralbahn  sei  noch 
Folgendes  bemerkt:  Die  Bahn  ist  gedacht  als  ein 
Schienenweg,  der,  von  Dar-es-Salam  ausgehend,  das 
Ulugurugebirge  unter  theilweiser  Benätzung  der  ehe- 
maligen Makinonstrasse  erreicht,  um  so  die  fruchtbaren 
Hügelländer  von  Südusaramo,  das  grosse  Bergland 
Uluguru  und,  falls  die  Bahn  noch  weiter  geführt  wird, 
den  schiffbaren  Theil  des  Ulangaflusses  zu  erschliessen. 
Das  Comite  für  die  Deutsch-ostafnkanische  Central- 
bahn hält  an  der  Meinung  fest,  dass  es  im  Sinne  der 
deutschen  Colonialpolitik  und  im  allgemeinen  Interesse 
liegen  würde,  die  Durchführung  des  grossen  Unter- 
nehmens nicht  auf  Reichskosten  zu  übernehmen,  sondern 
einer  soliden  Privatgesellschaft  anzuvertrauen  und  der- 
selben solche  Beihilfen  zu  gewähren,  dass  das  deutsche 
Grosscapital  immer  mehr  in  den  Dienst  der  colonialen 
Sache  hineingezogen  werde.  Eine  Rechts-  und  Besitz- 
frage, deren  Ordnung,  da  sie  mit  der  zunehmenden  Aus- 
breitung von  Interessen  der  Erwcrbsgesellschaftcn  und 
der  Privaten  eng  zusammenhing,  immer  dringlicher 
wurde,  war  die  sogenannte  Landfragt.  Die  Regelung 
derselben  war  ebenfalls  durch  den  Umstand  geboten, 
dass  bei  der  noch  nicht  durchgeführten  Vermessung 
des  Landes  zahlreiche  Ansprüche  der  Unternehmer 
in   einander  übergriffen   und  collidirten. 

Diese  Regelung  ist  nun  in  der  Weise  geschehen, 
dass  alles  dasjenige  Land,  welches  zur  Zeit  von  den 
Eingeborenen  bebaut  ist,  sowie  das  Vierfache  dieses  Ge- 
bietes den  Eingeborenen  als  Eigenthum  vorbehalten 
bleibt,  so  dass  für  deren  Bedürfnisse  trotz  ihrer  un- 
rationellen Bcwirthschaftung  noch  auf  Generationen 
hinaus  genügend  gesorgt  ist.  Alles  übrige  Land  ist  herren- 
los und  gehört  cler  Regierung,  soweit  nicht  die  Deutsch- 
üstafrikanische  Gesellschaft  ein  vcrtragsmässiges  Occu- 
pationsrecht  besitzt.  Dieses  Kronland  kann  an  Colonisiea 
abgegeben  werden,  und  zwar  bis  zu  einem  Areal  von 
looo — 2000  ha  durch  Verkauf  zu  Eigenthum,  darüber 
hinaus  in  der  Regel  dagegen  nur  zum  Pachtbesitx.  .Auf 
diese  Weise  ist  den  berechtigten  Wünschen  der  Inter- 
essenten auf  eigentbümlichen  Erwerb  von  Grund  und 
Boden  Rechnung  getragen,  andererseits  aber  auch  der 
Bodenspecu'ation  vorgebeugt  und  der  Regierung  die 
ihr  gebührende  Einwirkung  auf  die  Entwicklung  der 
Plantagenwirtbschaft  gesichert. 
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Auch  dem  Schulwesen  hat  die  Colonialverwaltuug 
Deutsch-Ostafrikas  ihre  Aufmerksamkeit  zugewendet  und 
dort  drei  Unterrichtsanstalten  in  Dar-es-Salam,  Tangaund 
Bogamoyo  eingerichtet,  in  welchen  für  Kinder  für  Boys, 
d.  h.  jugendliche  Diener  der  Europäer,  und  für  diejenigen 
erwachsenen  Farbigen,  welche  bei  dem  Zoll,  der  Post, 
dem  Bauwesen  etc.  als  niedere  Bedienstete  angestellt 
sind,  Curse  abgehalten  werden.  Ein  Schulzwang  ist 
nicht  durchzuführen,  da  die  Kinder  fast  stets  in  ganz 
jugendlichen  Jahren  sich  ihren  Unterhalt  verdienen 
müssen,  auch  weil  die  Eltern  oft  verreisen.  Die  Lehr- 
objecte  sind  in  diesen  Classen  verschieden;  bei  den 
Kindern  wird  mittelst  des  Anschauungsunterrichtes 
deutsche  Sprache  und  Rechnen  betrieben ;  ausserdem 
wird  Schreiben,  Lesen,  Singen  gelehrt.  Die  Lehr- 
stunden werden  durch  das  Absingen  deutscher  Volks- 
lieder und  Turnübungen  in  angemessener  Weise  unter- 
brochen. In  Dar-es-Salam  zählte  die  Schule  87  Kinder 
und  Boys  und  8  Goanesen ;  in  Tanga  97  Personen, 
Kinder  und  Erwachsene ;  davon  besuchten  im  ersten 
Halbjahr  durchschnittlich  20  —  22  Schüler  täglich  den 
Unterricht.  Bogamoyo  hatte  eine  Frequenz  von 
40   Schülern. 

Die  Schule  in  Tanga  gewinnt  immer  mehr  an  Boden. 
Es  zeigt  sich  dies  darin  deutlich,  dass  die  den 
deutschen  Schulen  sonst  fernbleibenden  Elemente,  die 
Araber,  jetzt  Annäherung  an  dieselbe  suchen ;  auch 
feiern  die  Schüler  schon  den  Sonntag  und  besuchen 
am  arabischen  Sonntag,  d.  h.  am  Freitag,  den  Unter- 
richt. 

In  jeder  Stadt,  ja  fast  in  jedem  kleinen  Orte  gibt 
es  einen  oder  mehrere  eingeborene  Lehrer  oder  Kadi, 
meistens  Araber  oder  Halbaraber,  die  Unterricht  im 
Koran  sowie  in  der  arabischen  Schrift  ertheilen.  Es 
ist  nicht  zu  leugnen,  dass  durch  diese  Koranschulen 
häufig  den  Bestrebungen  der  Mission  und  des  Gou- 
vernements entgegengearbeitet  werden  kann.  Eine  Be- 
aufsichtigung dieser  Schulen,  die  oft  nur  2 — 3  Schüler 
haben,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  möglich  gewesen,  aber 
in  Aussicht  genommen. 

Ein  für  die  civilisatorische  Hebung  des  Schulwesens 
sehr  wichtiger  Factor  ist  die  Bekämpfung  des  Sclaven- 
handels.  Man  darf  die  Hoffnung  hegen,  dass  die  all- 
mälige  Entwicklung  der  Zustände  die  Sclaven  von 
selbst  aus  der  Welt  schaffen  wird,  ohne  dass  es  hiezu 
gewaltsamer  plötzlicher  Maassnahmen,  die  nur  schädi- 
gend wirken  würden,  bedarf.  Dagegen  wird  gewerbs- 
mässiger Handel  und  Raub  von  Negern  auf  das  Strengste 
bestraft.  Im  Ganzen  hat  die  Zahl  der  Freischreibungen 
erheblich  zugenommen  ;  die  befreiten  Sclaven  erhielten, 
soweit  sie  nicht  als  freigelassene  Sclaven  bei  ihrem 
früheren  Herrn  blieben,  Arbeit  auf  Pflanzungen  oder 
wurden  bei  Tanga  angesiedelt. 

Klagen  über  schlechte  Behandlung  etc.  oder  Bitten 
um  Freiheit  sind  von  Sclaven  noch  so  gut  wie  gar 
nicht  angebracht  worden,  dagegen  häufig  seitens  von 
der  Küste  entlaufener  Sclaven,  und  zwar  ausnahmslos 
Massais.  Solche  Leute  wurden  angesiedelt  und  für  frei 
erklärt. 

Die  Haussclaverei  der  im  Bezirke  wohnenden  zahl- 
reichen Araber  ist  durchaus  milde.  Jeder  Araber  sowie 
auch  jeder  vermögende  Neger  hat  eine  Anzahl  männ- 
licher und  weiblicher  Sclaven,  welche  theilweise  das 
Hauswesen,  theilweise  die  Bauarbeiten  besorgen.  Die 
Feldsclaven  arbeiten  gewöhnlich  3 — 4  Tage  für  ihren 
Herrn,  während  sie  an  den  übrigen  Tagen  der  Woche 
ihren  eigenen  Acker  bestellen  können  oder  sich  ander- 
weitig als  Taglöhner  verdingen.  Die  Herrschaft  ist 
verpflichtet,  denselben  Essen,  Trinken  sowie  Kleidung 
zu  geben.  Da  den  Besitzern  von  Sclaven  kein 
Züchtigungsrecht  zusteht,  so  führen  dieselben  renitente 
Sclaven  dem  Bezirksamte  zur  Abstrafung  vor.  Auf  diese 
Weise  werden  Misshandlungen  seitens  der  Eigner  ver- 
mieden und  kommen  auch  fast    gar  nicht  vor.     Es    ist 


sogar  nicht  selten,  dass  Sclaven  sich  geweigert  haben, 
freie  Leute  zu   werden. 

Die  Pacificirung  des  Landes  hat  im  Berichtsjahre 
rasche  und  sehr  befriedigende  Fortschritte  gemacht. 
Das  nähere  in  aufrührerischer  Bewegung  befindliche 
Hinterland  des  südlichen  Küstengebietes  der  Colonie 
ist  jetzt  vollkommen  beruhigt,  die  aufständische  Be- 
wegung im  Seegebiete  ist  niedergeschlagen.  Die  Lust 
der  Eingeborenen  und  ihrer  Stammessultane,  sich  gegen 
die  deutsche  Herrschaft  aufrührerisch  zu  erheben  oder 
durch  Araber  oder  Halbaraber  zu  solchem  Beginnen 
bewegen  zu  lassen,  ist  sehr  gesunken,  da  im  ganzen 
Schutzgebiete  bekannt  ist,  dass  im  Laufe  der  Zeit 
jeden  Empörer  gegen  die  deutsche  Herrschaft  die  ver- 
diente Strafe  ereilt  hat. 

Das  Vertrauen  zur  deutschen  Verwaltung  bei  den 
höher  stehenden  farbigen  Elementen  der  Bevölkerung, 
den  Arabern,  Goanesen,  den  Indern,  ist  in  stetem 
Wachsen  begriffen.  Auf  dieselben  macht  wohl  in  erster 
Linie  der  Fleiss,  die  Gerechtigkeit  und  die  Unbe- 
stechlichkeit der  deutschen  Beamten  und  Officiere, 
Eigenschaften,  welche  in  der  orientalischen  Welt  nicht 
die  Regel,  sondern  die  Ausnahme  zu  bilden  pflegen, 
guten   Eindruck. 

Die  wissenschaftliche  Erforschung  der  Colonie  hat  in 
mehrfacher  Beziehung  dazu  beigetragen,  über  die  geo- 
graphische Configuration  und  die  geographische  Be- 
schaffenheit der  weniger  bekannten  westlichen  Land- 
schaften einiges  Licht  zu  verbreiten.  Den  reichsten 
Betrag  dazu  lieferte  eine  vom  stellvertretenden  Gouver- 
neur von  Trotha  in  das  Innere  ausgeführte  Inspections- 
reise  von  fast  einjähriger  Dauer. 

Der  Reisende  brach  vom  Kilimandjaro  im  März  1896 
auf  und  wendete  sich  den  Landestheilen  zu,  welche 
sich  zwischen  dem  Natron  und  dem  Victoriasee  aus- 
breiteu  und  namentlich  die  nördlich  des  ersteren  ge- 
legene Steppen-  und  Gebirgszone  umfasst ,  welche 
bisher  wenig  bekannt  war  und  über  deren  geographi- 
schen Charakter  sich  die  Schilderungen  der  Reisenden 
direct  widersprachen. 

Oberstlieutenant  von  Trotha  hat  dann  seinen  Weg 
am  Südufer  des  Victoriasees  fortgesetzt  und  von  der 
Insel  Ukereve  aus  die  Südspitze  des  Sees  bei  Muaaza 
erreicht.  Im  Anschlüsse  an  die  Wendung  durch  diesen 
der  Forschung  bisher  entrückten  Raum  hat  der  Rei- 
sende dann  noch  die  unwirthlichen  Hochflächen  zum 
Tanganijka  durchschritten  und  ist  von  da  zur  Küste 
zurückgekehrt. 

Auf  seiner  fast  zehnmonatlichen  Reise  hat  er  sich 
durch  die  Anstrengungen  und  Entbehrungen  des 
Marsches  nicht  abhalten  lassen,  sich  ernsten  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  zu  widmen. 

In  erster  Linie  hat  er  die  älteren  Aufnahmen  im 
Natronthal  und  an  der  Ostküste  des  Victoriasees  viel- 
fach berichtigt  und  das  topographische  Bild  dieser 
Landschaften  in  ein  ganz  neues  Licht  gerückt.  Seine 
Aufnahmen  und  Kartirungen  umfassen  zwei  Bücher, 
30  grosse  Bogenhefte  und  115  Blätter  mit  Peilungen, 
durch  welche  manche  Lücke  auf  der  Karte  von  Central- 
afrika  ausgefüllt,   mancher  Fehler   beseitigt  worden   ist. 

Abgesehen  von  diesen  auf  die  Prüfung  und  Sichtung 
der  Ergebnisse  früherer  Wahrnehmungen  und  Beob- 
tungen  gerichteten  Forschungen  zur  Vervollständigung 
und  Ergänzung  des  geographischen  Gesammtbildes  des 
Schutzgebietes  sind  die  Arbeiten  zur  graphischen  Dar- 
stellung desselben  weitergeführt  und  Messungen  und 
Beobachtungen  auf  meteorologischem  und  erd- 
magnetischem Gebiet  vorgenommen  worden.  Ebenso 
erfolgten  Sprachaufnahmen,  Sammlungen  der  Rechts- 
gewohnheiten und  ethnograpischen  Besonderheiten  in 
ausgedehntestem   Umfange. 

Das  kleine  Schutzgebiet  der  Marschallinseln  zerfällt 
bekanntlich  in  die  in  ihrer  geographischen  Charakteri- 
stik von    einander    verschiedenen  Gruppen    der  Ralik- 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


und  der  Ratakkette,  Die  Urproduction  beschränkt  sich 
im  Schutzgebiete  auf  den  Ertrag  von  nur  wenigen 
Nähr-  und  Nutzpflanzen,  wie  verschiedene  Arten  von 
Cocosnusspflanzen,  Brotfrüchte,  Taro,  Arrowroot,  Ba- 
oaneo,  einige  Kürbissorten  u.  dgi.  m.  Das  letzte  regen- 
reiche und  fruchtbare  Jahr  war  für  die  Kopragewinnung 
ein  sehr  günstiges,  auch  haben  die  eingeborenen  Grund- 
besitzer, einer  erlassenen  Verordnung  gemäss,  überall 
für  Neupflanzungen  von  Cocosnussbäumen  gesorgt. 
Die  wohithätigen  Folgen  dieser  Verordnung  werden 
sich  freilich  erst  nach  etwa  zehn  Jahren  in  über- 
zeugender Weise  zeigen.  Besonders  erfreulich  ist  es, 
beim  Besuche  der  einzelnen  Atolle  die  Zunahme  von 
Neuanpflanzungen  von  Cocosnussbäumen,  die  seit  etwa 
zwei  Jahren  überall  begonnen  hat,  zu  beobachten.  Die 
Häuptlinge  pflegen  stets  mit  besonderem  Stolz  darauf 
aufmerksam  zu  machen  und  haben  das  volle  Verständ- 
niss  für  die  Vortheile,  die  ihnen  selbst  daraus  er- 
wachsen. 

In  der  Tbätigkeit  der  Eingeborenen  bat  sich  gegen 
früher  nichts  geändert.  Den  grössten  Theil  ihrer  Zeit 
nimmt  die  Bereitung  der  Kopra  und  der  Broifrucht- 
conserven,  die  sehr  kunstreich  in  Rollen  von  Bananen- 
blättern luftdicht  verpackt  und  mit  Cocosnussbindfaden 
sorgfältig  umwickelt  sich  jahrelang  hallen,  sowie  das 
Flechten  von  Matten  und  Hüten  in  Anspruch.  Sie  ar- 
beiten nur  für  ihre  Häuptlinge,  die  in  den  Marschall- 
inseln sonst  die  alleinigen  Grundbesitzer  sind.  Nur 
wenige  Andere  haben  die  Erlaubniss  und  das  Recht, 
für  sich   und   ihre   Angehörigen   Besitz  zu   erwerben. 

Die  Häuptlinge  in  den  Raliks  betheiligen  sich  seit 
einigen  Jahren  insofern  selbstständig  am  Koprahandel, 
als  sie  mit  ihren  Schunern  für  die  Hauptagentur  der 
Jaluit-Gesellschaft  die  Kopra  Yon  den  entfernteren 
Inseln  herbeischaffen.  Die  Erziehung  der  Eingeborenen 
zu  stetiger  Arbeit  will  immer  noch  nicht  die  Fort- 
schritte machen,  die  im  Interesse  des  Schutzgebietes 
wohl  zu  wünschen  wären.  Dagegen  sind  sie  in  den 
Raliks  fast  ausnahmslos  gute  Matrosen,  so  dass  der 
gesammte  Bedarf  an  solchen  für  die  im  Schutzgebiete 
fahrenden  Handelsschiffe  aus  den  Eingeborenen  gedeckt 
werden  kann.  Die  Vermögenslage  der  Eingeborenen 
ist  zufriedenstellend.  Die  Gesammtsumme  der  Schulden 
im  Verhältniss  zu  den  Jahreseinnahmen  der  betheiligten 
Häuptlinge  ist  nur  gering.  Eine  nennenswerthe  Ein- 
und  Auswanderung  hat  es  auch  im  letzten  Jahre  im 
Schutzgebiete  nicht  gegeben.  Wie  schon  mehrmals  in 
früheren  Jahren  ist  eine  Anzahl  Eingeborener  von  der 
spanischen  Insel  Pingelap  an  Stelle  der  abziehenden 
Arbeiter  wieder  zugezogen.  Diese  Pingelaper  sind  sehr 
ruhige  Leute  und  billige   Arbeitskräfte. 

Die  Tbätigkeit  der  beiden  im  Schutzgebiete  ar- 
beitenden Gesellschaften,  der  deutschen  Jaluit-Gesell- 
schaft und  der  Firma  Henderson  und  Warfalane,  ist 
dieselbe  geblieben.  Die  Jaluit-Gesellschaft  arbeitet 
ausser  auf  den  Marschallinseln  auch  auf  den  Gilbert- 
inseln und  auf  den  Carolinen.  Der  Antheil  der  australi- 
schen Firma  an  der  Kopragewinnung  im  Schutzgebiete 
betrug  etwa  ein  Fünftel  der  Kopraernte  der  Jaluit- 
Gesellschaft. 

In  neuerer  Zeit  sind  der  Verwaltung  durch  die  ein- 
geborene Bevölkerung  nur  einmal  erhebliche  Schwierig- 
keiten erwachsen.  Indessen  waren  auch  diese  nicht 
politischer,  sondern  wirihscbaftlicber  Natur.  In  Folge 
der  sinkenden  Koprapreise  auf  dem  Weltmarkte  war 
auch  der  bisher  an  die  Eingeborenen  bezahlte  Kopra- 
preis  um  einen  Pfennig  für  das  Pfund  heruntergegangen. 
Die  Folge  davon  war,  dass  einige  Häuptlinge  die  Kopra- 
fabrication  aufgaben,  mit  ihren  Schunern  sich  nach  den 
nördlichen  Inseln  begaben,  und  damit  eine  ganz  neue 
Erscheinung  für  die  Südsee,  eine  Art  Koprastrike,  aus- 
zubrechen drohte.  Indessen  gelang  es  bald,  die  Sache 
zu  begleichen,  und  es  sind  in  der  Zukunft  ähnliche 
Schwierigkeiten   nicht   mehr  zu  erwarten.   Die  Ruhe   des 


Schutzgebietes  ist  nirgends  gestört  worden,  und  die 
Verwaltung  hat  keinen  Anlass  gehabt,  anders  als  überall 
in  friedlicher  Weise  sich  zu  betbätigeo.  Die  regel- 
mässige Postverbindung  des  Schutzgebietes  mit  der 
Heimat  wird  auf  dem  Wege  Aber  die  Carolioeo-  und 
Philippineninseln  unterhalten.  In  Zwischenräumen  von 
zwei  Monaten  verrichtet  den  Postdienst  zwischen  dem 
Schutzgebiet  und  dem  Auslande  ein  zwischen  Jaluit 
und  Ponape  verkehrender  Segler,  im  Anacbluss  an  die 
zwischen  Ponape  und  Singapore  (über  Manila)  regel  ■ 
massig  verkehrenden  spanischen  Postdampfer.  Ausser- 
dem werden  die  zwischen  Jaluit  und  Sidney  fahrenden 
Schiffe  zur  Mitbeförderung  der  Post  benutzt.  Zwischen 
Jaluit  und  den  übrigen  Inseln  des  Schutzgebietes  ver- 
mitteln die  australischen  Schiffe  sowie  die  Fahrzeuge 
einzelner  grosser  Firmen  die  Beförderung  der  Post- 
sachen. Bezüglich  der  anderen  in  der  Sädsee  ge- 
legenen Schutzgebiete,  welche  der  Ncuguinea-Com- 
pagnie  und  der  Astrolabe-Compagnie  unterstehen 
(Kaiser  Wilhelms-Land,  Bismarck-Arcbipel),  ist  in  naher 
Zeit  insofern  ein  Wandel  in  staatsrechtlicher  und  ad- 
ministrativer Beziehung  bevorstehend,  als  der  Ueber- 
gang  der  Landeshoheit  über  das  Schutzgebiet  der  Neu- 
guinea-Compagnie  von  dieser  auf  das  Reich  geplant 
ist.  Dieser  Wandel  hat  seinen  Grund  darin,  dass  es 
unstatthaft  erscheint,  wenn  staatliche  Hobeitsrechte  in 
dem  weiten  Umfange  wie  die  der  Neuguinea-Compagnie 
gewährten,  von  einer  Privatgesellschaft,  die  zugleich 
Erwerbsgesellschaft  ist,  dauernd  geübt  werden.  Das 
Abkommen  zwischen  dem  Deutschen  Reich  und  der 
Compagnie,  das  allerdings  der  Zustimmung  des  Reichs- 
tages bedarf,  ist  in  der  Weise  gedacht,  dass  die  letztere 
auf  die  Landeshoheit  in  ihrem  ganzen  Gebiet  ver- 
zichtet. Dagegen  bleiben  der  Neuguinea-Compagnie  auf 
die  Dauer  von  15  Jahren  für  das  Gebiet  von  Kaiser 
Wilhelms-Land,  für  die  Insel  Neupommern  ausschliess- 
lich der  Gazellen-Halbinsel  und  für  die  zum  Schutz- 
gebiet gehörigen,  westlich  vom  149  "  ö.  L.  liegenden 
kleineren  Inseln  nachstehende  Rechte  und  Befugnisse : 
I ,  ausschliesslich  herrenloses  Land  in  Besitz  zu  nehmen 
und  datüber  zu  verfügen  sowie  ausschliesslich  mit  den 
Eingeborenen  Verträge  über  Land-  und  Grundberechti- 
gung abzuscbliessen ;  2.  einige  Gewerbebetriebe,  wie 
Gewinnung  von  Guano,  Ausbeutung  der  nicht  im  Be- 
sitz befindlichen  Cucospalmenwälder  und  andere  von 
ihrer  Genehmigung  abhängig  zu  machen  und  im  Falle 
derselben  für  die  Ausübung  Abgaben  zu  erheben.  Man 
kann  mit  den  Grundzügen  dieses  Abkommens  im 
Grossen  und  Ganzen  einverstanden  sein;  die  Neu- 
guinea-Compagnie erhält  für  ihre  Opfer  an  Arbeit  und 
Geld,  die  sie  gebracht  bat,  um  das  Schutzgebiet  zu 
entdecken,  zu  erforschen  und  für  die  Nutzbarmachung 
zu  erschliessen  (bis  zum  Februar  1896  waren  von  den 
Antbeilseignern  der  Compagnie  8,140.000  M.  eingefor- 
dert worden)  ein  Entgelt,  vor  Allem  in  den  Rechten 
auf  das  herrenlose  Land,  dagegen  sind  diese  so  be- 
lassenen Rechte  räumlich  und  zeitlich  beschränkt. 
Hoffentlich  wendet  sich  der  Unternehmungsgeist  nun 
mehr  als  bis  jetzt  diesem  Gebiete  zu,  welches  nach  den 
gemachten  Beobachtungen  durchaus  fruchtbar  und  im 
Stande  ist,  Alles  hervorzubringen,  was  unter  dem  tro- 
pischen  Himmel   gedeihen   kann. 


MISCELLEN. 

Zur  Feier  des  lOOjährigen  Geburtstages  des  Frei- 
herrn Philipp  Franz  V.  Siebold.  Am  26.  Februar  189Ö 
hielt  die  „Deutsche  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völker- 
kunde Ostasiens"  in  Tokio  eine  Festversaramlung  ab, 
in  welcher  Herr  Dr.  Balz  die  Festrede  hielt,  der  wir 
Nachstehendes  entnehmen :  Es  sind  jetzt  loo  Jahre, 
dass  Philipp  Franz  v.  Siebold  in  Würzburg  das  Licht 
der   Welt  erblickte.    Er  entstammt  einem  süddeutschen 
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Gelehrtengeschlechte,  das  der  deutseben  Wissenschaft 
eine  grosse  Anzahl  hervorragender  Männer  auf  dem 
Gebiete  der  Medicin  und  Naturforschung  geliefert  hat, 
und  zwar  jetzt  schon  durch  fünf  Generationen  hindurch. 
Sogar  eine  Frau  aus  der  Siebold'schen  Familie  hat 
schoD  in  den  Dreissigerjahren  unseres  Jahrhunderts 
eine  werthvoUe  Dissertation  über  einen  medicinischen 
Gegenstand  verfasst.  Angesichts  dieser  Thatsache  scheint 
es  wirklich,  als  ob  sich  ebenso  wie  eine  musikalische 
oder  malerische,  so  auch  eine  Begabung  für  Beobachtung 
von  Naturdingen  vererbt,  mag  man  dies  nun  in  der 
gewöhnlichen  Weise  mit  Uebertragung  erworbener 
Eigenschaften  nach  Darwin  oder  durch  odische  Ver- 
mittlung  im  Sinne   der  neueren   Mystiker  erklären. 

Jedenfalls  zeigt  Siebold  schon  von  Kindheit  an,  wie 
sein  Urgrossvater,  sein  Giossvater  und  viele  andere 
Glieder  seiner  Familie,  viel  Neigung  und  Talent  für 
Naturwissenschaften  und  für  die  damals  damit  fast  noch 
enger  als  heute  verbundene  Medicin. 

Er  wurde  Doctor  medicinae  und  später  auch  philo- 
sophiae  und  erwarb  sich  eine  ungewöhnlich  vielseitige 
und  gründliche  Kenntniss  auf  allen  Gebieten  der 
Naturlehre. 

So  war  der  Mann,  der  im  Jahre  1822,  26  Jahre  alt, 
die  Heimat  verliess,  um  zunächst  die  Tropenländer  des 
südöstlichen  Asien  zu  erforschen.  Er  wählte  denselben 
Weg  wie  vor  ihm  Kämpfer  und  Thunberg,  d.  h.  er 
trat  in  holländisch-indische  Dienste.  Denn  Deutschland 
hatte  keine  Flotte,  keine  Colonien  und  konnte  seinen 
Söhnen  in  Hinsicht  auf  solche  Reisen  höchstens  Geld- 
mittel zur  Verfügung  stellen,  und  auch  diese  waren 
nicht  leicht  zu  erlangen. 

Nachdem  er  einige  Zeit  auf  Java  und  den  anderen 
grossen  holländischen  Inseln  thätig  gewesen,  erfüllte 
sich  der  sehnsüchtige  Traum  seines  Lebens,  und  er 
wurde  der  holländischen  Colonie  in  Deshima  bei  Na- 
gasaki als  Arzt  zugetheilt.  Er  kam  daselbst  August 
1823  an  und  machte  sich  sofort  an  die  Arbeit.  Seine 
Stellung  als  Arzt  machte  es  möglich,  dass  er  allein 
von  allen  Leuten  über  die  engen  Grenzen  von  Deshima 
hinausgehen  und  Ausflüge  in  die  Umgebung  unter- 
nehmen durfte.  Denn  von  Allem,  was  das  Abend- 
land brachte,  war  die  Medicin  und  das  Naturwissen 
allein  bei  den  Japanern  nicht  verpönt,  wohl  weil  sie 
sie  als  politisch  ungefährlich  betrachteten.  Eben  diesem 
Umstände  hatten  es  ja  auch  Kämpfer  und  Thunberg 
verdankt,  dass  sie  so  viel  von  Japan  sehen  und  er- 
fahren konnten. 

Um  V.  Siebold  sammelte  sich  eine  Zahl  Schüler,  von 
denen  jetzt  nur  noch  der  alte  Botaniker  Ito  Keisuke 
lebt,  und  mit  ihrer  Hilfe  brachte  er  das  stupende  Ma- 
terial zusammen,  welches  ihm  als  Basis  für  seine 
späteren   Veröffentlichungen   diente. 

Als  er  sich  aber  Karten  von  Japan  zu  verschafilen 
wusste,  was  nach  japanischer  Auffassung  Landesverrath 
war  und  mit  Tod  betraft  wurde,  kamen  er  und  seine 
Freunde  in  grosse  Gefahr.  Mehrere  der  Letzteren 
büssten  mit  ihrem  Leben.  Er  selbst  wurde  in  Deshima 
in  strengem  Gewahrsam  gehalten,  und  da  die  ängstlich 
gewordenen  Holländer  ihn  von  sich  abzuschütteln 
suchten,  so  hatte  er  keine  Wahl,  als  das  Land  zu  ver- 
lassen, und  so  fuhr  er  denn,  nach  fast  siebenjährigem 
Aufenthalte,  1830  von  Nagasaki  ab.  Nun  lebte  er  bei- 
nahe 30  Jahre  in  Holland  und  Deutschland,  mit  der 
Herausgabe  seiner  Werke  beschäftigt,  wobei  ihm  die 
holländische  Regierung  und  viele  hervorragende  Ge- 
lehrte alle  mögliche  Beihilfe  leisteten.  Dass  ihm  äussere 
Ehren  und  Auszeichnungen  sowohl  von  Fürsten  als 
gelehrten  Gesellschaften  in  reichem  Maasse  zutheil 
wurden,  versteht  sich  von   selbst. 

Im  Jahre  1858,  63  Jahre  alt,  beschloss  er,  nochmals 
Japan  zu  besuchen,  und  zwar  in  Diensten  der  holUn- 
dfschen  Handelsgesellschaft  (Koninglyk.  Nederl.  Handels- 
Maaischappij).    Diesmal  wurde  er  statt  mit   Misstrauen 


mit  grösster  Freude  von  den  Japanern  aufgenommen 
und  genoss  längere  Zeit  so  sehr  das  Vertrauen  des 
Shogun-Hofes  in  Yedo,  dass  fremde  Vertreter  auf  ihn 
eifersüchtig  wurden,  was  zu  seiner  Rückberufung  nach 
Holland  führte.  Dort  warteten  seiner  leider  allerlei  Ent- 
täuschungen, und  er  verliess  Holland,  um  den  Rest 
seiner  Tage  in  Bayern  zu  verleben.  Dort  ereilte  ihn 
in  seiner  Vaterstadt  Würzburg  der  Tod  im  Jahre  1866, 
als  er  eben  mit  dem  Plane  einer  dritten  Reise  nach 
Japan  umging. 

Sein  Interesse  und  Verständniss  für  Japan  hat  sich 
auf  seine  Söhne  vererbt,  die  beide  einen  grossen  Thcil 
ihres  Lebens  in  diesem  Lande  zubrachten  und  von 
denen  der  Aeltere  noch  jetzt  der  japanischen  Regierung 
ein  geschätzter  Rathgeber  ist,  während  der  Jüngere, 
in  österreichischen  Diensten  stehend,  sich  ebenso  wie 
sein   Bruder  auch   literarisch   verdient  gemacht  hat. 

Siebold  war  ein  Freund  von  Japan,  und  die  Japaner 
haben  es  dankbar  anerkannt.  Sie  haben  ihm  in  Nagasaki 
ein  Denkmal  gesetzt  und  am  17.  Februar  d.  J.  wurde 
sein  loojähriger  Geburtstag  in  Tokio  feierlich  begangen 
in  einer  Gesellschaft  von  zahlreichen  Japanern,  zum 
Theile  den  Söhnen  seiner  Schüler,  grossentheils  aber 
von  Leuten,  die  ihn  nur  aus  seinen  Werken  kannten 
und  die  es  für  eine  nationale  Pflicht  hielten,  den  Mann 
noch  jetzt  zu  ehren,  der  so  viel  für  die  Verbindung 
ihres  Landes  mit  dem  Abendlande  gethan  hat. 

Wir  Deutsche  aber  freuen  uns,  dass  er  gerade  unser 
Landsmann   war. 

Der  Industrie-   und  Handelsralh  in  Japan,   in  der 

ersten  Sitzung,  die  der  japanische  Industrie-  und  Han- 
delsath  kürzlich  abhielt,  führte  der  japanische  Minister 
des  Aeussern  seine  Hörer  in  die  Zeit  von  1881  zu- 
rück, wo  die  auf  Ackerbau,  Handel  und  Industrie  be- 
züglichen Agenden  getrennt  den  Departements  für  die 
einheimischen  Angelegenheiten  und  Finanzen  unter- 
standen. Diese  Eiutheiluag  erwies  sich  zuletzt  als  un- 
genügend angesichts  der  stetigen  Entwicklung  der 
Geschäfte  und  der  vorliegenden  Möglichkeit  einer  noch 
grösseren  Erweiterung  des  Handels.  In  diesem  Jahre 
wurde  das  „Noshomusho"  nach  dem  Muster'  des  eng- 
lischen Department  of  Agriculrure  eingerichtet.  Des- 
gleichen herrschte  zu  jener  Zeit  die  Uebsrzeugung, 
dass  im  Hinblick  auf  die  Entwicklung  von  Industrie 
und  Handel  Comites  aus  dem  Volke  ernannt  werden 
sollten,  um  ihre  Anschauungen  über  diese  Punkte  dar- 
zulegen und  so  durch  vereinte  Berathung  seitens  der 
Regierung  und  des  Publicums  zu  definitiven  Beschlüssen 
über  wichtige  einheimische  und  ausländische  Fragen 
zu  gelangen.  Die  Einsetzung  des  gegenwärtigen  In- 
dustrie- und  Handelsrathes  muss  als  die  Verkörperung 
jener  ursprünglichen  Idee  betrachtet  werden  und  folge- 
richtig den  Fortschritt  der  industriellen  und  commer- 
ciellen  Angelegenheiten  in  Japan  anzeigen.  Ferner  wies 
der  Minister  auf  die  Wichtigkeit  hin,  welche  Industrie 
und  Handel  in  der  Nationalökonomie  spielen,  und 
zeigte,  wie  die  Entfaltung  des  auswärtigen  Handels 
eines  jeden  Landes  absolut  nothwendig  ist  für  die 
Erhaltung  des  politischen  Gleichgewichtes  unter  den 
Nationen  und  für  den  Bestand  des  Weltfriedens, 
Uebärzeugt  von  der  Wahrheit  dieser  Dinge,  erklärte 
er,  so  lange  er  an  der  Spitze  des  auswärtigen  Amtes 
stehe,  die  gröiste  Aufmerksamkeit  allen  auf  die  Er-  . 
Weiterung  von  Japans  Aussenhandel  bezüglichen  Fragen,  1 
dem  Gleichgewicht  zwischen  Export  und  Import  und 
der  Geltendmachung  der  revidirten  Verträge  widmen 
zu  wollen.  Das  auswärtige  Amt  würde  entschlossen  1 
eine  bestimmte  Politik  in  der  Erfüllung  seiner  Ob-  | 
liegenheiten  verfolgen,  und  es  sei  wünschenswertb,  dass 
die  Zuhörer  diese  verschiedenen  Punkte  im  Auge  be- 
halten und  sich  energisch  auf  die  Erweiterung  des 
Geschäftes  verlegen. 

Mr.   Kaneko,   Viceminister  für    Ackerbau    und  Handel, 
und    Mr.   Shibusa  wa     sprachen     ebenfalls,     und     wurden 
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folgende  Punkte    für    die  Discussion    zu    verschiedenen 
Zeiten   festgesetzt : 

/.  Aussendung  von  Experttn  zum  Zwecke  der  Aufnahme 
der  vom  YangtseKiang  in  China  landeinwärts  führenden 
Strassen. 
Der  Yangtse-Kiang  ist  ein  grosser  Fiuss,  der  das 
blühendste  Gebiet  Chinas  durchzieht,  Shanghai  ist  nahe 
seiner  Mündung  gelegen,  während  fünf  Binnenhäfen, 
die  bereits  für  den  fremdländischen  Handel  eröffnet 
sind,  und  zwei  andere,  neulich  kraft  des  Vertrages  von 
Shimonoseki  eröffnete  Häfen  längs  der  Ufer  liegen. 
Zwischen  der  Mündung  und  Icbang  haben  sich  einige 
einbeimische  oder  fremde  Gesellschaften  zu  verschie- 
denen geschäftlichen  Zwecken  etablirt,  und  Dampfer 
verkehren  auf  dem  Flusse.  Von  Ichang  bis  Chung-king 
jedoch  ist  noch  kein  Dampferdienst  eingerichtet,  wie- 
wohl Japan  laut  derselben  Verträge  dazu  berechtigt 
ist.  liin  Geschäftsversuch  muss  sich  sehr  profitabel 
gestalten  und  die  bestehenden  natürlichen  wie  künst- 
lichen Hindernisse  sollten  nicht  abschreckend  wirken. 
Es  ist  daher  begreiflich,  dass  die  aus  den  Handels- 
concessionen  zu  gewinnenden  Vortfaeile  nicht  voll  er- 
reicht werden  können,  so  lange  nicht  durch  competente 
Sachverständige  längs  dieser  speciellen  Strecke  Unter- 
suchungen gepflogen   worden  sind. 

2.  Das  Geldsysiem  im  Ausland. 
Der  Aussenhandel  kann  sich  nicht  befriedigend  ent- 
falten, ausser  es  wird  im  Ausland  ein  eigenes  Gcld- 
system  creirt.  Angesichts  dieser  Erwägung  dringt 
die  Regierung  darauf,  dass  die  Bank  von  Yokohama 
ihren  Geschäftsumfang  erweitere  und  die  Zahl  ihrer 
Filialen  oder  Agentien  im  Auslande  vermehre.  Jedoch 
scheine  dies  den  öffentlichen  Anforderungen  nicht  zu 
genügen,  aus  den  Vorstellungen  zu  schliessen,  die 
wiederholt  bei  den  Behörden  hinsichtlich  der  un- 
genügenden finanziellen  Erleichterungen  für  Japaner 
im  Westen  gemacht  wurden.  Die  Meinungen  des 
Rathes  über  die  eigentlichen  Wege  zur  Befriedigung 
dieses  allgemeinen  Bedürfnisses  werden  eingeholt. 

J.  Errichtung  von  Entrepöts,  die  der  Aufsicht  der  Zoll- 
behörden unterliegen. 
Die  Errichtung  von  solchen  Waarenhäusern,  dass 
die  daselbst  eingelagerten  Waaren  zeitweilig  von  den 
Einfuhrzöllen  befreit  sind,  und  die  Anordnung,  dass 
diese  Waarenhäuser  den  Eignern  der  Waaren  Em- 
pfangsbestätigungen ausfolgen,  welche,  wenn  nöthig, 
bei  der  Einhebung  von  Geld  verwendet  werden 
können,  und  die  Stellung  der  Waarenhäuser  unter  die 
Aufsicht  der  Zollbehörden  könnte  nicht  verfehlen,  dem 
auswärtigen  Handel  grosse  Begünstigungen  zu  ge- 
währen. Die  Meinung  des  Rathes  hierüber  wird  ein- 
geholt. 

4.  Erweiterung  der  Marktplätze  für  den  Export. 
Wiewohl  der  Exporthandel  Japans  eine  stetige  Zu- 
nahme aufweist,  so  ist  er  doch  noch  nicht  so  weit 
entwickelt,  dass  japanische  Waaren  nach  allen  be- 
deutenden Plätzen  der  Welt  gesendet  werden.  Wenn 
gelegentlich  ein  neues  Gebiet  zugänglich  wird,  so  wird 
es  in  der  Regel  bald  den  japanischen  Waaren  ver- 
schlossen. Dieser  gewichtige  Uebelstand  im  Aussen- 
handel Japans  spricht  allgemein  für  den  Verkauf  der 
Baumwollwaaren  zu  hohen  Preisen  oder  für  die  'I'hat- 
sache,  dass  die  ausländischen  Consumenten  über  den 
wahren  Werth  und  die  Kosten  der  japanischen  Waaren 
nicht  genügend  informirt  sind.  Zur  Beseitigung  dieses 
Nachtbeiles  scheint  es  wünschenswerth,  japanische 
Waarenmuster  —  ohne  Verbindlichkeit  —  in  japanischen 
Consulaten,  öffentlichen  oder  Privatmuseen,  Handels- 
kammern und  zuverlässigen  Magazinen,  japanischen 
wie  fremden,  auszustellen  und  dass  diese  Ausstellungs- 
plätze    für    die    directe    Nachfrage    nach    japanischen 
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Waaren  durch  Europäer  dienen.  Die  AnKhauuagen 
des  Rathes  über  die  Zweckmässigkeit  dieses  Planes  und 
im  bejahenden  Falle  Aber  die  Wege  seiner  AusfObrung 
werden  eingeholt. 

5.  In  Betreff  der  Corretpondent  im  Ausland*. 

Die  japanischen  Consuln  werden  ersucht. 
über  die  Geschäftslage  im  Auslande  u. 
richten,  da  diese  Berichte  den  japanischen  Geschäfts- 
leuten und  Producenten  nicht  geringe  Vortbeile  bieten. 
Doch  wird  im  Hinblick  auf  den  stetigen  Aufschwung 
des  japanischen  Aussenbandels  eine  grössere  Rascb- 
heit  und  Vollkommenheit  derartiger  Berichte  als  noth- 
wendig  erachtet.  Welche  Metboden  wflrden  am  zweck> 
dienlichsten  sein? 

6.  Seeversicherung, 

Bei  der  Ausbreitung  des  Aussenbandels  kommen 
drei  Factoren  besonders  in  Betracht:  Dampfkraft,  See- 
versicherung und  Bankwesen.  Die  japanischen  See- 
versicberungsgesellscbaften  beschränken  sich  haupt- 
sächlich auf  die  Versicherung  von  Cargo  und  Schiffen 
des  Küstenhandels  und  überlassen  diese  Geschäfte  im 
Aussenhandel  den  fremdländischen  Seeversicherungs- 
gesellschaften, ein  Umstand,  der  in  nicht  geringem 
Maasse  hemmend  auf  die  Transactionen  des  Aussen- 
bandels wirken  muss.  Welcher  Weg  wird  für  die  Er- 
weiterung des  japanischen  Seeversicherungsgescbäftes 
mit  besonderer  Beziehung  auf  den  Aussenbandel  em- 
pfohlen ? 

7.  Aufsicht  und  Schutz  der  Maschinen. 

Mit  der  Entwicklung  der  Industrie  Japans  muss  die 
alte  Methode  der  Hausindustrie  früher  oder  später 
dem  Fabriksbetriebe  weichen.  Es  ist  daher  räthlicb,  ia 
diesem  kritischen  Momente  auf  Mittel  zu  sinnen,  um 
das  Einvernehmen  zwischen  Arbeitgebern  und  Ar- 
beitern zu  erhalten,  das  Gleichgewicht  zwischen  Ar- 
beit und  Capital  zu  wahren  und  dem  Ausbruch  von 
Unruhen  vorzubeugen.  Welche  Maassregln  können  in 
dieser  Hinsicht  angerathen  werden?  „The  Board  of 
Trade  Journal."  (From  information  published  in  Iht  ^J^Pon 
Weekly  Mail") 

Siam  als  Feld  für  Eisenbahnbau  und  technische 

UnternehmunQen,  in  einem  ausführlichen  Spccialbericbt 
lenkt  der  amerikanische  Ministerresident  in  Bangkok, 
Mr.  Juhn  Barrett,  die  Aufmerksamkeit  technischer  und 
industrieller  Kreise  auf  die  Chancen  für  derartige  Unter- 
nehmungen in  Siam. 

Dermalen,  sagt  der  Bericht,  sind  englische,  deutsche 
und  —  dänische  Unternehmer  sehr  beflissen ,  Con- 
cessionen zu  erlangen  und  Projecte  auszuarbeiten,  und 
die  siamesische  Regierung  ist  derlei  Vorschlägen  äusserst 
zugänglich.  Die  Herbeiführung  von  Besprechungen  mit 
hohen  Staatsbeamten  und  die  Erlangung  von  Con- 
cessionen, die  nicht  schon  anderweitig  versprochen 
sind,  bietet  keine  Schwierigkeiten.  Selbstverständlich 
darf  man  sich  die  Sache  nicht  allzu  rosig  ausmalen. 
Siam  ist  eben  doch  ein  orientalisches  Reich,  und  wer 
den  Orient  kennt,  weiss,  was  das  bedeuten  will.  Ein 
Plan,  der  in  Europa  oder  Amerika  in  ein  paar  Tagen 
durchgesprochen  und  in  14  Tagen  in  allen  Detads 
festgesetzt  sein  kann,  braucht  dazu  in  Siam  gut  swei 
Monate. 

Wenn  man  vorerst  einen  Blick  auf  das  wirft,  was 
in  Siam  bisher  auf  dem  technischen  Gebiete  geschehen 
ist,  so  ist  zunächst  zu  consiatiren,  dass  die  Korst- 
Eisenbahn,  deren  Trace  165  englische  Meilen  nord- 
ostwärts  von  Bangkok  läuft,  etwa  zur  Hälfte  fertig 
gebaut  ist.  Die  einzigen  Bewerber  um  diese  Babn- 
concession  im  Betrage  von  3 — 5  Millionen  Goiddoilars 
waren  Engländer  und  Deutsche ;  die  Engländer  er- 
hielten dieselbe,  und  so  kam  denn  auch  das  ganze 
Materiale  aus  England.  Nunmehr  ging  die  Sache  in 
deutsche  Hände  Ober,  und  die  neueren  MateriaUufuhren 
stammen  bereits  aus  Deutschland. 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


Eine  Reihe  anderer  Projecte  ist  im  Werden.  Das 
wichtigste  davon  ist  eine  Linie  westlich  und  südlich 
von  Bangkok  nach  Ratburi  und  Petcbarburee  (ca.  lOO 
englische  Meilen);  diese  Bahn  soll  später  bis  zur 
malayischen  Halbinsel  verlängert  werden.  Diese  Linie 
soll,  wie  man  hört,  die  siamesische  Regierung  aus 
eigenen  Mitteln  erbauen,  und  sie  will  damit  zu  Beginn 
1897  anfangen.  Es  ist  dies  eines  der  wichtigsten 
Eisenbahnprojecte  des  südöstlichen  Asien,  ein  Glied 
in  der  projectirten  siamesisch-chinesischen  Linie,  die 
die  Bay  von  Bengalen  mit  der  chinesischen  See  ver- 
binden soll. 

Andere  in  Discussion  stehende  Linien  sind:  i.  eine 
600  Meilen  lange  Strecke  nördlich  bis  Cheangmai, 
von  der  dermaligen  Ayuthia-Linie  ausgehend;  2.  eine 
Linie  nach  Anghin,  40  Meilen  südöstlich  von  Bangkok, 
und  vielleicht  bis  Chantaboon  fortzuführen,    150  Meilen  ; 

3.  eine  östliche  Linie  nach  Petriew,    etwa  40  Meilen  ; 

4.  einige  kleinere  Linien    einschliesslich  der  elektrisch 
zu  betreibenden. 

In  nächster  Zeit  wird  Bangkok  ferner  daran  gehen 
müssen,  für  gesundes  Trinkwasser  zu  sorgen,  was 
wohl  I  Million  Golddollars  oder  mehr  kosten  dürfte. 
Nicht  minder  nothwendig  sind  Canalisiruugsanlagen, 
die  angesichts  des  fast  nicht  vorhandenen  Gefälles 
ein  interessantes  und  schwieriges  Problem  bilden,  dessen 
Lösung  ebensoviel  kosten  dürfte  wie  die  obgedachte 
Wasserleitung. 

Eine  vielleicht  noch  wichtigere  Aufgabe  ist  die  Ver- 
tiefung der  Mündung  des  Flusses  Menam  an  der  Barre, 
30  Meilen  unterhalb  Bangkok.  Dermalen  zeigt  die 
siamesische  Regierung  wenig  Interesse  an  einer  solchen 
Verbesserung,  obwohl  fast  looo  Dampfer  jährlich  im 
Hafen  ein-  und  auslaufen,  doch  könnte  ein  diesbezüg- 
liches Project,  wenn  es  vorgelegt  wird,  günstige  Auf- 
nahme finden. 

Mr.  Barrett  empfiehlt  die  Aussendung  tüchtiger 
technischer  Agenten  nach  Siam,  er  betont,  dass  der 
Minister  für  öffentliche  Arbeiten  ,  ein  siamesischer 
Prinz,  englisch  schreibt  und  spricht,  und  glaubt,  dass 
mancher  Erfolg  zu  erzielen  wäre.  Wem  Siam  allein 
nicht  verlockend  genug  erscheint,  der  mag  es  in 
einen  grösseren  Reiseplan,  der  Ostasien  umfasst,  mit 
aufnehmen.  Singapore  und  Yokohama  sind  nach  An- 
sicht des  Berichterstatters  zwei  mächtig  emporstrebende 
Plätze,  die  des  vollsten  Interesses  der  Techniker  wohl 
werth  sind. 

Die  beste  Zeit  zum  Besuche  Bangkoks  ist  die 
Periode  November-Februar.  Die  heissesten  und  un- 
angenehmsten  Monate    sind    der  März,  April  und  Mai. 

Neue  Ausgrabungen   in   Mesopotamien.    Professor 

Hilprecht  von  der  Universität  in  Pennsylvanien  bat,  wie 
„The  american  architect"  berichtet,  sicherlich  eine  der  be- 
deutendsten Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der  Archäo- 
logie gemacht,  indem  er  Inschriften  fand,  welche  bis  6500 
V.  Chr.  Geb.  zurückdatiren  und  in  einer  Schrift  her- 
gestellt sind,  welche  die  rudimentären  ursprünglichen 
Zeichen  der  Keilschrift  zu  sein  scheinen.  Vor  nicht 
allzu  langer  Zeit  entdeckte  Rawlinson  den  Schlüssel 
zur  Entzifferung  der  Keilschriften,  und  Layard,  der 
diese  Inschriften  zuerst  ausgrub,  ist  erst  vor  wenigen 
Monaten  gestorben ;  dennoch  sind  schon  wenigstens 
50.000  Inschriften  in  Keilschrift  im  Besitze  der  grossen 
Museen,  und  Professor  Hilprecht  fügt  nun  diesen  ein 
Materiale  an,  welches  dazu  etwa  in  demselben  Ver- 
hältniss  steht,  wie  die  phönizischen  Inschriften  der 
Mittelmeer-Inseln  zu  modernen  englischen  Büchern.  In 
Griechenland  dagegen  besitzen  wir  zahllose  Ueber- 
reste  und  Funde  aus  einer  Periode  von  Völkern,  die 
weder  ein  Alphabet,  noch  irgendwelche  Schriftzeichen 
hatten.  Professor  Hilprecht's  A-isgrabungen  fanden  in 
den  Ruinen  von  Nippur  in  Mesopotamien  statt,  etwa 
150  englische  Meilen  südlich  von  Bagdad.  Wie  alle 
Städte   Mesopotamiens,     war   Nippur   aus   an   der   Sonne 


getrockneten  Ziegeln  erbaut,  und  da  auf  den  Ruinen 
aller  S'ädte  immer  neue  errichtet  wurden,  ist  das 
Niveau  des  Bodens  solcher  Orte  fort  und  fort  ge- 
stiegen, bis  die  Krone  des  die  Lage  der  Stadt  markirenden 
Hügels  fast  100  Fuss  über  die  Ebene  sich  erhob. 
Um  zu  sehen,  wie  weit  in  die  graue  Vorzeit  die  über- 
einander gelagerten  Reste  und  S:hichten  führen  würden, 
Hess  Professor  Hilprecht  Gräben  ausheben,  die  bis  auf 
den  eigentlichen  jungfräulichen  Boden  hinabreichten. 
Dieser  letztere  fand  sich  ungefähr  im  Niveau  der 
Ebene,  100  Fuss  unterhalb  der  Krone  des  Hügels. 
Auf  dem  Grunde,  der,  nach  den  Inschriften  zu  urtheilen, 
bis  5000  Jahre  v.  Chr.  Geb.  zurückdatirt  werden 
muss,  fand  sich  eine  mit  Ziegeln  überwölbte  Grube 
und  eine  Brücke  mit  zwei  Spitzbogen,  zweifellos  die 
ältesten  bisher  entdeckten  Formen  des  Bogens.  Bisher 
sind  die  wahrscheinlich  6500  Jahre  v.  Chr.  Geb. 
datirten  Inschriften  nicht  entziffert,  aber  mit  Hilfe  der 
Uebergangsformen  in  den  einzelnen  Schichten  hofft 
Hilprecht  diese  ältesten  Schriftzeichen  bald  aufzu- 
klären. 

Oilvenseifefabrication  in  Persien.   Wenn  die  Oliven 

im  Spätherbste  reif,  d.  i.  schwarz  sind,  werden  sie  in 
derselben  Weise,  wie  man  die  Walnüsse  gewinnt,  ge- 
sammelt, indem  man  die  Bäume  schüttelt  und  an  die 
Zweige  schlägt.  Nach  der  Ernte  werden  die  Oliven 
eine  Stunde  lang  gekocht  und  hierauf  an  der  Sonne 
getrocknet.  Dann  werden  sie  in  einem  Troge  mit  den 
Füssen  zerquetscht  und  in  eine  teigartige  Masse  ver- 
wandelt. Diese  Masse  wird  nun  in  einem  irdenen 
Kruge  erhitzt,  darauf  in  einen  Sack  gefüllt  und  ge- 
presst,  wodurch  das  Oel  gewonnen  wird,  welches  man 
einige  Monate  in  Krügen  aufbewahrt  und  das  sich 
jahrelang  hält,  ohne  zu  verderben.  Zum  Zwecke 
der  Seifenfabrication  kaufen  die  Perser  „kaliab"  oder 
Alkali  in  Taroum;  Kalk  haben  sie  an  Ort  und  Stelle. 
Die  Verhältnisszahlen  für  die  Seifenfabrication  sind 
folgende:  i^eile 

Kalk 4 

Alkali IG 

Oliveoöl 12 

Salz    .......     I 

Es  gibt  in  Kilishter,  wo  die  beste  Seife  bereitet 
wird,  ungefähr  zehn  Häuser,  die  sich  mit  der  Seifen- 
fabrication befassen. 

Seit  der  Preis  des  Olivenöles  gestiegen  ist,  wird  bei 
der  Seifengewinnung  1  alg  in  gleichem  Verhältniss  ver- 
wendet.  Die  Preise  sind  per  Man  =17   Pfund: 

Kran 

Alkali X 

Olivenöl     ...     • l8 

Animalisches  Fett  (Talg)   .    .  12 

Salz Vi 

Die   ohne   Zuthat   von  Talg   bereitete   Seife   ist,   wenn 

aufbewahrt,     von     ausgezeichneter  Qualität    und   eignet 

sich   trefflich   zum   Waschen   von   Kleidern   und   zu  jeder 

groben   Arbeit  überhaupt. 

Flächeninhalt  von  Niederländisch  Ostindien.  Nach  den  von  der 

niederländischen  Colonialregierung  veröfFentlichten  Daten  über 
die  im  letzten  Jahre  in  Niederländisch-Indien  vorgenommene 
Landesvermessung    beträgt    der  Flächeninhalt    dieses    Gebietes  : 

Quadrat- 
kilometer 

Insel  Borneo     i                                                                   (  55:.34l'2 

„       Sumatra   |         nebst  zugehörigen  kleineren         I  455-627'5 

„      Celebes     (                             Inseln                              j  189896-4 

„      Java          )                                                                       l  I3I-508-5 

Molukken  (Inseln) 95-564'9 

Niederländisch-Neu-Guinea 386.2239 

West-Flores  und  Sumbawa  mit  benachbarten   Inseln 

(Gouvernement  Celebes) 19.7590 

Residentie  Timor  en  onderhoorigheden 46. 055-8 

„           Riouw    en    onderhoorigheden    (mit  Aus- 
nahme Indragiris) 8.I76'8 

Residentie   Bali  en  Lombok 10.523O 

„          Bangka  en  onderhoorigheden 11.6286 

Adsistent-Residentie  Billiton .    .  4.842-1 

1,912.147-7 
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In 


unserem  Verlage  erscheint : 


WIEN,  im  Mai  1895. 


j^rtarisL  <5c  O^- 


Altorientalische  Glasgefässe 

nach  den  Originalaufnahmen  von 

Prof.  GUSTAV  SCHMORANZ 

im  Auftrage  und  mit  Unterstützung  des  k.  k.  Ministeriums  fürCultus  und  Unterricht 

herausgegeben  vom 

k.  k.  Oesterreichischen  Handels -Museum 

in  Wien. 

30  Folioblätter  in  Farbendruck  nebst  einer  illustrirten  Beschreibung  der  dargestellten  Objecto 
und  einer  Abhandlung  über  altorientalische  Emailtechnik. 

3  I-iieferiaxigen.- 

Subscriptionspreis  des  ganzen  Werkes  ö.  W.  fl.  120. — . 

(Nach  Erscheinen  der  letzten  Lieferung  tritt  für  etwa  noch  vorräthlge  Exemplare  ein  er- 
höhter Ladenpreis  ein.  —  Einzelne  Lieferungen  oder  Tafeln  werden  nicht  abgegeben  und 
verpflichtet  die  Abnahme  der  ersten  Lieferung  zum  Bezüge  des  ganzen  Werkes.) 

Die  deutsche  Ausgabe  des  Werkes  wird  nur  in  lüU  numerirten  Exemplaren 
publicirt.  (Eine  englische  Ausgabe  in  100  Exemplaren  gibt  die  Direction  des  k.  k.  Handels- 
Museums  später  heraus.) 

Illustrirte  Prospecte   stehen  auf  Wunsch  in  massiger  Anzahl  zu  Diensten. 

Nach    dem    ungetheilten  Beifalle,   welchen  die  Publication  des  vom  k.  k.   Ilaiul-Is 
Museum   herausgegebenen   monumentalen   Werkes   über  ^(Orientalische  Teppiche" 

im  In-  und  Auslande  gefunden  hat,  gibt  die  Direction  dieses  Museums  ein  weiteres  Werk 
heraus,  welches  nach  Stoff,  Inhalt  und  Ausführung  berufen  ist,  gleichem  Interesse  zu 
begegnen. 

Die  auf  der  Höhe  moderner  Farbendrucktechnik  stehende  Ausführung  durch  die 
ersten  Wiener  Anstalten  steht  mit  jener  des  früher  erschienenen  Teppichwerkes  auf 
gleicher  Stufe. 

Ausführung  und  Ausstattung  sowie  der  Druck  des  streng  auf  100  Exemplare  limitirten 
Werkes  werden   von  der   Direction   des  k.  k.   Handels-Museums   geleitet  und  überwacht. 
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-    Im  Verla(;e  des  k.  k.  Ssterr.  Uandels-Museumg 

sind  ersdiienen: 


,Japaiiische  Yogelstudien." 


Zwölf  Blätter  in   Farbendruck. 

Prei.s  ö.  W.  fl.  3.50. 

S'diiiiiiluB2  törkisclier,  araMsclier,  persisclier,  cßDtral- 
asialisclier  und  inilisclier 

Metallobjeeta 

Diese  Publication  bringt  auf  50  Tafeln  Abbildungen 
von  Metallobjecten  und  in  einzelnen  Fällen  Detailzeich- 
nuDgen  von  den  Ornamenten  derselben  in  Lichtdruck, 

Preis  ö,   W.  fl.  36.-. 
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Teppicherzeugung  im  Orient." 

Monographien  von  Sir  George  Birdwood,  hl.  D., 
K.  C.  I.  E.,  C.  S.  I.,  L.  L.  D.  in  London,  Geheimrath 
Dr.  Wilhelm  Bode  in  Berlin,  C.  Pardon  Clarke  in  London, 
M.  Gerspach  in  Paris,  Sidney  J.  A.  Churchill,  M.  R.  A.  S. 
in  Teheran,  Vincent  J.Robinson  in  London,  J.  M.  Stoeckel 
in  Smyrna. 

Mit  4  Lichtdrucktafeln  und  30  Abbildungen  im  Texte. 

Preis  ö.   W.   fl.   5.—. 
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Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge. 


Giltig  vom  1.  Oetober  1896. 


Abfahrt  von  Wien: 


5.r>5 


1.35 
1.35 
4.30 
5.05 
7.40 

8.80 


FrUh  (PersonenziiK):  Pay«rbach-Roichcnau;  Kanizia,  Budapest, 
(•Uns  (DlfDBtag  und  Freitag)*,  Pakricz-Llptk ;  Eiaegg,  Sarajevo; 
Agram;  Aspang. 

Früh  (Si'linell/.ug):  Trlest,  Gftrz,  Fiurae,  Pola,  Hovlgno,  Slasek 
(via  SiflnbrlU'k),  (i^'unbitz,  KUgenfurt,  Vlllacb,  Hosen,  Heran, 
Arco,  Innsbruck  (via  Marburg^  Woltiberg,  Luttenberg  (Qletchen- 
berg),  Köflacli,  Leobon,  Vordernberg,  Venedig  (viaPontafel),KanizRa, 
Essegg,  Sarajevo,  Pakrics-Llpik,  Agram ;  Budapest  (via  Pragerhof); 
Neuberg,  Aflenz. 

Nacbniiltags  (I*o8tzug):TrleH,  Ottrx>  Venedig;  Flame;  Pola,  Rovlgno, 
SisHt'k,  Ilrod,  Banjaluka;   Leoben,  Vordornberg;   Neuberg,   Aflens. 
Nach  mittags  (!*erRoiien7Ug):  Bares,  Agram,  Kanlzoa,  Gflns,  Budapest. 
Naotimittags  (Personenzug):  Wiener-Neustadt,  Oedeuburg. 
Nacliinittags  (PersonenKug) :  Qras,  Leoben. 
Nachmittags  (Personenzag):  Wlener-N*>u«tadt,  Steinamanger. 
Abends  (Personeuxug):  Kanlzsa,  Budapest,  Pakricz-Llptk;  EMefg, 
Bosnisch-Brod;  Agram,  Sisiiek,  Banjaluka. 

Abendd  (Schnellzug):  Triast,  GOrz;  Venedig,  Rom  ;  Mailand,  G«niu; 
Pola,  Rovigno;  Fiume;  SIssek,  Banjaluka,  Budapest  (via  Pragerbofl, 
Klngenfurt,  Franzens  feste,  Meran,  Arco,  Innsbruck  (via  Marburg). 
Abends  (Postsug):  Triest,  G5rz,  Venedig,  Rom,  Mailand;  Pola, 
Uoviguo,  Agram;  Gonobitz,  Budapest  (via  PragerhoO;  Klagenfurt, 
Wolfsberg.  Meran,  Arco,  loosbruck  (via  Marburg);  Luttenberg, 
Kötlaefa,  Wies-,  Stalnz,  Leobeu,  Vordernberg. 


Ankunft  in  Wien: 


6.40  Frflh     (PosUug):    Triest,    Rom,    Mailand,    Venedig,  QÖrs;   PoU; 

Agram,   Budapest  (via   Pragerhof);  Arco,    Innabrnck,    Klagenfart, 

Wolfsberg(via  Marburg) ;  Luttenberg,  KAaaeta,Wi«a ;  Staini,  L«obeB. 
9. —  Früh  (Personenzug):    Kanizsa,    Bosnlaeb-Brodt   Eseeyg;   PakrAf- 

Ltpik,  Agram,  Budapest  (via  Oedenbnrg). 
9.40  Vormltthga  (Personeung):  Stelnamaager,  Gflns. 
10.—  VormitUgs  (SchDellauf ) :  Trieat,    Rom,   Mailand,    Veaedlgt   O^n; 

Pola,  RoTlgno;  Flame,  Slsaek,  Agram,  BadapMl  (via  Prami^of); 

Areo,     Heran,     Innsbruck,     Klagenfart    (via    Mari>arf),     Leobaa, 

Menberg. 

1.10  Nachmittags  (Personening):  Graz,  Leoben,  Vordernberg;  Atlaas. 
t.40  Nachmittags  (Personening):  Gr.>Kanissa,QBna(DieBstaca.Pr»it«c), 

Barrs. 
8.40  Nachmittags  (Persor.ensag) :  Oedenborg,  Wr. •Neustadt. 
4.—  Nachmittags    (PosUug):    Trieat,   GOra.   Venedig,    Pola;   RoTtgao: 

Flume,  Sisiiek,  Agram  ;IUdker«barg,  KOfUeh,Wies;atai&t,V»rd«rv 

berg,  Leoben,  Neuberg. 
6.18  Abends  (Personenzug):  Oedenbnrf. 
9. —  Abends    (Personening):     Sarajevo,     Bssegg;     Agram,     Badai^esT, 

Kaulua;  Pakräcm-IJpik  (via  Oedenburg);  Galeaetala. 
9.45  Abends  (Schnellsag):  Trieat,  QAnt,  Pila.  Rovigno;  Flame;  Brod, 

Sissok    (via    Steinbrflck):     Budapest    (via    PragerboO;    Qonobits, 

Vltlach,  Klagenfan.  Wulfiberg ;  Luttenberg,  KAAaeb,  V«B*dlf  (vi« 

Pontafel),  Bösen,  Meran,  Arco,  Innsbraek;  L«obea,  Vordernberg; 

Neoborg,  Aflens. 

8ohlarwag:ea  verkehren  mit  den  Schnellsügen  (Wien  ab  8.90  Abends,  Wien  an  10.-  Vormtttagi)    iwtscben  Wi«n-Trltt«t,    WUb-T«b*4Sc 

via  Cormons  und  Wltttt-Keran  via  FraBZ^Dsfest*. 

Dlreote  Wagon   I.,  II.  Olaase   verkehren   mit  den   obigen  Schnellzügen  swiachen  WlaB-Flttma  (Abbasia)  and  Wl«a-Ala  via  Fraasea«» 

fente,    ferner    mit    den    Schnellz.ügen    (Wien   ab  7.^0  Früh    und    Wien   an   9. 45  Abends)   zwischen    WlaB-T«Badt|P    via    I.eob«a,    dann  swi>ebea 

Wlen-Finm«  (Abbazia)  und  Wlan-Oarmona  (Görz^. 

FahrOrdnungen  in  Plarat-    und  Tasehen-Formal  bei  allen  Billett«  nCasiien ;   Taachcn-Fabrplan  der  LocalzBge   in  allen  Tabak*TraflkMI  Wtraa. 

Fahrkarten  -  Anagabe   (in  besolirftnktem   Masse)   und   Anakttnlta   bei    der  Wiener  Agentur  der    Intemattonalen  ärblafwagaa-Qeertleckaft. 

I.  Kürntnerring    15,    Im   FahrkartenStadtburcan    der   kgl.    ungar.  Staatselseo bahnen    in   Wien,    1.   Kimtaerriag    9«    dann    tn    den    Ratoekaraaaxt 

Tli.  Cook  &  Son,   I.  KürntnerstrasHe  8A,  G.  Scbroekl's  WitWe,  1.  Kolowratring  9,  nnd  Schenker  &  Co.,  I.  Schottenring  (HAtel  d«  Frame«). 
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Beschleunigte  Eillinie  Triest— Cattaro. 

AI)  Tri  est  jeiten  Donnerstag  8'/j  Uhr  Früh, 
ia  Oatlaro  Freitag  12  Ulir  Mittags,  berülir. : 
Pol»,  Zir«,  Spalato,  Uravosa. 

Retour  ab  Cattaro  6  ülir  Abends,  in  Trieat 
SamWag  10  Ulir  Kaolits. 

Linie  Triest— Metkovioh  A. 

Ab  Triest  Jeden  Mittwoch  7  Uhr  Krttb,  In 
Metkoyich  Freitag  4  Uhr  Nachm.,  berllhr.  ; 
Rovigno,  Pol»,  Lussinplrcolo ,  Zara,  Zaravecchla, 
Sebenico,  Trau,  Spalato,  8.  Pictro,  Almissa, 
Gelsa,  S.  Marllno,  Macarsca,  S.  Giorgio  di  Les., 
Trapano,  Fort  Opus. 

Retour  ab  «etkovloli  jeden  Sonntag  8  Uhr 
Früh,  in  Trieat  Dienstag  l'/i  Uhr  Nachm. 

Anschlnasauf  der  Hinfahrt  in  Spalato  an  die 
Hinfahrt  der  beschleunigten  Eillinie  Triest— 
Cattaro. 

Linie  Triest— Metkovich  B. 

Ab  TrieU  jeden  Samstag  7  Uhr  Früh,  in 
Metkovich  Montag  4'/i  Uhr  Nachm.,  berühr.  : 
Rovigno,  Pola,  Lusninpiccolo,  Zara,  ZUrin, 
Sebenico,  Trau,  Spalato,  8.  Pietro.  Poslire, 
Almissa,  Pucischie,  Macarsca,  Gradaz,  Fort  Opus. 

Retour  ab  Metkovich  jeden  Mittwoch  H  Uhr 
Früh,  in  Triest  Freitag  6  Uhr  Abends. 

Anschlusa  auf  der  Kttckfahrt  in  Spalato  an 
die  Hinfahrt  der  Linie  Triest— Cattaro  A  und  in 
Zara  an  die  Rückfahrt  der  Linie  Triest— Pola— 
Zara. 


Linie  Triest— Venedig. 

Von  Triest  jeden  Montag,  Mittwoch  und 
Freitag  um  Mitiernaobt,  Ankunft  in  Venedig  den 
dHrauffoIgenden  Tag  6'/^  Uhr  Früh. 

Retour  ab  VeneiMQ  jeden  Dienstag,  Mittwoch 
und  FreitHv  am  Mitternacht,  Ankunft  in  Triest 
den  darauffolgenden  Tag  6'/a  Uhr  Früh. 

Linie  Triest— Pola— Zara. 

Ab  Triest  jeden  Mittwoch  «  Uhr  Frllb,  In 
Zara  Donnerstag  5  Uhr  Nachm.,  I>erühr. ; 
Farenzo,  Rovigno,  Pola,  Oherso,  Rabaz,  Abbazia, 
Malinsca,  Veglia,  Arbe,  Lussingrande,  Vaicas. 
sione,  Porto  Manzo. 

Retour  ab  Zara  Freitag  7  Uhr  Früh,  in  Triest 
Samstag  4'/,  Uhr  Naehm 

Ansclilnas  in  Zara  an  die  Eillinie  Triest  — 
Cattaro  auf  der  Hinfahrt  und  an  die  Linie  Triest — 
Metkovich  B  auf  der  Rückfahrt. 

Linie  Triest— Cattaro  A.^ 

.  Ab  Triest  jeden  Dienstag  7  Uhr  Früh,  In 
Cattaro  Donnerstag  6Vi  Uhr  Abends,  berühr.: 
Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo,  Seive,  Zara, 
Sebenico,  Spalato,  Milua,  Lesina,  Curzola,  Gra- 
vosa,  Castelnuovo,  Teodo,  Risano. 

Retour  ab  Cattaro  jeden  Montag  10  UhrVorm., 
in  Triest  Mittwo  -h  G  Uhr  Abends. 

Directer   wöchentlicher  Dienst  Triest— 
Spalato— Gravosa-Cattaro. 

Ab  Triest  jeden  zweiten  Sonntag  vom  3.  Jänner 
ab.    11    Uhr    Vormittags,    iu    Cattaro    Dienstag 


fi'/j  Ulir  Früh,  berührend:  Lussinpiccolo,  Spalato» 
Gravosa.  Rückfahrt  von  Cattaro  jeden  zweiten 
Sonntag  vom  Ji4.  Jänner  ab,  in  Triest  I>ienstag 
3  Uhr  Nachm. 

Ferner  ab  Triest  jeden  zweiten  Sonntag  vom 
27.  Deoeii.ber  IHM  ab,  11  UhrVorm.,  in  t'aitaro 
Dienstag 5'/a  Uhr  Früh,  berührend:  Laasinpiccolo. 
Spalato,  Gravosa.  Rückfahrt  von  Cattaro  jeden 
zweiten  Donnerstag  5'/,  Uhr  Nachm.,  in  Triest 
Samstag  3  Uhr  Nachm. 

Weiterfahrt  von  Cattaro  mit  demselben 
Dampfer  nach  Budua,  Antivari,  Duicigno,  M>-dua, 
Durazzo,  Valona,  Santi-Quaranta  und  Corfu ; 
Anschluss  in  diesem  Hafen  nach  Sajada,  Parga, 
Sta  Maura  und  l'revesa. 

Linie  Triest— Cattaro  B. 

Ab  Triest  jeden  Freitag  7  Uhr  Früh,  Iu 
Spizzt  darauffolgenden  Mittwoch  11  Uhr  Vorm., 
berühr-:  Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo,  Selve, 
Zara,  Sebenico,  Rogosuizza,  Trau,  Spalato,  Ca- 
rober,  Milna,  Cittavecchia,  Lesina,  Lissa,  Comisa, 
Vallegrande.  Curzola,  Orebich,  Terstenik,  Meleda, 
Gravosa,  Ragusavecchia,  Ca-^leinuovo,  Teodo, 
Perasto-Risano,  I'erzagno,  Cattaro,   Budua. 

Retour  ab  Spizza  jeden  Mittwocj  ll'/i  Uhr 
Vorm.,  in  Triest  darauffolgecden  Montag  5'/>  Uhr 
Nachm. 

Anmerkung.  Falls  selileehten  Wetters  wegen 
das  Anlaufen  von  Castelnuovo  nicht  möglich 
wäre,  wird  iu  Megline  angelegt. 


IjET7".A.3SrTE-     XJ2SI ID     X^ITXEIjlwa:EER,-r)IBI<r3T. 


"*     Eillinie  Triest— Alexandrien. 

Von  Triest  jeden  Mittwoch  vom  6.  Jänner  1897 
ab  12  Uhr  Mittags,  in  Alexandrien  Sonntag  6  Uhr 
Früh,  berührend:  Brindisi.  Rückfahrt  von  Ale- 
xandrien jeden  Samstag  vom  16.  Jänner  ab  4  Uhr 
Nachm. 

Anschluss  In  Alexandrien  an  dieSyrisch-Cara- 
manische  Linie. 

Anschluss  in  Tiiest  bei  Abfahrt  und  Ankunft 
an  den  Liixuszug  üstende— Wien— Triest  und  in 
Brindisi  auf  der  Hinfahrt  au  den  um  U  Uhr 
Vorm.  pintreflFenden  und  bei  der  Rückfahrt  an 
den  um  fi  Uhr  10  Min.  abgehenden  Eilzug. 

Elliiniei  Triest— Constantinopel. 

Ab  Triest  jeden  Donnerstag  vom  81.  Decem- 
ber  1896  ab  11  Uhr  Vorm.,  in  Constantinopel 
darauffolgenden  Mittwochs',,  Uhr  Früh,  berühr.: 
Brindisi,  Sti.  Quaranta,  Corfu,  Palras,  Pir&us, 
Dardanellen.  Rückfahrt  von  Constantinopel  jeden 
Dienstag  vom  ."i.  Jänner  1897  ab,  in  Triebt  Mon- 
tag y  Uhr  Nachm 

Diese  Linie  wird  eine  Woche  bis  nach  Odessa, 
die  andere  bis  nach  den  Donauliäfen  (im  Winter 
bis  nacii  BiUnui)  verlängert.  Anschluss  in  Corfu 
an  die  Linie  Corfu— Prevesa,  in  Piräus  an  die 
TheB.sali8ehe  Linie  und  in  Constantinopel  auf  der 
Hinfahrt  an  die  Rückfahrt  "der  Syrisch-Cara- 
manischen  Linie. 

Griechisch-Orientalische  Linie  über  Fiume. 

Jede  zweite  Wocbe.    Ab  Triest  Sonntag  vom 

10.  Jänner  18Ü7  ab  7  Uhr  Früli,  in  Sroyrnazweit- 
närhsten  Dienstag  C  Ubr  Früb,  berührend:  Fiume, 
Durazzo,  Valona,  Corfu,  Santa  Maura,  Patras, 
Zaute,  Cerigo,  Canca,  Rethymo,  Candia,  Vathy, 
Tschesme,  Chios.  Kückfabrt  ab  Smyma  Sonntag 
vom  10.  J&nner  ab  10  Ulir  Vorm.,  in  Triest 
zweitnächeten  Dienstag  5  Uhr  Früh. 

Griechisch-Orientalische  Linie  über 
Albanien. 

Jede  zweite  Woclie.  Ab  Triest  Sonntag  vom 
S.  Jänner  18j7  ab  11  Uhr  Vorm..  in  Smyrna 
zweitnächBten  Dienstag  7'/,  Uhr  Frah,  berüh- 
rend :  Ijuasinpiccolo.  Spalato,  Gravosa,  Catta'O, 
Budua,  Antivari,  Duicigno,  Medua,  Durazzo, 
Valona,  Santi  Quaranta,  Corfu,  Santa  Maura, 
Argostoli,Zante,  Canea,  Rethymo,  Candia, Vathy, 
Tschesme,  Chios.  Rückfahrt  von  Smyrna  SoauUg 
vom  3.  Jänner  1897  an  10  Uhr  Vorm.,  in  Triest 
zweitnäehsten  Dienstag  3  Uhr  Nachm. 

■  Anschliips  in  Smyrna  auf  der  Hinfahrt  an 
die  Syrisch -Caranianische  l^inie  und  an  die 
Rückfahrt  der  Syrischen  Linie. 

Linie  Triest- Fiume— Alexandrien. 

Jede  vierte  Woche.  Ab  Triest  Donnerstag  vom 
28.  Jänner  1^97  ab;  in  Alexandrien  zweitnächsten 
Samstag  6  Uhr  Früh,  berührend:  Fiume,  Corfu, 
Patras.    Rückfahrt  von  Alexandrien  Montag  vom 

11.  Jänner  1897  ab  9  UhrVorm.,  in  Triest /weit- 
nächsten  Dienstag  7',3  Uhr  Früh. 


AnarhlusH  in  Alexandrien  auf  der  Hinfahrt 
an  die  Syrische  Linie. 

Thessalische  Linie  über  Fiume. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Triest  Sonntag  vom 
S.  Jänner  1897  ab  7UbrFrüh,  in  Constantinopel 
zweitnächsten  Sonntag  5Vs  Uhr  Früh,  berühr.: 
Fiume,  Corfu,  Patra«,  Zante,  Catacolo,  Calamata, 
Canea,  Rethymo,  Candia,  Syra,  Piräus,  Volo, 
Salonich,  Cavalla,  Lagos,  Dedeagatsch,  Darda- 
nellen, Gallipoli,  Rodosto  Rückfahrt  von  Con- 
stantinopel Freitag  vom  8.  Jänner  ab  8  Uhr  Früh, 
in  Triest  drittnächaten  Sonntag  7  Uhr  Früb. 

Diese  Linie  wird  bis  nach  den  Donauhäfeu 
verlängert  werden.  Anschluss  iu  Piräus  an  die 
E'llinie  1  riest— Con^lftntinope.. 

Thessalische  Linie  über  Albanien. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Trfest  Sonntag  vom 
10.  Jänner  ab  11  Ubr  Vorm.,  in  Constantinopel 
zweitnächsten  Sonntag  ö'/j  Uhr  Früh,  berühr.: 
Lussinpiccolo,  Spalitto,  Gravosa,  Cattaro,  Bndna, 
Antivari,  Dulcigoo,  Medua,  Durazzo,  Valona, 
S.  Quaranta,  Corfu,  8.  Manra,  Argostoli,  Cata- 
colo,  Calamata.  Canea,  Rethymo,  Candia,  Piräus, 
Volo, Salonich, Cavalla,  Dedeagatsch,  Dar'lanellen, 
Gallipoli,  Rodosto.  Rückfahrt  von  Constantinopel 
Freitag  vom  1.  Jänper  1897  ab  8  Uhr  Früh,  in 
Triest  drittnächsien  Samstag  3  Ubr  Nachm. 

Diese  Linie  wirdbUBatum  verlängert  werden. 
Anschluss  in  Piräus  an  die  Eillinie  Triest — Con- 
stantinopel und  1^  Constantinopel  auf  der 
Hinfahrt  an  die  Rü&kfabrt  der  Syrischen  Linie. 

Syr^tche  Linie 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Alexandrien  Montag 
vom  11.  Jänner  1897  ab,  4  Uhr  Nachm.,  in  Con- 
stantinopel zweiinäclisten  Mittwoch  7  Uhr  Früh, 
berührend:  Port  Said,  Ja  flFa,Caiffa,  Beyruth,  Lar- 
naca,  I..iniaB&ol,  Rhodus,  Chios,  Smyrna,  Metelin, 
Dardanellen,  Gallipoli.  Relour  ab  Constantinopel 
Monta<;vom  II.  Jänher  1897  ab  S  Uhr  Nachm..  in 
Alexandrien  zweitnächsten  Donnerstag  7  UhrFrüh. 

Diese  Linie  wirdbis  Batiim  verlängert  werden. 
Anschluss  in  Constantinopel  auf  der  Hinfahrt 
an  die  Donaulinie  und  die  Linie  Constantinopel  — 
Constantza  (O)  und  an  die  Rückfahrt  der 
Thessaliscben  IJnia  Über  Fiume;  in  Alexandrien 
auf  der  Rückfahrt  an  die  Eillinie  Triest— Ale- 
xandrien. 

Syrisch-Caramanische  Linie. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Alexandrien  Montag 
vom  4.  Jänner  1897  ab  3  Uhr  Nachm.,  in  Con- 
stantinopel zweitnäehsten  Dnnner.stag  5  Uhr 
Nachm.,  berühr. :  Port  Said,  Jaffa,  CaitYa,  Beyruth, 
Tripolis,  Lattakia,  Alexandrette,  Mersiua, Rhodus, 
Chios,  Smyrna,  Dardanellen.  Rückfahrt  von  Con- 
stantinopel Samstag  vom  2.  Jänner  ab  3  Ubr 
Nachm.  Ankunft  in  Alexandrien  zweitnäehsten 
Mittwoch  8  Uhr  Früh. 

Diese  Linie  wird  bis  Odessa  (S)  verlängert 
werden.  Anschluss  In  Constantinopel  auf  der 
Hinfahrt  an  die  Linie  Constantinopel— Balum  und 


an  die  Rückfahrt  der  Tbessaliachen  Linie  über 
Alba'ien,  in  Alexandrien  auf  der  Rückfahrt  an 
die  Eillinie  Triest—Alexandrien. 

Donau-Linie. 

Ab  Constantinopel  jeden  Donnerstag  S  Uhr 
Nachm.,  in  Hraila  Montag  10  Uhr  Vorm  ,  berülir. : 
Burgas,  Varna,  Constantza.  Sulina,  Galatz.  Retour 
ab  Braita  Mittwoch  8  Uhr  Früh,  ia  Constantinopel 
Sonntag  5  Uhr  Früh. 

Auf  der  Rücltfahrt  wird  diese  Linie  bis  nach 
Triest  verlängert  werden  u.  zwar  eineWoche  durch 
die  Eillinie  Triest— C»n9tantinope],  die  andere 
Woche  durch  die  Thessalische  Linie  Über  Fium». 
Anschluss  in  Constantinopel  auf  der  Rückfahrt 
an  die  Syrische  Linie. 

Linie  Constantinopel—  Constantza  mit  Ver- 
längerung bis  Odessa. 

Jede  zweite  Woche  (G).  Ab  Constantinopel 
Donnerstag,  vom  7.  Jänner  ab  3  Ubr  Nachm., 
in  Odessa  SamstagS  Uhr  Früh,  berührend:  Con- 
stantza. Ketour  von  Odessa  Freitag  vom  l5.  Jänner 
ab  4  Uhr  Nachm.,  in  Constantinopel  Sonatag 
10  Uhr- Vorm. 

Auf  der  Rückfahrt  wird  diese  Linie  bis  nach 
Triest  verlängert  werden  durch  die  Eillinie  Triest' 
Constantinopel. 

Jede  zweite  Woche  (S).  Ab  Constantinopel 
Sam'^g  vom  i6.  Jänner  1897  ab,  in  Odessa 
Montag  8  '  hr  Früh,  berührend  Constantza.  Re- 
tour von  Odessa  Montag  vom  25.  Jänner  1H<>7 
ab,    in    Constantinopel    Mittw^och    10  Uhr  Vorm. 

Auf  der  Rückfahrt  wird  diese  Linie  bi« 
Alexandden  vclängert  werden  durch  dieSyrisch- 
Caramanische  Linie.  An-chluss  in  Constantinopel 
auf  der  Rückfahrt  an  die  Thessalische  Liuie 
über  Albanien  und  an  die  Hinfahrt  der  Donau- 
Linie  und  der  Linie  Constantinopel — Batum. 

Zweiglinie  Constantinopel— Batum. 

Ab  Constantinopel  icden  Freitag,  in  B^tum 
nächst- n  Dienstag,  berührend:  Ineboli,  Samaun, 
Kerassunt,  Trapezunt.  Rückfahrt  von  Batam 
Donnerstag  r>  Uhr  Abends,  In  Constantinopel 
darauffolgenden  Mittwoch   10*»  Uhr  Vorm. 

Auf  der  Rückfahrt  wird  diese  Linie  eine 
Woche  bisAlexandrieu  verlängert  werden  durch  die 
Syrische  Linie,  die  andere  Woche  bis  nach  Triest 
durch  die  Thessalische  Linie  Über  Albanien. 
Anschluss  in  Constantinopel  auf  der  Rückfahrt 
an  die  Syrisch-Caramaniscbe  Linie  und  an  die 
Hinfahrt  der  Donau-Linie  und  die  Linie  Con- 
stantinopel -  Constantza  (G). 

Zweiglinie  Corfü— Prevesa 

Ab  Corfu  jeden  SonnUg  4'/«  Uhr  Früh,  Iu 
Prevesa  5  Uhr  Nachm.,  berührend  :  Sajada,  Parga, 
S.  Maura.  Retour  ab  Prevesa  Freitag  6  Uhr  Früh, 
in  Corfu  G'/a  Uhr  Abends. 

Im  Anschluss  in  Corfu  auf  der  Rückfahrt 
an  die  Eillinie  Triest — Constantinopel. 


OCEA.3SriSOI3:ER     DIElSrST. 


Linie  Triest— Shanghai— Kobe. 

Ab  Triest  am  20.  Jedes  Monate«,  4  Uhr 
Nachm.,  berühr. :  Fiume*,  Pnrt  -  Sai'  1.  Suez. 
Massaua  (die  Berühr'irg  Massauas  erfolgt  auf 
der  Ausreise  und  der  Heimreise  n'ir  gelegentlich), 
Aden,  Kurrachee,  Bombay,  Colombo.  Penang, 
Singapore,  Hongkong,  Shanghai.  Rückfahrt  von 
Kobe  am  31.  März,  29.  April,  29.  Mai,  27.  Juni, 
28.  Juli,  '^8.  August,  29.  September,  29.  October, 
Ü9.  November.  tO.  December,  29.  Jänner  1898 
und  28.  Februar  1898. 

Anacbluas  in  Bombay  sowohl  bei  der  Hin- 
als  Rückfahrt  an  die  Eillinie  Trie^i — Bombay. 
Angchluss  in  Colombo  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt an  die  Zweiglinie  Colombo-Calcutia. 

Die  Abfabrts-  und  Ankunftszeiten  in  den 
ZwiAchenhäfen,  ausgenommen  Bombay  und  Co- 
lombo, können  nach  Umständen  verfrüht  jder 
vernpätet  werden. 


Der  Aufenthalt  in  Fiume  auf  der  Heimreise 
kann  nach  dem  absoluten  Erforderniss  für  die 
Ladungs-  und  Löscbungaarbeiten  verlängert  oder 
abgekürzt  werden. 

Ausser  den  in  dem  obigen  Fahrplan  genannten 
Häfen  können  die  Dampfer  unter  Umständen  auch 
Nagasaki  oder  Mogi  anlaufen, doch  wird  das  Datum 
der  Abfahrt  von  Kobe  hiedurch   nicht  geändert. 

Eillinie  Triest— Bombay. 

Ab  Triflst  am  3.  eines  jeden  Monaten,  be- 
rührend:  Brindi  i,  Port-Said, Suez,  Aden.  Rück- 
fahrt Ton  Bombay  vom  1.  Februar  ab  jeden 
1.  des  Monates  bis  lud.  Jänner  1898. 

Anschluss  in  Bombay  an  die  Linie  Triest — 
Shanghai— Kobe.  Die  Aukuntt  und  Abfahrt  in 
den  /Zwischenhäfen  kann  nach  Maassgabe  der 
Bedürfnisse  verfrüht  oder  verspätet  werden. 


Zweiglinie  Colombo- Caicutta. 

Ab  Colombo  am  27.  jeden  Menates,  bernhrend: 
Madra».  Küi-ktHhrt  von  Caicuttavom  14.  Februar 
ab  den  14.  jeden  Monates  bis  incl.  Jänner  1898. 

AnschliMs  In  Colombo  an  die  Linie  Triest — 
Shanghai  — Kobe    bei    der  Hin-    und   Rückfahrt. 

Die    Dampfer   dieser    Linie   berühren  gele- 
gentlich auch  Coconada  oder  einen  anderen  Hafen 
an  der  Küste  von  Coromandel. 
B.  Mercantfi dienst  nach  Brasilien. 

Abiabrt  ab  Triest  am  10.  Jänner,  10.  März, 
10.  M8i,  20.  Juni,  20.  Juli,  20  August,  I.  October, 
10.  November,  berührend:  Fiume,  Pernambucn. 
Kahia,  Rio  de  Ja'ieiro  und  Santos.  Rückfaurt  von 
SantOS  am  12.  März,  10.  Mai,  10.  Juli,  18.  Augu.t, 
17.  September,  18.  October,  29.  November, 
10.  Jänner  lS;t8.  Die  gleiche  Anzahl  Fahrten 
unternimmt  die  „Adria*  ab  Fii'me  in  den 
Zwischenmonaten  mit  Berührung  von  Triest. 


*)    Fiume    wird    auf    der    Ausfahrt  am    21.    der     ungeraden     Monate     (aämlich     Jänner.     März,     Mai,     Juli,     September,    Novem'ier)    barührt. 
Bei   «lor  Heimreise  erfolgt  die   BerLbruuK  von  Fium«  am  28.   Mai,  SO.  Juli,  29.  September,  28.   November,  2».   Jftnn**f  1X98  und  28.   Mär/   189?<. 

Anmerkung.  Eventuelle  Aenderungen  In  den  Zwisohenftfifen  ausoenommon  und  ohne  HaftunB  fttr  die  Regel mäaslokeit  des  Olenatet  Oal  Oontumazvorkehmnoen. 
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DIE  ABSCHAFFUNG  DER  SCLAVEREI  AUF 
ZANZIBAR. 

Seitdem  im  Jahre  1834  in  allen  britischen  Be- 
sitzungen die  Sciaverei  aufgehoben  und  den 
Sclavenhaltern  eine  Entschädigung  von  zwanzig 
Millionen  Pfund  zuerkannt  worden  ist,  hat  Eng- 
land mit  beinahe  eifersüchtigem  Ehrgeiz  das 
Möglichste  aufgeboten,  dem  schändlichen  Handel 
mit  „schwarzem  Elfenbein"  ein  Ende  zu  machen. 
Auf  allen  Meeren  und  an  allen  berüchtigten 
Küsten  kreuzten  englische  Schiffe,  um  Ausfuhr, 
Transport  und  Landung  von  Sclaven  zu  ver- 
hindern, im  reichlichsten  Maasse  wurden  Geld- 
mittel und  Menschenleben  darangesetzt,  zu 
diesem  humanen  Ziele  zu  gelangen,  doch  leider 
hat  der  Erfolg,  wie  man  weiss,  bei  weitem  nicht 
dem  Aufwände  von  Gut  und  Blut  entsprochen. 
Es  fehlte  den  Engländern  zur  Erfüllung  der  von 
ihnen  übernommenen  civilisatorischen  Mission 
von  allem  Anfange  an  die  thatkräftige  —  und 
man  darf  es  auch  sagen,  in  vielen  Fällen  auf- 
richtige —  Unterstützung  der  anderen  dazu 
berufenen  europäischen  Mächte,  und  selbst  das 
wetteifernde  Zusammenwirken  der  Letzteren 
mit  der  britischen  Macht  hat  im  Verlaufe  der 
letzten  zwei  Jahrzehnte  das  Uebel  des  afrikani- 
schen Sclavenhandels  nur  einzuschränken,  nicht 
aber  es  völlig  aus  der  Welt  zu  schaffen  ver- 
mocht. 

Die  beschränkten  Erfolge  der  sclavereifeind- 
lichen  Bestrebungen  sind,  abgesehen  von  man- 
cherlei weniger  bedeutenden  Hindernissen,  theils 
auf  Rechnung  der  grossen  Ausdehnung  der  afri- 
kanischen Küste  zu  setzen,  theils  den  unter  den 
Eingeborenen  Afrikas  selbst  herrschenden  Ver- 
hältnissen zuzuschreiben.  Man  braucht  die  Ent- 
wicklung des  afrikanischen  Dramas  nicht  gerade 
Schritt  für  Schritt  verfolgt  zu  haben,  um  die 
praktische  Bedeutung  dieser  zwei  grossen  Hin- 
dernisse zu  ermessen;  die  Küste  Afrikas  kann 
eben  nicht  an  allen  Punkten  überwacht  werden, 


und  die  Neger  selbst  betrachten  die  Sciaverei 
unter  Umständen  nicht  einmal  als  nothwendiges 
Uebel,  sondern  sogar  als  nothwendige  Wohl- 
that. 

Die  Unzulänglichkeit  der  von  den  europäischen 
Mächten  zur  Verhinderung  des  Sclavenhandels 
aufgebotenen  Mittel  hat  sich,  um  vom  Allge- 
meinen auf  das  Besondere  zu  sprechen  zu 
kommen,  auch  selbst  dort  gezeigt,  wo  die  ein- 
geborenen afrikanischen  Fürsten,  dem  Drucke 
der  civilisatorischen  Bestrebungen  gerne  oder 
ungerne  nachgebend,  sich  mit  diesen  im  Prin- 
cipe einverstanden  erklärt  und  darnach  ihre 
Maassnahmen  getroffen,  das  heisst,  gegen  den 
Sclavenhandel  Stellung  genommen  haben.  Wie 
schwierig  es  ist,  dem  Menschenhandel  in  Afrika 
mit  Gewalt  Einhalt  zu  thun,  das  hat  sich  auf 
dem  dunklen  Erdtheil  schon  allenthalben  gezeigt, 
und  wie  schwer  —  man  könnte  sagen,  unmög- 
lich —  es  ist,  den  Sclavenhandel  mit  Gesetzen 
aus  der  Welt  zu  decretiren,  davon  liefert  uns 
die  Geschichte  der  sclavereifeindlichen  Bewe- 
gung auf  Zanzibar  einen  Beweis. 

Beinahe  ein  Vierteljahrhundert  ist  schon  ver- 
gangen, seitdem  der  damals  regierende  Sultan 
von  Zanzibar  den  ersten  Schritt  that,  in  seinem 
Reiche  dem  Sclavenhandel  den  Boden  zu  ent- 
ziehen, und  noch  immer  sind  von  der  Bevöl- 
kerung •  von  Zanzibar,  die  auf  210.000  Seelen 
geschätzt  wird,  nicht  weniger  als  140.000  Per- 
sonen Sclaven.  Das  ist  durchaus  nicht  zu  ver- 
wundern, wenn  man  die  Natur  aller  bisher  gegen 
den  Sclavenhandel  erlassenen  Decrete  in  Be- 
tracht zieht,  die  vom  ersten  bis  zum  letzten 
nicht  die  Aufhebung  der  .Sciaverei  und  des 
Sclavenhandels  in  jeder  Form  aussprechen,  son- 
dern nur  beschränkt  obligatorisch  sind. 

Das  Decret,  welches  der  Sultan  von  Zanzibar 
im  Jahre  1873  erliess,  verbot  nur  jede  weitere 
Einfuhr  von  Sclaven  und  erklärte  die  Sclaven- 
märkte  für  geschlossen.  Mehr  als  dieser  Be- 
stimmung hätte  es,  vom  Schmuggel  abgesehen, 
nicht  bedurft,  um  der  Sciaverei  ein  Ende  zu 
machen,  wenn  es  sich  nicht  um  Menschen,  son- 
dern um  todte  Waare  handelte,  und  wenn  über- 
dies diese  Waare   kein  Landesproduct,  sondern 
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lediglich  Importartikel  gewesen  wäre.  Nun  ist 
aber  der  Handelsgegenstand,  der  da  in  Betracht 
kommt,  auch  ein  Landesproduct,  denn  es  sind 
ja  die  Landeskinder  von  Zanzibar  selbst,  die  zum 
grösseren  Theile  Sclaven  sind ;  und  dieses  Pro- 
duct  ist,  wenn  nichts  Gegentheiliges  ausdrück- 
lich bestimmt  wird,  auch  nicht  aufzubrauchen 
da  einerseits  das  Sclaventhum  nach  den  be- 
stehenden Gesetzen  erblich  ist  und  es  andererseits 
auch  Jedem  freisteht,  sich  und  seine  Familie 
als  Sclaven  zu  verkaufen,  wenn  er  es  im  eigenen 
Interesse  für  gut  oder  nothwendig  befindet ;  und 
endlich  bedarf  es  bei  dieser  Art  von  Handel 
auch  keines  offenen  Marktes,  da  sich  das  Ge- 
schäft ganz  gut  von  Person  zu  Person,  wenn 
es  sein  muss,  geheim  und  unter  vier  Augen  — 
natürlich  die  Augen  der  zu  verkaufenden  Waare 
ausgenommen  —  abthun  lässt.  Was  jenes  Decret 
vom  Jahre  1873  also  bewirken  konnte,  ist  leicht 
zu  berechnen.  Jeder  seit  dieser  Zeit  eingeführte 
Sclave  musste  und  muss  als  ungesetzlich  gelten 
und  sofort  für  frei  erklärt  werden,  sobald  er 
selbst  seine  Freiheit  verlangt;  thut  er  dies  aus 
irgend  welchem  Grunde  nicht  —  und  er  thut 
es  in  der  That  nicht  —  so  bleibt  er  ebenso 
Sclave  wie  die  anderen  Sclaven,  die  es  schon 
vordem  waren  oder  als  Sclavenkinder  oder 
durch  Selbstverkauf  es  erst  später  geworden 
sind.  So  bleibt  Alles  beim  Alten,  ja  noch  mehr, 
wenn  die  Progeneration  unter  den  Sclaven  mit 
den  Todesfällen  gleichen  Schritt  hält  und  mit 
der  menschlichen  Waare  noch  etwas  erfolgreich 
Schmuggel  getrieben  wird,  ist  es  nicht  anders 
möglich,  als  dass  die  Sclaven,  anstatt  weniger, 
immer  mehr  werden.  Es  wäre  allerdings  schwer 
gewesen,  dies  statistisch  festzustellen ;  dass  aber 
die  Sclaven  auf  Zanzibar  in  Folge  jenes  Decretes 
nicht  weniger  geworden  sind,  das  darf  ganz 
entschieden  behauptet  werden.  Wäre  dies  der 
Fall  gewesen,  so  hätte  das  „schwarze  Elfen- 
bein" auf  Zanzibar  unbedingt  im  Preise  steigen 
müssen;  aber  noch  zehn  bis  fünfzehn  Jahre 
später  war  ein  Sclave,  ein  gesunder  kräftiger 
Mann  von  dreissig  Jahren,  in  Zanzibar  für 
30  bis  40  Dollars,  wie  vor  dem  Jahre  1873,  zu 
haben.  Die  Engländer  mochten  über  diesen 
Umstand  umsomehr  erstaunt  sein,  als  sie  an  der 
Küste  von  Mozambique  unaufhörlich  kreuzten, 
Zanzibar  und  auch  Pemba  streng  blokirt  hielten 
und  auch  schon  viele  glückliche  Prisen  ge- 
macht hatten,  aber  die  Sache  ist  leicht  zu  er- 
klären. Selbst  wenn  ein  Schmuggel  mit  Sclaven 
ganz  ausgeschlossen  gewesen  wäre,  was  aber 
sicherlich  nicht  der  Fall  gewesen  ist,  konnte 
die  menschliche  Waare  auf  Zanzibar  nicht  kost- 
barer werden,  weil  im  Innern  des  Landes  selbst 
dafür  gesorgt  wurde,  Angebot  und  Nachfrage 
miteinander  in  Uebereinstimmung  zu  bringen, 
ja  weil  da  zeitweilig  das  Angebot  sogar  grösser 
sein  mochte  als  die  Nachfrage.  Es  ist  ja  in 
Zanzibar  nicht  anders  als  sonstwo  in  Afrika 
selbst,  wo  die  geringste  Aenderung  in  der  Jahres- 


zeit eine  Hungersnoth  zur  Folge  hat,  weil  die 
Neger  mehr  aus  Furcht  vor  den  Sclavenjägern 
als  aus  Trägheit  eben  gar  nicht  für  die  Zukunft 
sorgen ;  ist  dann  die  Hungersnoth  da,  so  hilft 
der  Neger  sich  und  den  Seinigen  auf  die  alier- 
einfachste  Weise  dadurch,  dass  er  sich  und  seine 
Familie  als  Sclaven  verkauft,  um  einen  Herrn 
zu  haben,  der  im  eigensten  Interesse  gezwungen 
ist,  für  ihren  Unterhalt  zu  sorgen.  So  geschah 
es  auch  im  Frühlinge  des  Jahres  1885  in  Zan- 
zibar, wo  viele  Eltern  zuerst  ihre  Kinder 
und  endlich  sich  selbst  in  die  Sclaverei  ver- 
kauften, um  dem  Hungertode  zu  entgehen. 
Leider  ist  der  Neger  mit  der  Institution  der 
Sclaverei  so  vertraut,  dass  ihm  das  Sclaventhum 
bei  weitem  nicht  so  abschreckend  und  unerhört 
erscheint  wie  dem  der  Sache  gänzlich  ferne- 
stehenden Europäer.  Abgesehen  von  den  Greueln 
des  Menschenfanges  und  Sclaventransportes  zu 
Lande  und  zu  Wasser,  die  das  Herz  jedes 
fühlenden  Menschen  erschüttern  müssen,  wissen 
die  Afrikareisenden,  die  die  Bewohner  des 
schwarzen  Erdtheils  genugsam  kennen  zu  lernen 
Gelegenheit  gehabt  haben,  auch  über  die  Gleich- 
müthigkeit  zu  berichten,  welche  die  Neger  in 
Hinsicht  auf  die  Sclaverei  an  den  Tag  legen. 
Es  irrt,  wer  da  meint,  dass  der  Neger  die  Scla- 
verei als  ein  seiner  Farbe  speciell  angethanes 
Unrecht  betrachtet,  demzufolge  er  Alles  auf- 
bieten müsste,  dem  der  schwarzen  Rasse  durch 
die  Sclaverei  zugedachten  Schimpf  thätig  und 
wirksam  entgegenzutreten.  Im  Gegentheile, 
könnte  man  fast  sagen,  betrachten  sich  die 
Neger  als  das  zum  Sclaventhum  auserlesene 
Volk  und  dulden  es  nicht  nur,  sondern  tragen 
auch  noch  das  Ihrige  dazu  bei,  diese  Meinung 
der  eigenen  und  der  fremden  Rasäe  gegenüber 
aufrecht  zu  erhalten.  Dass  habsüchtige  Neger- 
könige ihre  Unterthanen  verkaufen,  das  ist  etwas 
so  Gewöhnliches,  dass  sich  weder  Schwarze  noch 
Weisse  darüber  verwundern,  ja  es  ist  gar  nicht 
anders  zu  denken,  als  dass  jene  eine  derartige 
Aeusserung  königlicher  Oberhoheit  ganz  in  der 
Ordnung  finden;  verkaufen  ja  die  Neger  einan- 
der selbst,  wenn  sie  als  Leidensgefährten  mit 
einander  auf  der  Flucht  sind  und  Reisegeld 
brauchen,  verkaufen  ja  in  der  Noth,  wie  schon 
bemerkt,  Eltern  ihre  Kinder  und  sich  selbst, 
und  verkaufen  auch  ohne  Noth  und  Zwang 
Männer  ihre  Weiber  sammt  der  Leibesfrucht. 

Da  sich  unter  solchen  Umständen  das  Decret 
vom  Jahre  1873  als  vollkommen  unzureichend 
erwies,  so  bestimmte  ein  weiteres  Decret  im 
Jahre  1889,  dass  jeder  Sclave,  der  nach  dem 
I.  November  dieses  Jahres  nach  Zanzibar  ge- 
bracht würde,  durch  die  einfache  Thatsache  des 
Eintrittes  in  das  Land  frei  werden  sollte.  Wie 
man  leicht  sieht,  bestimmte  dieses  Decret  im 
Grunde  nichts  Anderes  als  jener  Theil  des 
Decretes  vom  Jahre  1873,  der  die  weitere  Ein- 
fuhr von  Sclaven  verbot.  Damit  war  also  wenig 
gewonnen,    und    man    sah    die    NoibwendigV^'*' 
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ein,   gegen    den  Sclavenhandel    deutlicher   und 
entschiedener  aufzutreten.   So  verbot  denn  eine 
Proclamation    des  Sultans   vom    i.  August  i8go 
ganz  unbedingt  jeden  Tausch,  Kauf  oder  Handel 
jeder  Art    in  Sclaven    und   bestimmte   zugleich, 
dass  Sclaven  beim  Ableben  ihres  Eigenthümers 
nur  an  dessen  legitime  Kinder   vererbt  werden 
können,    dass  sie  aber,    wenn  dieser  keine  legi- 
timen   Kinder    hinterlasse,    durch    die    alleinige 
Thatsache    seines    Todes    frei    werden    sollten. 
Die  Bedeutung   dieser  Proclamation   darf  eben- 
falls   nicht    überschätzt    werden,    und   wer    sich 
darüber  einer  Täuschung   hingeben  wollte,    der 
würde  über  den  beabsichtigten  Zweck   und  Er- 
folg dieser  Proclamation    durch    eine   ihr  ange- 
hängte Clausel  belehrt,    die  da  sagte,    dass  alle 
an  jenem  Tage  (i.  August  i8go)   sich  im  recht- 
mässigen Besitze  von  Unterthanen   des  Sultans 
von  Zanzibar  befindlichen  Sclaven  wie  an  diesem 
Tage    bei    ihren    Eigenthümern    zu    verbleiben 
haben,  und  dass  ihre  Lage  unverändert  bleiben 
solle.    Die  Clausel  war  gänzlich  überflüssig,    da 
sie  gar  nichts  Anderes  bestimmte,    als  was  aus 
der  Proclamation    von   selbst  hervorgeht,    näm- 
lich   die    Erhaltung    des    Status    quo,    mit    Aus- 
nahme des  Falles,   dass   ein  Sclavenhalter  ohne 
Hinterlassung    legitimer    Kinder    starb.     Wenn 
dies  nicht  der  Fall  war,   dann  blieb  Alles  beim 
Alten.  Die  Sclaven  hatten  durch  die  Proclama- 
tion nichts  gewonnen,    als   dass   sie   nicht  mehr 
ihren  Besitzer  wechseln  konnten,  und  die  Herren 
hatten    dadurch    nichts    verloren,    als    dass    ihr 
freies    Verfügungsrecht    über    die    Sclaven    be- 
schränkt wurde,    da   sie    diese    nicht  mehr  ver- 
kaufen konnten.  Der  Sclave  war  also  nur  noch 
erblich,    und    nicht   nur  er,    sondern  auch  seine 
Kinder,  da  sich  das  Sclaventhum  von  den  Eltern 
auf  die  Kinder  vererbt.    Die  Bedeutung    dieser 
Art  Erblichkeit    für   den  Bestand  der  Sclaverei 
bedarf  keiner  Erörterung:    der  Umstand    allein, 
dass  die  Kinder  gesetzmässig  gehaltener  Sclaven, 
wenn    sie   in    der  Sclaverei  geboren  sind,    auch 
selbst    wieder    Sclaven    sind,    dieser    Umstand 
allein  vermag  die  völlige  Aufhebung  der  Scla- 
verei   auf    unabsehbare    Zeit    hinauszuschieben. 
Wenn    nicht    alle    zu    diesem  Zwecke  schon  er- 
lassenen Verordnungen    umsonst    gegeben    sein 
sollten,    rausste    auch    mit   diesem  alten  Rechte 
aufgeräumt  werden,    und  so  wurde  durch  einen 
Vertrag  im  November  1890  auch  noch  bestimmt, 
dass   alle   nach    diesem  Datum   in  Zanzibar  ge- 
borenen Kinder    von  Sclaven    frei   sein   sollten. 
Die  Ansicht,    dass    die  Sclaverei    in  Zanzibar 
schon     längst     im     allmäligen    Absterben    sein 
könnte,  wenn  die  Bestimmungen  des  zuletzt  ge- 
nannten Vertrages    schon    20  Jahre   früher  aus- 
gesprochen worden  wären  und  Geltung  erlangt 
hätten,    diese  Ansicht    ist   zwar   logisch  richtig, 
doch  in  Rücksicht  auf  die  in  Afrika  herrschen- 
den   Verhältnisse    ganz    unberechtigt.    Mit    den 
den  Negersclaven  zuerkannten  Rechten   hat   es 
nämlich  eine  eigene  Bewandtniss:    dass  sie  von 


denen,  welchen  sie  garantirt  sind  und  zugute 
kommen  sollen,  nicht  reclamirt  werden.  Diese 
Erfahrung  hat  nun  zur  Folge  gehabt,  dass  man 
sich,  um  der  Sache  vom  Grunde  aus  beizu- 
kommen, zu  einem  entscheidenden,  vorderhand 
letzten  Schritte  entschloss,  der  der  Sclaverei  in 
Zanzibar  ein  Ende  machen  soll.  Anfangs  April 
dieses  Jahres  hat  der  Sultan  von  Zanzibar  ein 
Decret  erlassen,  wodurch  er  ohne  jede  Ein- 
schränkung die  Aufhebung  des  gesetzlichen  Be- 
standes der  Sclaverei  ausspricht.  Ueber  die 
Tragweite,  die  voraussichtlichen  Wirkungen 
einer  solchen  Bestimmung  ist  schon  jahrelang 
vorher  gestritten  worden,  und  auch  heute,  nach- 
dem die  Aufhebung  des  gesetzlichen  Bestandes 
der  Sclaverei  in  Zanzibar  schon  decretirt  worden 
ist,  erheben  sich  nicht  ganz  mit  Unrecht 
Stimmen,  welche  die  Hoffnungen,  die  man  sich 
von  der  Wirkung  des  letzten  Decretes  des  Sul- 
tans von  Zanzibar  verspricht,  wenigstens  für  die 
nächste  Zeit  für  illusorisch  erklären.  Das  dieses 
Decret  nicht  nur  für  die  socialen,  sondern  auch 
für  die  ökonomischen  Zustände  Zanzibars  von 
grosser  Bedeutung  ist,  das  ist  unzweifelhaft. 

Mit  Recht,  sagen  die  „Times"  beiläufig,  wirft 
man  die  Frage  auf,  ob  in  einem  Gemeinwesen, 
das  von  Sclavenarbeit  abhängt,  sich  ein  solcher 
Wechsel  ohne  eine  Erschütterung  vollziehen  kann, 
die  auf  die  davon  betroffenen  Personen  ver- 
muthlich  viel  mehr  drückt,  als  ihnen  wohlthut. 
Diese  Frage  ist  umsomehr  berechtigt,  als  sie 
sicherlich  der  Ueberzeugung  entspringt,  dass, 
wenn  sich  keine  Erschütterung  fühlbar  macht, 
auch  keine  nennenswerthe  Veränderung  in  der 
Lage  der  sclavischen  Bevölkerung  vorausgesetzt 
werden  kann,  dass  also  die  Wohlthaten  der  Ab- 
schaffung des  gesetzlichen  Bestandes  der  Scla- 
verei mehr  theoretisch  als  praktisch  sind.  Diese 
Auffassung  stützt  sich  auf  zwei  verschiedene 
Einwände,  die  gegen  den  unternommenen  Schritt 
erhoben  wurden.  Einerseits  wurde  behauptet, 
dass  die  Aufhebung  des  gesetzlichen  Bestandes 
der  Sclaverei  in  Zanzibar  und  Pemba  so  un- 
möglich ist,  wie  die  ökonomischen  Hindemisse 
gross  sind ;  und  andererseits  wurde  betont,  dass 
sie  unnöthig  ist,  da  Alles,  was  durch  einen 
solchen  Schritt  zu  erreichen  ist,  bereits  durch 
die  vorhergehenden  Decrete  und  Proclamationen, 
die  auf  die  Abschaffung  der  Sclaverei  auf  den 
Inseln  hinzielten,  praktisch  geschehen  sei.  Die 
Wahrheit  liegt  wahrscheinlich  in  der  Mitte,  und 
der  Werth  des  Abschaffungsdecretes  wird  bei 
der  gemässigt  fortschreitenden  Durchführung 
der  Reform  offenbar  werden. 

Durch  das  eben  erlassene  Decret  wird  die 
Stellung  eines  Sclaven  nicht  mehr  länger  als 
gesetzlich  anerkannt,  und  alle  im  Sclavenver- 
hältniss  stehenden  Personen  können,  wenn  sie 
wollen,  ihre  Freiheit  verlangen.  Es  ist  wichtig, 
den  Unterschied  zu  bemerken,  der  zwischen  der 
Aufhebung  des  gesetzlichen  Bestandes  der 
Sclaverei   und    zwischen    der    Abschaffung  der 
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Sclaverei  überhaupt  besteht.  Bei  der  Abschaf- 
fung der  Sclaverei  überhaupt,  wie  sie  in  den 
britischen  Besitzungen  durch  das  Gesetz  vom 
Jahre  1834  durchgeführt  wurde,  ist  jeder  Sclave 
thatsächlich  frei.  Bei  der  Aufhebung  des  gesetz- 
lichen Bestandes  der  Sclaverei  aber  ist  die 
Unterstützung  des  Gesetzes  von  der  Fortdauer 
der  Bedingung  der  Sclaverei  abhängig,  und  der 
Sclave  ist  in  die  Lage  versetzt,  seine  Freiheit 
zu  verlangen,  wenn  er  will.  Bis  er  sich  so  ent- 
scheidet, bleibt  er  Sclave,  aber  die  dauernde 
Genehmigung  seiner  Sclaverei  ist  Sache  seines 
freien  Willens,  und  das  Gesetz  nimmt  nicht 
Kenntniss  davon.  Er  kann  bei  keinem  Gerichts- 
hofe auf  Grund  seines  behaupteten  Sclaven- 
zustandes  gerichtlich  belangt  werden.  Was  ein 
sträfliches  Verbrechen  wäre,  wenn  es  gegen  die 
Person  oder  das  Eigenthum  eines  freien  Mannes 
begangen  wäre,  wird  in  gleicher  Weise  ein 
Verbrechen  gegen  ihn,  und  er  hat  in  jeder  Hin- 
sicht die  Rechte  eines  Bürgers.  Das  Gesetz, 
das  unter  dem  letzten  Decrete  veröffentlicht 
worden  ist,  gibt  jedem  Bewohner  von  Zanzibar 
und  Pemba  —  nicht  die  Freiheit ,  sondern 
das  Recht  auf  Freiheit,  wer  diese  verlangen 
will. 

Was  die  ökonomische  Seite  der  Frage  betrifft, 
gibt  man  sich  bezüglich  der  Folgen,  die  aus  der 
Durchführung  des  jüngsten  Decretes  zu  erwarten 
sind,  den  ernstesten  Bedenken  hin.  Die  ganze 
landwirthschaftliche  Arbeit  von  Zanzibar  und 
Pemba  wird  von  Sclaven  verrichtet,  und  die 
beiden  Inseln  verdanken  ihre  industrielle  Stärke 
bis  heute  der  Arbeit  der  Sclaven.  Die  Anzahl 
derjenigen,  die  durch  die  Aufhebung  des  ge- 
setzlichen Bestandes  der  Sclaverei  in  Zanzibar 
betroffen  werden,  ist  im  Verhältnisse  zur  ganzen 
Bevölkerung  viel  grösser  als  in  jedem  früheren 
Versuche,  der  gemacht  wurde,  und  es  sei  unter 
den  Folgen  der  Aufhebung  gewiss  ein  Verlust 
von  zwei  Dritteln  des  productiven  Werthes  der 
Inseln  zu  erwarten,  da  voraussichtlich  der 
grösste  Theil  der  freien  Bevölkerung  zugrunde 
gehen  und  wahrscheinlich  auswandern  werde. 
Das  Einkommen  der  Regierung  würde  einen 
ebenso  und  noch  grösseren  Verlust  erleiden, 
wie  die  aus  der  Bewegung  erwachsenden  neuen 
Auslagen  betrügen,  ur.d  der  Staatsschatz  von 
Zanzibar  würde  mit  einem  ungeheueren  Deficit 
belastet.  Der  Verlust,  den  die  Besitzer  von 
Sclaven  zu  gewärtigen  haben,  sei  viel  zu  gross 
und  wichtig,  als  dass  er  ihnen  nicht  ersetzt 
werden  müsste,  und  die  Kosten  des  Ersatzes 
wurden  auf  erschreckend  hohe  Summen  ange- 
schlagen. Uebrigens,  meinte  man,  seien  die 
Sclaven  in  ihrer  gegenwärtigen  Eage  ganz  zu- 
frieden und  glücklich,  im  Gegentheil  aber  für 
einen  Zustand  von  Freiheit  völlig  untauglich. 
Auch  auf  den  Handel  in  Sclaven  von  aussen 
her  würde  das  Decret  ohne  Wirkung  sein,  da 
nach  wie  vor  die  Einfuhr  und  der  Besitz  von 
Sclaven  ihren  Fortgang  nehmen  würden. 


Glücklicherweise  aber  gibt  es  Gründe,  die  zu 
Gunsten  des  wahrscheinlichen  Erfolges  des  Ver- 
suches angeführt  werden  können  und  die  kaum 
weniger  praktischer  Natur  sind  als  jene,  die  so 
gewichtig  dagegen  angeführt  werden.  Wie  schon 
bemerkt,  darf  die  sclavische  Bevölkerung  von 
Zanzibar  auf  140.000  Personen  geschätzt  werden, 
und  allen  diesen  sind  durch  das  April-Decret 
dieses  Jahres  Permissivrechte  auf  Freiheit  zu- 
erkannt. Wollen  wir  uns  nun  über  die  voraus- 
sichtliche Wirkung  dieses  Decretes  ein  Urtheil 
bilden,  so  liegt  uns  gewiss  nichts  näher  als  die 
Frage,  ob  ein  ähnlicher  Fall  schon  vordem  da- 
gewesen ist,  d.  h.  ob  Sclaven  von  Zanzibar  sich 
ähnlicher  Rechte  schon  vordem  erfreut  haben. 
Ist  es  jetzt  das  erstemal ,  dass  jedem  dieser 
140.000  Sclaven  permissive  Freiheit  angeboten 
wird?  Wenn  es  so  wäre,  dann  wäre  es  in  der 
That  äusserst  schwierig,  den  muthmaasslichen 
Erfolg  des  Decretes  vorauszusagen ;  wenn  es 
aber  nicht  so  ist,  dann  können  wir  aus  dem  Ge- 
bahren  Jener,  die  bereits  dieses  Rechtes  theil- 
haftig  waren,  darauf  schliessen,  was  billigerweise 
zu  erwarten  ist. 

Es  ist  gewiss  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass 
durch  die  erwähnten  verschiedenen  Decrete, 
Proclamationen  und  Verträge  ein  grosser  Theil 
von  den  140.000  Sclaven  von  Zanzibar  in  der 
That  schon  befreit  worden  ist,  wenn  sie  nur 
auch  ihre  Rechte  geltend  machen  wollen ;  von 
der  Wohlthat  des  permissiven  Rechtes  auf  Frei- 
heit, wie  sie  im  April-Decrete  zum  Ausdruck 
kommt,  werden  strenge  genommen  also  nunmehr 
nur  Jene  berührt,  deren  Lage  nicht  schon  durch 
eines  der  vorhergehenden  Decrete  verändert 
worden  sein  sollte.  Selbst  wenn  einige  dieser 
Decrete  todte  Buchstaben  geblieben  sind,  da 
die  Sclaven  wohl  nicht  immer  in  Erfahrung 
brachten,  was  ihnen  durch  sie  für  Rechte  zu- 
gestanden wurden,  und  da  es  ihnen  auch  nicht 
immer  leicht  gewesen  sein  mochte,  ihre  persön- 
lichen Rechte  zu  beweisen,  so  ist  es  anderer- 
seits auch  ausgemacht,  dass  jene  Personen,  denen 
es  möglich  gewesen  wäre,  ihre  Rechte  geltend 
zu  machen,  dies  nicht  gethan  haben,  sondern 
ruhig  und  zufrieden  in  den  bestehenden  Ver- 
hältnissen weiterlebten  und  weiterleben  werden, 
und  dass  die  Rechte,  die  zufolge  der  Aufhebung 
des  gesetzlichen  Standes  der  Sclaverei  bean- 
sprucht werden  können,  nur  von  jenen  geltend 
gemacht  werden  dürften,  denen  das  neue  Gesetz 
etwas  gebracht  hat,  was  sie  vordem  nicht  be- 
sassen. 

Es  darf  demnach  auch  die  Anzahl  der 
Sclaven,  die  durch  die  früheren  Gesetze  nicht 
berührt  wurden  und  deshalb  von  ihren  gegen- 
wärtigen Eigenthümern  gesetzlich  gehalten 
werden,  nicht  gar  zu  gross  angenommen  werden, 
und  sie  sind  thatsächlich  nur  auf  7000  geschätzt 
worden.  Wenn  diese  Schätzung  auch  nicht  ganz 
richtig  ist,  so  darf  aus  der  verhältnissmässig 
kleinen  Anzahl  doch  geschlossen    werden,    dass 
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das  letzte  Decret  nicht  merklich  auf  den  Arbeits- 
markt und  durch  den  Arbeitsmarkt  auf  die 
Finanzen  des  Landes  wirken  werde. 

Wenn  es  richtig  ist,  dass  die  sclavische  Be- 
völkerung im  Allgemeinen  in  ihrem  jetzigen 
Zustande  glücklich  ist  und  für  eine  andere  Lage 
gar  nicht  taugt,  dann  ist  voraussichtlich  in  der 
nächsten  Zukunft  kein  Wechsel  im  Grossen  zu 
erwarten.  Was  die  Besorgniss  bezüglich  der 
Unzulänglichkeit  der  freien  Arbeit  betrifft,  so 
kann  auf  die  Seychellen -Inseln  hingewiesen 
werden,  wo  der  Versuch  unter  ähnlichen  Um- 
ständen gemacht  wurde,  denn  dieses  Beispiel 
beweist,  dass  nach  einer  kurzen  Periode  von 
Zerrüttung  freie  Arbeit  viel  werthvoller  wird, 
als  Sclavenarbeit  je  gewesen  ist.  Verlässliche 
Beobachter  haben  berichtet,  dass  der  freie  Neger 
der  Seychellen  beiläufig  dreimal  so  viel  arbeitet 
als  der  Sclave  von  Zanzibar.  Aber  das  ist  auch 
sicher,  dass  die  Aussicht  auf  Erfolg  am  besten  ge- 
sichert ist,  wenn  die  Veränderung  nur  allmälig 
eingeführt  wird,  und  darum  ist  unter  anderen 
Gründen  die  Aufhebung  des  gesetzlichen  Be- 
standes der  Sclaverei  der  totalen  Abschaifung 
derselben  vorgezogen  worden.  Von  dem  Tage 
an,  da  das  Decret  zur  Durchführung  gelangt, 
wird  es  in  Zanzibar  thatsächlich  keine  Sclaven 
mehr  geben ;  viele  Personen  aber  werden  ohne 
Zweifel,  so  lange  ihnen  die  Verhältnisse  zusagen, 
so  zu  leben  fortfahren,  als  ob  sie  noch  die  Sclaven 
ihrer  früheren  Herren  wären. 

Was  endlich  die  Frage  der  Entschädigung  der 
Scavenhalter  anlangt,  so  ist  dies  zweifellos  ein 
heikler  Punkt,  in  welchem  di^Moral  europäischer 
Civilisation  mit  der  muslimischen  Ansicht  vom 
Sclavenbesitz  in  Conflict  kommt.  Vom  Stand- 
punkte der  europäischen  Civilisation  wären  Er- 
satzansprüche der  Sclavenhalter  eine  Ungeheuer- 
lichkeit, da  Eigenthumsansprüche  auf  einen  Men- 
schen nicht  anerkannt  werden  und  mit  dem  Ge- 
setze, das  solche  Ansprüche  anerkennt,  wegfallen. 
Theoretisch  müsste  also  jeder  Ersatzanspruch 
für  einen  freiijewordenen  Sclaven  zurückgewiesen 
werden.  In  der  Praxis  aber  stellt  sich  die  Sache 
anders,  da  den  Eigenthümern  von  Sclaven  die 
Garantie  gegeben  wurde,  dass  der  Status  ihrer 
Sclaven  nicht  alterirt  werden  sollte.  Da  übrigens 
auch,  wie  bemerkt,  die  Anzahl  der  gesetzlich 
gehaltenen  Sclaven  nicht  gar  so  gross  ist,  und 
da  ferner  nur  für  jene  eine  Entschädigung  zu 
leisten  sein  wird,  die  ihre  Freiheit  wirklich  re- 
clamiren,  so  wird  die  Summe,  die  als  Ersatz  zu 
zahlen  ist,  ebenfalls  nicht  sehr  bedeutend  sein 
und  dem  Sultan  von  Zanzibar  keine  finanziellen 
Schwierigkeiten  bereiten.  Sollte  dies  dennoch 
der  Fall  sein,  nun  dann  wird  England  nicht 
zögern,  dem  Sultan  zu  Hilfe  zu  kommen,  der 
durch  sein  letztes  Decret  den  Wünschen  Eng- 
lands so  loyal  entgegengekommen  ist.  Dieses 
Decret  ist  ja  auch  für  die  Sclavenfrage,  deren 
endliche  Lösung  sich  England  so  angelegen  sein 
lässt,    überhaupt   von    grosser   Bedeutung,  denn 


es  ist  zu  erwarten,  dass  sich  seine  gute  Wirkung 
auch  durch  alle  Sclavendistricte  des  afrikanischen 
Hauptlandes  fühlbar  machen  wird. 
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Ueber  das  Sonnenaufgangsreich  isF^n  den 
letzten  Jahrzehnten  eine  Literatur  angewachsen, 
welche  kaum  mehr  zu  überblicken  ist.  Dies  er- 
klärt sich  ganz  von  selbst,  wenn  man  den  be- 
deutsamen Wandel,  der  sich  in  jenem  Lande  in 
verhältnissmässig  kurzer  Zeit  vollzogen  hat,  in 
Betracht  zieht.  Das  allein  aber  ist  es  nicht;  auch 
das  alte  Japan  erregt  in  höherem  Maasse  unser 
Interesse,  und  zwar  vornehmlich  seiner  uralten 
civilisatorischen  Einrichtungen  wegen.  Das  japa- 
nische Staatswesen  stand  jederzeit  hoch  über 
jenen  in  den  anderen  grossen  asiatischen  Staaten. 
Wir  brauchen  diesfalls  nur  auf  den  eigenthüm- 
lichen  patriarchalischen  Despotismus  und  die 
Mandarinen wirthschaft  in  China,  auf  die  schäd- 
liche Decentralisation  aller  socialen  und  politi- 
schen Verhältnisse  in  Indien  durch  das  dort 
herrschende  Kastenwesen  oder  auf  die  Gewalt- 
herrschaft in  den  moslimischen  Ländern  hinzu- 
weisen, um  sofort  den  ungeheueren  Unterschied 
zu  erfassen,  d>-r  in  dieser  Richtung  zwischen 
den  aufgezählten  Staatswesen  besteht.  In  zweiter 
Linie  kommen  das  alte  Rechtswesen  der  Ja- 
paner in  Betracht,  die  vielen  öffentlichen  An- 
stalten und  eine  Menge  Einrichtungen,  welche  im 
Abendlande  erst  eine  Errungenschaft  der  jüng- 
sten Zeit  sind.  So  kennt  man  dort  seit  undenk- 
licher Zeit  Civilstandsregister,  das  Postwesen 
war  schon  vor  tausend  Jahren  auf  das  Beste 
geregelt  und  regelmässige  Volkszählungen  reichen 
bis  zum  I.  Jahrhundert  n.  Ch.  zurück.  Auch  der 
frühere  Verwaltungsmodus  erfreute  sich  des 
respectablen  Alters  von  mehr  als  i6  Jahrhun- 
derten. 

In  den  letzten  20  Jahren  haben  die  Japaner, 
wie  alle  Welt  weiss,  in  ihren  fortschrittlichen 
Bestrebungen  förmliche  Sprünge  gemacht.  Das 
mag  den  Freund  der  civilisatorischen  Entwick- 
lung begeistern  —  dem  Ethnographen  erwachsen 
daraus  zumeist  Schwierigkeiten  aller  Art.  Wenn 
uralte,  volksthümliche  Einrichtungen  unter  dem 
Einflüsse  abendländischer  Sitte  allmälig  ver- 
blassen oder  wenn  gewisse,  bis  dahin  als  un- 
antastbar gehtiltene  sociale  Einrichtungen  ein- 
fach durch  Decrete  modernisirt  oder  gänzlich 
beseitigt  werden,  so  liegt  es  in  der  Natur  der 
Sache,  dass  nur  eine  ununterbrochene  Controle 
aller  von  da  ab  erfliessenden  Gesetze  eine  er- 
schöpfende Kenntniss  der  jeweilig  bestehenden 
Verhältnisse  ermöglicht.    Manches  ethnographi- 

')  ArchiT  zur  Beschreibung  Ton  Japan  and  dessea  Nebcn- 
und  ScbuUl&nderD,  Jezo  mit  den  südlichen  Kurilen,  Sachalin, 
Korea  und  den  Liukiuinscln,  Ton  Ph.  Fr.  v.  Sitbold.  Heiaat- 
gegeben  von  seinen  Söhnen.  I.  Band,  II.  AnAage.  Mit  AbbU- 
dangen  und  Karten.  421  S.  Lex.  8*.  Würibnrg  und  Laiptig. 
Veilag  der  k    und  k.   Hofbu^hhandluBg  von  Leo  Wocil. 
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sehe  Werk  der  Neuzeit  sieht  von  der  modernen 
japanischen  Reformbewegung  gänzlich  ab,  und 
zwar  mit  Recht,  denn  nur  so  konnte  das  ur- 
sprünglich interessante  und  lebensvolle  Bild 
festgehalten  werden. 

In  diesem  Sinne  ist  auch  das  hier  zu  bespre- 
chende Werk  eines  der  gründlichsten  Kenner 
des  japanischen  Inselreiches  —  Philipp  Franz 
v.  Siebold  —  aufzufassen.  Dieser  deutsche  Ge- 
lehrte war  es,  welcher  schon  im  ersten  Drittel 
unseres  Jahrhunderts  Japan,  noch  unberührt 
von  europäischen  Einflüssen,  in  seinem  eigen- 
thümlich  jungfräulichen  Zustand  kennen  lernte; 
es  erwuchs  ihm  dadurch  ein  Vorzug,  welcher 
durch  den  fortschrittlichen  Geist,  der  jetzt  das 
Inselreich  durchweht,  den  späteren  Forschungs- 
reisenden auf  immer  entgangen  ist.  Aus  diesem 
Sachverhalt  erklärt  sich  die  Bedeutung  des 
Siebold'schen  Werkes.  Es  ist  ein  culturhistori- 
sches  Denkmal.  Auch  die  Geschichte  dieses  lite- 
rarischen Unternehmens  ist  von  Interesse.  Die 
erste  Auflage  von  „Nippon"  erschien  im  Selbst- 
verlage und  blieb  unvollendet.  Es  war  das  Be- 
streben der  Herausgeber,  die  vorhandenen 
Lücken  mit  dem  Materiale,  welches  die  hinter- 
lassenen  Aufzeichnungen  darboten,  auszufüllen. 
Gleichzeitig  wurde  die  Originalausgabe  einer 
gründlichen  Durchsicht  unterworfen,  wobei  ausser 
den  von  Dr.  Hoffmann  bearbeiteten  Theilen  die 
Uebersicht  der  Entdeckungen  im  Seegebiet  von 
Japan  und  andere  Materien  ausgeschieden 
wurden. 

Dem  Verfasser,  welcher  unter  dem  damaligen, 
nunmehr  längst  aufgegebenen  System  politi- 
scher Abgeschlossenheit  in  Japan  verfolgt,  ge- 
fangen und  von  dort  verbannt  ward,  wird  nun 
nach  seinem  Tode  die  Genugthuung  zutheil, 
dass  sein  Werk  mit  Unterstützung  des  kaiser- 
lichen Hofes,  des  kaiserlichen  Prinzen  Taruhito 
Arisugava  und  der  Mitglieder  des  hohen  japa- , 
nischen  Adels  aufs  Neue  zur  Veröffentlichung 
gelangt.  Die  Ausstattung  des  vorliegenden 
Prachtbandes  ist  demgemäss  durchaus  vornehm. 

Es  dürfte  zunächst  von  Interesse  sein,  einige 
biographische  Notizen  über  den  Verfasser  vor- 
zubringen. Philipp  Franz  v.  Siebold  war  Oberst 
im  niederländisch-indischen  Generalstab.  Am 
17.  Februar  1796  als  Sohn  des  Professors  der 
Medicin  und  Chirurgie  Joh.  G.  Christoph  von 
Siebold  in  Würzburg  geboren,  studirte  Philipp 
Franz  an  der  Universität  seiner  Vaterstadt  Me- 
dicin und  Naturwissenschaften,  in  der  Folge 
auch  Geographie  und  Ethnographie.  Nachdem 
v.  Siebold  den  Doctorgrad  erlangt  hatte,  folgte 
er  einem  Rufe  nach  dem  Haag  und  ward  als- 
bald als  „Chirurgyn-Major"  in  die  niederländisch - 
indische  Armee  (1822)  eingereiht.  So  kam  er 
ein  Jahr  später  nach  Batavia,  wo  es  der  glück- 
liche Zufall  fügte,  dass  er  einer  nach  Japan  be- 
stimmten Mission  als  Arzt  zugetheilt  wurde^ 
mit  der  speciellen  Weisung,  in  vorgenannter 
Eigenschaft    bei    der    Factorei    auf    Dezima    zu 


bleiben  und  sich  mit  wissenschaftlichen,  vor- 
nehmlich naturwissenschaftlichen  Studien  zu  be- 
schäftigen. 

Unter  mancherlei  Verzögerungen  und  Gefahren, 
welche  in  dem  vorliegenden  Werke  geschildert 
werden,  erreicht  die  Mission  ihr  Reiseziel,  wor- 
auf sich  V.  Siebold  sofort  an  die  Arbeit  machte. 
Sein  Eifer  erregte  indess  das  Misstrauen  des 
japanischen  Dolmetschers,  der,  des  Holländischen 
besser  kundig  als  v.  Siebold,  den  Verdacht 
schöpfte,  es  mit  einem  eingeschmuggelten  Aus- 
länder anderer  Nationalität  zu  thun  zu  haben. 
Um  den  Japaner  zu  beschwichtigen,  erklärte 
man  ihm,  dass  der  Unterschied  einfach  darin 
bestände,  dass  Siebold  kein  Niederdeutscher, 
sondern  ein  Hochdeutscher  sei.  Da  kam  nun  das 
ethnographische  Curiosum  heraus,  dass  in  des 
Japaners  Vorstellung  Siebold  ein  „Bergholländer" 
(„wilder"  Holländer)  sei. 

Um  die  Thätigkeit  Siebold's  würdigen  zu 
können,  muss  man  wissen,  dass  damals  (Anfangs 
der  Zwanzigerjahre)  die  Mitglieder  der  holländi- 
schen Factorei  in  Dezima  gleich  Staatsgefangenen 
gehalten  wurden  und  sich  nur  zweimal  im  Jahre 
aus  ihrem  Domicil  entfernen  durften.  Siebold 
gewann  bald  unter  den  japanischen  Gelehrten 
und  Wissbegierigen  grossen  Anhang,  und  so 
drückten  die  Regierungsbeamten  ein  Auge  zu 
und  gestatteten  stillschweigend,  dass  Siebold 
sich  täglich  aus  Dezima  entfernen  durfte.  Diese 
Toleranz  verdankte  er  vor  Allem  seiner  ärzt- 
lichen Thätigkeit.  Noch  heute  circuliren  im 
Volksmunde  die  fabelhaftesten  Legenden  über 
Curen,  welche  Siebold  vollbracht,  und  über  die 
Zahl  von  Menschenleben,  die  er  durch-  seine 
Geschicklichkeit  gerettet  hatte.  Nicht  minder 
wichtig  war  die  ärztliche  Schule,  welche  Siebold 
in  Japan  gründete,  und  die,  auf  moderner  wissen- 
schaftlicher Grundlage  fussend,  die  ersten  Keime 
europäischen  Geisteslebens  in  das  Inselreich 
verpflanzte. 

Seinen  übrigen  Forschungen  aber  stellten  sich 
namhafte  Hindernisse  entgegen.  Damals  bestand 
noch  das  strenge  Verbot  des  Verkaufes  von 
japanischen  Werken  über  Landeskunde  und  Ge- 
schichte, Religion,  Kriegskunst  und  das  Hof- 
leben. Verboten  war  ferner  die  Ausfuhr  von 
Cultusgegenständen,  Waffen,  Münzen,  Karten, 
ja  selbst  von  kleinen  Modellen  und  bei  Spiel- 
sachen die  Miniaturwaffen.  Gleichwohl  gelang 
es  dem  beliebten  „Meesters",  eine  diesbezügliche 
Sammlung  anzulegen,  wobei  ihm  seine  getreuen 
Schüler  behilflich  waren.  Uebrigens  verfügten 
diese  der  Natur  der  Sache  nach  über  verschie- 
dene gelehrte  Werke,  welche  Siebold  einsehen 
und  Studiren  konnte. 

Nach  mehrjähriger  stiller  Gelehrtenthätigkeit 
sollten  sich  dem  P'orschergeiste  Siebold's  neue 
Aussichten  eröffnen.  Im  Jahre  1826  brach  die 
holländische  Gesandtschaft  nach  Jedo  auf,  und 
Siebold  begleitete  sie  in  Gesellschaft  einer  An- 
zahl seiner  ergebensten  Schüler   und  eines  vor- 
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züglichen  Malers.  Fast  wäre  es  damals  gelung-en, 
Siebold  dauernd  an  Jedo  zu  fesseln.  Er  schlos.s 
Freundschaft  mit  den  Ilofarzt  des  Sjogun  und 
einigen  Gelehrten,  und  die  Bemühungen  seiner 
Schüler  thaten  das  Uebrige,  um  die  japanische 
Regierung  mit  dem  Vorschlage  zu  befreunden, 
Siebold  in  Jedo  zurückzubehalten.  Die  holländi- 
sche Regierung  hatte  nichts  dagegen,  wohl 
aber  beging  der  holländische  Gesandte  die  Takt- 
losigkeit, sich  mit  japanischen  Functionären  zu 
überwerfen,  und  da  überdies  die  einheimischen 
Aerzte  der  chinesischen  Schule  gegen  den  Plan 
Stellung  nahmen,  musste  Siebold  mit  der  Ge- 
sandtschaft Japan  wieder  verlassen. 

Schon  während  dieser  Krise  hatte  Siebold  im 
Geheimen  topographische  Aufnahmen  und  Ver- 
messungen gemacht.  Nach  Dezima  zurückge- 
kehrt, freute  er  sich  besonders  des  trefflichen 
Gedeihens  seines  kleinen  botanischen  Gartens. 
Aus  diesem  stammten  jene  Theesamen,  welche 
Siebold  nach  liatavia  gesendet  hatte,  wo  im 
Jahre  1827  bereits  2000  bis  3000  junge  Pflanzen 
sich  im  besten  Wachsthume  befanden.  Da  die 
zuerst  versendeten  Samen  die  Keimkraft  ver- 
loren hatten,  verschickte  Siebold  späterhin  die 
Theenüsse  in  Lehm  eingeschlossen,  wodurch 
deren  Austrocknung  verhindert  wurde.  In  geo- 
graphischer Beziehung  machte  Siebold  zunächst 
die  wichtige  Entdeckung,  das  Sachalin  nicht, 
wie  man  bis  dahin  im  Abendlande  glaubte, 
eine  Halbinsel  Asiens,  sondern  eine  Insel  sei. 
Trotz  alles  Verbotes  gelangten  nach  und  nach 
die  interessantesten  Karten  und  Aufnahmen  in 
die  Hände  Siebold's,  und  er  selbst,  mit  Hilfe 
eingeborener  Dolmetscher,  besorgte  die  Ueber- 
setzung  der  Tagebücher  und  Notizen  einheimi- 
scher Reisender. 

Da  brach  das  Verhängniss  über  Siebold  un- 
erwarteterweise herein.  Durch  eine  Verrätherei, 
deren  Urheber  nie  bekannt  wurde,  kam  der 
japanischen  Regierung  zu  Jedo  das  Treiben 
Siebold's  zu  Ohren.  Dieser  aber  bot  der  Gefahr 
standhaft  die  Spitze.  Der  grösste  Theil  der 
werthvollen  Sammlungen  konnte  verschifft 
werden.  Sein  Wohnhaus  aber  wurde  durch 
Feuer  zerstört.  Damit  nicht  genug,  bediente 
sich  die  japanische  Regierung  des  Unterdolmet- 
schers von  Dezima,  um  bei  Siebold  die  Confis- 
cation  der  Karten  vorzunehmen.  Die  Sache 
spielte  sich  nicht  sehr  tragisch  ab,  da  der  ge- 
nannte Functionär  mit  Siebold  befreundet  war. 
Das  war  aber  erst  der  Beginn.  Kurz  darnach 
wurden  die  meisten  seiner  Schüler  gefangen 
genommen,  die  (lelehrten  in  Jedo,  mit  denen  er 
correspondirt  hatte,  wurden  verhört,  und  bei 
Siebold  wiederholte  Haussuchung  gehalten. 
Die  Dienstboten  wurden  sämmtlich  gefänglich 
eingezogen  und  mittelst  der  landesüblichen 
Tortur  auf  das  Fürchterlichste  gequält.  Die 
niederländischen  IJehürden,  denen  der  Zwischen- 
fall äusserst  ungelegen  war,  hüteten  sich,  zu 
interveniren,    und    überliessen    Siebold     seinem 


Schicksal.  Am  28.  Jänner  1829  wurde  ihm  er- 
öffnet, dass  er  Dezima  nicht  verlassen  dürfe. 
Die  Voruntersuchung  brachte  die  japanischen 
Behörden  auf  den  Gedanken,  dass  hier  mög- 
licherweise ein  schweres  Staatsverbrechen  vor- 
liege, vielleicht  der  Plan  bestehe,  das  Land  an 
einen  auswärtigen  Feind  zu  verrathen.  Es  er 
schienen  Wachboote,  welche  die  Insel  Dezima 
blockirten.  Schlimmer  war,  dass  viele  werth- 
voUe  Sammlungen  confiscirt  wurden. 

Die  Untersuchung  zog  sich  Monate  hin,  doch 
ergab  dieselbe  kein  belastendes  Material.  E« 
trat  ein  Umschwung  Ai  Gunsten  des  Gelehrten 
ein,  und  der  Untersuchungsrichter  hob  die  vielen 
Verdienste  Siebolds  als  Milderungsgrund  hervor. 
Was  während  dieser  Zeit  hinter  den  Coulissen 
gespielt  hat  und  wie  viel  blutige  Opfer  die  Unter- 
suchung unter  Siebold's  japanischen  Freunden 
gefordert,  ist  nie  bekannt  geworden.  Viele  dersel- 
ben schmachteten  jahrelang  in  den  Gefangnissen. 
Auffälligerweise  hatten  sich  die  einheimischen 
Fürsten  der  Verfolgten  angenommen  und  ihnen 
ein  Asyl  bereitet.  Diese  Schützlinge  waren  es, 
welche  später  Schulen  und  Lehranstalten  nach 
europäischem  Muster  gründeten,  Siebold  ver- 
liess  am  30.  December  1829  Dezima  und  begab 
sich  an  Bord  des  niederländischen  Schiffes  zur 
Rückkehr  nach  Batavia.  Tief  gerührt  war  er, 
als  am  31.  Früh  ein  kleines  Schifferboot  anlegte, 
und  einer  seiner  besten  Freunde,  als  Fischer 
verkleidet,  ihm  Lebewohl  sagte.  Heimlich  lan- 
dete Siebold  noch  einmal  beim  Fischerdorfe 
Kosedo,  wo  er  einige  seiner  wieder  freigelassenen 
Schüler  antraf  und  mit  schwerem  Herzen  sich 
von  ihnen  verabschiedete.  Am  2.  Jänner  1830 
ging  das  Schiff  in  See  und  traf  am  28.  in  Ba- 
tavia ein.  Siebold  rechtfertigte  sich  bei  dem 
Generalgouverneur  und  erhielt  die  Bewilligung, 
mit  seinen  Sammlungen  und  geretteten  Manu- 
scripten  nach  Europa  zurückzukehren.  Am 
7.  Juli  traf  er  in  Vlissingen  ein.  Die  niederlän- 
dische Regierung  lohnte  seinen  Eifer  mit  un- 
beschränktem Urlaub  und  unterstützte  seine  Ar- 
beiten in  wirksamster  Weise.  Als  diese  nach 
und  nach  in  die  Oeffentlichkeit  traten  und  als 
äusserst  werthvoll  erkannt  wurden,  erntete  er 
Anerkennung  und  Ehren  in  Fülle.  Auch  der 
Hof  zu  München  bereitete  ihm  eine  ausgezeich- 
nete Aufnahme. 

Siebold's  literarische  Thätigkeit  war  eine  un- 
gemein reiche ;  sein  Hauptwerk  bleibt  jedoch  das 
„Nippon- Archiv".  Auch  Siebold's  „Atlas  des 
japanischen  Reiches"  war  eine  her\*orragende 
Leistung,  und  zwar  vornehmlich  nach  der  prak- 
tischen Seite  hin,  da  sie  die  erste  derartige  war. 
Nebenbei  war  Siebold  auch  politisch  in  hervor- 
ragender Weise  thätig,  und  er  arbeitete  mit 
Ausdauer  an  der  Eröffnung  Japans  für  den 
Weltverkehr.  Er  hätte  es  gerne  gesehen,  dass 
die  holländische  Regierung  energischer  diese 
Bestrebungen  verwirklichte,  doch  scheint  letztere 
ihrer  Aufgabe  nicht  völlig  gewachsen  gewesen 
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ZU  sein.  Zwar  der  König  unternahm  schon  1844 
einen  anbahnenden  Schritt,  indem  er  dem  japa- 
nischen Regenten  einen  Brief  zukommen  liess, 
in  welchem  die  hohe  Bedeutung  der  Eröffnung 
Japans  dargethan  wurde.  Aber  es  blieb  Alles 
beim  Alten,  und  erst  zehn  Jahre  später  rang 
Amerika  unter  dem  wirksamen  Drucke  der 
Schiffsgeschütze  jene  Zugeständnisse  dem  Be- 
herrscher des  Inselreiches  ab,  welche  zu  der 
bekannten  Umgestaltung  aller  Verhältnisse  in 
Japan  führten.  Siebold  war  auch  die  Seele  jener 
diplomatischen  Action,  welche  Russland  be- 
züglich der  Grenzregulirung  im  Amur-Gebiete 
(1853)  durchsetzte.  Der  damalige  Minister  des 
Aeussern  hatte  ausdrücklich  die  Mitarbeiter- 
schaft Siebold's  gewünscht. 

In  seinen  späteren  Jahren  hielt  sich  Siebold 
vorwiegend  in  Deutschland  (Bonn)  auf,  doch 
ergriff  1859  den  damals  63jährigen  Gelehrten 
abermals  das  Reisefieber,  das  ihn  mächtig  nach 
dem  fernen  Sonnenaufgangsreiche  zog.  Da  aber 
die  holländische  Regierung  gewichtige  Bedenken 
trug,  ihn  im  diplomatischen  Dienste  zu  ver- 
wenden, nahm  er  die  Stellung  eines  Adviseurs 
bei  der  niederländischen  Handelsgesellschaft  an. 
Nach  vorübergehendem  Aufenthalte  auf  Java 
traf  Siebold  am  4.  August  1859  in  Nagasaki 
ein,  wo  sich  alsbald  die  Kunde  von  der  Wieder- 
ankunft des  „Meesters"  verbreitete.  Siebold 
musste  also  gute  Erinnerungen  hinterlassen 
haben,  denn  seit  seiner  Abreise  von  Japan 
waren  fast  dreissig  Jahre  verstrichen.  In  dem- 
selben Regierungspalais,  wo  seinerzeit  Siebold 
vor  seinem  Untersuchungsrichter  hatte  nieder- 
knien müssen,  wurde  er  jetzt  in  Ehren  em- 
pfangen. Er  begann  sofort  seine  Studien  in 
Angriff  zu  nehmen  und  ward  zugleich  nothge- 
drungen,  zur  Ausübung  der  ärztlichen  Praxis 
gedrängt. 

Gleichwohl  waren  die  Zeiten  nicht  günstig. 
Ueberall  im  Reiche  gährte  es.  Die  durch  den 
Sjogun  mit  den  Westmächten  abgeschlossenen 
Verträge  wurden  vom  Mikado  nicht  ratificirt, 
der  alte  Adel  schlug  sich  auf  die  Seite  des 
Mikado,  mehrere  Europäer  wurden  ermordet. 
In  dieser  Bedrängniss  rief  der  Sjogun  Siebold 
nach  Jedo.  Aber  hier  brach  um  dieselbe  Zeit 
der  Sturm  los,  und  in  einer  Nacht  wurde  die 
englische  Gesandtschaft  in  ihrem  Palais  über- 
fallen, wobei  es  Todte  und  Verwundete  gab. 
Da  nun  der  Sjogun  sozusagen  flehentlich  Sie- 
bold bat,  seinen  Einfluss  geltend  zu  machen, 
um  einen  Krieg  mit  England  zu  verhüten,  ge- 
rieth  er  unversehens  in  das  diplomatische  Fahr- 
wasser, was  den  Intentionen  der  holländischen 
Regierung  so  sehr  gegen  den  Strich  ging,  dass 
sie  Siebold  abberief  und,  als  dieser  nicht  Folge 
leistete,  mit  dem  Entzüge  der  holländischen 
Staatsbürgerschaft  drohte.  Siebold  antwortete, 
dass  er  sich  diesfalls  in  den  Schutz  der  japani- 
schen Regierung  begeben  werde.  Nun  recla- 
mirte  Holland  direct  bei  letzterer    und   da  Ver- 


wicklungen unvermeidlich  schienen,  griff  gleich- 
zeitig der  niederländische  Generalgouverneur 
von  Indien  ein,  indem  er  Siebold  nach  Java  in 
die  Stellung  eines  Adviseurs  für  japanische 
Angelegenheiten  mit  bedeutendem  Gehaltszu- 
schusse  berief.  Siebold  gab  nach,  ward  aber  — 
ehrlich  gesprochen  —  geprellt,  denn  schon  bei 
seiner  Ankunft  auf  Java  war  die  Leitung  der 
japanischen  Angelegenheiten  vom  Colonialamte 
auf  das  Ministerium  übergegangen  und  Siebold 
kam  aufs  Trockene,  da  der  für  ihn  creirte 
Posten  überhaupt  nicht  mehr  bestand.  Er  reiste 
nach  Holland,  hatte  daselbst  eine  peinliche 
Auseinandersetzung  mit  der  Regierung,  welche 
ihn  veranlasste,  seinen  Abschied  zu  nehmen. 
Siebold  übersiedelte  in  seine  Vaterstadt  Würz- 
burg, ordnete  daselbst  seine  werthvollen  ethno- 
graphischen Sammlungen  und  griff  noch  viel- 
fach als  diplomatischer  Berather  in  die  Schick- 
sale der  immer  mächtiger  auflodernden  japani- 
schen PVage  ein.  Schon  war  Siebold,  mit  grossen 
Plänen  ausgerüstet,  bereit,  zum  drittenmale 
nach  Japan  zu  reisen,  als  ihn  am  18.  October 
1866  in  München  der  Tod  ereilte. 

Es  ist  ein  erfreuliches  Zeichen  für  den  neuen 
Geist,  der  in  Japan  seit  dem  vollzogenen  Um- 
schwünge daselbst  herrscht,  dass  man  im  Tande 
selbst  die  Verdienste  Siebold's  nach  Gebühr  wür- 
digt .  A  uf  einem  Gedenkstein,  welchen  die  Verehrer 
des  Gelehrten  diesem  zu  Nagasaki  setzen  Hessen, 
ist  zu  lesen:  „Dass  in  den  Jahren  des  Cyklus 
Kajd  und  Ans6  die  Partei,  welche  die  Europäer 
aus  dem  Lande  zu  vertreiben  und  das  Reich 
aufs  Neue  abzuschliessen  trachtete,  nicht  den 
Sieg  davongetragen  und  ein  glückliches  und 
friedliches  Einvernehmen  mit  Europa  zu  Stande 
kam,  ist  einzig  und  allein  das  Verdienst  der 
Männer,  welche  Kenner  und  Vertreter  der  euro- 
päischen Wissenschaft  waren;  folglich  ruht  der 
Ruhm  der  grossen  That,  die  Einführung  der 
Civilisation  im  heutigen  Japan,  auf  Siebold,  dessen 
Andenken  dieser  Stein  gewidmet  ist." 

Ein  anderes  Denkmal  haben  dem  verdienst- 
reichen Manne  dessen  eigene  Söhne  gesetzt, 
welche  auch  bezüglich  der  vom  Vater  einge- 
schlagenen Thätigkeit  in  dessen  Fussstapfen  ge- 
treten sind,  allerdings  weniger  als  gelehrte 
Bahnbrecher,  denn  als  Diplomaten.  Der  vor- 
liegende I.  Band  des  prächtigen  Werkes  be- 
zeugt die  liebevolle  Fürsorge ,  welche  die 
Söhne  der  wissenschaftlichen  Arbeit  ihres  Vaters 
angedeihen  Hessen.  Das  Werk  gliedert  sich  in 
zwei  Abtheilungen,  deren  erste  die  „Geographi- 
schen Forschungen  und  Reisen"  behandelt, 
während  die  zweite  Abtheilung  alle  Materien 
über  „Volk  und  Staat"  in  sich  vereinigt.  So 
umfangreich  und  vielfach  streng  sachlich  das 
Werk  ist,  liest  man  es  gleichwohl  mit  Genuss. 
Und  dann  noch  ein  Anderes :  an  der  Hand 
dieses  reichen  Quellenmateriales  erschliesst  sich 
dem  Leser  erst  das  Verständniss  für  den  platz- 
gegriffenen Wandel    aller   Verhältnisse    im    ost 
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asiatischen  Inselreiche.  Wohl  existiren  mancherlei 
Werke,  welche  dieses  Verständniss  mehr  oder 
minder  vermitteln ;  keines  jedoch  reicht  an  das 
Siebold'sche  heran.  Dazu  ist  es  ein  deutsches 
Werk,  mit  all  der  Gründlichkeit  durchgeführt, 
welche  den  deutschen  Gelehrten  auszeichnet- 
Neben  dieser  Gelehrsamkeit  zeichnet  sich  jedoch 
die  Siebold'sche  Arbeit  noch  des  Weiteren  durch 
den  weiten  Blick  eines  in  Erfahrungen  gereiften 
Politikers  und  Diplomaten  aus,  wodurch  in  die 
vielen  Darstellungen  und  Schilderungen  jene 
Klarheit  kommt,  die  gerade  bei  einem  solchen 
Werke,  das  an  der  Grenze  zweier  bedeutsamer 
Zeitabschnitte  steht,  unerlässlich  ist. 

Die  erste  Abtheilung  enthält  eine  Menge 
Unterabtheilungen,  die  alle  von  hervorragendem 
Interesse  sind.  Eröffnet  werden  dieselben  mit 
der  Beschreibung  der  Reise  von  Batavia  nach 
Japan  im  Jahre  1823,  an  welche  die  „Skizze  einer 
geographisch  -  statistischen  Beschreibung  von 
Banka"  und  die  Abhandlung  „Eroberung  der 
Insel  Formosa  durch  den  Chinesen  Koksenia  im 
Jahre  1662"  angeschlossen  sind.  Alsdann  folgen 
die  Schilderungen  der  ereignissreichen  Reise 
nach  dem  Hofe  des  Sjogun  im  Jahre  1826,  der 
Aufenthalt  in  Osaka  und  Jedo,  sowie  die  Rück- 
reise über  Kioto  und  Osaka  nach  Nagasaki.  Von 
unschätzbarem  Werthe  erweist  sich  der  Abschnitt 
„Geographische  Uebersicht  und  Entdeckungs- 
geschichte von  Japan",  in  welchem  mit  ausser- 
ordentlichem Eleisse  Alles  zusammengetragen 
ist,  was  Siebold  während  seines  Verweilens  in 
dem  Inselreiche  unter  den  eingangs  erwähnten 
Schwierigkeiten  erlangen  konnte. 

Einen  Anhaltspunkt  über  die  Gründlichkeit 
und  Gewissenhaftigkeit,  mit  welcher  Siebold  vor- 
ging, gibt  unter  Anderem  die  von  ihm  dar- 
gestellte Karte  des  Inselreiches  nach  dem  von 
einem  Hofastronomen  in  Jedo  entworfenen  Ori- 
ginale, welches  Siebold  von  dem  Verfertiger  der 
Karte,  einem  Kupferstecher,  zum  Geschenke  er- 
halten hatte.  Bei  Uebertragung  dieser  Karte 
schien  es  Siebold  ein  Bedürfniss,  die  seit  Jahr- 
hunderten so  vielseitig  verstümmelten  Be- 
nennungen, welche  die  Geographie  von  Japan 
entstellten,  zu  beseitigen  und  die  wahren  Be- 
nennungen an  deren  Stelle  zu  setzen.  Um  dies 
zu  erreichen,  wurde  die  tabellarische  Form  ge- 
wählt, wobei  die  alten  Bezeichnungen  neben  die 
neuen  zu  stehen  kamen  und  den  chinesischen 
Schriftcharakteren  die  Aussprache  beigefügt 
wurde.  Es  ist  für  den  Bearbeiter  dieser  Karte 
bezeichnend,  dass  er  die  Namen  von  Inseln  und 
Vorgebirgen,  welche  frühere  europäische  Reisende 
aufgestellt  hatten,  in  möglichster  Vollständigkeit 
beibehielt,  „um  so  das  Andenken  manches  be- 
rühmten Mannes  im  japanischen  Archipel  zu 
ehren,  aber  auch  die  Verdienste  manches  früheren 
Seefahrers,  welche  bis  jetzt  verborgen  geblieben, 
ins  rechte  Licht  treten  zu  lassen." 

Die    zweite  Abtheilung    des    I.  Bandes   be- 
handelt „Volk  und  Staat"    und    enthält  die  Ab- 


schnitte über  die  Abstammung  der  Japaner;  Er- 
örterung des  Schiefbtehens  der  Augen  bei  den 
Japanern  und  einigen  anderen  Völkerschaften ; 
von  den  Waffen,  Waffenübungen  und  der  Kriegs- 
kunst;  Geschichte  der  Entwicklung  der  Volka- 
cultur  und  Begründung  des  Sjogunats  und 
schliesslich  Beiträge  zur  Kenntnis»  der  japani- 
schen Rechtspflege  . . .  Siebold  war  der  Erste, 
welcher  mit  Entschiedenheit  dafür  eintrat,  dass 
die  Japaner  von  den  Chinesen  nicht  abstammen, 
wenn  sie  ihnen  auch  die  Hauptbestandtheile 
ihrer  Cultur  zu  verdanken  haben.  Er  stellte  die 
Behauptung  auf:  Korea,  Sachalin  und  Jezo  mit 
Orotsky  und  Sandan  stünden  zu  beiden  Seiten 
von  Japan,  wetteifernd  um  die  Ehre,  bei  der 
Abstammung  der  Japaner  die  erste  Rolle  zu 
spielen:  die  eine  Nation  auf  einer  ziemlich  hohen 
Stufe,  die  andere  noch  in  der  Wiege  der  Cultur 
befindlich.  „Die  despotischen  Staatseinrichtungen 
und  der  Bildergottesdienst  der  einen  stechen 
auffallend  ab  gegen  die  Unkunde  der  anderen 
im  Schreiben,  ihre  Einfachheit  in  der  Anfertigung 
der  nöthigsten  Geräthe,  ihre  patriarchalische  Ver- 
fassung und  ihre  Erkenntniss  der  Gottheit  in 
den  erhabensten  Gegenständen  der  Schöpfung." 
Zur  Begründung  seiner  Anschauung  entwirft 
Siebold  in  tabellarischer  Form  eine  Uebersicht 
der  Etymologie  der  Sprachen  von  Japan, 
Mandschu-Tatan,  Jezo  und  Korea;  femer  eine 
zweite  vergleichende  Tafel  der  Sprachen  von 
China,  Korea,  ^landschu  (Sandan),  Sachalin, 
Jezo,  Japan  und  Liukiu.  Die  Frage  ist  gleich- 
wohl verwickelt.  Klaproth  macht  (in  „Asia  poly- 
glotta")  darauf  aufmerksam,  dass  der  Name 
Japan  (sprich :  Dschapan)  dem  chinesischen  Dschi- 
pan  (Osten)  entstamme,  eine  Bezeichnung,  welche 
seit  Ende  des  VII.  Jahrhunderts  n.  Chr.  in  den 
chinesischen  Annalen  vorkommt.  Marco  Polo's 
„Zipango"  entspricht  dem  chinesischen  „Dschi- 
pan-kue",  d.  i,  „Reich  des  Ostens".  Das  chine- 
sische Dschi-pan  wird  von  den  Japanern  „Ni- 
fon"  (Nipon)  ausgesprochen.  Mit  Japan  wurden 
die  Chinesen  im  Jahre  108  v.  Chr.  näher  be- 
kannt; unbestimmte  Kunde  scheinen  sie  schon 
früher  besessen  zu  haben.  Die  einheimische  Be- 
zeichnung für  Japan  lautet  „Akizu-no-suna" 
(Insel  der  Wasserjungfrau).  So  viel  ist  sicher, 
dass  die  Japaner  nicht  die  Aboriginer  der  Inseln 
sind.  Verschiedene  Nachrichten  (Fr.  Müller, 
.,Allgemeine  Ethnographie",  2.  Auflage,  S.  401) 
melden  von  wilden  Stämmen,  welche  das  Land 
früher  eingenommen  hatten  und  noch  immer  in 
den  inneren  Theilen  einzelner  Inseln  sich  linden 
sollen.  Auch  der  Typus  der  Bewohner  der  süd- 
lichen und  südöstlichen  Küstenstriche  (dunklere 
Hautfarbe  und  krauses  Haar)  spricht  für  eine 
Mischung  mit  einem  stammfremden  Volke.  Ob 
darunter  Stämme  zu  verstehen  sind,  welche  mit 
den  Papuas  auf  den  Philippinen  zusammenhängen, 
oder  ob  eine  Verwandtschaft  mit  den  Ainzu  (auf 
Jezo)  und  Giljaken  vorliegt,  ist  nach  den  vor- 
handenen   Nachrichten    schwer   zu   entscheiden. 
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W.  Doenitz  nimmt  an,  die  Japaner  seien  ein 
Mischvolk,  hervorgegangen  aus  drei  Elementen  : 
einem  mongolischen,  einem  Ainu-Element  und 
einem  malayischen.  Siebold  macht  nun  des 
Weiteren  auf  die  Merkmale  einer  Gemein- 
schaft zwischen  den  Japanern  und  den  alten 
Bewohnern  von  Peru,  Neu-Granada  u.  s.  w.  auf- 
merksam und  hält  diesfällige  Untersuchungen 
(mit  dem  Hinweis  auf  gewisse  Vermuthungen 
A.  V.  Humboldt's)  für  „höchst  wünschenswerth". 

Der  nächstfolgende  Abschnitt  enthält  die  Er- 
örterung des  Schiefstehens  der  Augen  bei  den 
Japanern  und  einigen  anderen  Völkerschaften. 
Diese  Erscheinung,  welche  man  als  ein  be- 
zeichnendes Merkmal  in  den  Gesichtszügen  der 
chinesischen  Race  aufgestellt  hat,  ist  eigentlich 
nur  ein  Schiefstehen  der  Augenlider,  ein  Herab- 
sinken derselben  gegen  die  Nase.  Es  ist  nicht 
zufällig,  nicht  gekünstelt,  sondern  eine  im  Bau 
der  Schädel-  und  Gesichtsknochen  dieses  Volks- 
schlages begründete  eigenthümliche  Bildung  der 
äusseren  Theile  der  Augen.  Bei  den  Japanern 
und  Chinesen  (auch  bei  den  Koreanern  und 
Indo-Chinesen)  findet  sich  jedoch  noch  eine 
merkwürdige  Eigenthümlichkeit  in  den  äusseren 
Theilen  der  Augen,  indem  nämlich  der  obere 
Augenknorpel  beim  Aufschlagen  der  Augen  so 
weit  unter  die  überhängende  Haut  des  oberen 
Augenlides  zurücktritt,  dass  selbst  die  Augen- 
wimpern davon  bis  zur  Hälfte  bedeckt  sind.  Die 
Linie,  welche  die  Haut  des  Augenlides  gegen 
die  inneren  Augenwinkel  hin  beschreibt,  wird 
dadurch  schärfer  bezeichnet,  und  die  schiefe 
Bildung  der  Augenlider  tritt  unter  den  ebenfalls 
schief  gegen  die  Schläfen  hin  geschorenen  Augen- 
brauen noch  deutlicher  hervor.  Dies  ist  die  An- 
sicht Siebold's  von  den  als  schief,  schmal  und 
geschlitzt  beschriebenen  Augen  dieses  Volks- 
stammes. Die  Erläuterungen  werden  durch  eine 
Anzahl  von  Darstellungen  solcher  Augen  sowie 
von  Porträts  illustrirt. 

Sehr  interessant  sind  die  Ausführungen  über 
die  japanischen  Waffen,  welchen  heute  freilich 
nur  mehr  ein  historisches  Interesse  zukommt. 
Trotz  des  Einflusses,  den  der  Zusammenstoss  mit 
auswärtigen  Völkern  auf  die  Ausbildung  der 
Waffen  und  der  Kriegskunst  der  meist  sieg- 
reichen Inselbewohner  hatte,  erhielt  sich  gleich- 
wohl an  den  gewöhnlichen  Angriffs-  und  Schutz- 
waffen  ein  eigenartiges  Gepräge,  das  sie  in 
auffälliger  Weise  von  denen  ihrer  Nachbarn 
unterschied.  Die  Feuerwaffen  lernten  die  Japaner 
um  die  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  kennen, 
und  fanden  dieselben  rasch  Eingang.  Dies  hatte 
aber  keineswegs  zur  Folge,  dass  mit  der  alten 
Waffenausrüstung  gebrochen  wurde,  sondern  es 
fand  diese  vielmehr  eine  fortschreitende  Ver- 
besserung, während  andererseits  die  Feuerwaffen 
durch  Jahrhunderte  den  Typus  jenes  Lunten- 
gewehres beibehielten,  weiches  die  portugiesi- 
schen Entdecker  dieses  Landes  eingeführt  hatten. 

Die   dem  Siebold'schen  Werke   beigegebenen 


Abbildungen  von  Waffen  und  sonstiger  Kriegs- 
ausrüstung zeichnen  sich  durch  ihre  saubere  und 
correcte  Ausführung  aus.  Es  sind  Darstellungen 
von  Pfeilen  und  Bogen,  von  Bogenschützen, 
Lanzen  und  Speeren,  Säbeln,  Schwertern  und 
Dolchen ,  Waffenbeschlägen  und  sonstigen 
kriegerischen  Emblemen  sowie  die  Typen  der 
in  Japan  in  Aufnahme  gekommenen  Geschütze, 
Gewehre  und  Pistolen.  Von  den  Rüstungen 
sind  vielfache  Details  derselben  wiedergegeben. 
Den  Beschluss  bilden  Schilde,  Leitern,  Flaggen, 
Standarten,  verschiedene  Kriegsabzeichen  und 
ältere  Kriegsmaschinen,  vornehmlich  Streitwagen 
und  Belagerungsmaschinen. 

Die  Entwicklung  der  Waffentechnik  und  der 
kriegerische  Sinn  des  Volkes  erklärt  sich  wohl 
aus  dem  Umstände,  dass  ein  allgemeiner  Landes- 
friede in  diesem  Reiche  eigentlich  niemals  zu 
Stande  kam.  Ein  Jahrtausend  hatten  die  Mikados 
zu  kämpfen,  um  die  rohen  Stämme  des  weit 
ausgebreiteten  Inselmeeres  zu  unterjochen,  und 
dann  kämpfte  man  um  die  Erhaltung  der  Dy- 
nastie und  stritt  sich  um  die  Oberherrschaft. 
Siebold  entrollt  ein  fesselndes  historisches  Ge- 
mälde von  der  Entwicklung  der  Volkscultur  und 
der  Entstehung  und  Begründung  des  Sjogunats. 
Die  rein  geschichtlichen  Ausführungen  sind  mit 
reichen  Einzelheiten  ausgestattet.  Es  ist  einer 
der  interessantesten  Abschnitte  des  Werkes  und 
eine  Informationsquelle  ersten  Ranges.  Die  hier 
berührten  Begebenheiten  beziehen  sich  vor- 
nehmlich auf  die  denkwürdigen  Jahre  der  Um- 
wälzung derpbersten  Staatsgewalt  (1600),  welche 
den  Grundstein  des  niederländischen  Handels  in 
Japan  legte  und  wesentlich  zur  Begründung  der 
herrschenden  Dynastie  beigetragen  hat. 

Durch  die  Berührung  mit  den  Freiheit  liebenden, 
aufgeklärten,  Seehandel  treibenden  Völkern,  die 
zwar  auch  Eroberer  waren,  jedoch  nicht  mit  ge- 
heimen W.  fFen  auf  Eroberungen  ausgingen, 
wurde  gleichzeitig  auch  der  Bannstrahl  gegen 
die  christlichen  Glaubensboten  hervorgerufen, 
welche  durch  ihre  ungestüme  Bekehrungssucht 
und  ihre  Einmischung  in  die  inneren  Ange- 
legenheiten des  Landes  seit  einem  halben  Jahr- 
hundert den  Argwohn  der  Heerkönige  erregt 
hatten.  Bekanntlich  behauptete  sich  das  Sjo- 
gunat  bis  zum  Jahre  1868,  welches  demselben 
und  dem  Feudalstaate  ein  Ende  machte  und  zur 
Restauration  der  kaiserlichen  Monarchie  führte. 
Siebold's  Ausführungen  reichen  nur  bis  zum 
Jahre  1861,  enthalten  also  keinerlei  Mittheilungen 
über  den  vorgefallenen  Umschwung  und  die 
seither  sich  vollzogene  grossartige  Neugestal- 
tung japanischer  Verhältnisse. 

Charakteristisch  für  den  Wandel  der  Dinge 
ist  die  Schilderung  der  Audienz,  welche  Siebold 
am  I.  Mai  1826  beim  Sjogun  hatte.  Wir  wollen 
diese  interessante  Schilderung  hier  auszugsweise 
mittheilen.  Nach  erfolgter  Begrüssung  seitens 
verschiedener  Mitglieder  des  hohen  Adels,  welche 
aber  nicht   zum    officiellen  Ceremoniell    gehörte 
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und    nur    die    Neugierde    der   Betreffenden    be- 
friedigen sollte,  und  nachdem  die  Gesandtschafts- 
mitglieder dem  Ersuchen  einiger  der  Anwesenden, 
holländischeWörter  und  Sprüche  auf  deren  Fächer 
oder  auf  Papier  zu  schreiben,  entsprochen  hatten, 
nahm  die  eigentliche  1  landlung  ihren  Anfang.  Der 
Gesandte  wurde  ersucht,  sich  nach  dem  Audienz- 
saal   zu    begeben,    „um   das    Compliment   einzu- 
üben".   Es    heisst    nun    weiter:    „Der  fjesandte, 
von    einem    Hofbeamten    begleitet,    macht    sich 
auf  den  Weg ;  uns  wird  stillschweigend  geduldet, 
ihm  auf  einigen  Abstand  zu  folgen.  Wir  schreiten 
nach   rechts    durch   eine    lange,    galerieähnliche 
1B|  Passage,    welche    mit    Holz    gedielt    ist,    darauf 
r       durch  einen  mit  Matten  bedeckten  Saal,  sodann 
y        gelangen    wir   an    einen    grossen  Saal,    welcher 
IK  auf  den  vier  Seiten  von  einer  hölzernen  Galerie 
r       umgeben  ist.     An   der    zweiten  Ecke    derselben 
bleiben    die    Opperbanjoosten    und    die    beiden 
Mitglieder  des  Gesandtschaftspersonales  zurück; 

IK  der  Gesandte  geht  noch  etwas  weiter  vorwärts, 
.  "  rechts  um  eine  Ecke,  wo  er  ebenfalls  stehen 
bleibt.  Er  hat  nun  den  grossen  Audienzsaal,  an- 
geblich von  looo  Matten  Quadratinhalt,  vor  sich. 
Hier  erscheinen  der  Gouverneur  und  die  zwei 
Fremdencommissäre,  machen  eine  steife  Ver- 
IB  beugung,  nehmen  den  Gesandten  noch  etwa 
'  zwanzig  Schritte  weiter  mit  sich  die  Galerie 
entlang,  wo  sich  der  Gouverneur,  das  Gesicht 
saaleinwärts  gewendet,  auf  den  Matten  nieder- 
lässt,  der  Gesandte  aber  auf  dem  hölzernen  F'uss- 
boden  der  Galerie  auf  japanische  Weise  nieder- 
knien muss." 

Nach  einer  Pause  folgte  der  Gesandte  nun  dem 
Gouverneur  weitere  zehn  Schritte  vorwärts,  wo 
er  sich  an  einem  Pfeiler  vor  einem  kleinen  Saale 
befand,  wohin  drei  mit  Matten  belegte  Stufen 
führten.  Man  hatte  den  Ausblick  auf  einen  ab- 
geschlossenen Platz,  und  links  von  diesem  waren 
die  Geschenke  auf  Tafeln  und  eigenthümlich  ge- 
formten Präsentirtellern  (in  Form  von  Trag- 
bahren) geordnet.  Hier  musste  der  Gesandte 
zwei-  und  dreimal  sein  Compliment  machen,  auf 
den  Knien  liegend,  sich  tief  verbeugend  und 
jedesmal  sich  wieder  aufrichtend.  Den  Schluss 
dieser  „Generalprobe"  der  Audienz  bildete  das 
Erscheinen  zweier  Söhne  des  Sjogun,  welche 
den  Gesandten  von  allen  Seiten  besahen  .  .  . 

Sehr  drollig  spielte  sich  die  eigentliche  Audienz 
ab.  Siebold  erzählt:  „Nach  einer  kurzen  Pause 
wurde  das  Zeichen  zur  Audienz  gegeben.  Der 
Gouverneur  und  einige  Kammerherren  geleiteten 
ihn ,  die  beiden  Opperbanjoosten  und  Dol- 
metscher folgten,  und  wir  schlichen  im  Ge- 
heimen hinterher  —  sehr  ehrenvoll  für  den  Ge- 
sandten und  seine  Begleiter.  An  der  zweiten 
Ecke  des  Saales  blieben  die  zwei  Opperbanjoosten 
zurück,  die  Dolmetscher  folgten  bis  zur  dritten 
Ecke,  wo  der  Gesandte  einen  Augenblick  stehen 
blieb  und  von  den  F  ürsten  und  anderen  Reichs- 
grossen gemustert  wurde.  Gleich  darauf  vernahm 
man  ein  leises  Zeichen :   es  war   das  Signal  des 


TIerannahens  der  Allerhöchsten  Person.  Jeder 
beeilte  sich,  den  ihm  gebührenden  Platz  einzu- 
nehmen. Nun  holte  der  (iouverneur  den  Ge- 
sandten und  führte  ihn  bis  an  den  ersten  Pfeiler 
des  kleinen  Audienzsaales,  wo  der  Oberdol- 
metscher sich  auf  der  Galerie  zu  Boden  warf, 
der  Gesandte  jedoch  noch  stehen  blieb.  Darauf 
brachte  der  (jouverneur,  der  sich  mit  den  beiden 
l'remdencommissären  gleichfalls  auf  dem  Holz- 
boden der  Galerie  niedergelassen  hatte,  den  (ie- 
sandten  bis  an  den  Audienzsaal,  der  einige 
Schritte  weiter  nach  vorne  auf  der  Galerie  vor 
den  drei  Stufen  war,  welche  mit  Matten  be- 
legt waren.  Der  Gesandte  warf  sich  auf  die 
Knie,  tiefgebeugt  konnte  er  nur  die  vergoldeten 
Holzschnitzereien  vor  sich  sehen,  und  von  dem 
Sjogun  sah  er  nicht  einmal  den  Schatten.  Mit 
einemmale  ertönte  der  Ruf  eines  Herolds:  ,Hol- 
landa  Capitan !'  Der  Gouverneur  zupfte  den  in 
tiefster  Prosternation  Liegenden  am  Mantel,  und 
die  —  Audienz  war  vorüber."  .  .  .  Die  Gesandt- 
schaft war  um  6  Uhr  Früh  nach  dem  Palaste 
aufgebrochen,  um  12  Uhr  Mittag  verliess  sie 
denselben.  Jener  zwei  Worte  halber  also  mussten 
sechs  Stunden  geopfert  werden ! 

Tempora  mutantur!  Wenn  irgend  etwas  in 
dem  modernen  Japan  geeignet  erscheint,  den 
ungeheueren  Umschwung  aller  Verhältnisse 
durch  ein  sprechendes  Zeugniss  zu  kennzeichnen, 
so  ist  dies  der  Schienenweg  nach  Kioto,  dem 
„Rom  der  Japaner".  Noch  Ende  der  Sechziger- 
jahre ereignete  es  sich,  dass  in  dieser  eine  halbe 
Million  Einwohner  zählenden  Priesterstadt  die 
englische  Gesandtschaft  von  Japanern  überfallen 
wurde,  wobei  neun  Mitglieder  derselben  mehr 
oder  minder  schwere  Verwundungen  davon- 
trugen. Der  Mikado  war  kaum  erst  aus  seiner 
mythischen  Abgeschlossenheit  ans  Tageslicht 
getreten,  und  die  Bewohner  Kiotos  konnten  es 
nicht  fassen,  dass  auch  den  fremden  Barbaren 
gestattet  sein  sollte,  das  geheiligte  Antlitz  des 
Göttersprösslings  zu  schauen.  Seitdem  haben 
sich  in  dem  Inselreiche  Dinge  zugetragen,  die 
auf  dem  Gebiete  der  Politik,  der  Cultur-  und 
Staatengeschichte  aller  Zeiten  und  Völker  uner- 
hört sind.  Heute  steht  auch  das  Rom  der  Ja- 
paner jedem  Fremden  offen,  und  über  das 
Dächerlabyrinth  verhallt  der  Pfiff  der  Locomotive 
—  jener  anheimelnde  Schall,  der  vornehmlich  in 
entlegenen  Ländern  so  zauberhaft  klingt.     L. 


AUS  RUSSISCH-CENTRALASIEN. 

So  viele  und  gediegene  Werke  uns  die  Kennt- 
niss  des  unter  russischer  Herrschaft  und  Ober- 
hoheit stehenden  Gebietes  zwischen  dem  Kaspi- 
schen  Meere  und  dem  Pamirgebirge  auch  schon 
vermittelt  haben,  so  willkommen  ist  uns  doch 
auch  jede  neue  literarische  Erscheinung,  die  sich 
die  Behandlung  dieses  Gegenstandes  zur  Auf- 
gabe macht.  Dies  aber  nicht  so  sehr  aus  dem 
allgemeinen  Grunde,  weil  auch  bei  sonst  völliger 
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Gleichheit  des  Vorwurfes  doch  immer  die  per- 
sönliche Anschauung  zur  Geltung  kommt  und 
uns  in  Folge  dessen  das  Gleiche  von  verschie- 
denen Gesichtspunkten  aus  und  in  verschie- 
dener Beleuchtung  gezeigt  wird,  sondern  vielmehr 
aus  dem  besonderen  Grunde,  weil  sich  in  dem 
transkaspischen  Lande  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  Veränderungen  vollziehen,  deren  unauf- 
hörlicher P~ortschritt  der  Forschung  und  dem 
Interesse  stets  neuen  Stoff  bietet. 

Seit  Vämbery's  abenteuerlicher  und  gefahr- 
voller Pilgerfahrt  durch  Centralasien  ist  nicht 
viel  mehr  als  die  Zeit  eines  Menschenalters  ver- 
flossen, aber  in  dieser  verhältnissmässig  kurzen 
Zeit  haben  sich  dort  die  Verhältnisse,  die  Men- 
schen und  die  Dinge  in  einer  Weise  verändert, 
wie  es  jener  kühne  Reisende  trotz  oder  eben 
vielleicht  wegen  seiner  gründlichen  Kenntniss 
von  Land  und  Leuten  nimmer  so  bald  für  möglich 
gehalten  hätte.  Woran  Vämbery  und  mit  und 
nach  ihm  so  Viele  ernstlich  gezweifelt  haben  — 
an  der  Unterwerfung  der  Turkmenenstämme 
durch  die  Russen  —  das  ist  nun  längst  vollendete 
Thatsache.  Die  kriegerischen  und  räuberischen 
Nomaden  Centralasiens  sind  nicht  allein  durch 
das  Schwert  bezwungen  worden,  sondern  sie 
haben  sich  auch  freiwillig  unterworfen  und  sind 
friedliche  Ackerbauer  und  ergebene  Unterthanen 
des  russischen  Czaren  geworden.  Auf  kahlem 
Boden  und  an  der  Seite  wie  an  Stelle  verfallener 
und  verfallender  Stätten  früheren  orientalischen 
Lebens  und  Glanzes  erheben  sich  neue  Städte 
mit  allem  Um  und  Auf  westlicher  Cultur;  und 
zwischen  dem  Kaspischen  Meere  und  Samarkand 
verkehren  die  Züge  der  transkaspischen  Eisen- 
bahn und  tragen  den  Reisenden  ohne  Fähr- 
lichkeit  durch  Wüste  und  Steppe  in  sechzig 
Stunden  nach  Centralasien  hinein,  wohin  man 
vordem  nur  mit  Gefahr  seines  Lebens  und  nach 
viel  Wochen  langem  und  beschwerlichem  Marsche 
und  Ritte  gelangen  konnte. 

Dass  unter  so  rasch  geänderten  Verhältnissen, 
bei  der  klugen  Nachgiebigkeit  der  Besiegten 
und  dem  zielbewussten,  unermüdlichen  Vorgehen 
der  Sieger,  fast  könnte  man  sagen,  jeder  Tag 
Neues  bringt,  ist  ebenso  begreiflich,  als  es  er- 
klärlich ist,  dass  Jeder,  der  in  diese  Verhältnisse 
persönlich  Einblick  zu  nehmen  in  die  Lage  kommt, 
auch  sofort  die  Ueberzeugung  gewinnt,  dass  das 
von  ihm  Geschaute  schon  wieder  ein  Anderes 
ist  als  das,  was  ein  Anderer  vor  ihm  und  gar 
nicht  lange  Zeit  vorher  gesehen  und  erfahren 
haben  mag.  So  standen  die  Dinge  in  Central-, 
asien  anders  im  Jahre  1882,  als  Henry  Lansdcll 
von  Sibirien  aus  über  Taschkent,  Buchara  und 
Chiwa  nach  Krasnowodsk  am  Kaspischen  Meere 
zog,  so  standen  sie  schon  wieder  bedeutend 
anders,  als  kaum  fünf  Jahre  später  Max  von 
Proskoweiz  vom  Newastrand  nach  Samarkand 
reiste,  und  so  standen  sie  auch  dank  der  nimmer 
stillstehenden  Entwicklung,  der  rastlosen  Cultur- 
arbeit  der  Russen  und  der  Schmiegsamkeit  der 


unterworfenen  Völker  wieder  in  etwas  anders 
im  Jahre  1893,  als  Max  Albrecht  mit  Benützung 
der  transkaspischen  Eisenbahn  von  Usun  Ada 
aus  seinen  Ausflug  nach  Samarkand,  der  vor- 
läufigen Endstation  dieser  Bahn,  machte.  Ueber- 
holt  aber  auch  demzufolge  in  verschiedenen 
Punkten  die  Schilderung  eines  Reisenden  die 
des  anderen,  und  hat  also  auch  deren  jüngste 
stets  Anspruch  auf  den  Werth  der  Actualität 
und  Neuheit,  so  darf  und  wird  doch  auch  keine 
als  veraltet  bezeichnet  werden,  da  jede  gewisser- 
maassen  als  ein  Abriss  oder  ein  Capitel  der  Ge- 
schichte der  inneren  Entwicklung  des  unter 
russischer  Herrschaft  stehenden  Gebietes  von 
Centralasien  auch  bleibenden  Werth  hat. 

Wenn  wir  das  uns  vorliegende  Werk  Max 
Albrcchf s^)  einen  solchen  Abriss  nennen,  haben 
wir  es  nur  theilweise  gekennzeichnet.  Albrecht 
lässt  uns  nicht  nur  in  die  Verhältnisse  Einblick 
nehmen,  wie  er  sie  zu  seiner  Zeit  in  Russisch- 
Centralasien  gefunden  hat,  sondern  er  liefert  uns 
auch  ein  anschauliches  Bild  des  Ueberganges 
der  östlichen  Cultur  in  die  westliche.  Sind  schon 
alle  die  Aufschlüsse  unseres  besonderen  Inter- 
esses werth,  die  er  uns,  Grosses  wie  Kleines  mit 
gleicher  Aufmerksamkeit  betrachtend,  über  Land 
und  Leute  von  heute  gibt,  so  fesseln  uns  seine 
Darstellungen  in  erhöhtem  Grade,  wo  er  uns  die 
Gegenwart  mit  dem  Hintergrunde  der  Vergangen- 
heit schauen  lässt  und  uns  unter  Darbietung  der 
Contraste  zwischen  Einst  und  Jetzt  das  Erbleichen 
altorientalischen  Glanzes  unter  dem  siegreichen 
Lichte  europäischer  Cultur  vor  Augen  führt. 

Es  sind  altehrwürdige  Gebiete,  die  wir  an  der 
Hand  Albrecht's  durchwandern,  Gebiete,  die  der 
Weltgeschichte  ebenso  glänzende  wie  blutige 
Capitel  geliefert  haben ;  durch  sie  ist  erobernd 
der  Macedonier  Alexander  der  Grosse  gezogen, 
sie  sind  heimgesucht  worden  von  dem  Mongolen 
Tschingis-Chan,  dem  Abkömmling  von  einem 
Sonnenstrahl,  und  auf  ihnen  haben  endlich  die 
Russen  ihre  Fahnen  aufgepflanzt.  Das  vierte 
Jahrhundert  vor  Christus,  das  dreizehnte  Jahr- 
hundert nach  Christus  und  endlich  unseres  Jahr- 
hunderts zweite  Hälfte,  das  sind  die  denkwür- 
digsten Zeitpunkte  in  der  Geschichte  der  Gebiete 
und  Städte  von  Merw,  Buchara  und  Samarkand. 
Ob  der  letzte  der  genannten  Zeitpunkte  auch 
zugleich  einen  Ruhepunkt  für  alle  kommenden 
Zeiten  bedeutet,  wer  wagte  das  vorherzusagen 
und  zu  entscheiden?  Indessen  ist  die  vielbestrittene 
Frage,  ob  Russland  dazu  berufen  ist,  die  Herr- 
schaft in  Centralasien  an  sich  zu  reissen,  prak- 
tisch gelöst ;  Russlands  Oberherrlichkeit  über  die 
von  ihm  eingenommenen  Landstriche  steht  heute 
fest,  und  wir  haben  vorderhand  nur  noch  die 
nächsten  Folgen  dieser  Thatsache  zu  betrachten. 

Als  Russland  noch  auf  halbem  Wege  war  und 
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seine  Herrschaft  sich  erst  über  die  Gebiete  von 
Samarkand  und  Buchara  erstreckte,  da  war  die 
Frage  wohl  am  Platze,  ob  die  Bevölkerung 
dieser  Gegenden  sich  der  westlich-christlichen 
Civilisation  auch  zugänglich  erweisen  werde;  die 
Zweifel,  die  in  dieser  Hinsicht  laut  wurden,  waren 
auch  umsomehr  berechtigt,  als  in  Turkestan  und 
Buchara  der  Islam  noch  die  Kraft  einer  volks- 
begeisternden Idee  hat.  Nachdem  aber  auch  das 
weiter  westlich  gelegene  transkaspische  Turk- 
menengebiet sich  dem  russischen  Scepter  unter- 
worfen hat,  dürfen  nach  mehr  als  zehnjähriger 
Erfahrung  alle  jene  Zweifel  als  unbegründet  zurück- 
gewiesen werden.  Aus  Allem,  was  uns  Albrecht 
über  Russisch-Centralasien  berichtet,  geht  her- 
vor, dass  dort  die  westlich-christliche  Civilisation 
nicht  nur  auf  keinen  feindseligen  Widerstand 
stösst,  sondern  auch  Fortschritte  macht ;  selbst- 
verständlich aber  ist  der  Ton  nicht  auf  das 
„Christliche",  sondern,  auf  das  „Westliche"  zu 
legen,  und  auch  den  Fortschritt  darf  man  sich 
nicht  zu  rasch  und  umfassend  vorstellen.  Doch 
wenn  die  westliche  Civilisation  derzeit  auch  nur 
da  rasche  Fortschritte  macht,  wo  es  sich  um 
deren  offenbarste  Wohlthaten,  um  Humanität  und 
Comfort  handelt,  so  scheint  doch  der  gute  An- 
fang zu  versprechen,  dass  man  einem  weiteren 
Fortschreiten  europäischer  Cultur  in  Russisch- 
Centralasien  mit  Beruhigung  und  Zuversicht  ent- 
gegensehen darf. 

Das  Beste  lassen  in  dieser  Hinsicht  die  Turk- 
menen von  Mcnv  hoffen.  Mag  auch  der  Umstand, 
dass  sie  im  Jahre  1884  selbst  um  Aufnahme  in 
den  russischen  Unterthanenverband  ansuchten, 
vor  Allem  darauf  zurückzuführen  sein,  dass  sie 
sich  das  energische  Vorgehen  der  Russen  bei 
der  Unterwerfung  von  Samarkand,  Buchara  und 
der  TekeTurkmenen  ebenso  gemerkt  seinliessen, 
als  sie  gegen  die  unter  russischer  Herrschaft 
ihnen  winkenden  Vortheile  nicht  blind  sein 
konnten ;  so  ist  es  andererseits  doch  auch  nicht 
zu  bezweifeln,  dass  ihre  Fügsamkeit  auch  eine 
Folge  ihrer  ziemlich  lockeren  Auffassung  in 
Dingen  des  Glaubens  ist.  Obwohl  sie  Muhamme- 
daner  sunnitischer,  also  strengerer  Richtung 
sind,  halten  sie  sich,  nach  Albrecht's  Bericht, 
doch  wenig  an  die  Vorschriften  des  Korans  und 
der  Geistlichen  und  verstehen  auch  die  Dogmen 
ihres  Glaubens  nicht.  Dies  kommt  schon  in  einer 
der  bezeichnendsten  Aeusserungen  muslimischen 
Lebens  und  Brauches  zum  Ausdruck,  nämlich  in 
den  Beziehungen  der  Geschlechter  zu  einander. 
Wenngleich  die  der  muhammedanischen  Sitte 
entsprechende  Unmündigkeit  der  Frauen  sich 
darin  zeigt,  dass  die  Mädchen  im  heiratsfähigen 
Alter  von  den  Eltern  einem  Manne  verkauft 
werden,  so  erscheint  hier  die  Freiheit  des  weib- 
lichen Geschlechtes  doch  nicht  so  eingeschränkt, 
wie  es  sonst  in  muslimischen  Ländern  der  Fall 
ist.  Die  Frauen  haben  das  Gesicht  unbedeckt, 
dürfen  unverschlciert  auch  auf  der  Strasse  er- 
scheinen   und    haben,    mit    Ausnahme    der  Ab- 


hängigkeit   von    Eltern  oder  Gatten,    überhaupt 
freiere    und    selbständigere    Bewegung    al.s    bei 
den    übrigen    Muslimen.    Allerdings,    wenn    wir 
vernehmen,    dass  sie  gut  zu  Pferde  sitzen,   ritt- 
lings wie  die  Männer  reiten  und  dabei  energisch 
die  Knute  schwingen,    und  dass  dies  .selbst  die 
Mutter  des  Chans,    „die  Rose  der  Steppe«,  thut 
und  „ihre  breite,  männliche,  sonngebräunte  Brust 
dem  kalten  Nordostwinde  darbietet",    allerdings 
werden  wir  da  eher  an  Wüstenamazonen  als  an 
sklavische  Bewohnerinnen  des  Harems  erinnert. 
Dass  ein  solches  Volk,  dem  der  religiöse  Fa- 
natismus seiner  Glaubensgenossen  fremd  ist,  und 
das  es    mit    muslimischer  Herkömmlichkeit   und 
Sitte  nicht  so  genau  nimmt  oder  diese  gar  nicht 
kennt,    dass    ein    solches  Volk   sich   leicht   und 
gerne  in  die  neuen  Verhältnisse  fügt,  das  ist  nicht 
zu  verwundern.  Wenn  es  indessen  auch  noch  in 
seinen  Kibitken  (Zelten)  wohnen  bleibt  und  diese 
nicht  so  bald  mit  Wohnungen  europäischer  Art 
vertauscht,  die  Zeit  wird  doch  der  europäischen 
Cultur  allmälig  mehr  die  Wege  ebnen,  und  wie 
sich  der  Chan  der  Tekinzen  schon  ein  steinernes 
Haus  —  vorläufig  nur  zum  Empfange  von  Gästen 
—  hat  bauen  lassen,  so  wird  auch  das  Volk,  erst 
die  Reicheren,    dann  die  weniger  Vermögenden 
je  nach  ihren  Mitteln  und  dem  Bedürfnisse,  sich 
Häuser  und  Hütten  bauen.  Das  alte  Merw,  diese 
einst  so  hochberühmte  Stadt,    „die   Königin  der 
Welt",    welche   der  Gott  Auramazda  selbst  ge- 
gründet haben  soll,    liegt   heute  in  Ruinen,    die 
einen   Raum    von    104  Quadratwerst    bedecken. 
Es  ist,  wie  Albrecht  sagt,    ein  ungeheures  Feld 
des  Todes  und  der  Verlassenheit,  eigentlich  der 
Rest  von  Städten    verschiedenen    Alters,    deren 
Ruinen    noch    deutlich    von  einander   zu    unter- 
scheiden sind.  Aber  die  Russen  haben  es   nicht 
den    früheren  Eroberern    nachgemacht,    die    die 
zerstörte  Stadt  zu  neuem  Leben  erweckten,  son- 
dern sie  haben  die  Ruinen  sich  selbst  überlassen 
und  ihrer  Gepflogenheit  gemäss  neben  der  alten 
Stadt    der    Eingeborenen    eine    neue    russische 
Stadt  angelegt.  Dieses  neue,  im  Jahre  1884  an- 
gelegte Merw  ist  „heute  eine  lebhafte  Handels- 
stadt   mit    einer    breiten    langen    Hauptstrasse, 
einer  Reihe  gleich  breit  angelegter  Querstrassen 
und  einer  grossen,  neu  errichteten  Festung.  Das 
Leben  auf  den  breiten,  sonnigen  und  staubigen 
Strassen    der  Stadt   ist  bunt   und    mannigfaltig. 
Karawanen  sowie  reisende   Turkmenen  zu  l*ferd 
und  zu  Esel  durchziehen  die  Strassen,  die  asia- 
tischen Handwerker  arbeiten  in  nach  der  Strasse 
zu   offenen  Werkstätten,    persische   Theestuben, 
Fruchtläden  und  grosse  Kaufläden  mit  den  ver- 
schiedenartigsten russischen  Waaren,    die  meist 
von  Armeniern    gehalten    werden,    beleben    die 
Hauptstrasse  und  auch   einige  der  Querstrassen. 
Neben  den  Tekinzen  wohnen   und  verkehren  in 
Merw  Perser,   Armenier,  Chinesen,    Baschkiren, 
Bucharen,     persische     und    bucharische    Juden, 
Russen,  Polen  und  auch  deutsche  Colonisten  von 
der  Wolga.    Zweimal  wöchentlich,  am  Donners- 
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tag-  und  Sonntag,  ist  Bazartag,  d.  h.  Markttag, 
zu  dem  die  Bevölkerung  aus  der  Oase,  aus  einem 
Umkreise  von  etwa  30  Werst,  mit  ihren  Landes- 
producten  nach  der  Stadt  zusammenströmt" ;  an 
den  Markttagen  sollen  sich  da  fünf-  bis  sechs- 
tausend Turkmenen  mit  ihren  Hausthieren  und 
Producten  versammeln.  Es  müsste  wunderlich 
zugehen,  wenn  solch  ein  Verkehr  ohne  Rück- 
wirkung auf  das  eingeborene  Volk  bliebe,  und 
wir  glauben,  dass  mit  dem  wachsenden  Wohl- 
stande des  Volkes  sich  auch  immer  mehr  das 
Bedürfniss  geltend  machen  wird,  sich  wenigstens 
in  äusseren  Dingen  eng  an  die  westliche  Civili- 
sation  zu  schliessen.  Der  Anfang  ist  gemacht, 
und  der  zu  neuem  Dasein  erwachten  „Königin 
der  Welt"  darf  um  so  eher  eine  gedeihliche 
Weiterentwicklung  prophezeit  werden,  als  dieser 
hier  nicht  das  schwerfällige  Hinderniss  alter 
Traditionen  und  Vorurtheile  hemmend  entgegen- 
steht. 

Anders  verhält  es  sich  in  dieser  Hinsicht  mit 
Buchara.  Hier  pulsirt  noch  echt  muhammeda- 
nisches  Leben,  und  wenn  der  Pulsschlag  auch  nicht 
mehr  kindlich  rasch  und  ungestüm  ist,  so  ver- 
räth  er  doch  auch  nicht  die  Hinfälligkeit  der 
Altersschwäche,  sondern  noch  immer  gesunde 
und  gediegene  Widerstandskraft.  Die  Bevölke- 
rung von  Buchara  hat  überhaupt  von  jeher  bis 
heute  in  religiösen  Dingen  eine  merkwürdige 
Festigkeit  und  Zähigkeit  bewiesen,  ob  es  nun 
iranische  Tadschiks  oder  türkische  Usbeken 
oder  die  aus  diesen  beiden  Volksstämmen  her- 
vorgegangenen Sarten  waren;  erst  höchstwahr- 
scheinlich Buddhisten,  sind  die  Bucharen  später 
so  eifrige  undtreue  Anhänger  der  Lehre  Zoroaster's 
gewesen,  dass  sie,  von  den  arabischen  Eroberern 
viermal  unterworfen  und  zur  Annahme  des  Is- 
lams gezwungen,  auch  viermal  wieder  zu  ihrem 
alten  Glauben  zurückkehrten,  bis  endlich  nach 
zweihundertjährigem  Kampfe  der  beiden  Reli- 
gionen miteinander  der  Islam  über  den  Parsis- 
mus  den  Sieg  davontrug.  Heute  sind  die  Bucharen, 
wenn  auch  keine  fanatischen,  so  doch  glaubens- 
treue Muslimen,  die  nicht  nur  an  den  Satzungen 
des  ihnen  wohlbekannten  Korans,  sondern  auch 
an  den  alten  muhammedanischen  Traditionen 
festhalten. 

Der  Sieg  der  Russen  über  die  Bucharen  im 
Jahre  1868  und  die  nun  schon  länger  als  ein 
Vierteljahrhundert  bestehende  Herrschaft  der 
Ersteren  über  die  Letzteren  hat  deshalb  im 
Leben  und  in  den  Gewohnheiten  der  Bucharen 
noch  nicht  den  geringsten  Wandel  geschaffen. 
So  abhängig  die  Bucharen  von  Russland  in 
politischer  Beziehung  sind,  so  selbständig  sind 
sie  in  Hinsicht  auf  die  ihnen  ureigenen  religiös- 
socialen  Einrichtungen.  Der  Friedens-  und  Han- 
delsvertrag aber,  der  ihnen  von  den  Russen  auf- 
genöthigt  wurde,  hat  sie  ihrer  Unabhängigkeit 
nach  aussen  hin  vollständig  beraubt.  „Nach  den 
letzten  Abmachungen  darf  kein  Fremder  Buchara 
ohne  russische  Erlaubniss  betreten,   so  dass  das 


Emirat  thatsächlich  als  Vasallenstaat  Russlands 
zu  betrachten  ist.  Buchara  ist  zudem  wirthschaft- 
lieh  und  militärisch  vollständig  in  den  Händen 
der  Russen.  Die  das  Land  durchschneidende 
Eisenbahn  ist  russisch,  der  Grenzstrom  Amu- 
Darja  wird  von  russischen  Dampfern  befahren, 
die  Lebensader  der  Hauptstadt,  der  Sarafschan, 
ist  in  seinem  Mittel-  und  Oberlaufe  zu  zwei 
Dritteln  seiner  Länge  in  russischem  Besitz,  und 
alle  ausländischen  Waaren  haben  die  russischen 
Zollämter  zu  passiren.  Russische  Truppen  können 
in  kürzester  Frist  auf  der  Eisenbahn  von  den 
starken  Garnisonen  Kisil-Arwat,  Aschabad,  Merw 
und  Samarkand  nach  der  bucharischen  Haupt- 
stadt transportirt  werden,  und  ausserdem  stehen 
im  Lande  selbst,  in  Kerki  und  Hissar  sowie 
längs  der  ganzen  Südgrenze  russische  Regi- 
menter. Der  Einfluss  der  Russen  auf  die  Bucharen 
äussert  sich  aber  keineswegs  in  drückenden  Ge- 
waltmaassregeln, sondern  im  Gegentheil  in  der 
Anbahnung  einer  menschlich  gesitteten  Regie- 
rungsweise an  Stelle  der  bisher  gehandhabten 
unmenschlich  grausamen  Herrschaft."  Charak- 
terisiren  diese  Worte  Albrecht's  das  politische 
Verhältniss  der  Besiegten  zu  den  Siegern,  so 
enthüllt  uns  der  letzte  Satz  das  Geheimniss  der 
bestehenden  freundlichen  Beziehungen  zwischen 
Diesen  und  Jenen.  Weder  im  Bösen,  noch  im 
Guten  haben  die  Russen  den  Versuch  gemacht, 
in  den  Eigenthümlichkeiten  und  Gewohnheiten 
des  bucharischen  Volkes  Veränderungen  herbei- 
zuführen ;  nur  mit  dem  haben  sie  aufgeräumt, 
was  allgemein  als  drückende  Last  empfunden 
wurde. 

Wie  die  Bucharen  im  Grossen  wie  im  Kleinen 
sich  ihre  Eigenart  bewahrt  haben,  das  zeigt  sich 
am  deutlichsten  im  Centrum  bucharischen  Lebens, 
in  und  an  der  Hauptstadt  Buchara.  Da  haben 
wir  noch  eine  in  jeder  Hinsicht  vollkommen 
orientalische  Stadt  vor  uns,  und  die  dort  lebende 
kleine  russische  Colonie  hat  Gelegenheit,  echt 
muhammedanisches  Leben  und  Wesen  in  allen 
seinen  Aeusserungen  kennen  zu  lernen.  Die  neue 
russische  Stadt  ist  erst  in  der  Anlage  begriffen, 
doch  wenn  sie  auch  fertig,  gewachsen  und  gross 
sein  wird,  das  alte  Buchara  wird  doch  noch 
lange  nichts  von  seiner  Bedeutung  für  das  ein- 
heimische Volk  verlieren.  Die  alte  Stadt,  die 
nach  einer  Durchschnittsschätzung  nicht  weniger 
als  eine  halbe  Million  Einwohner  zählen  soll, 
hat  bisnun  den  sieghaften  Russen  nur  eine 
schwerwiegende  Concession  machen  müssen : 
„Nur  Europäer  haben  die  Vergünstigung,  nach 
Sonnenuntergang  in  die  Stadt  gelassen  zu  werden, 
während  den  Unterthanen  des  Emirs  und  anderen 
asiatischen  Reisenden  zur  Nachtzeit  die  Stadt- 
thore  fest  verschlossen  bleiben."  Und  noch  vor 
einem  Menschenalter  wagte  kein  Europäer,  die 
alte  heilige  Stadt  Buchara  zu  betreten ! 

In  seiner  edelsten  Form  macht  sich  das 
muslimische  Wesen  in  Buchara  im  Schul-  und 
Bildungswesen    bemerkbar.     Schon    unter     den 
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Samaniden  war  Buchara  eine  Hauptstütze  des 
Islams,  ein  Hauptsitz  der  Wissenschaften  und 
geistigen  Bestrebungen  der  östlichen  muham- 
medanischen  Welt  und  der  Versammlungsort 
der  berühmtesten  muslimischen  Gelehrten,  und 
keine  andere  Stadt  Centralasiens  hatte  damals 
so  viele  Hochschulen  (Medressen)  wie  Buchara, 
und  auch  unter  Timur  und  seinen  Nachfolgern 
blühten  da  Künste  und  Wissenschaften.  „Zahl- 
reiche Moscheen  und  Medressen  erzählen  den 
gegenwärtigen  Geschlechtern  Bucharas  von  der 
derzeitigen  Glanzperiode  des  Landes.  Der  äussere 
Glanz  ist  freilich  bis  auf  unbedeutende  Ueber- 
reste  von  diesen  sonst  noch  wohlerhaltenen 
Tempeln  und  Hochschulen  verschwunden,  aber 
die  geistige  Bedeutung  der  Hochschulen  Bu- 
charas für  die  islamitische  Welt  ist  erhalten  ge- 
blieben, so  dass  die  Stadt  immer  noch  als  der 
Mittelpunkt  der  wissenschaftlichen  Bestrebungen 
des  ostasiatischen  Islams  zu  gelten  hat."  Wir  be- 
dauern es  hier  mehr  als  an  jeder  anderen  Stelle 
des  Albrecht'schen  Buches,  dessen  weiteren  Aus- 
führungen nicht  buchstäblich  folgen  zu  können 
und  uns  mit  der  möglichst  kürzesten  Inhalts- 
wiedergabe eines  Capitels  bescheiden  zu  müssen, 
dessen  Lesung  Jedem  Genuss  gewähren  muss, 
der  an  den  geistigen  Bestrebungen  des  Menschen - 
^fc  geschlechtes  gebührenden  Antheil  nimmt.  „Zu 
den  Medressen,  den  altberühmten  Hochschulen, 
strömen  Schüler  aus  allen  Theilen  der  muham- 
medanischen  Welt  herbei,  um  in  ihren  Mauern 
sich  den  Wissenschaften  zu  widmen.  Es  sollen 
in  der  Stadt  Buchara  103  Medressen,  von  denen 
60  als  Hauptmedressen  angesehen  werden,  mit 
über  10.000  Studenten  und  gegen  looo  Pro- 
fessoren vorhanden  sein.  Die  Studenten  kommen, 
ausser  aus  dem  Lande  selbst,  aus  Persien,  In- 
dien, Afghanistan,  Kaschgar,  Turkestan,  Chiwa, 
aus  den  tatarischen  Niederlassungen  des  euro- 
päischen Russland  und  anderen  muhammedani- 
schen  Ländern.  Diese  Jünger  der  islamitischen 
Wissenschaft,  Schagirdi  genannt,  stehen  im  Alter 
von  zwanzig  Jahren  aufwärts;  Leute  unter 
zwanzig  Jahren  sind  eine  grosse  Seltenheit,  da- 
gegen kann  man  um  so  häufiger  Männer  von 
fünfzig  Jahren  und  darüber  sehen,  die  der  Alma 
mater  treu  geblieben  sind.  Die  Studienzeit  dauert 
in  der  Regel  drei  bis  fünf  Jahre,  wird  aber  oft 
viel  länger,  bis  zu  zehn,  ja  zwanzig  Jahren,  je 
nach  dem  Wissendurst,  dem  (xeschmack  und 
den  Mitteln  desStudirenden,  ausgedehnt."  Neben- 
bei dazu  bemerkt,  umfasst  der  Lehrplan  der 
bucharischen  Hochschulen  so  ziemlich  alle  be- 
deutenderen Hauptfächer  der  verschiedenen  Fa- 
cultäten,  und  finden  die  Vorlesungen,  Donnerstag 
und  Freitag  sowie  die  grossen  dreimonatlichen 
Sommerferien  ausgenommen,  täglich  von  Sonnen- 
aufgang bis  Nachmittag  statt.  Wer  sich  über 
dieses  rege  wissenschaftliche  Leben  der  soi- 
disant  „faulen"  Orientalen  schon  verwundert, 
der  mag  zu  seiner  grösseren  Verwunderung  noch 
erfahren,    dass    in    Buchara    die   Studenten    den 


Professoren  keine  Honorare  (euphemistisch: 
Collegiengelder)  zu  zahlen  haben,  sondern  dass 
die  Professoren  nur  je  nach  dem  Reichthum  der 
Medresse  Jahresgehalte  von  2000—9000  M.  er- 
halten, während  die  Studenten  nebst  freier 
Wohnung  auch  noch  ein  Stipendium  bekommen. 
An  den  Hochschulen  ist  nämlich  durch  einfach 
ausgestattete  Zellen  sowohl  für  die  Unterkunft 
der  Studirenden  wie  auch  für  die  Wohnung  des 
Rectors  und  der  Professoren  gesorgt,  sofern  es 
Letzteren  beliebt,  den  Ersteren  durch  ein 
klösterlich  zurückgezogenes  Leben  mit  auf- 
munterndem Beispiele  voranzugehen. 

Es  versteht  sich  wohl  von  selbst,  dass  einem 
so  ausgezeichneten  Zustande  des  Hochschul- 
wesens auch  das  niedere  Schulwesen  entspricht. 
Die  Stadt  Buchara  hat  360  Strassen  und  fast 
ebensovieleVolksschulen,  in  welchen  den  Kindern 
von  ihrem  fünften  bis  zum  vierzehnten  Jahre 
täglich,  mit  Ausnahme  der  Fest-  und  Ferialtage, 
von  Sonnenaufgang  bis  Sonnenuntergang  die 
nöthigen  und  landesüblichen  Kenntnisse  beige- 
bracht werden.  Und  dahinter  steckt  nicht  etwa 
Staatswille  und  Schulzwang,  sondern  so  will  es 
das  Volk!  Die  Regierung  kümmert  sich  um  die 
Verwaltung  der  Schulen  gar  nicht;  diese  werden 
entweder  durch  Stiftungen  ins  Leben  gerufen 
oder  aus  freiwilligen  Beiträgen  der  Bewohner 
einer  Strasse  oder  eines  Stadtviertels  errichtet 
und  unterhalten.  Für  einen  Schüler  wird  jährlich 
der  Betrag  von  12 — 38  M.  an  Schulgeld  gezahlt, 
und  überdies  wird  der  Lehrer  auch  durch  voll- 
kommene Ausstattungen  —  die  er  selbstver- 
ständlich nicht  tragen  kann,  sondern  zu  Geld 
macht  —  und  Naturalien  entlohnt.  .Man  sieht 
also,"  erklärt  Albrecht,  nachdem  er  dies  Alles 
im  Detail  ausgeführt  hat ,  „der  bucharische 
Volksschullehrer  ist  materiell  durchaus  sorgen- 
frei gestellt;  für  seine  Wohnung  (denn  das 
Schulgebäude  steht  zu  seiner  freien  Verfügung), 
Nahrung  und  vollständige  Kleidung  wird  ge- 
sorgt, und  die  Schulgelder  sowie  der  Erlös  der 
häufigen  und  werthvollen  Geschenke  bringen 
ihm  reiche  Geldeinnahmen.  Zudem  steht  aber 
auch  der  Lehrerberuf  in  grossem  Ansehen  bei 
den  Bucharen,  so  dass  der  Lehrer  in  jeder  Be- 
ziehung mit  seinem  Lose  zufrieden  sein  kann." 
Und  nicht  nur  in  der  Hauptstadt  ist  es  mit  den 
Schulen  so  gut  bestellt,  sondern  jede  Ansiedlung 
im  Lande  hat  eine  und  die  grösseren  Orte  auch 
drei  bis  vier  Schulen,  so  dass  in  Buchara  auf 
eine  Hochschule  zehn  Knabenschulen  kommen ; 
und  jede  Stadt  hat  auch  zwei  bi.s  drei  Mädchen- 
schulen. In  Beziehung  auf  das  Schulwesen  findet 
also  Russland  in  Buchara  nichts  zu  verbessern; 
im  Gegentheile  darf  sich  die  —  und  nicht  gerade 
nur  durch  Russland  vertretene  —  vielgerühmte 
westliche  Cultur  mit  ihrer  erstaunlich  grossen 
Menge  von  Analphabeten  an  dem  Volk.sbildungs- 
und  Unterrichtswesen  der  Bucharen  ein  be- 
herzigenswerthes  Beispiel  nehmen. 

Wie    wir    in    Buchara    grosse    Moscheen    und 
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Medressen  inmitten  niedriger  Lehmhütten  finden, 
diese  wie  jene  echt  orientalisch  und  doch  wieder 
in  schreiendem  Gegensatze  zu  einander,  so  macht 
sich  hier  auch  neben  dem  Streben  nach  Bildung, 
die  die  Freiheit  des  Geistes  garantirt,  auch  die 
Unfreiheit  der  Person  bemerkbar.  Auf  den 
Märkten  werden  zwar,  seitdem  Russland  seinen 
Einfluss  geltend  macht,  keine  Sclaven  mehr  ver- 
handelt, aber  die  Frauen  in  Buchara  geniessen 
kaum  mehr  Freiheit  als  diese.  Sie  werden  da, 
wie  Albrecht  erzählt,  weit  abgeschlossener  ge- 
halten als  in  der  Türkei  oder  in  Persien,  und 
sind  auf  den  Strassen  nur  ganz  vereinzelt  und 
da,  mit  Ausnahme  der  unerwachsenen  Mädchen 
und  Bettlerinnen,  vom  Scheitel  bis  zur  Sohle 
verhüllt  und  mit  von  einem  dichten  schwarzen 
Rosshaarnetz  bedecktem  Gesichte  anzutreffen. 
Mit  dieser  orientalischen  Sitte  geht  Hand  in 
Hand  der  orientalische  Brauch,  im  öffentlichen 
gesellschaftlichen  Leben  zum  Zwecke  angenehmer 
Unterhaltung  und  Zerstreuung  an  die  Stelle  der 
nur  im  Verborgenen  blühenden  Frauen  das 
männliche  Geschlecht,  tanzende  Knaben,  die 
Batschis,  treten  zu  lassen.  Die  grosse  Rolle, 
welche  die  Batschis  in  Buchara  spielen,  zeigt 
uns  mehr  als  die  prächtigsten  Moscheen,  dass 
wir  uns  da  ganz  im  Bereiche  muslimisch-orientali- 
scher Gesittung  befinden.  „Die  Batschis  ver- 
treten in  Buchara  die  Stelle  unserer  leicht- 
geschürzten Tänzerinnen  und  der  Halbwelt  im 
Allgemeinen,  da  weibliche  Halbwelt  in  Buchara 
gar  nicht  vorhanden  ist.  Besonders  erfolgreiche 
und  beliebte  Batschis  werden  von  Dichtern  und 
Sängern  in  schwungvollen  Madrigals  besungen, 
die  niedergeschrieben,  auswendig  gelernt  und 
im  Volke  verbreitet  werden.  Solche  volksthüm- 
liche  Batschis  leben  im  Wohlstande,  kleiden 
sich  auf  Kosten  ihrer  Verehrer  in  Sammt  und 
Seide,  halten  sich  Vollblutpferde,  besuchen  sich 
gegenseitig  und  geben  festliche  Gelage.  —  Man 
prahlt  ordentlich  mit  dem  öffentlichen  Umgange 
mit  diesen  Tänzern,  und  Niemand  findet  etwas 
Anstössiges  dabei.  Gerade  wie  die  Sterne  unter 
unseren  Ballettänzerinnen  und  Circusreiterinnen, 
so  ruiniren  auch  die  Sterne  unter  den  buchari- 
schen Batschis  durch  ihre  Ansprüche  an  den 
Geldbeutel  ihrer  Anbeter  die  Finanzen  dieser 
Schwächlinge,  zerrütten  ihr  Familienglück  und 
bringen  sie  an  den  Bettelstab.  Auch  blutige 
Eifersuchtsscenen  sollen  sich  wegen  dieser 
Hetären  in  Knabengestalt  schon  abgespielt 
haben,  in  denen  ein  Anbeter  den  anderen  mit 
dem  Messer  niederstiess."  Dieses  und  noch 
mehreres  Anderes  über  diesen  Gegenstand  im 
Berichte  Albrecht's.  Dass  auch  die  höchsten 
Würdenträger  die  Gesellschaft  der  Batschis  nicht 
verachten  und  dadurch  die  Corruption  in  der 
Form  unverdienter  Beförderungen  im  Dienste 
gezüchtet  wird,  verleiht  aber  der  Sache  bei 
weitem  nicht  die  Bedeutung,  die  sie  erst  dadurch 
gewinnt,  dass  sie  nicht  bei  der  grossen  Menge 
auf  Widerspruch  stösst,  sondern  im  Gegentheile 


sich  der  Sympathie  des  Volkes  erfreut.  In 
diesem  Stücke  östlicher  „Ueber"-Civilisation 
werden  sich  die  Bucharen  mit  Berufung  auf 
den  grossen  Hafis  und  alle  seine  kleinen  Nach- 
treter  wohl  nicht  so  leicht  von  der  westlichen 
Civilisation  belehren  lassen. 

Abgesehen  von  diesem  Auswuchs  der  Moral, 
für  den  wir  übrigens  auch  nicht,  von  unserem 
gewohnten  sittlichen  Standpunkte  ausgehend, 
den  Einzelnen  verantwortlich  zu  machen  haben, 
lässt  sich  der  Bevölkerung  von  Buchara  im 
Allgemeinen  durchaus  nichts  Uebles  nachsagen, 
ja  wir  dürfen  sogar  von  deren  Rechtlichkeit,  der 
Basis  aller  Sittlichkeit,  eine  ganz  besonders 
hohe  Meinung  haben.  Was  uns  nämlich  über 
Rechtspflege  und  Gerichtswesen  in  Buchara  be- 
richtet wird,  ist  weit  davon  entfernt,  uns  an  die 
berüchtigte  orientalische  Willkür  auf  der  einen 
und  Ungebundenheit  auf  der  anderen  Seite  zu 
erinnern.  Der  oberste  Richter  in  Buchara  ist 
unabhängig,  und  der,  der  zur  Zeit  von  Albrecht's 
Besuch  diese  verantwortungsvolle  Stelle  be- 
kleidete, stand  ebenso  im  Rufe  der  Gerechtigkeit 
und  Unbestechlichkeit,  als  ihn  Albrecht  als  einen 
Mann  von  scharfer  Urtheilskraft  und  grosser 
Menschenkenntniss  kennen  lernte.  Unser  Rei- 
sender bewunderte  die  Sicherheit  und  Schnellig- 
keit, mit  welcher  er  in  kürzester  Zeit  eine  Menge 
von  Rechtsfällen  entschied,  indem  er  entweder 
kurz  —  es  gibt  dort  nämlich  keine  Advocaten ! 
—  das  Urtheil  fällte  oder  hinlängliche  Zeugen- 
schaft verlangte  oder  leugnenden  Angeklagten 
Bedenkzeit  im  Arreste  gab.  „Es  ist  im  höchsten 
Grade  überraschend  und  auffallend,"  setzt 
Albrecht  hinzu,  „wie  wenig  Ausschreitungen, 
Vergehen  und  Verbrechen  in  Buchara  verübt 
werden.  Die  ganze  grosse  Stadt  mit  ihrem 
ameisenartigen  Verkehre  und  den  Angereisten 
aus  allen  Theilen  Asiens  hat  nur  diesen  kleinen 
obersten  Gerichtshof  und  ein  einziges  Gefängnis«, 
in  dem  zur  Zeit  meines  Besuches  desselben  nicht 
mehr  als  etwa  vierzig  Sträflinge  sassen.  Es  mag 
dies  daran  liegen,  dass  Diebstahl  sehr  streng  be- 
straft wird,  man  sagt,  mit  Abhacken  der  Hand 
oder  mit  dem  Tode,  dass  die  Bevölkerung  den 
die  Leidenschaften  erregenden  Schnaps  nicht 
kennt,  dass  die  Frau  nicht  in  der  Oeffentlichkeit 
erscheint  und  dadurch  alle  aus  Eifersucht  ent- 
stehenden Vergehen  und  Liebeshändel  wegfallen 
und  dass  endlich  die  Bevölkerung  sehr  streng 
überwacht  wird,  so  dass  sich  beispielsweise  nach 
Sonnenuntergang  kein  Nichteuropäer  mehr  aut 
der  Strasse  oder  zwischen  den  verschlossenen 
Bazarbuden  zeigen  darf,  der  nicht  von  den  zahl- 
reichen Polizeibütteln  und  Wächtern  angehalten 
würde.  Verschliessbare  Thüren  gibt  es  in  Buchara 
nicht  und  trotz  grösster  Armuth  neben  grossem 
Reichthum  kommen  Diebstähle  selten  vor."  Nun 
mag  auch  die  Furcht  vorder  Strafe  dasihrige  dazu 
beitragen,  Gesetzesübertretungen  hintanzuhalten, 
so  dürfen  wir  doch  wohl  auCh  der  Abneigung 
der  Bucharen  vor  verbrecherischem  Thun  etwas 
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zugute  halten,  zumal  gerade  die  schrecklichsten 
Strafen  heute  abgeschafft  sind.  Während  früher 
die  Gefangenen  von  amtswegen  gar  keine  Nahrung 
erhielten,  sondern  sich  dieselbe  abwechselnd,  am 
Gefängnissthore  angekettet,  von  den  Vorüber- 
gehenden für  eineganze  Woche  erbetteln  mussten, 
bekommen  sie  jetzt  ausser  den  milden  Gaben 
auch  täglich  zwei  Brote  von  der  Gefängniss- 
verwaltung; und  wenn  die  Gefängnisse  auch 
heute  noch  elende  Höhlen  .sind,  in  denen  die 
Sträflinge,  am  Halse  aneinandergekettet,  auf  dem 
nackten  Erdboden  hocken,  so  werden  doch  auch 
die  zur  Todesstrafe  verurtheilten  Verbrecher 
nicht  mehr  in  jenen  entsetzlichen  Kerker  ge- 
steckt, wo  Holzkäfer  und  Wanzen  allein  das 
Werk  des  Scharfrichters  zu  verrichten  hatten; 
uch  von  dem  Verbrecherthurme,  einem  60  vi 
hohen  Minaret,  wird  Niemand  mehr,  in  einen 
Sack  gehüllt,  herabgestürzt,  sondern  die  Ver- 
brecher werden  auf  dem  Platze  vor  der  Emir- 
burg kurzer  Hand  durch  Todtschlagen  oder  Ent- 
haupten hingerichtet. 

Dass  die  Russen  in  dieser  Hinsicht  Aende- 
rungen  veranlasst  haben,  das  hat  ihnen  die  Sym- 
pathien der  Bucharen  nicht  in  letzter  Linie  er- 
worben. „Die  durch  die  Russen  bewirkte  Ab- 
chaffung  der  entsetzlichsten  Todesstrafen  hat 
denselben  die  Herzen  des  Volkes  in  Buchara 
mit  einem  Schlage  erobert.  Die  Bucharen  be- 
trachten jetzt  die  Russen  wegen  ihres  humanen 
Auftretens  als  eine  Art  höherer  Wesen,  zu  denen 
sie  voll  Respect  und  Dankbarkeit  emporblicken. 
Diese  Sympathie,  die  sich  Russland  in  Buchara 
bei  der  Bevölkerung  dadurch  sowohl,  als  durch 
die  Einführung  von  Eisenbahn,  Post  und  Tele- 
graphie  und  durch  die  damit  entstandene  Aus- 
dehnung der  Handelsbeziehungen  erworben  hat, 
erleichtert  der  russischen  Regierung  die  über- 
nommene Aufgabe,  das  Land  unter  ihren  für- 
sorgenden Schutz  zu  nehmen,  ganz  ausserordent- 
lich und  lässt  sie  dieselbe  ohne  jede  Schwierigkeit 
erfüllen."  In  diesen  Worten  Albrecht's  ist  es 
ausgesprochen,  worin  das  Geheimniss  des  Er- 
folges der  Culturmission  des  Westens  in  dem 
treu  und  streng  muhammedanischen  Buchara  zu 
suchen  ist. 

Nicht  minder  treu  und  streng  muhammedanisch 
darf  wohl  Sainarkand  genannt  werden,  und  doch 
macht  sich  zwischen  diesem  und  Buchara  ein 
auffälliger  Unterschied  bemerkbar.  Wenn  wir 
diesen  Unterschied  kennzeichnen  sollten,  dürften 
wir  vielleicht  mit  Anspielung  auf  das  natürliche 
Verhältniss  sagen :  in  Samarkand  geht  die  Sonne 
früher  unter  als  in  Buchara.  Dort  wie  hier  lebt 
noch  der  alte  Gott,  das  alte  Volk,  der  alte  mus- 
limische Geist,  aber  das  Licht  dieses  Geistes, 
das  heute  noch  über  Buchara  leuchtet,  ist  in 
Samarkand  erloschen,  und  nur  in  (rräbern  finden 
wir  seinen  Abglanz  wieder.  Samarkand,  einst 
die  Hauptstadt  Transoxaniens  und  die  zweite 
Hauptstadt  des  bucharischen  Reiches,  ist  heute 
nur  mehr  ein  Schatten  dessen,  was  es  einst  ge- 


wesen ist.  Unter  den  Samaniden  vom  neunten 
bis  zum  elften  Jahrhunderte  die  volkreichste 
Stadt  von  Transoxanien,  unter  Timur,  der  es 
1.369  zu  seiner  Residenzstadt  machte,  und  seinen 
Nachfolgern,  den  Timuriden  und  Scheibaniden, 
die  reichste  und  glänzendste  Stadt  des  Reiches, 
hat  Samarkand  seine  reiche  Bevölkerung  dahin- 
schwinden, seinen  Glanz  erbleichen  sehen  müs.sen. 
Während  es  unter  Timur  150.000  Einwohner 
hatte,  zählt  heute  die  ganze  Provinz  Samarkand 
nur  beiläufig  800.000  Seelen,  und  von  den  40.000 
Einwohnern  der  Stadt  sind  7000  Russen.  Als  die 
Russen  im  Jahre  1868  nach  blutigen  Kämpfen  in 
Turkestan  Sieger  geblieben  waren,  begannen  sie 
auch  sogleich,  in  der  Erkenntnüss,  dass  die  alte 
Stadt  Samarkand  ihre  Lebenskraft  verloren  hat, 
eine  neue  Stadt  anzulegen.  „Die  neue  russische 
Stadt,"  schildert  uns  Albrecht,  „die  in  den  ersten 
fünfundzwanzig  Jahren  russischer  Herrschaft 
einige  Werst  westlich  und  nordwestlich  von  der 
alten  Sartenstadt  entstanden  ist,  überrascht  den 
europäischen  Fremdling  durch  ihre  freundliche 
Lage  inmitten  üppig  gedeihender  Baura- 
anpflanzungen  und  die  Sauberkeit  der  hellge- 
tünchten Häuser,  die  sehr  breite,  lang  gestreckte 
.Strassenzüge  einfassen  und  mit  geräumigen  Höfen 
umgeben  sind.  Die  langen  Strassen  sind  mit 
doppelten  Reihen  hoher,  schattiger  Bäume  be- 
pflanzt und  gut  bewässert.  Den  schönsten  Schmuck 
der  grünen  Stadt  bildet  der  ausgedehnte  Stadt- 
park, in  dem  die  feine  Welt  promenirt  und  an 
Sonntagen  das  Volk  den  Klängen  der  Militär- 
musik lauscht.  In  einem  zeltähnlichen  Baue  in- 
mitten dieses  Parkes  hat  ein  unternehmender 
Theaterdirector  seinen  Musentempel  luftig  auf- 
geschlagen, und  dem  Stadtpark  gegenüber  liegt 
die  Villa  des  Militärgouverneurs  inmitten  eines 
grossen  Gartens.  Unweit  davon  steht  die  neu- 
gebaute russische  Kirche  auf  einem  freien,  sehr 
ausgedehnten,  mit  Rasen  bewachsenen  Platze. 
Zwei  grosse  Clubgebäude,  der  Civil-  und  der 
Militärclub,  dienen  als  Mittelpunkte  der  Gesellig- 
keit ausser  dem  Hause.  Der  Militärclub  be.sitzt 
grosse,  elegante  Räume,  einen  Tanzsaal  mit 
tadellosem  Parkett ,  behaglich  ausgestattete 
Damenzimmer,  einen  mit  vielen  Zeitungen  und 
Zeitschriften  ausgerüsteten  Lesesaal,  einen  Billard- 
saal und  einige  Speise-  und  Spielsäle.  Man  speist 
an  reich  gedeckten  Tischen  und  wird  von  Ordon- 
nanzen bedient."  Da  gibt  es  Gasthöfe  und 
Droschken,  Magazine  und  Comptoire,  Apotheke 
und  photographisches  Atelier,  Alles,  was  der 
europäische  Culturmensch  zu  seinen  Bedürf- 
nissen rechnet,  und  das  Meiste,  was  er  an  Com- 
fort  verlangen  kann. 

Es  versteht  sich,  dass  das  Leben  in  der  alten 
Stadt  schon  seinem  inneren  Wesen  nach  nicht 
mit  dem  der  neuen  Stadt  zu  vergleichen  ist ;  ge- 
rechtfertigt aber  und  interessant  ist  es,  die 
I-ebensäusserungen  Alt-Samarkands  mit  denen 
Bucharas  zu  vergleichen.  Man  braucht  zu  diesem 
Zwecke  nur    einen  Blick    auf  die  beiderseitigen 
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Bazare  zu  werfen.  „Besonders  interessante  Dinge 
findet"  nach  Albrecht's  Beobachtung  „derjenige, 
der  den  Bazar  von  Buchara  durchreist  hat,  hier 
(in  Samarkand)  nicht  mehr;  weder  an  Menge, 
noch  an  Werth  der  Waaren  kann  sich  der 
Samarkander  Markt  mit  demjenigen  der  bucha- 
rischen Hauptstadt  messen.  Auch  fehlen  die 
bunten,  dichten  Menschenknäuel  mit  ihren  Last- 
und  Reitthieren,  die  die  bucharischen  Bazar- 
strassen  eng  anfüllen,  mit  ihrem  fortwährenden 
Getöse  den  Fremdling  betäuben  und  seine  Augen 
durch  den  steten  Wechsel  der  grellen,  sich  an- 
einander vorbeischiebenden  Farben  blenden.  Hier 
zieht  in  den  breiten  Strassen  Alles  ruhiger  seine 
Bahn,  die  Bevölkerung  ist  nicht  so  märchenhaft 
bunt  zusammengewürfelt  und  erheblich  mehr 
durch  die  russischen  Bewohner  der  Neustadt,  die 
Beamten  und  das  Militär  mit  europäischen  Ele- 
menten durchsetzt.  Man  ist  auf  dem  belebten 
Markte  der  Hauptstadt  einer  fruchtbaren  Pro- 
vinz, nicht  aber,  wie  in  Buchara,  auf  dem  volk- 
und  güterreichen  Markte  einer  asiatischen  Re- 
sidenz, der  den  Hauptstapelplatz  für  ein  grosses 
Reich  bildet  und  den  Austausch  der  Güter  ganz 
Mittelasiens  mit  denen  Russlands  vermittelt." 
Der  Eindruck,  den  wir  von  dieser  Schilderung 
empfangen,  entspricht  vollkommen  der  Stimmung, 
in  die  wir  durch  die  Betrachtung  der  Ueberreste 
aus  jenen  Zeiten  versetzt  werden,  da  Samarkand 
in  seiner  Blüthe  stand  und  der  auserwählte 
Liebling  der  Fürsten  und  ganz  besonders  des 
grossen  Timur  war. 

Wodurch    Samarkand    mehr     als    durch    alte 
Moscheen,  Medressen  und  sonstige  Baudenkmäler 
und    Ruinen    charakterisirt    wird^    das   sind   die 
zahlreichen    Gräber    und  Begräbnissstätten,   die 
sich    da    finden.    Man    könnte    Samarkand,    das 
„sagenhafte",    eine    grosse  Königsgruft  nennen. 
Mitten  in  der  Stadt,  unfern  dem  Registan,    dem 
viereckigen   Festplatze   der  Stadt,    ist   ein  alter 
Friedhof,   auf  welchem  mehr  als  vierzig  Könige 
aus  der  Zeit  vor  Timur  begraben  liegen.  In  der 
Nähe  der  neuen  Stadt  befindet  sich  wieder  das 
Mausoleum  Timurs  selbst,   ruinenhaft  zwar,  doch 
in  den   noch  wohlerhaltenen    Einzelheiten    noch 
immer  die  einstige  Pracht  verrathend ;  Timur  hat 
es  sich  bauen  lassen,  um  da  an  der  Seite  seines 
geliebten    Freundes,    der    ihm   in  prophetischem 
Geiste  seine  ruhmhafte  Grösse  vorhergesagt  hatte, 
den  ewigen  Schlaf  zu  schlafen,  und  ausser  diesen 
Beiden  ruhen  hier  noch  einige  Verwandte  Timurs 
und    mehrere    ihm    nahestehende  Personen.    Im 
Hintergrunde     des     Bazars     erheben     sich     die 
Ruinen    der    prächtigen    Bibi-Chanim-Moschee, 
welche    Timur    im  Jahre    1399    zu  Ehren  seiner 
Lieblingsfrau  aufführen  liess;    und  der  Moschee 
gegenüber    liegt  das  halb  zerfallene  Mausoleum 
der  Bibi-Chanim,    in    welchem    sich   ausser  dem 
Grabe    der    Königin    noch    vier    andere  Gräber 
befinden.   In  Samarkands   Weichbilde  aber  liegt 
die    Trümmerstätte     des    alten    Afrosiab,    einer 
uralten  Todtenstadt,  die  sich  nach  Albrecht  schon 


zu    Timurs    Zeiten    in    demselben    Zustande  wie 
heute  befunden    haben  soll    und  wahrscheinlich 
bereits  ungezählte  Jahrhunderte  vorher    als  Be- 
gräbnissstätte   für   die  Stadt  Samarkand  diente. 
Und    auf   dem    ansteigenden    Hügel    der    alten 
Todtenstadt    Afrosiab    liegt    ein    Complex    von 
Bauten,  der    den    Namen  Moschee   Schah-Sinda 
trägt,    aber  keine  Moschee,  sondern  ein  Mauso- 
leen Berg  mit  Grabcapellen  ist.  Der  durch  eine 
fromme  Sage  geheiligte  Hügel  „wurde  von  Timur 
zu    einem    prächtigen    Friedhofe    für    seine    ge- 
liebten   Todten    ausersehen     und     viele     seiner 
nächsten  Anverwandten  und  treuesten  Diener  in 
dessen  glänzenden,    farbenschillernden,  mit  den 
denkbar   feinsten  Fayencen  bedeckten  Tempeln 
bestattet."    Kurz,  da    und  dort,    ausserhalb   und 
innerhalb  der  Stadt,  wohin  wir  uns  auch  wenden, 
stossen  wir  auf  Gräber,    und    fast    sprechen  die 
Todten    in    Samarkand    mehr    zu    uns     als    die 
Lebenden.  Jene  erzählen  uns  von  dem,  was  ge- 
wesen   ist,    von    Samarkand,    da    es    noch    „das 
Paradies  der  Welt",  „der  Garten  der  Gott  Wohl- 
gefälligen",   „das    Gesicht    der    Erde"    genannt 
wurde;  diese  aber  können  heute  noch  nicht  mehr 
sagen,  als  dass  Samarkand  nun    die   Hauptstadt 
des    zum    Generalgouvernement    Turkestan    ge- 
hörigen Gouvernements    Samarkand   ist.    Dieser 
Titel  klingt  zwar  nicht  so  poetisch  als  jene  Be- 
nennungen,   wir    verlangen   und    erwarten  aber 
auch  von  der  westlichen  Cultur  keine  Paradiese, 
sondern  nur  menschenwürdige  Wohnstätten.  Wie 
sich    das    Reis,    das    die    Russen    auf   das    alte 
Samarkand  aufgepropft  haben,  weiter  entwickelt, 
davon  wird  auch  die  Zukunft    des  letzteren  ab- 
hängig sein. 

Samarkand,  Buchara,  Merw,  jede  dieser  drei 
noch  immer  echt  orientalischen  Städte  bietet  sich 
uns  anders  dar;  in  der  Hauptsache  aber,  was 
nämlich  das  Stadium  der  Entwicklung  betrifft, 
stimmt  eine  mit  der  anderen  überein.  Jede  be- 
findet sich  im  Zustande  des  Verfalles  und  des 
Niederganges,  und  jede  befindet  sich  in  der 
Phase  der  Wiedergeburt  und  Auferstehung  zu 
neuem  Leben.  Die  Gegensätze,  die  sich  uns  da 
zeigen,  reizen  uns  zur  Betrachtung  und  zu  Ver- 
gleichen. Wir  freuen  uns  über  den  Fortschritt 
der  westlich-christlichen  Civilisation,  aber  unserer 
Freude  ist  auch  ein  wehmüthiges  Gefühl  beige- 
mischt, wie  es  uns  immer  überkommt,  wenn  wir 
mit  dem,  was  zu  vergehen  werth  ist,  auch  Grosses 
sinken  und  Existenzwürdiges  vergehen  sehen. 
Das  Buch  Albrecht's,  das  uns  die-e  Contraste 
vor  Augen  führt,  ist  kein  Roman,  aber  es  können 
Romane  hineingelesen  werden;  und  wer  dies 
verstanden  hat,  der  legt  dieses  Buch  nicht  nur 
dankbar,  sondern  auch  mit  einem  schweren 
Seufzer  aus  der  Hand :  Sic  transit  gloria  mundi ! 

H.  F. 
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AFRIKA  ALS  DIPLOMATISCHES  ACTIONS- 
GEBIET.') 

Zu  den  zahlreichen  Werken  über  den  dunklen 
Erdtheil  ist  mit  dem  vorliegenden  ein  durchaus 
originelles  hinzugetreten,  dessen  praktische 
Brauchbarkeit  um  so  höher  anzuschlagen  ist,  da 
es  einem  Bedürfnisse  des  politischen  Lebens 
dient.  Das  Werk  bezweckt  in  erster  Linie,  den 
zum  grössten  Theile  unter  die  europäischen 
Mächte  getheilten  Continent  in  Bezug  auf  seine 
politischen  Abgrenzungen  ins  Auge  zu  fassen 
und  die  damit  zusammenhängenden  Fragen  sach- 
lich zu  prüfen.  So  einfach  der  Gegenstand  zu 
liegen  scheint,  verhält  es  sich  damit  gleichwohl 
anders.  Nicht  Alles,  was  klar  scheint,  ist  auch 
wirklich  klar.  Mancher  Besitztitel  steht  auf 
schwachen  Füssen.  Bezeichnungen  wie  „Pro- 
tectorat",  „Interessensphäre"  u.  s.  w.  sind  mit- 
unter mehr  als  vager  Natur,  und  demgemäss 
stellt  sich  auch  der  ganze  Complex  von  unter- 
geordneten Fragen,  der  mit  jenen  Begriffen  zu- 
sammenhängt, als  etwas  Undefinirbares,  zum 
Mindesten  als  etwas  Unconcretes  dar. 

In  diese  Materien  Klarheit  zu  bringen,  der 
diplomatischen  Arbeit  die  Wege  zu  weisen  oder 
ihr  mit  positivem  Materiale  an  die  Hand  zu 
gehen,  ist  der  Zweck  der  vorliegenden  Schrift. 
Wie  nothwendig  ein  solches  „Vademecum"  er- 
scheint, zeigt  die  dem  Werke  beigegebene  Karte, 
welche  im  Flächencolorit  einestheils  die  alten 
bestehenden  Reiche,  anderentheils  die  Er- 
werbungen der  Mächte  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten zur  Anschauung  bringt.  Ein  einziger 
flüchtiger  Blick  belehrt  uns,  dass  nach  der 
herrschenden  Auffassung  der  Diplomatie  Afrika 
in  der  That  so  gut  wie  völlig  „aufgetheilt"  er- 
scheint. Nur  etliche,  räumlich  unwesentliche  Ge- 
biete (in  der  Libyschen  Wüste  und  im  Land  der 
Tibu)  erscheinen  als  herrenlos;  alles  Andere  — 
von  den  alten  Reichen  (Marokko,  Abessinien, 
Aegypten  und  den  nordafrikanischen  Colonial- 
ländern  der  Franzosen)  abgesehen  —  wird  von 
den  europäischen  Mächten  als  Besitz  beansprucht. 
Die  vage  Natur  solcher  Ansprüche  tritt  am 
deutlichsten  beim  Saharagebiete  hervor.  Alles 
Land  südlich  von  Marokko  und  Algerien  bis 
zum  Niger  und  zum  Tschadsee,  ja  über  ersteren 
hinweg  bis  zur  Flfenbeinküste,  figurirt  als 
französische  Interessensphäre  oder  als  Pro- 
tectorat  oder  als  unmittelbarer  Besitz.  Aehn- 
liches  gilt  von  „Britisch-Südafrika"  und  „Britisch- 
Centralafrika". 

Zur  Beurtheilung  des  Standes  der  Dinge  er- 
geht sich  der  grösste  Theil  des  Werkes  in  prä- 
cisen  Darstellungen  der  einzelnen  Colonialländer 
und  Reiche,  beziehungsweise  jener  Gebiete,  auf 
welche  von  der  einen  oder  anderen  Macht  Be- 
sitzrechte in  irgend    welcher  Form  beansprucht 

»)  Vademtcum  für  diplomatische  Arbeit  auf  dem  afrihaniscktn 
Continent.  Verfasst  von  Carl  Grafen  Kinsky.  Zweite,  revidirte 
und  erweiterte  Auflage.  Mit  einer  politischen  Karte  von  Afrika 
in   1:15,048.000.  Wien,  1897,  Gerold  &  Co. 


werden.  Alles  ist  einheitlich  geordnet.  Es  werden 
die  officiellen  Bezeichnungen  für  die  einzelnen 
Länder  namhaft  gemacht,  Grenzen,  Flächeninhalt 
und  Bewohnerzahl  angegeben,  die  Kategorie 
des  Besitzes  erläutert,  geschichtliche  Daten 
registrirt  und  von  der  Ausgestaltung  der  diplo 
matischen  Beziehungen  Act  genommen.  An  der 
Hand  dieser  Materien  ist  es  leicht,  einen  völlig 
orientirenden  Einblick  in  die  zur  Zeit  be- 
stehenden Verhältnisse  zu  gewinnen,  und  dieser 
Sachverhalt  eben  ist  es,  der  die  Publication  zu 
einem  werthvollen  diplomatischen  und  politi- 
Fchen  Hilfsmittel  macht. 

Nach  der  Ansicht  des  Verfassers  wären  es 
vornehmlich  zwölf  Territorialfragen,  welche 
früher  oder  später  noch  manche  diplomatische 
Action  nothwendig  machen  dürften.  Diese  Fragen 
beziehen  sich  auf  die  nachbenannten  Länder: 
Aegypten  (Türkei,  England,  Frankreich,  Italien, 
Abessinien);  die  Südgrenze  von  Tripolitanien 
(Frankreich,  Türkei,  beziehungsweise  Aegypten); 
Marokkos  Ost-  und  Südgrenze  (Frankreich, 
Spanien)  ;  Rio  d'oro  (Marokko ,  Frankreich, 
Spanien) ;  das  Hinterland  der  Goldküste  (Frank- 
reich, Deutschland);  das  Hinterland  von  Togo 
(England,  Frankreich  und  Deutschland);  der  Nord- 
westen der  britischen  Nigerstrom  -  Besitzungen 
(England,  Frankreich  und  Deutschland);  der 
Nord-Ubangi  (England,  Frankreich  und  Türkei, 
beziehungsweise  Aegypten);  das  Barotse-Land 
(England  und  Portugal);  das  Manica-Plateau 
(England  und  Portugal) ;  der  Norden  von  Britisch- 
Ostafrika  (Frankreich,  England  und  Türkei,  be- 
ziehungsweise Aegypten);  die  Süd-  und  West- 
grenze des  französischen  Somali-Landes  (Frank- 
reich, Italien  und  Abessinien). 

Von  einschneidender  Bedeutung  in  der  afri- 
kanischen Colonialpolitik  erscheinen  die  Begriffe 
„Protectorat"  und  „Interessensphäre".  Sie  ent- 
halten nicht  nur  den  meisten  Frictionsstoff, 
sondern  sind  zugleich  dasjenige  Element,  das 
seiner  schwankenden  Natur  wegen  am  reich- 
lichsten der  Klärung  bedarf.  Vielfach  sind  Pro- 
tectorat  und  Interessensphäre  rein  nur  auf  dem 
Papier  festgelegt,  was  bei  der  Raschheit,  mit 
welcher  seinerzeit  der  Continent  aufgetheilt 
wurde,  erklärlich  erscheint.  Es  dürfte  daher  von 
Interesse  sein,  gerade  diesen  Punkt  näher  ins 
Auge  zu  fassen. 

Was  zunächst  Aegypten  betrifft,  betrachtet 
der  türkische  Sultan  das  Reich  des  Mahdi  noch 
immer  als  Theil  seines  Reiches.  Der  effective 
Besitzstand  des  Mahdi  wird  wie  folgt  präcisirt: 
Unter-  und  Obernubien  mit  Sennar  und  Taka, 
Kordofan,  Takalo  und  Dar  Für.  Die  Districte 
des  Bahr-el-Ghasal,  Dar  Fertit  und  Dar  Banda 
gehorchen  nur  zum  kleinsten  Theile  dem  Khalifen, 
d.  i.  am  Bahr-el-Arab  und  am  rechten  Ufer  des 
Nil  bis  gegen  Lado.  Die  osmanische  Interessen- 
sphäre erstreckt  sich  westlich  von  Aegfypten 
und  südlich  von  Tripolitanien  (welch  letzteres 
sich   im   factischen  Besitz    der  Türkei   befindet) 
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auf  den  westlichen  Theil  der  Libyschen  Wüste 
und  den  östlichen  Theil  der  Sahara  mit  den 
Oasen  Taisorbo,  Buseima  und  Kebabo  (Kufra), 
den  Landschaften  Tibesti,  Wanjanga,  Borku, 
Bodele,  Ennedi,  der  Oase  Kawar,  der  Landschaft 
Kanem  und  dem  Sultanat  Wadai,  dem  heute 
der  grösste  Theil  des  ehemaligen  Reiches 
Baghirmi  tributpflichtig  ist,  dessen  Südtheil  aber 
auch  Frankreich  als  zu  seiner  Interessensphäre 
am  nördlichen  Ubangi  gehörig  beansprucht.  Die 
vorgeschilderte  Interessensphäre  des  ottomani- 
schen Reiches  ist  übrigens  völkerrechtlich  nicht 
vereinbart. 

Bezüglich  Tripolitaniens  stellte  Frankreich 
wiederholt  das  Verlangen,  dass  ihm  die  Städte 
Ghadames  und  Ghat  abgetreten  werden.  Es  be- 
finden sich  hier  zwar  ottomanische  Garnisonen, 
doch  kümmert  sich  die  Pforte  nicht  weiter  um 
diese  Punkte.  Seit  dem  Jahre  1884  machen  sich 
nebenher  auch  italienische  Bestrebungen  geltend. 
Es  existiren  italienische  Schulen  in  Tripoli,  und 
sind  etwa  zehn  italienische  Handelsfirmen  im 
Lande  ansässig. 

In  Tunis  ist  Frankreich  effectiver  Herr,  indem 
es  daselbst  seit  dem  22.  April  1882  unter  der 
Leitung  eines  Ministerresidenten  das  Protectorat 
ausübt.  Die  Hoheitsrechte  kommen  indess  dem 
Bey  zu,  welcher  laut  Firman  vom  25.  October 
1871  Vasall  der  Pforte,  aber  von  jedem  Tribut 
befreit  ist.  Im  französischen  Ministerium  des 
Aeussern  ist  ein  yBiircau  des  affaires  lumsietines"- 
eingerichtet.  Seit  1884  führen  franzosische  Richter 
den  Vorsitz  bei  den  Consulargerichten.  Das 
christlich-religiöse  Haupt  ist  der  Erzbischof  von 
Algier,  der  den  Titel  eines  „Primas  von  Kar- 
thago" iührt. 

In  Nordost-Afrika  kommt  zunächst  Kalten  als 
Golonialmacht  in  Betracht.  Es  ist  im  unmittel- 
baren Besitze  von  Massaua  und  des  Hinterlandes 
sowie  von  Assab,  Ilabab,  Marea,  Beni  Amer 
und  Aussa;  über  die  Danakilküste  und  Raheita 
sowie  über  die  Somaligebiete  übt  Italien  das 
Protectorat  aus.  Die  Gallaländer  können  nur  als 
Interessensphäre  aufgefasst  werden.  Von  actuellem 
Interesse  sind  die  Beziehungen  Italiens  zu 
Abcsstm'cn.  Der  gegenwärtige  italienische  Terri- 
torialbesitz gründet  sich  nämlich  auf  Grund  der 
politischen  Umwandlung,  welche  die  Niederlage 
der  Italiener  bei  Adua  am  i.  März  1896  hervor- 
gerufen hat.  Schliesst  man  Abessinien  —  das 
sich  niemals  einem  italienischen  Protectorate, 
wie  es  der  Vertrag  von  Utschali  vom  2.  Mai 
1889  beabsichtigte,  unterwerfen  wollte  —  aus, 
so  ergibt  sich  lür  den  italienischen  Besitz 
folgende  Grenzlinie :  sie  beginnt  am  Rass  Kasar 
(18"  2'  Nordbreite)  und  am  Falkatfluss  gemäss 
des  anglo-italienischen  Vertrages  vom  Mai  1887, 
geht  in  gerader  Richtung  an  das  rechte  Ufer 
des  Barka  über,  folgt  diesem  und  zieht  gegen 
Kassala,  das  die  Italiener  1894  eroberten  und 
besetzt  halten,  und  wird  vermuthlich  den  Mareb 
gegen  Osten    folgen.     Vor    dem    Feldzuge   1895 


bis  1896  zog  die  Grenze  auf  Grund  der  anglo- 
italienischen  Verträge  vom  24.  März  und  15.  April 
1891  vom  Chor  Gasch  südwestlich  gegen  den 
Atbara,  folgte  diesem  und  dem  Semsen  und 
Rabat  bis  2)b^W  östlicher  Länge  von  Greenwich 
bis  zum  6."  Nordbreite.  Diesen  entlang  zog  sie 
bis  zum  40."  Ostlänge  und  folgt  dem  (noch  nicht 
genau  festgestellten)  Lauf  des  Juba  bis  zu  dessen 
Einmündung  in  den  Indischen  Ocean.  Wahr- 
scheinlich dürfte  in  Hinkunft  der  Lauf  des  Mareb 
die  Südgrenze  des  italienischen  Besitzes  gegen- 
über Abessinien  bilden. 

Gegen  Südosten  von  Rass  Kasar  begrenzt 
die  Küste  des  Rothen  Meeres  den  italienischen 
Besitz  bis  Raheita.  Die  oceanische  Grenze  hebt 
bei  Bender -Ziada  im  Somalilande  wieder  an, 
biegt  um  Cap  Guardafui  und  endigt  an  der 
Mündung  des  Juba.  Da  die  französische  Be- 
sitzung am  Golf  von  Aden  gegen  Westen  und 
Süden  keine  feste  Begrenzung  besitzt,  anderer- 
seits Kaiser  Menelik  sich  schon  1886  zum 
Souverän  des  ganzen  afrikanischen  Osthorns 
erklärte,  können  nur  die  britisch-italienischen 
Abmachungen  vom  21.  März  und  15.  April  1891, 
dann  jene  vom  5.  und  25.  Mai  1894  mit  Rück- 
sicht auf  die  Begrenzung  des  britischen  Somali- 
landes und  der  italienischen  Interessensphäre 
sowie  der  „Somalia  Italiana"  maassgebend  sein. 
Am  Golf  von  Aden  bilden  die  Küstenpunkte 
den  effectiven  Besitz  Frankreichs  und  sind 
sämmtlich  besetzt,  während  das  Innere  des 
Afarlandes  nur  als  Interessensphäre  aufgefasst 
werden  kann.  Als  Colonie  wurde  das  Gebiet 
mit  Decret  vom  20.  Mai  1896  organisirt.  Das 
Protectorat  Grosslritanniens  im  Somaiilande 
kommt  einem  wirklichen  Besitze  gleich,  obwohl 
die  Engländer  einigen  Somali-Häuptlingen  Monat- 
gelder zahlen. 

Was  Abessinien  betrifft,  hat  Menelik,  obzwar 
über  die  wahren  europäischen  Machtverhältnisse 
nicht  ganz  im  Klaren,  die  meiste  Disposition 
für  Frankreich,  das  von  Dschibuti  aus  in  Harar 
und  Schoa  festen  Fuss  gefasst  hat.  Nebenher 
ist  Abessinien  derjenige  Theil  Afrikas,  in  welchem 
in  letzterer  Zeit  Russland  einen  unmittelbaren,  po- 
litisch sehr  bemerkenswerthen  Einfluss  gewonnen 
hat,  einen  Einfluss,  der  mit  der  fälschlich  be- 
haupteten Uebereinstimmung  der  beiderseitigen 
Glaubensbekenntnisse  zu  begründen  versucht 
wird. 

Gehen  wir  nun  auf  Nordwestäfrika  über.  Hier 
ist  zunächst  die  Abgrenzung  der  Interessensphäre 
Frankreichs  von  seinen  (fälschlich  als  „Colonie" 
bezeichneten)  Besitzungen  in  Algerien  aus  zu 
betrachten.  Die  anerkannte  Interessensphäre 
Frankreichs  in  diesem  Theile  von  Afrika  stützt 
sich  auf  den  französisch-britischen  Vertrag  vom 
5.  August  1890  und  umfasst  im  Süden  von  Algier 
und  Tunis  die  ganze  westliche  Sahara  sammt 
den  Oasen  Guwara,  Tuat  (Jnsalah)  und  Tidikelt 
sowie  das  Gebiet  zwischen  der  Karawanenstra.sse 
von  Fessan    an    den  Tschadsee    und    dem  etwa 
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12."  Westlänge  einerseits  und  von  der  Ostseite 
des  spanischen  Protectoratsgebietes  von  Riod'oro 
bis  zum  Nigerstrom  und  diesen  abwärts  bis  zur 
Stadt  Say  andererseits.  Nach  dem  vorcitirten 
Abkommen  wird  dieses  Gebiet  weiter  gegen 
Osten  durch  eine  Linie  begrenzt,  welche  von 
der  Stadt  Say  am  Niger  in  einem  in  die  Sahara 
bis  15"  Nordbreite  greifenden,  gegen  Süden  ge- 
öffneten Bogen  nach  der  Stadt  Sinder  läuft,  und 
weiter  in  gerader  ö.stlicher  Richtung  über  Guro 
das  Westufer  des  Tschadsees  in  14°  Nordbreite 
erreicht.  Auf  diese  Weise  gehört  zur  Interessen- 
sphäre Frankreichs  das  gesammte  Land  der 
Tuareg,  Tuat,  Tidikelt,  die  Landschaft  Damerghu 
und  der  Nordwestrand  des  Tschadsees. 

Bemerkenswerth  bezüglich  dieser  Abgrenzung 
ist  die  Einbeziehung  des  stets  als  zum  Kaiserreich 
Marokko  gehörig  angesehenen  Landgebietes  von 
Tuat.  Mit  diesem  Sachverhalt  hängt  es  offenbar 
zusammen,  wenn  der  Verfasser  bemerkt,  dass 
die  Grenzen  Marokkos  im  Osten  und  Süden 
nicht  genau  bestimmt  sind.  Dagegen  ist  ein  fac- 
tischer  Besitzzuwachs  dem  Reiche  dadurch  er- 
wachsen, dass  es  den  seit  circa  130  Jahren  im 
Besitze  der  British-Nordwest- Afrika-Company  ge- 
wesenen Gebietstheil  am  Cap  Juby  im  Jahre 
1895  käuflich  erwarb.  Schwankender  Natur  sind 
die  Beziehungen  Marokkos  zu  Spanien  bezüglich 
der  sogenannten  ^Presidios"  und  des  Gebietes 
von  Rio  itoro.  Die  ersteren  begreifen  die  Kü^ten- 
punkte  (nebst  einigem  Land)  von  Ceuta,  Melilla, 
Valez  de  la  Gomera  und  Alhucemas  in  sich.  Zu 
den  Presidios  gehört  auch  die  Gruppe  der  kleinen 
Chafarimas-Inseln.  Laut  Vertrages  vom  Jahre  1860 
anerkannte  Marokko  das  Recht  Spaniens  auf 
den  Besitz  des  kleinen  Gebietes  von  Santa  Cruz 
da  Mar  Pequena  (Ifni),  südlich  von  Mogador, 
das  im  October  1883  in  aller  Form  abgetreten 
wurde.  Spanien,  das  diesen  Punkt  vorübergehend 
besitzt,  hat  von  demselben  bisher  keinerlei  Vor- 
theil  gezogen. 

Wenig  bekannt,  aber  nicht  ohne  Interesse  ist 
der  Besitzantheil  Spaniens  an  dem  Küsten- 
gebiete zwischen  Marokko  und  Französisch- 
Senegambien.  Aus  den  Zeiten  der  grossen  por- 
tugiesischen Entdeckungsfahrten  besteht  an  dieser 
Küste  ein  altes  Fort,  das  in  der  Zeit  der  spani- 
schen Herrschaft  über  Portugal  und  von  den 
Canarischen  Inseln  aus  in  spanischen  Besitz 
übergegangen  war,  aber  wenig  Beachtung  fand. 
Es  führt  den  Namen  Rio  d'oro  (Goldfluss),  weil 
hier  die  portugiesischen  Entdecker  Gold  von 
den  Saharakarawanen  aus  den  Nigergebieten 
einzutauschen  pflegten.  Nach  und  nach  erwarb 
Spanien  von  hier  aus  unter  dem  Titel  eines 
Protectorates  die  ganze  Küstenstrecke  im  Norden 
über  Cap  Bojador  hinaus  bis  Cap  Juby,  im  Süden 
bis  zum  Cap  Blanco.  Als  im  Jahre  1886  eine 
deutsche  Gesellschaft  am  Rio  d'oro  eine  Factorei 
errichten  wollte,  reclamirte  Spanien  seine  Be- 
sitzrechte, und  am  6.  April  1887  wurde  durch  ein 
Decrot    der    spanischen    Regierung    das    Gebiet 


zwischen  dem  Cap  Blanco  und  Cap  Bojador  als 
spanisches  Besitzthum  erklärt  und  dem  Generfl- 
Capitanate  der  Canarien  unterstellt.  Nach  vor- 
übergehenden Reibereien  mit  den  maurischen 
Stämmen  unterwarfen  sich  1895  diejenigen  des 
dem  genannten  Fort  benachbarten  Oasengebietes 
und  der  Sahara  von  Adrar  der  spanischen  Herr- 
schaft, erbaten  das  spanische  Protectorat  und 
gelobten,  die  Sicherheit  der  Europäer  auf  dem 
Festlande  zu  respectiren.  Trotzdem  wird  Adrar 
von  Frankreich  seit  1850  beansprucht.  Diplo- 
matische Auseinandersetzungen  haben  indess  in 
dieser  Frage  noch  nicht  stattgehabt, 

Madeira,  die  Azoren  und  die  Cap  Verdischen 
Inseln  als  altangestammten  fortugiesischcn  Be- 
sitz und  die  spanischen  Canarien  übergehen  wir. 
Was  Frankreich  betrifft,  beansprucht  es  ganz 
Nordwestafrika  im  Süden  des  spanischen  Pro- 
tectorates vom  Rio  d'oro  und  der  Sahara,  den 
Senegal  und  Niger,  mit  Ausnahme  der  britischen 
Besitzungen  von  Gambia,  Sierra  Leone,  der 
Goldküste,  Portugiesisch-Guinea  und  der  Repu- 
blik Liberia.  Die  Grenzregulirung  erfolgte  durch 
Vertrag  vom  5.  August  1895.  Die  Colonie  Senegal 
umfasst  nur  den  nordwestlichen  Theil  dieses  un- 
geheueren Gebietes  als  unmittelbaren  Besitz;  im 
Osten  reicht  das  Gebiet  der  Colonie  im  Thale 
des  Senegal  bis  an  den  Niger,  und  zwar  bis 
Segu,  Sikoro  und  Sansadig.  Da  sich  unmittelbar 
an  das  Gebiet  der  Senegal-Colonie  der  fran- 
zösische Sudan  und  die  Besitzungen  an  der  Elfen- 
beinküste anschliessen,  welche  eine  grössere 
Zahl  von  Protectoratsgebieten  Frankreichs  um- 
fassen, so  lässt  sich  eine  eigentliche  Grenzlinie 
für  den  Theilbesitz  der  Senegal-Colonie  gar  nicht 
im  Besonderen  festlegen.  Zu  bemerken  ist  noch, 
dass  in  den  Jahren  1882 — 1891  mit  eingeborenen 
Fürsten  fünfzehn  Gebietsabtretungs-Conventionen 
abgeschlossen  wurden. 

Sehr  unsicher  sind  die  Verhältnisse  im  fran- 
zösischen Sudan.  Hier  spielen  sich  unausgesetzt 
Kämpfe  zwischen  den  Franzosen  und  den  Ein- 
geborenen ab,  vornehmlich  mit  den  Tuaregs  im 
Norden  und  den  Mandinka-Negern  im  Süden. 
Die  zwischen  Frankreich,  Deutschland  und  Eng- 
land strittigen  Gebiete  sind  vornehmlich  Gurma 
und  Muschi.  Da  jedoch  nicht  festgestellt  ist, 
wie  weit  die  Herrschaft  des  Sultans  von  Sokoto 
im  Westen  reicht  und  ob  sie  sich  auch  auf  jene 
Landschaften  erstreckt,  was  die  kleinen  Fürsten 
derselben  bestreiten,  so  sind  die  Bestimmungen 
des  anglo-französischen  Vertrages  vom  5.  August 
1890  insolange  in  diesem  Theile  von  Afrika  nicht 
anwendbar,  als  der  Machtbereich  von  Sokoto 
nicht  genau  umschrieben  ist.  Bezüglich  der  Ent- 
wicklung des  französischen  Machteinflusses  in 
diesem  Gebiete  sind  folgende  Etappen  hervor- 
zuheben:  1887  Protectorat  über  Samory,  Segu, 
Nioro  und  Kaarta;  i888  Protectorat  über  Tieba; 
1890  Incorporation  des  Gebietes  zwischen  Bassam 
und  Liberia;  1894  Eroberung  Timbuktus.  Der 
französische  Sudan  wird  von  einem  Militär-Com- 


58 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


mandanten  verwaltet,  der  seinen  Sitz  in  Kayes 
h^t,  jedoch  dem  General- Gouverneur  der  Senegal- 
Colonie  unterstellt  ist. 

Von  dieser  letzteren  wurde  1890  Französisch- 
Guinca  losgelöst  und  die  strittigen  Grenzen  durch 
Convention  vom  21.  Jänner  1895  mit  England 
geregelt.  Wirklicher  Besitz  ist  das  Land  am 
Casamanza,  während  im  Hinterlande  Frankreich 
ein  mehr  und  mehr  sich  erweiterndes  Protectorat 
ausübt.  Bezüglich  des  Gebietes  Rtvieres  du  Sud 
(Elfenbeinküste  und  Goldküste),  dessen  Besitz- 
stand durch  Vertrag  mit  England  vom  10.  August 
1894  geregelt  wurde,  sind  die  Hinterlandsgrenzen 
noch  nicht  festgesetzt. 

Portugiesisch-Guinea  (auch  als  Portugiesisch- 
Senegambien  zu  bezeichnen)  umfasst  das  Gebiet 
zwischen  dem  Becken  des  Casamanza  und  dem- 
jenigen des  Cassini.  Die  Nordgrenze  bildet  die 
Wasserscheide  zwischen  dem  Casamanza  und 
Cacheo,  die  Südgrenze  eine  Linie  von  dem  Canal, 
welcher  die  Insel  Catak  (an  der  Mündung  des 
Cassini)  trennt,  und  von  jener  von  Tristao  (an 
der  Mündung  des  Compony)  bis  zur  Mitte  des 
Cassinilandes  zieht,  diesen  und  den  Lauf  des 
Rio  Grande,  und  zwar  westlich  von  der  Ein- 
mündung des  Comba  überschreitet.  An  der  Geba- 
quelle  vereinigen  sich  beide  Grenzlinien.  Die 
Regulirung  derselben  erfolgte  durch  Vertrag 
mit  Frankreich  vom  12.  Mai  1886. 

Die  britischen  Besitzungen  in  Westafrika  um- 
fassen bekanntlich  die  Colonien  Gambia,  Sierra 
Leone,  die  Goldküste  und  Lagos.  Sie  bieten,  wenn 
man  von  verschiedenen,  die  Grenzen  festlegenden 
Conventionen  (welche  wir  übergehen)  absieht, 
nichts  wesentlich  Neues.  Dagegen  sind  zwei  briti- 
sche Protectionsgebiete  von  Interesse.  Das  eine  der- 
selben ist  das  Niger  Coast  Protectorate,  welches  den 
ehemaligen  Besitz  der  1889  gegründeten  „Afrikan 
Association"  im  Oil  river-District  umfasst.  Der- 
selbe begreift  die  ganze  Küstenlinie  zwischen 
Lagos  und  Kamerun  in  sich,  mit  Ausnahme  eines 
Striches,  der  zu  den  Niger  Territories  gehört. 
Diese  sind  das  zweite  der  erwähnten  Protectorats- 
gebiete  und  breiten  sich  dieselben  im  Norden  des 
Niger  Coast  Protectorate  aus.  Der  Vertrag  vom 
5.  August  1890  mit  England  und  jener  vom 
15.  November  1893  mit  Deutschland  legen  die 
Grenzen  dieses  Gebietes,  welches  sich  landein- 
wärts bis  zum  Tschadsee  in  der  französischen 
Interessensphäre  in  der  Sahara  erstreckt. 

Das  deutsche  Togoland  begreift  nur  einen 
schmalen  Streifen,  der  von  der  Küste  landein- 
wärts zieht,  in  sich.  Dagegen  umfasst  Kamerun 
ein  ansehnliches  Landgebiet,  das  mit  einem 
Zipfel  bis  zum  Südufer  des  Tschadsees  (Schari- 
mündung)  reicht.  Der  spanische  Besitz  im  Golfe 
von  Guinea  umfasst  die  Inseln  Fernando  Po  und 
Annobon;  ausserdem  wird  die  Coriscobay  (mit 
den  kleinen  Inseln  Corisco  und  Eloby)  und  das 
kleine  angrenzende  Territorium  San  Juan  be- 
ansprucht. Ein  weiterer  Gebietsanspruch  (vom 
Cap    Santa    Clara   nach  dem  Inneren)  wird  von 


Frankreich  nicht  anerkannt,  obwohl  Verträge 
mit  Häuptlingen  vom  October  1889  den  Spaniern 
Besitzrechte  verleihen.  Die  Frage  ist  bisher  völlig 
ungelöst.  Der  portugiesische  Besitz  im  Golfe  von 
Guinea  begreift  die  Insel  St.  Thomas  und  die 
Prinzeninseln  in  sich. 

Von  weittragender  Bedeutung  ist  Französisch- 
Congo.  Das  Stammland  ist  die  alte  Gabun-Colonie. 
Heute  theilt  sich  das  Gebiet  in  zwei  Colonien, 
„Cogo  Frangais"  und  „Haut  Ubangi".  Die  Ost- 
grenze dieses  ausgedehnten  Gebietes  läuft  bis 
nach  Dar  Für.  Die  Nordgrenze  ist  nicht  be- 
stimmt; der  Nachbarstaat  ist  Wadai  mit  seinen 
Vasallenländern  von  Baghirmi.  Dagegen  ist  die 
Westgrenze  gegen  Kamerun  durch  Verträge  mit 
Deutschland  und  England  festgelegt.  Bei  so  aus- 
gebreiteten Ländereien  kann  selbstverständlich 
nur  an  oder  in  der  Nähe  der  Küste  oder  den 
Stationen  von  factischem  Besitze  die  Rede  sein ; 
das  Uebrige  fällt  in  die  Kategorie  des  Protec- 
torates  und  der  Interessensphäre. 

Der  Congostaat  umfasst  bekanntlich  das  ganze 
Flussgebiet  des  Congo  mit  seinen  Tributären, 
dem  Kasai,  im  Besonderen  Urua,  Kasongo, 
Katanga,  Ulala  u.  s.  w.  Es  ist  unmittelbarer  Be- 
sitz, aber  nur  zum  kleinen  Theile  besetzt.  Con- 
ventionen behufs  Festsetzung  der  Grenzen  der 
Nachbargebiete  wurden  in  grosser  Zahl  abge- 
schlossen, die  letzten  am  12.  Mai  1894  ™it  Eng- 
land bezüglich  der  „Verpachtung"  des  Bahr-el- 
Ghasal-Gebietes  und  westlichen  Theiles  der  ehe- 
maligen Provinz  Emir  Paschas,  und  am  14.  August 
1894  mit  Frankreich  bezüglich  der  Fixirung  der 
Nordgrenze,  welche  sich  als  unausführbar  er- 
wies. Gleichwohl  ist  diese  Grenze  vertrags- 
mässig  festgestellt  worden. 

Der  portugiesische  Besitz  in  Nieder-Guinea  um- 
fasst die  alte  Colonie  Angola,  an  welche  sich 
ostwärts  bis  zum  Congostaate  und  Britisch-Inner- 
afrika  Ländereien  anschliessen,  in  welchen  das 
Verhältniss  des  Protectorates  und  der  Inter- 
essensphäre herrscht.  Privilegirte  Compagnien 
haben  im  Innern  vom  Staate  Gebietstheile  ge- 
pachtet, die  zur  Ausbeute  geeignet  erscheinen. 
Ein  relativ  kleines  Gebiet  ist  Dctitsch- Südwest- 
Afrika  (Deutsch-Damaraland  und  Deutsch-Nama- 
land).  Es  führt  den  officiellen  Titel  „Schutz- 
gebiet" wie  alle  afrikanischen  Besitzungen  des 
Deutschen  Reiches.  Die  Ostgrenze  reicht  bis 
zum  Betschuanaland  und  dem  Gebiete  der  in 
letzter  Zeit  viel  genannten  „Chartered  Company", 
im  Süden  bis  zum  Oranjeflus.s,  im  Norden  bis 
zum  Kunene  in  einer  Linie  ostwärts  bis  zum 
Kubango.  Das  Gebiet  umfasst  das  Gross-Nama- 
land  (Namaqualand)  und  das  Damaraland  mit 
dem  Kaoko-  und  Ambolande,  Lüderitzland, 
Upingtonia  und  mehrere  andere  Landstriche. 
Es  ist  unmittelbarer  Besitz,  der  jedoch  nur  zum 
kleinen  Theile  factisch  besetzt  gehalten  wird. 
Die  Ausbeutung  wurde  verschiedenen  Gesell- 
schaften überlassen,  deren  wichtigste  die  nach- 
benannten   sind :     West  Africa    Company  Lim., 
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South  West  A/rtca  Company,  Deutsche  Colonial- 
gesellschaft  für  Südwest  -  Afrika ,  Kharaskhovia 
exploiring  and  prospeding  syndicatc,  Hanseatische 
Land-,  Minen-  und  Handelsgesellschaft  für  Süd- 
west-Afrika. 

Die  kaiserliche  Regierung  hat  übrigens  die 
Absicht,  das  Land,  nach  Abgrenzung  der  Re- 
servate für  die  Eingeborenen,  allmälig  zum 
Kronland  zu  erklären  und  in  Farmen  von  looo 
bis  lo.ooo  ha  abzustecken. 

Von  besonderem  actuellen  Interesse  erscheint 
die  Ausdehnung  der  Machtsphäre  Englands  in 
Süd-     und    Centralafrika,      beziehungsweise     in 

IAequatorialafrika.  Das  Gebiet  von  Süd-  und 
Centralafrika  umfasst:  das  Bctschttanaland,  das 
Territorium  der  British  South  Africa  Covipany 
Chartered  (Rhodesia)  in  Britisch-  Centralafrika; 
ausserdem  das  British  Central  Africa  Protectorate 
(Nyassaland).  Das  „Bechuanaland  Protectorate" 
(seit  1885)  umfasst  die  südafrikanischen  Territo- 
I^B  rien  zwischen  dem  Molopoflusse  (26"  Südbreite) 
im  Süden  und  dem  Sambesi,  Tschobe  und  Oka- 
wango  im  Norden,  Deutsch-Südwestafrika  im 
Westen  und  der  südafrikanischen  Republik  und 
dem  Matabeleland  im  Osten ;  demgemäss  fällt 
der  grösste  Theil  dieses  Schutzgebietes  in  die 
wasserarme,     mit    Gebüsch     und     stellenweise 

i  Niederwald  bewachsene  Steppe,  und  nur  der 
östliche  Theil  ist  fruchtbar.  Nach  einem  Council- 
beschlusse  vom  4.  Juli  1890  wurde  das  Gebiet 
unter  die  „Jurisdiction  des  Governor  of  British 
Bechuanaland"  gestellt,  am  i8.  November  1895 
aber  —  als  die  Kroncolonie  Britisch-Betschuana- 
land  vom  Caplande  annectirt  wurde  —  traf  man 
ein  neues  Uebereinkommen. 
Nach  demselben  sollte  die  Verwaltung  dieses 
Schutzgebietes  die  „Chartered  South  Africa 
Company"  übernehmen,  allein  dagegen  prote- 
stirten  die  vornehmsten  Häuptlinge  des  Landes, 
welche  mit  der  Trace  der  durch  das  Schutz- 
k  gebiet  nach  Norden  zu  leitenden  Eisenbahn  un- 
zufrieden waren.  Es  erfolgten  nun  genaue 
Grenzabsteckungen  in  den  Gebieten  der  frag- 
lichen Häuptlinge,  und  wurde  denselben  das  Zu- 
geständniss  gemacht,  dass  sie  ihr  Land  wie  vor- 
her regieren  dürften,  jedoch  „under  the  protection 
of  the  Queen".  Die  Königin  von  England  ist 
durch  Officiere  und  Assistenten  repräsentirt. 
Was  ausserhalb  der  Landschaften  dieser  Häupt- 
linge (es  sind  ihrer  drei)  an  Ländereien  im 
Schutzgebiete  sich  befindet,  verwaltet  die  South 
Africa  Company,  ausgenommen  die  Territorien 
Manthioas  und  Ikannings,  welche  am  3.  Februar 
1896  dem  High  Commissioner  der  Capcolonie 
unterstellt  wurden,  nachdem  sie  am  i8.  October 
1895  der  South  Africa  Company  unterstellt 
waren.  Der  Sitz  der  Behörden  ist  Schoschong. 
Die  Namen  „Rhodesia",  „Britisch-Sambesia" 
und  „British  Central  Africa"  sind  nicht  ofticielle 
Bezeichnungen  der  Länder  der  British  South 
Africa  Company  Chartered,  werden  aber  häufig 
zur  Bezeichnung  des  gesammten  zwischen    dem 


Nord-  und  Westrand  der  südafrikanischen  Re- 
publik (Transvaal)  und  dem  22."  Südbreite  einer- 
seits, dann  Deutsch-Ostafrika,  dem  Congostaat, 
Angola,  Deutsch-Südwestafrika  und  dem  Bet- 
schuanaland  andererseits  gelegenen  Gebietes  be- 
zeichnet. Der  Name  „Rhodesia"  ist  ganz  un- 
officiell,  dagegen  dürfte  der  Name  „Zambesia" 
officielle  Einführung  erlangen.  Die  Westgrenze 
des  Gebietes  wurde  nach  dem  anglo-deutschen 
Abkommen  vom  i.  Juli  1890,  die  Ostgrenze  nach 
dem  anglo-portugiesischen  Vertrage  vom  1 1.  Juni 
1891  festgelegt.  Die  bedeutsamsten  Etappen  in 
der  Entwicklung  des  Besitzes  sind:  der  Mata- 
belekrieg  im  Jahre  1894,  der  erneute  Aufstand 
der  Matabele  im  Jahre  1896  (verbunden  mit  dem 
Einfalle  Dr.  Jamesson's  in  die  südafrikanische 
Republik),  der  Schiedsspruch  vom  30.  Jänner 
1896  bezüglich  des  Manicaplateaus,  das  1884 
von  den  Portugiesen  besetzt  worden  war.  Sitz 
der  Regierung  ist  Salisbury-Buluwayo. 

Unter  der  Bezeichnung  Britisch- Centralafrika 
versteht  man  seit  22.  Februar  1893  das  Gebiet 
der  englischen  Interessensphäre  nördlich  vom 
Sambesi.  Es  umfasst  das  ehemalige  Reich  des 
Kazembu.  Im  britischen  Besitz  ist  es  seit  1891. 
Der  Sitz  der  Behörden  ist  das  Fort  Rosebery. 
Unter  der  Bezeichnung  „British  Central  Africa 
Pro tecio rate"  (seit  14.  Mai  189 1)  ist  das  Land 
am  Süd-  und  Westufer  des  Nyassasees  zu  ver- 
stehen. Dasselbe  war  ursprünglich  an  Britisch- 
Centralafrika  angegliedert,  dann  jedoch  abge- 
löst und  unter  einen  königlichen  „Commissioner 
and  Consul  General"  gestellt.  Die  Westgrenze 
dieses  Gebietes  läuft  kaum  100  km  entfernt  vom 
Westufer  des  Nyassasees  in  ziemlich  directer 
Richtung  von  Nord  nach  Süd.  Hauptort  und 
Sitz  des  Commissärs  ist  Blantyre,  Sitz  der  Ad- 
ministration Zomba  am  Schiri.  Die  Besetzung 
bilden  200  Schiks  der  indischen  Armee.  Zum 
Zwecke  der  Communication  hat  Portugal  der 
britischen  Regierung  in  Tschinde  (Chinde)  an 
der  Küste  des  Indischen  Oceans  an  der  einzig 
schiffbaren  Mündung  des  Sambesi  „a  small 
piece  of  land"  als  sogenannte  „British  conces- 
sion"  eingeräumt.  Die  südafrikanischen  Be- 
sitzungen Englands  Natal,  Basutoland,  Zululand 
und  Tongoland  übergehen  wir,  da  sie  nichts 
Neues  von  Interesse  bieten.  Natal  wurde  am 
20.  Juli  1893  als  autonome  Colonie  erklärt.  Zulu- 
land wurde  am  14.  Mai  1887  annectirt,  das  Pro- 
tectorat  über  Tongoland  besteht  schon  seit  1795. 

Was  die  südiifrikanische  Republik  (Transvaal) 
betrifft,  umfasst  dieselbe  neben  dem  Kronlande 
seit  1887  auch  das  Gebiet  der  „New  Republik* 
(Zululand),  welche  am  lO.  August  1884  von  den 
Boeren  begründet  worden  war,  unter  dem  Namen 
„Vryheid",  und  seit  10.  December  1894  als 
Schutzstaat  das  1884  für  unabhängig  erklärte 
„Swaziland'',  das  der  Republik  nicht  einverleibt 
werden  darf.  Obwohl  selbständiger  Staat,  sind 
die  äusseren  Beziehungen  durch  den  Artikel  IV 
des    Vertrages   mit    England    vom    27.  Februar 
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1884  dahin  beschränkt,  dass  England  bei  Staats- 
verträgen ein  Vetorecht  zusteht.  Die  Oranje- 
Repuhlik  besteht  seit  1854  (die  südafrikanische 
Republik  wurde  seitens  Englands  1852  aner- 
kannt) und  erfreut  sich  seitdem  einer  ruhigen 
Entwicklung.  In  allerjüngster  Zeit  wurde  eine 
Föderation  beider  Republiken  angebahnt. 

Portugiesisch-  Ostafrika  erstreckt  sich  zwischen 
dem  Zululand  im  Süden  und  Deutsch- Ostafrika 
im  Norden ;  im  Westen  grenzt  es  an  die  süd- 
afrikanische Repubhk  und  Britisch-Central- 
afrika.  Durch  den  Lauf  des  Sambesi  getheilt, 
zerfällt  das  Land  in  zwei  Theile,  Mosambique 
nördlich  vom  Sambesi  und  Latirenco  Marqucz 
südlich  von  demselben  mit  den  gleichnamigen 
Hauptstädten.  Das  Land  ist  unmittelbarer  Besitz, 
der  jedoch  laut  königlichen  Decretes  vom  30.  Sep- 
tember 1891  auf  25  Jahre  Privatgesellschaften 
verpachtet  ist.  In  den  Jahren  i8go  und  1891 
wurden  zwischen  Portugal  und  England  den 
beiderseitigen  Besitz  betreffende  Grenzreguli- 
rungen  vertragsmässig  durchgeführt. 

Deutsch-Ostafrika  grenzt  im  Osten  an  den  In- 
dischen Ocean,  im  Süden  bildet  die  Grenze 
(nach  den  portugiesisch-deutschen  und  engli- 
schen Conventionen  vom  29.  October  und  30.  De- 
cember  1886,  i.  Juli  1890  und  September  1894) 
eine  Gerade  vom  Cap  Delgado  an  den  Rowuma, 
dann  der  Lauf  des  letzteren  bis  \\\^  Südbreite, 
von  wo  aus  eine  Gerade  bis  an  das  Ostuter  des 
Nyassa  zieht.  Die  Westgrenze  bildet  das  Ost-  und 
Nordufer  des  Nyassasees  bis  Karonga,  die  Trace 
des  ehemaligen  „Stevenson  road"  bis  zum  Tan- 
ganjika,  das  Ostufer  dieses  Seebeckens  bis 
Usige  am  Nordufer  desselben,  und  von  hier  eine 
Gerade  bis  zum  Mfumbiro,  bis  sie  den  i."  Nord- 
breite  erreicht.  Die  Nordgrenze  folgt,  den  Mfum- 
biro auslassend,  dem  1."  Nordbreite  quer  durch 
den  Victoria  Njansa  bis  zur  Kawirondobucht. 
Die  Grenzlinie  verläuft  weiterhin  gegen  Nord- 
ost zum  Kilima  Ndscharo,  der  zu  Deutschland 
gehört,  bis  zur  Nordbank  an  der  Mündung  des 
Umba.  Das  Land  ist  zwar  dem  Namen  nach 
Schutzgebiet,  doch  entsprechen  die  Verhältnisse 
wirklichem  und  unmittelbarem  Besitze. 

Britisch- Ostafritca  (Imperial  British  East  Africa) 
erstreckt  sich  am  Indischen  Ocean  von  der 
Umba-  bis  zur  Jubamündung.  Von  dieser 
letzteren  zieht  die  Grenzlinie  den  Juba  auf- 
wärts, dessen  Oberlauf  noch  unerforscht  ist,  bis 
zum  Zusammentreffen  des  40."  Ostlänge  mit  dem 
6."  Nordbreite,  folgt  hierauf  (nach  den  italie- 
nisch-englischen Abkommen  vom  24.  März  und 
15.  April  1891)  diesem  letzteren  bis  zum  35." 
Ostlänge  und  fällt  mit  diesem  bis  zum  Blauen 
Nil  zusammen.  Die  Nordgrenze  (gegen  das  Reich 
des  Mahdi)  ist  nicht  festgestellt.  Im  Allgemeinen 
kann  der  10."  Nordbreite  als  Grenzlinie  auf- 
gefasst  werden.  Die  Südgrenze  fällt  mit  der 
Nordgrenze  Deutsch-Ostafrikas,  die  Westgrenze 
mit  der  Ostgrenze  des  Congostaates  zusammen. 
Am  15.  Juni  1895    wurde    das   britische   Protec- 


torat  über  das  gesammte  Landgebiet  von  der 
Küste  bis  nach  Uganda  erklärt,  einschliesslich 
des  ehemaligen  Sultanates  Witu.  Eine  657 
englische  Meilen  lange  Eisenbahn  von  Mombaza 
(wo  der  Sitz  der  Verwaltung)  bis  zum  Victoria 
Njansa  ist  im  Bau. 

Seit  I.  Juli  1890  übt  England  das  Protectorat 
über  Zanzibar  aus,  das  seit  31.  August  1896  die 
Bezeichnung  „East  Africa  Protectorate"  führt. 
Im  October  1891  wurde  die  englische  Regierung 
mit  einem  „Prime  Minister"  installirt.  Alle  Er- 
lässe müssen  in  englischer  und  arabischer  Sprache 
erscheinen,  in  dieselben  muss  dem  englischen  Ge- 
neralconsul  Einsicht  gewährt  werden,  und  keine 
Unternehmung  oder  Ausgabe  darf  ohne  seine 
Zustimmung  geschehen.  Im  Jahre  1891  wurde 
Zanzibar  als  Freihafen  erklärt.  Ueber  den  briti- 
schen Besitz  im  Somalilande  war  bereits  die  Rede. 

Indem  wir  im  Vorstehenden  die  wichtigsten 
und  interessantesten  Materien  aus  dem  vorlie- 
genden Werke  auszugsweise  zusammengestellt 
haben,  gewinnt  der  Leser  einen  orientirenden 
Ueberblick  über  den  Kern  dieser  vortrefflichen 
Publication.  Auf  die  anderen  Materien  auch  nur 
andeutungsweise  einzugehen,  ist  uns  aus  Raum- 
rücksichten nicht  möglich.  Sehr  werthvoU  sind 
auch  die  jedem  Landgebiete  angefügten  kurzen 
und  übersichtlichen  historischen  Daten.  Ein  aus- 
führliches Register  erleichtert  ganz  wesentlich 
den  Gebrauch  des  „Vademecum",  das  jedem 
Diplomaten,  jedem  Politiker,  dem  Kaufmann 
und  nicht  zuletzt  dem  Zeitungsleser  als  ein  un- 
entbehrliches Nachschlagebuch  sich  erweist.    S. 


MISCELLE. 
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Errichtung    einer    MusterwaarenauSStSilung    in 

Tol<iO.  Das  Departement  für  Handel  und  Ackerbau  in 
Tokio  hat  eine  Kundmachung  in  Betreff  der  Er- 
richtung einer  Ausstellung  von  Musterwaaren,  insbe- 
sondere von  solchen  Artikeln,  die  für  den  japanischen 
Aussenhandel  wichtig  sein  können,  erlassen.  Die  ganze 
CoUection  umfasst  drei  Classen  von  Mustern:  1.  ein- 
heimische Artikel;  2.  ausländische  Artikel;  3.  vom 
Patentbureau  gesandte  Muster.  Unter  den  einheimischen 
Artikeln  befinden  sich  jene,  die  gegenwärtig  für  den 
japanischen  Export  wichtig  sind ;  solche,  von  welchen 
gehofft  wird,  dass  sie  in  Zukunft  werden  begehrt 
werden;  ferner  Artikel,  die  bereits  m't  ähnlichen 
importirten  Artikeln  concurriren  oder  vetmuthlich  con- 
curriren  werden;  endlich  solche,  die  besonders  bestellt 
wurden.  Die  ausländischen  Artikel  sind  in  sechs 
l<.ategorien  getheilt:  l.  Modelle  für  die  japanischen 
Fabrikanten;  2.  Waaren,  die  mit  dem  japanischen 
Export  concurriren;  3.  solche,  welche  in  Zukunft  mit 
letzterem  concurriren  werden;  4.  Artikel,  die  auf 
fremden  Plätzen  begehrt  werden  und  die  in  Japan  er- 
zeugt werden  könnten ;  5.  die  gegenwärtig  wichtigen 
Importwaaren ;  6.  solche,  die  künftig  von  Bedeutung 
sein  dürften.  Die  vom  Patentbureau  gesandten  Artikel 
endlich  sind  Muster  oder  Patentartikel,  registrirte 
Zeichnungen  und  Schutzmarken.  Die  Ausstellung  ist 
für  alle  Bevölkeruogsclassen  geöffnet.  Fremde  wie 
Japaner  können  beitreten  oder  ihre  eigenen  Waaren 
ausstellen.  Man  hofft,  dass  die  Ausstellung  reichlich 
beschickt  werden  wird. 


Verantwortlicher  Redacteur:  A.  t.  SOALA. 


ca.  KMS8ER  &  M.  WBRTHNER,  WIEN. 
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AbonnementabedliivnngeD:  Insertlonsbadlairnnv«» 
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Im  Verlage  des  li>  k>  ÖBterr.  Handels-Museums  erscheint  demnächst: 

Vorbilder  und  Lehrgänge 


Im  Auftrage  des  l  i  Mioisteriums  für  Gultus  und  ilnterricht 

zuiamniengcslellt  aa  der 

k.  k.    Musterwerkstätte  für  Korbflechterei   in   Wien. 

44   Lichtdrucktafeln  mit  erläuterndem  Text. 
Preis  5  fl.  ö.  W. 

An    diese    Publication    schliessen    sich    Supplement-Hefte    zu   je    10  Tafeln,    von  welchen  das 
erste  gleichzeitig  mit  dem  Hauptwerke  ausgegeben  wird. 

Preis  dieser  Hefte  2  fl.  ö.  W 


A-i?ta.ria.  egg  Oo_  in.  "^ATierx, 

In  unserem  Verlage  erscheint: 

Altorientalische  Glasgefässe 

nach  den  Originalaufnahnien   von 

Prof.  GUSTAV  SCHMORÄNZ 

im  Auftrage  und  mit  Unterstützung  des  k.  k.  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht 


orauflgi'pcbeu  vom 


k.  k.  Oesterreiehischen  Handels-Museum  in  Wien. 

30  Folioblätter  In  Farbendraok  nebst  einer  lUnstrlrten  Begchrelbang:  der  dargreatellten  Objecte 
und  einer  Abtaandlnng:  ttber  altorlentallsche  Emalltechnlk. 

3  Hilefenangen. 

Subscriptionspreis  des  ganzen  Werkes  ö.  W.  fl.  120. — • 

(Nach  Erscheinen  der  letzten  Lieferung  tritt  für  etwa  noch  vorräthlge  Exemplare  ein  er-      ' 
höhter  Ladenpreis  ein.   —   Einzelne  Lieferungen  oder  Tafeln  werden  nicht  abgegeben  und 
verpflichtet  die  Abnahme  der  ersten  Lieferung  zum  Bezüge  des  ganzen  Werkes.) 

Die   deutsche   Ausgabe  des  Werkes   wird,  nur  in    liD  numenrtea   Kxemplaten   publicirt.    lEioc    eaglische  Aus- 
gabe in   100  K.Kemplaren  gibt  die   Direction  des  k.;  k.   Handels-Museums  später  heraus). 

lUustrirte   Prospecte   stehen  auf  Wunsch  in  massiger  Anzahl  zu  Diensten. 

Ausführung  und    Ausstattung  sowie  der  Druck  des   streng  auf  10()  Exemplaie  limitirten   Werkes    werden   von 
der  Direction  des  k.  k    Handels-Museums  geleitet  juad  überwacht, 

WIEN,  im  Mai  1S95.  ,A.rta.ria.  Sz:  Oo. 
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ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


KAISERL   KÖNIGL 


PRIVILEGIRTE 


VON 


PHILIPP  Haas  &  Söhne 

WIEN 

^W AARENHAUS:  I,  STOCK-IM-EISENPLATZ  6. 

FILIALEN: 

VI.,  MARIAHILFERSTRASSE  75  (MARIAHILFERHOF);  IV,  WIEDENER  HAUPTSTRASSE  13 

III,  HAUPTSTRASSE  41 

EMPFEHLEN    IHR    GROSSES    LAGER    IN 

MÖBELSTOFFEN,    TEPPICHEN,   TISCH-,   BETT-   und  FLANELLDECKEN,   LAUFTEP- 
PICHEN IN  WOLLE,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN  VORHÄNGEN  und  PAPIERTAPETEN 

SOWIE    DAS    GROSSE    LAGER    VON 

OEIEUTAIISCHEIT  TEPPICIEI  und  SPECIALITITEI. 


NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,    OISKLAPLATZ    (eigenes    WAARENHAUS).     PRAG,    GRABEN    (EIGENES     WAARENHAUS).     GRAZ,     HERRKNGASSE. 

LEMBERG,  ui,iCY  Jagiei.lonskibj.  LINZ,  franz  josef-platz.  BRUNN,  grosser  platz.  BUK  AREST,  noui,  palat  dacia- 

ROMANIA.     MAILAND,     DOMPLATZ     (EIGENES     WAARENHAUS).      NEAPEL,     PIAZZA   S.   FERDINANDO.     GENUA,     VIA     ROMA. 

ROM,     VIA      DEL     CORSO. 


FABRIKEN: 

WIEN,  VL,  STUMPKRGASSE.  EBERGASSING,  nieder-obsterreich.  MITTERNDORF.  nieder-oesterreich.  HLINSKO, 
BOEHMEN.  BRADFORD,  England.  LISSONE,  Italien.  ARANYOS-MAROTH,  Ungarn. 


FÜR   DEN  VERKAUF  IM   PREISE  HERABGESETZTER  WAAREN  IST  EINE  EIGENE  ABTHEILUNG  IM  WAARENHAUSE 
EINGERICHTET. 


lE^ersia.  arxa  ttLe  IPersiSLix  G^\iestioxx 

by  the 

Hon.    Gr  e  o  r  g-  e    IV.    Cn  r  z  o  n,    IM.    f. 

in  2  vol. 


LONDON:  LONGMANS,   GREEN   &    CO. 


mm^ 


Ob«r  1000  Blldartaleln  und  Kartcnballigtn. . 


=  Soeben  erscheint  = 

fn  6.  H»ubmxrt0lttter  und  uermehrtar  Auflage : 

Btnd' 


~ 

KONYERSATK 

tlBtndt 

<m$Mk. 

" 

Fnbihtft»  und  fnaptkt»  gratli  durok 

Jtda  Buolihand/ung. 

¥»rlagd»»Blbllographl»oh»n  Inititutt,  Ltiptig 

mHmlbldr. 


gebvndm 


ilO  Mi. 


LEXIKON 


10,000  AbbtUuRgin,  Kartta  uad  Pllaa. 


Im 

Verlage  des  k.  k.  österr.  Handels-Museums 
erscheint  jeden  Donnerstag  die  volkswirthschaftliche 
Wochenschrift 

mit  der  Beilage 

„Coiflißrcißlle  Berichte  fler  1 1 1  österr.- 
Dnsar.  CoDsularämter". 


OSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


m 


.-     Im  Verlane  des   k.  k.  östciT.  Haiidels-Museumn 

sind  erschienen: 

„Japanische  Vogelstudien." 

Zwölf  Blätter  in  Farbendruck. 

Preis  ö.  W.  fl.   3.50. 

SammluDg  Mischer,  araliisclierjersisclier,  central- 
asialisclier  und  iiidisclier 

Metallobjecte. 

Diese  Pulilication  bringt  auf  50  Tafeln  Abbildungen 
von  Metallobjecten  und  in  einzelnen  Füllen  Detailzeich- 
nungen von  den  Ornamenten  derselben  in   Lichtdruck. 

Preis  ;;.   W.  fl.  36.-. 


1) 


Teppiclierzeugung  im  Orient." 

Monographien  von  Sir  George  Birdwood,  M.  D., 
K.  C.  I.  E.,  C.  S.  I.,  L.  L.  D.  in  London,  Geheimrath 
Dr.  Wilhelm  Bode  in  Berlin,  C.  Purdon  Clarke  in  London, 
M.  Gerspach  in  Paris,  Sidney  J.  A.  Charchill,  M.  R.  A.  S. 
in  Teheran,  Vincent  J.Robinson  in  London,  J. M.  Stoeckel 
in  Smyrna. 

Mit  4  Lichtdrucktafeln  und  30  Abbildungen  imTexte. 

Preis  ö.  W.  fl.  5.—. 


K.  k.  landesbefugte  (äSf  GUSFABRIKANTEN 

S.  REICH  &  C»^  -^ 


üegrflndel 
181.H. 


BaifUiNJdap  ud  Ctitnit  iimnllicbr  EuklittnnU ; 

WIEN 

II.,    CzernlngaM*   ITr.    3,    4,    5    und   V. 

NIEDERLAGEN: 

Berlin,  Amsterdam,  London,  Mailand  und 
New -York. 

Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  in 
Oesterreich  -  Ungarn ,  umfassend  10  Glas- 
fabriken ,  mehrere  Dampf-  und  Wasser- 
schleifereien, Glas -Raffinerien,  Maler-Ate- 
liers etc.,  in  denen  alle  in  das  Glasfach  ein- 
schlagenden Artikel  erzeugt  werden. 

SPECIALITÄT: 

Glaswaarei  ii  Beleecliliiiszwiickfii 

für  Petroleum,  Gas,  Oel  und 
elektro-teclmischen  Gebrauch. 

Preiscourante  und   Muslerbücher    gratis   und   franCO. 

a^~  Export  Dach  allen  Weltgegenden.  '*• 


K.  K.  PRIV.  SÜDBAHN-GESELLSCHAFT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge. 


Giltig  vom  1.  October  1896. 


Abfahrt  von  Wien: 

6.!>6  Früh  (I'ersüueiizug) :  Payerbach-Roichfinau;  Kanizsa,  Budapest, 
Qüns  (DtfDittag  uud  Freitag);  Pakräez-Lipik;  Essegg,  Sarajevo; 
Agram;  Aspang. 

7.20  Früh  (Sclinellzug):  Triest,  OSra,  Flume,  Pola,  Hovigno,  SIssek 
(via  Stelnbrilck),  Cionobitz,  Klagenfurt,  Villacb,  Bozen,  Merao, 
Arco,  lunsbruck  (via  Marburg),  Wotfsberg,  I.uttenberg  (Qleicheti- 
berg),  KJiflacb,  Leoben,  Vordemberg,  Venedig  (via  Pontafel),  Kanizsa, 
Kssegg,  Sarajevo,  Pakracz-Lipik,  Agram;  Budapest  (via  Präger bof); 
Neuberg,  Aflenz. 

1.16  Nachmittags  (l'o8tzug);Trie<t,  Qfirz,  Venedig;  Fiume;  Pola,  Rovigno, 
Sissek,  Brod,  Banjaluka;  Luoben,  Vordernbcrg;   Neuberg,   Aflenz. 

1,3.5  Nachmittags  (Personenzug):  Bares,  Agram,  Kanizsa,  Gflns,  Budapest. 

1.35  Nachmittags  (Personenzug);  Wiener-Neustadt,  Oedenbnrg. 

4.30  Nachmittags  (Personenzug):  Qraz,  Leobrn. 

,5.05  Nachmittags  (Personenzug):  Wiener-Neustadt,  Steinamauger. 

7.40  Abends  (Personenzug):  Kanizsa,  Hudapest,  Pakraez-Lipik;  Esaegg, 
Hosnisch-Hrod;  Agram,  Sissek,  Banjaluka. 

8.S0  Abends  (Sehnellzug):  Triast,  GBrz;  Venedig,  Koni;  Mailand,  Genua; 
Pota,  Rovigno ;  Fiume  ;  Sissek,  Banjaluka,  Hudapest  (via  Pragerhof), 
Klagenfurt,  Franzensfeste,  Meran,  Arco,  Innsbruck  (via  Marburg). 

9.—  Abends  (Postzug):  Triest,  GSrz,  Venedig.  Rom,  Malland;  Pola, 
Rovigno,  Agram;  Qonobitz,  Budapest  (via  PragerboO ;  Klagenfurt, 
Wolfsberg.  Meran,  Arco,  Innsbruck  (via  Marbnrg);  Lattenberg, 
Kötlach,  Wies;  Stainz,  I.,cobcn,  Vordemberg. 


Ankunft  in  Wien: 


9.40 
10.— 


1.10 
«.40 

i.40 
4.— 

6.tS 

9.— 

9.45 


Frflb    (PosUug):    Triest,    Rom,    Mailand,    Venedig,  GSn;  Pola; 

Agram,    Budapest  (via   Pragerhof);  Arco,    Innsbruck,    Klagenftart. 

Wolfsberg(vla  Marburg) ;  Lultanberg,  KSflach.WlM ;  Stainz,  Laobrn. 

FrOb  (Personensag) :   Kanlasa,  Bosniach-Brod,   Baaegg;   Pakrics* 

LIpik,  Agram,  Budapeat  (via  Oadeabarg). 

Vormittags  (Personenzug):  Stetnamangar.  OOns. 

Vormitugs  (Schnellzug):  Triest,  Rom,   Malland,   Venedig,  OSn; 

Pola,  Rovigno;   Fiume,  Sissek,  Agram,  Badapaat  (via  Pragerhof); 

Arco,     Meran,     Innsbruck,     Klagenfurt    (via    Mart>arg),     Leobao, 

Naulwrg. 

Nachmittags  (Personantttg):  Graz,  Leoben,  VorderalMrf ;  Afleai. 

Nachmittags  (Personenzug):  ar..Kanlzsa,Qllna(Dleiuta(ii.  Freitag), 

Bares. 

Nachmittags  (Personansng) :  Oadeaburg,  Wr.-Nenstadt. 

Nachmittags    (PosUug):    Triest,    Qtlra.   Venadtg,    Pola;   Rovigaa; 

Flame,  Sissek,  Agram ;  Radkersliurg,  KSflach, WIea ;  Slaini,Vordani- 

berg.  Lachen,  Nenberg. 

Abends  (Personensag):  Oedenbnrg. 

Abends   (Personansng):    Sarajaro,    Baaagg;     Agraa,    Bsdapeai, 

Kanizsa;  Pakrici- LIpik  (via  Oadanburg) ;  Oatenaleio. 

Abends  (Schnallzag):  Triest,  Otn,  Pola,  Rorignc;  Flame;  Brod, 

Sissek    (via    SIeinbrOck);    Budapest    (via    Pracerhof^;    GcBohlts, 

Vlllach,  Klagenfnrt,  Wolfsbarg;  Lnttenberg,  KSAach,  Vaaadig  (ria 

Pontafel),  Bozen,  Meran,  Arco,  Innsbmck;  Laoben,  Vordernberf ; 

Neuberg,  Aflenz. 


Bohlafwagren  verkehren  mit  den  Sohnellittgen  (Wien  ab  8.SU  Abends,  Wien  an  10.—  Vormittags)    zwisehan  W1«B-Trl*at, 

via  Cormons  und  ll7l*B-H«Tan  via  Franisnafast*. 


Wt«a-Van»41c 


und  Wt»a-Ala  via  Fraatene- 
Leobeo,    dann  iwi>chea 


Dtreote  ^«gan   I.,  II.  Olassa    verkehren  mit  den  obigen  SchncllzOgea  iwtjchen  Wl«>-Flnma  (Abbasla)  und  1 
teste,    ferner    mit    den    Schnellzügen    (Wien   ab  7.80  FrUh   und    Wien   an   9.45  Abends)    zwischen    WlaB-V*aMlc    "i^ 

Wlan-Finm»  (Abbazia)  und  WUa-Oormoaa  (06rz). 

Fabr-Ordnungen  in  Plaeat-   und  Taschen-Format  bei  allen  Billctten-Cassen ;   Taschen-Fahrplan  dar  LoealiOffa  lo  allen  Tabak-Traflkaa  Wieaa. 

Fahrkarten  -  Anagraba   (in  besehrünkiera    Masse)   und   AnakfioRa   bei    der  Wiener   Agentur  der   IntemalloDalen   $rhlaftni(aa' 
I.  K&rntnerriug   l.'i,    im    FahrkartenStadtbureau    der    kgl.    Ungar.   Staatseiscnbahnen    in   Wien,    I.   Klmtnerring    9,    dann    In    daa    K 

Th.  Cook  &  San,  I.  Kürntnerstrasse  SA,  G.  Schroekl's  Witwe,  1.  Kulowratring  9,  und  Schanker  ft  Co.,  I.  ScholtaariM  (B»lai  4a  Pcaaaa). 
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ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT, 


lillMg  vom  1.  Jtliner  18»7 
bis  auf  Wpit«r«« 


jfatirplan  beß  „(f^eiterrctrfif frtien   IClopö''". 


auUa  vum  1.  Jänner  18^7 
hi«  &iif  Weiteres. 


XDIt^JSrST    Xls/C    .A.X3I^I-A.TISOHEISr    3VCEER.E. 


Beschleunigte  Eillinie  Triest— Cattaro. 

Ab  Triest  jeden  Donnerstag  8V3  Uiir  Früh, 
ia  Cattaro  Freitag  12  Ulir  Mittags,  berlibr. : 
Pola,  Zara,  Spalato,  Uravo^a. 

Retour  ab  Cattaro  G  Ubr  Abends,  in  Triest 
Samstag  10  Ubr  Naclits. 

Linie  Triest—Metkovich  A. 

Ab  Triest  jeden  Mittwoch  7  Uhr  Frflb,  in 
Hetkovieh  Freitag  4  Uhr  Nachm.,  berühr.  : 
Rovigno,  Pola,  Luasinpircolo ,  Zara,  Zaravecchia, 
Sehenico,  Trafi,  Spalato,  S.  Pietro,  Almiasa, 
Gelsa,  S.  Martine,  Macarsca,  S.  Giorgio  di  Les., 
Trapano,  Fort  Opus. 

Retour  ab  Metkovloh  jf^den  Sonntag  8  Ubr 
Früh,  in  Triest  Dienstag  1»/,  Uhr  Nachm. 

Anscb1u64  auf  der  Hinfahrt  in  Spalato  an  die 
Hinfahrt  der  beschleunigten  Eillinie  Triest — 
Cattaro. 

Linie  Triest—Metkovich  B. 

Ab  Triest  jeden  Samstag  7  llitr  Früh,  in 
Melkovich  Montag  4Va  Uhr  Nachm.,  berhhr.  : 
Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo,  Zara,  Zlarin, 
Sebenico,  Trau,  gpalato,  S.  Pietro,  Postire, 
Almissa,  Pucischie,  Macaraca,  Gradaz,  Fort  Opus. 

Retour  ab  Metkovich  jeden  Mittwoch  8  Uhr 
Früh,  in  Triest  Freitag  G  Uhr  Abends. 

Anschluss  auf  der  Rückfahrt  in  Spalato  an 
die  Hinfahrt  der  Linie  Triest — Cattaro  A  und  in 
Zara  an  die  Rückfahrt  der  Linie  Triest— Pola— 
Zara. 


Linie  Triest— Venedig. 

Von  Triest  jeden  Montag,  Mittwoch  und 
Freitag  um  Mitternacht,  Ankunft  in  Venedig  den 
darauffolgenden  Tag  GV,  Uhr  Früh. 

Retour  ab  Venedig  jeden  Dienstag,  Mittwoch 
und  Freitutr  uu)  Mitlernacht,  Ankunft  in  Triest 
den  darauffolgenden  Tag  6*/a  Uhr  Früh. 

Linie  Triest— Pola— Zara. 

Ab  Triest  jeden  Mittwoch  6  Uhr  Früh,  in 
Zara  Donuerntag  5  Ubr  Nachm.,  berühr. : 
Pareczo,  Rovigno,  Pola,  Cherso,  Rabaz,  Abbazia, 
Malinsca,  Veglia,  Arbe,  Lussingrande,  Valcas- 
flioue,   Porto  Manzo. 

Retour  ab  Zara  Freitag  7  UhrFrtth,  inTrieat 
Samstag  4V3  Uhr  Nachm 

Ansctiluss  in  Zara  an  die  Eillinie  Triest  — 
Cattaro  auf  der  Hinfahrt  und  an  die  Linie  Triest— 
Metkovich  B  auf  der  Rückfahrt. 

Linie  Triest— Cattaro  A. 

Ab  Triest  jeden  Dienstag  7  Uhr  Früh,  in 
Cattaro  Donnerstag  6V9  Uhr  Abends,  berühr.: 
Rovigno,  Pola,  I^ussinpircolo,  Selve,  Zara, 
Sebenico,  Spalato,  Milna,  Lesina,  Curzola,  Gra- 
vosa,  Casteluuovo,  Teodo,  Risano. 

Retour  ab  Cattaro  j  eden  Montag  10  UhrVorm. , 
in  Triest  Mittwoch  0  Uhr  Abends. 

Dlrecter  wöchentlicher  Dienst  Triest- 
Spalato— Gravosa—  Cattaro. 

AbTriest  jeden  zweiten Sonntagvom 3.  Jänner 
ab.     11    Uhr     Vorniiitags,     iu     Cattaro    Dienstag 


5'/,  Ubr  Früh,  berührend:  Lussinpiccolo,  SpalatO) 
Gravosa.  Rückfahrt  von  Cattaro  Jeden  zweiten 
Sonntag  vora  ^4.  Jänner  ab,  in  Triest  Dienstag 
3  Uhr  Nachm. 

Ferner  ab  Tflest  jeden  zweiten  Sonntagvom 
27,  Deceuiber  löOG  ab,  11  Uhr  Vorm.,  In  Cattaro 
Dienstag  5'/a  Uhr  Früh,  berührend:  Lussinpiccolo. 
Spalato,  Gravosa.  Rückfahrt  von  Cattaro  jeden 
zweiten  Donnerntag  5'/a  Uhr  Nachm.,  io  Triebt 
Samstag  3  Uhr  Nachm. 

Weiterfahrt  von  Cattaro  mit  demselben 
Dampfer  nach  Budua,  Antivari,  Dulcigno,  M^dua, 
DurazÄO,  Valona,  Santi-Quaranta  und  Corfu; 
Anschluss  in  diesem  Hafen  nach  Sajada,  Farga, 
Sta  Maura  und  Prevesa. 

Linie  Triest— Cattaro  B. 

Ab  Triest  jeden  Freitag  7  Uhr  Früh,  iu 
Spizxa  darauffolgenden  Mittwoch  II  UhrVorm., 
berühr. :  Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo,  Selve, 
Zara,  Sebenico,  Rogosnizza,  Traii,  Spalato,  Ca- 
rober,  Milna,  Cittavecchia,  I^esina,  Lissa,  Comisa, 
Vallegrande.  Curzola,  Orebich,  Tcrstenik,  Meleda, 
Gravosa,  Ragusa vecchia,  Casteluuovo,  Teodo, 
Perasto-Risano,  l'erzagoo,  Cattaro,  Budna. 

Retour  ab  Splzza  jeden  Mitiwoci  11'/,  Uhr 
Vorm.,  in  Triest  darauffolgenden  Montag  5'/,  Uhr 
Nachm. 

Anmerkung  Falls  schlechten  Wetters  wegen 
das  Anlaufen  von  Castelnnovo  nicht  möglich 
wäre,  wird  in  MegUne  angelegt. 


LEAT-A-rrarE-     XTOSI  1D     :M:iTTELI^EEI^-IDIE3SrST- 


Eillinie  Triest— Alexandrien. 

Von  Triest  jeden  Mittwoch  vom  fi.  Jänner  1897 
ab  12  Uhr  Mittags,  in  Alexandrien  Sonntag  6  Uhr 
Früh,  berührend :  Brindisi.  Rückfahrt  von  Aie- 
xandrien  jeden  Samstag  vom  16.  Jänner  ab  4  Uhr 
Nachm. 

Anschluss  inAlexandrienan  dieSyrisch-Cara- 
manische  Linie. 

Anschluss  in  Triest  bei  Abfalirt  und  Ankunft 
an  den  Luxuszug  Ostende— Wien— Triest  und  in 
Brindisi  auf  der  Hiufahrt  an  den  um  11  Uhr 
Vorm.  eintreffenden  und  bei  der  Rückfahrt  an 
den  um  6  Uhr  10  Min.  abgehende»  Ellzug. 

Eillinie  Triest— Constantinopel. 

Ab  Triest  jeden  Donnerstag  vom  31.  Decem- 
ber  1896  ab  11  Uhr  Vorm.,  in  Constantinopel 
darauffolgenden  Mittwoch 6'/a  Uhr  Früh,  berühr.: 
Brindisi,  Sti.  Quaranta,  Corfu,  Patras,  Pir&us, 
Dardanellen.  Rückfahrt  von  Constantinopel  jeden 
Dienstag  vom  5.  Jänner  1897  ab,  in  Triest  Mou- 
tag  2  Uhr  Nachm. 

Diese  Linie  wird  eine  Woche  bis  nach  Odessa, 
die  andere  bis  nach  den  Donauhäfen  (im  Winter 
bis  nach  Batuni)  verlängert.  Anschluss  In  Corfu 
an  die  Linie  Corfu— Prevesa,  in  Pi raus  an  die 
Thessalische  Linie  und  in  Constantinopel  auf  der 
Hinfahrt  an  die  Rückfahrt  der  Syrisch- Cara- 
manischen  Linie. 

Griechisch-Orientalische  Linie  über  Fiume. 

Jede  zweite  Woche.    Ab  Trlest  Sonntag  vom 

10.  Jänner  1897  ab  7  Uhr  Früh,  in  Smyrna  zweit- 
nächsten Dienstag  6  Uhr  Früh,  berührend:  Fiume, 
Durazzo,  Valona,  Corfu,  Santa  Maura,  Patras, 
Zante,  Cerigo,  Canea,  Rethymo,  Candia,  Vathy, 
Tachesme,  Chios.  Rückfahrt  ab  Smyrna  Sonntag 
vom  10.  Jänner  ab  10  Uhr  Vorm.,  in  Triest 
zweitnächsten  Dienstag  5  Uhr  Früh. 

Griechisch-Orientalische  Linie  über 
Albanien. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Triest  Sonntag  vom 
S,  Jänner  18lj7  ab  11  Uhr  Vorm.,  in  Smyrna 
zweitnächsten  Dienstag  l'l^  Uhr  Frtlb,  berüh- 
rend :  Lussinpiccolo.  Spalato,  Gravosa,  Catta''o, 
Budua,  Antivari,  Dulcigno,  Medua,  Durazzo. 
Valona,  Santi  Quaranta,  Corfu,  Santa  Maura, 
Argostoli,  Zftnte,  Canea,  Kethymo,  Candia, Vathy, 
Tschesme,  Chios.  Rückfahrt  von  Smyrna  Sonntag 
vora  3.  Jänner  1897  an  10  Uhr  Vorm.,  in  Triest 
zweitnächsten  Dienstag  3  Uhr  Nachm. 

Anschhus  in  Smyrna  auf  der  Hinfahrt  an 
die  Syrisch-Caramanische  Linie  und  an  die 
Rückfahrt  der  Syrischen  Linie. 

Linie  Triest— Fiume— Alexandrien. 

Jede  vierte  Woche.  Ab  Triest  Donnerstag  vom 
28.  Jänner  1^97  ab;  in  Alexandrien  zweitnächsten 
Samstag  6  Uhr  Früh,  berührend:  Fiume,  Corfu, 
Patras.    Rückfahrt  von  Alexandrien  Montag  vom 

11.  Jänner  1897  ab  9  UhrVorm.,  inTrieat  zweit- 
nächsten Dienstag  7';^  Uhr  Früh. 


Anschluss  in  Alexandrien  auf  der  Hinfahrt 
an  die  Syrische  Linie. 

Thessalische  Linie  über  Fiume. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TrlOSt  Sonntag  vom 
8.  Jänner  1897  ab  7  Uhr  Früh,  in  Constantinopel 
zweitnächsten  Sonntag  5'/«  Uhr  Früh,  berühr. : 
Fiume,  Corfu,  Patras,  Zante,  Catacolo,  Calamata, 
Canea,  Rethymo,  Candia,  Syra,  Piräus,  Volo, 
Saiouich,  Cavalla,  Lagos,  De'leagatsch,  Dar'ta- 
nellf^n,  Gallipoli,  Rodosto  Rückfahrt  von  Con- 
stantinopel Freitag  vom  8.  Jäi-ner  ab  8  Uhr  Früh, 
in  Triest  drittnächsten  Sonntag  7  Uhr  Früh. 

Diese  Liuie  wird  bis  nach  den  üonauhäfe  1 
verlängert  werden.  Anschluss  iu  Piräus  an  die 
E'Uinie  Triest— Constantinopel. 

Thessalische  Linie  über  Albanien. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Triest  Sonntag  vom 
10.  Jänner  ab  U  Uhr  Vorm.,  in  Constantinopel 
zweitnächsten  Sonntag  5'/a  Uhr  Früh,  berühr.: 
Lussinpiccolo,  Spalato,  Gravosa,  Cattaro,  Budua, 
Antivari,  Dulcigno,  Medua,  Durazzo,  Vatoua, 
S.  Quaranta,  Corfu,  S-  Maura.  Argostoli,  Cata- 
colo,  Calamata,  Canea,  Rethymo,  Candia.  Piräus, 
Volo, Salonich, Cavalta,  Dedeagatsch,  Dardanellen, 
Gallipoli,  Rodosto.  Rückfahrt  von  Constantinopel 
Freitag  vom  1.  Jänner  1897  ab  8  Uhr  Früh,  in 
Trifst  drittnSchsten  Sanisiag  3  Uhr  Nachm. 

Diese  Linie  wir0.biBBatum  verlängert  werden. 
Anschluss  in  Piräus  an  die  £illinie  Triest— Con- 
stantinopel und  In  Constantinopel  auf  der 
Hinfahrt  an  die  Rückfahrt  der  Syrischen  Linie. 

Syrische  Linie 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Alexandrien  Montag 
vom  11.  Jänner  1897  ab,  4  Ubr  Nachm.,  in  Con- 
stantinopel zweiinHcbsten  Mittwoch  7  Uhr  Früh, 
berührend:  PortSaVd,  Jaffa, Caiffa,  Beyruth,  Lar- 
naca,  Limassol,  RhoJus,  Chios,  Smyrna,  Metelin, 
I>ardanellen,  Gallipoli.  Relour  ab  Constantinopel 
Montag  vom  11.  Jänner  1897  ab  3  Uhr  Nachm.,  in 
Alexandrien  zweitnächstenDonnerstag  7UhrFrüh. 

Diese  Linie  wird  bis  Batum  verlängert  werden. 
Anschluss  in  Constantinopel  auf  der  Hinfahrt 
an  die  Donaulinie  und  diellinie  Constantinopel  — 
Constantza  (G)  und  an  die  Rückfahrt  der 
Thessaliscfaen  I^inie  über  Fiume;  in  Alexandrien 
auf  der  Rückfahrt  an  die  Eillinie  Triest— Ale- 
xandrien. 

Syrisch-Caramanische  Linie. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Alexandrien  Montag 
vom  4.  Jänner  1897  ab  3  Uhr  Nachm.,  iu  Con- 
stantinopel zweitnächsten  Donnerstag  5  Uhr 
Nachm.,  berühr. :  PortSaid,  Jaffa,  Caiffa,  Beyruth, 
Tripolis,  Lattakia,  Alexandrette,  ^[e^sina,Rbodus, 
Chios,  Smyrna,  Dardanellen.  Rückfahrt  von  Con- 
stantinopel Samstag  vom  2.  Janner  ab  3  Uhr 
Nachm.  Ankunft  in  Alexandrien  zweitnächsten 
Mittwoch  8  Uhr  Froh. 

Diese  Linie  wird  bis  Odessa  (S)  verlängert 
werden.  Anschluss  in  Constantinopel  auf  der 
Hinfahrt  an  die  Liuie  Constantinopel— Batum  und 


an  die  Rückfahrt  der  Thessalischen  Linie  über 
Alba'iien,  in  Alexandrien  auf  der  Rückfahrt  an 
die  Killinie  Triest — Alexandrien. 

Donau-Linie. 

Ab  Constantinopel  jeden  Donnerstag  3  Uhr 
Nachm.,  in  Itraiia  Montag  10 Uhr  Vorm.,  berühr.  : 
Burgas, Varna,  Constantza. Sulina,  Galatz.  Retour 
ab  Braiia  Mittwoch  8  Uhr  Früh,  iu  Constantinopel 
Sonntag  5  Uhr  Früh. 

Auf  der  Rückfahrt  wird  diese  Linie  bis  nach 
Triest  verlängert  werden  u.  zwar  eincWoche  durch 
die  Eillinie  Triest— Constantinopel,  die  andere 
Woclie  durch  die  Thessalische  Linie  tibor  Fiura-. 
Anschluss  in  Constantinopel  auf  der  Rückfahrt 
an  die  Syrische  Linie. 

Linie  Constantinopel— Constantza  mit  Ver- 
längerung bis  Odessa. 

Jede  zweite  Woche  (G).  Ab  Constantinopel 
Donnerstag,  vom  7.  Jäuner  ab  3  Uhr  Nachm., 
in  Odessa  Samstag 8  Uhr  Früh,  berührend:  Con- 
stantza. Retour  von  Odessa  Freitag  vom  1.5.  Jänner 
ab  4  Uhr  Nachm.,  in  Constantinopel  Sonntag 
10  Uhr  Vorm, 

Auf  der  Rückfahrt  wird  diese  Linie  bis  nach 
Triest  verlängert  werden  durch  die  Eillinie  Triest— 
Constantinopel. 

Jede  zweite  Woche  (S).  Ab  Constantinopel 
Samstag  vom  )<;.  Jänner  1897  ab,  in  Odessa 
Montag  8  Uhr  Früh,  berührend  Constantza.  Re- 
tour von  Odessa  Montag  vom  25.  Jäliner  1S97 
ab,    in    Constantinopel    Mittwoch    10    Ubr  Vorm. 

Auf  der  Rückfahrt  wird  diese  Liuie  bi-« 
Alexandrien  ve?  längert  werden  durch  die  Syrisch- 
Caramanische  r^inie.  Anschluss  in  Constantinopel 
}<uf  der  Rückfahrt  an  die  Thessalische  Linie 
über  Albanien  und  an  die  Hinfahrt  der  Donaa- 
L'nic  und  der  Linie  Constantinopel— Batum. 

Zweiglinie  Constantinopel- Batum. 

Ab  Constantinopel  jeden  Frritag,  in  B^tum 
nächst- u  Dienstag,  lierührend:  Ineboli,  Samsun, 
Kerassunt,  Trapezunt.  Rückfahrt  von  Batum 
Donnerstag  6  Uhr  Abends,  in  Constantinopel 
darauffolgenden  Mittwoch    10' j  Uhr  Vorm. 

Auf  der  Rückfahrt  wird  diese  Linie  eine 
Woche  bis  Alexandrien  verlängert  werden  durch  die 
Syrische  Linie,  die  andere  Woche  bis  nach  Triest 
durch  die  Thessalische  Linie  Über  Albanien. 
Anschluss  in  Constantinopel  auf  der  Rückfahrt 
an  die  Syrisch-Caramanische  Linie  und  an  die 
Hinfahrt  der  Donau-Linie  und  die  Linie  Con- 
stantinopel-Constantza  (G). 

Zweiglinie  Corfu  — Prevesa 

Ab  Corfu  jeden  Sonntag  4'',  Uhr  Früh,  in 
Prevesa  5  Uhr  Nachm.,  berührend  :  Sajada,  Parga, 
S.  Maura.  Retour  ab  Prevesa  Freitag  6  Uhr  Früh, 
in  Corfu  G'/s  Uhr  Abends. 

Im  Anschluss  in  Corfu  auf  der  Rückfahrt 
au  die  Eillinie  Triest— Ccnistaniinopei. 


OOE-A-OSTI  SCHER     IDIEJSTST. 


Linie  Triest— Shanghai— Kobe. 

Ab  Triest  am  20.  jedes  Monates  ^  Uhr 
Nachm.,  hprühr. :  Fiume*,  Port  -  Ssi' i.  Sue? 
Ma-'saua  (die  Berührung  Massauas  erfolgt  auf 
der  Ausreise  und  der  Heimreise  nur  gelegentlich), 
Aden,  Kurrachee,  ßomnay,  Colombo.  Penang, 
Singapore,  Hongkong,  Shaughai.  Rückfahrt  von 
Kobe  am  31.  März,  Ü9.  April,  29.  Mai,  27.  Juni, 
28.  Juli,  i8.  August,  29.  September,  29.  October, 
i9.  November,  iO.  December,  21).  Jänner  1898 
und  28.  Februar  1898. 

Anschluss  in  Bombay  sowohl  bei  der  Hin- 
ais Rückfahrt  an  die  Eillinie  Triest — Bombay. 
Anschluss  iu  Colombo  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt an  die  Zweiglinie  Colombo-Calcutta. 

Die  Abt'ahrtB-  und  Ankunftszeiten  in  den 
Zwischenhäfen,  ausgenommen  Bombay  und  Co- 
lombo, können  nach  Umständen  verfrüht  oder 
verspätet  werden. 


Der  Aufenthalt  in  Fiume  auf  der  Heimreise 
kann  nach  dem  absoluten  Erforderuiss  für  die 
Ladungs-  und  Löschungsarbeiteu  verlängert  oder 
abgekürzt  werden. 

Ausser  den  in  dem  obigen  Fahrplan  genannten 
Häfen  können  dieDampfer  unter  Umständen  auch 
Nagasaki  oder  Mogi  anlaufen, doch.wird  das  Datum 
der  Abfahrt  von  Kobe  hiedurch  nicht  geändert. 

Eillinie  Triest— Bombay. 

AbTriest  am  3.  eines  jeden  Moiiatcj,  be- 
rührend: Brindi  i,  Port-Sai'd,  Suez,  Aden.  Rück- 
fahrt von  Bombay  vom  1.  Februar  ab  jeden 
1.  des  Monates  bis  incl.  Jänner  1898. 

Anschluss  in  Bombay  an  die  Linie  Triest — 
Shanghai — Kobe.  Die  Ankunft  und  Abfahrt  iu 
den  Ziwischenbäfen  kann  nach  Maassgabe  der 
Bedürfnisse  verfrüht  oder  verspätet  werden. 


Zweiglinie  Colombo-Calcutta. 

Ab  Colombo  am  27.  jeden  Monates,  berührend: 
Madras,  Rückfahrt  von  Caicuttavom  14.  Februar 
ab  den  14.  jeden  Monates  bis  incl.  Jänner  1898. 

Anschluss  in  Colombo  an  die  Linie  l'riest— 
Shanghai— Kobe    bei    der  Hin-    und  Rückfahrt. 

Die    Dampfer   dieser    Linie    berühren  gele- 
gentlich auch  Coconada  oder  eiuen  anderen  Hafen 
an  der  Küste  von  Cororaandel. 
B.  Mercantüdlenst  nach  Brasilien. 

AOiatirt  ab  Triest  am  10.  Jänner,  10.  März, 
10.  Mai,  20,  Juni,  20.  Juli,  20.  August,  1.  October, 
10.  November,  beriihreud:  Fiume,  Pernambuco. 
Bahia,  Rio  de  Janeiro  und  Santos.  Rückfaort  von 
SantOS  am  12.  März,  10.  Mai,  10.  Juli,  18.  Augml, 
17.  September,  18.  October,  29.  November, 
10.  Jänner  1898.  Die  gleiche  Anzahl  Fahrten 
unternimmt  die  „Adria"  ab  Fiume  In  den 
Zwischenmonaten  mit  Berührung  von  Tries'. 


*)  Fiume   wird   auf   der   Ausfahrt  am    21.    der    angeraden     Monate    (nämlich    Jänner,     März,     Mai,     Juli,    September,    November)    berührt. 
Bei  der  Heimreise  erfolgt  die  Berührung  von  Flame  am  88.  Mai,  50.  Jali,  89.  September,  88.  November,  88.  Jänner  189S  and  8S.  M&re  1898, 

Anmerkuno.  Eventuelle  Aenderunaen  in  den  ZwIaolwnMlfsn  ausaenomman  und  ohne  Hafluno  fOr  die  Regalrnittlakelt  das  Dienste«  bei  Contumaivorkehrungen. 
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DIE  EISENBAHNFRAGE  IN  CHINA. 

Von   Hermann  Ftigl. 

Nichts  vermag  die  geistige  Abgeschlossenheit 
und  Beschränktheit,  die  allem  Fremden  und 
Neuen  feindselige  Gesinnung  der  Chinesen  deut- 
licher zu  charakterisiren  als  die  Stellung,  die 
man  im  blumigen  Reiche  der  Mitte  in  Bezug 
auf  die  Anlage  von  Eisenbahnen  einnimmt.  Dieses 
wichtigste  aller  Verkehrsmittel  der  Neuzeit,  das 
schon  längst  allen  Culturvölkern  der  Erde  unent- 
behrlich geworden  ist  und  das  von  den  Trägern 
und  Verbreitern  europäischer  Cultur  auch  schon 
längst  in  ganz  uncivilisirte  Gegenden  gebracht 
worden  ist,  fehlt  nämlich  heute  in  China  noch 
beinahe  ganz.  In  dieser  Hinsicht  steht  China, 
dieses  dicht  bevölkerte  Riesenreich  mit  seinen 
beiläufig  vierhundert  Millionen  Einwohnern,  als 
Culturstaat  ganz  einzig  da,  und  es  ist  dies  umso- 
mehr  zu  verwundern,  als  die  Chinesen  nur  über 
ihre  Landesgrenzen  zu  schauen  brauchen,  um 
ihre  näheren  und  ferneren  asiatischen  Nachbarn 
im  Baue  von  Eisenbahnen  miteinander  wetteifern 
zu  sehen.  Verlohnt  es  sich  nun  wohl,  nach  den 
Gründen  dieser  seltsamen  Erscheinung  zuforschen, 
so  finden  wir  darüber  auch  sogleich  ein  bedeut- 
sames Stück  Belehrung,  wenn  wir  einen  Blick 
auf  das  werfen,  was  in  Hinsicht  auf  den  Bau 
und  Betrieb  von  Eisenbahnen  in  China  bis  heute 
thatsächlich  gethan  worden  ist, 

Es  war  im  Jahre  1874,  da  erhielt  die  in  China 
unter  dem  Namen  „^-rüo"  bekannte  englische 
Rhederfirma  Jardine,  Mathcson  &  Co.  von  der 
Provinzialregierung  von  Kiang-su  auf  ihr  An- 
suchen die  Erlaubniss,  zwischen  Shanghai  und 
dessen  Aussenhafen  Wusung  an  der  Mündung 
des  gleichnamigen  Flusses  in  den  Yang-tse-kiang 
eine  „Fahrstrasse "  zu  bauen.  Sei  es  nun,  dass 
die  englischen  Unternehmer  so  klug  waren,  den 
Begriff  des  Wortes  Fahrstrasse,  wie  er  in  ihrer 


Vorstellung  und  Absicht  lag,  in  ihrer  Eingabe 
nicht  genau  zu  bestimmen,  oder  sei  es,  dass  die 
Localbehörden  von  der  Absicht  der  Engländer 
zwar  unterrichtet,  aber  ihrerseits  wieder  so  klug 
waren,  sich  vortheilhaft  „klingenden''  Argu- 
menten nicht  zu  widersetzen  und  die  Augen 
zuzudrücken,  kurz,  auf  der  neuen  „ Fahrstrasse ' 
wurden  Schienen  gelegt,  und  am  3.  Juni  1876 
verkehrten  auf  der  Strecke  Shanghai — Wusung 
die  ersten  Züge,  zwischen  diesen  beiden  Orten 
den  Handelsverkehr  zu  vermitteln.  Das  chine- 
sische Volk  war  über  diese  vorher  nie  gesehene 
Art  von  Fahrstrassen  nicht  minder  erstaunt,  als 
die  Centralregierung  in  Peking,  ohne  deren 
Wissen  und  Erlaubniss  die  Eisenbahn  gebaut 
und  in  Betrieb  gesetzt  worden  war.  Eine  Zeit 
lang  sah  die  Centralregierung  der  Sache  zu, 
ohne  dagegen  offenen  Einwand  zu  erheben  oder 
dem  Unternehmen  Hindernisse  in  den  Weg  zu 
legen;  bald  aber  sah  das  eingeborene  Volk  die 
Eisenbahn  mit  scheelen  Blicken  an,  die  ein- 
heimischen —  und  vielleicht  nicht  nur  die  unbe- 
stochenen,  sondern  auch  die  bestochenen  — 
Behörden  schürten  die  Opposition  gegen  das 
auf  chinesischem  Boden  von  Ausländern  ge- 
gründete und  ausgebeutete  Unternehmen,  und 
in  Peking  fühlte  man  sich  gern  oder  ungern 
gezwungen,  dem  üblen  Dinge  ein  Ende  zu 
machen.  Die  Centralregierung  wandte  sich  an 
die  engliche  Gesandtschaft,  es  wurde  unter- 
handelt, und  den  englischen  Erbauern  und  Eigen - 
thümern  der  Eisenbahn  blieb  schliesslich  um 
des  lieben  Friedens  halber  nichts  übrig,  als  diese 
im  Jahre  1877  der  chinesischen  Regierung  zu 
verkaufen.  Diese  Hess  den  ziemlich  hohen  Kauf- 
schilling sofort  auszahlen  und,  sobald  dies  ge- 
schehen war,  den  Betrieb  der  Bahn  einstellen. 
Alsbald  wurden  auch  auf  höheren  Befehl  die 
Schienen  aufgerissen,  und  nachdem  von  der 
Eisenbahn  zerstört  worden  war,  was  sich  zer- 
stören Hess,  wurde  ein  Theil  der  Betriebsein- 
richtungen in  den  Yang-tse-kiang  geworfen  und 
der  Rest  nach  Formosa  geschickt,  wo  damit 
von  Kelung  aus  eine  Kohlenbahn  errichtet 
wurde.  Das  war  der  Anfang  und  das  Ende  der 
ersten  Eisenbahn  in  China  1 
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Ob  und  inwieferne  die  Zerstörung  der  Eisen- 
bahn Shanghai — Wusung,  wie  auch  behauptet 
wird,  der  gegenseitigen  Eifersucht  der  Viöe- 
könige  von  Nanking  und  Tien-tsin,  Tschang- 
Tschih-Tung  und  Li-Hung-Tschang  zuzuschreiben 
ist,  darüber  dürfen  wir,  wenn  wir  die  Eisen- 
bahnfrage in  China  im  Grossen  und  Allgemeinen 
betrachten,  hinweggehen ;  mögen  auch  rein  per- 
sönliche Umstände  die  Vernichtung  der  ersten 
Eisenbahn  in  China  mitveranlasst  haben,  ja 
mögen  sie  sogar  deren  entscheidende  Ursache 
gewesen  sein,  so  ist  doch  leicht  einzusehen,  dass 
dergleichen  persönliche  Gründe  nimmer  im 
Stande  sein  könnten,  eine  Sache  zu  vereiteln, 
die  doch  ersichtlicherweise  und  erfahrungs- 
gemäss  die  grössten  Vortheile  mit  sich  zu  bringen 
verspricht.  Es  müssen  also  im  besonderen  Falle 
wie  im  Allgemeinen  viel  schwerer  wiegende 
Gründe  sein,  auf  welche  die  Abneigung  der 
Chinesen  gegen  Eisenbahnen  und  der  Mangel 
an  solchen  in  China  zurückzuführen  ist. 

Theils  auf  Seite  des  Volkes,  theils  auf  Seite 
der  Beamtenschaft  zu  suchen,  sind  diese  Gründe 
der  verschiedensten  Natur.  Die  Bedenken, 
Zweifel  und  Befürchtungen,  die  bisher  den  Bau 
von  Eisenbahnen  in  China  verhindert  haben, 
sind  religiös,  juristisch,  ökonomisch,  politisch, 
strategisch,  corruptiv,  und  wurden  und  werden 
von  der  Parteipolitik  auf  der  einen  Seite  in 
reactionärem  Sinne  ausgebeutet,  auf  der  anderen 
dagegen  im  fortschrittlichen  Sinne  zu  entkräften 
und  wegzuschaffen  gesucht.  Warum  aber  selbst 
ein  vollendeter  Sieg  der  letzteren  Parteirichtung 
über  die  erstere  die  strittige  Sache  nur  wenig 
und  langsam  fördern  kann,  das  ist  begreiflich, 
wenn  man  nur  jene  Ursachen  betrachtet,  die 
dem  Baue  von  Eisenbahnen  von  Seite  des  Volkes 
hindernd  entgegenstehen.  Wer  sich  vergegen- 
wärtigt, dass  es  in  China  kein  Parlament  gibt, 
wodurch  das  Volk  seinen  Willen  geltend  zu 
machen  sich  wenigstens  einbildet,  und  dass  die 
grosse  Masse  des  chinesischen  Volkes  jede 
Neuerung  als  einen  Angriff  auf  das  von  ihm  ge- 
wissermaassen  durch  Ersitzung  erworbene  Recht 
des  Beharrens  zu  deuten  geneigt  ist,  wer  dies 
und  jenes  in  Erwägung  zieht,  der  muss  das  vor- 
sichtige Zögern  der  chinesischen  Regierung, 
Neuerungen  einzuführen,  die  mit  volksthümlichen 
Anschauungen  und  alten  Rechten  in  Wider- 
spruchkommen können,  wenn  auch  nicht  vollends 
entschuldigen,  so  doch  begreifen. 

Das  erste  und  ohne  Zweifel  das  bedeutendste  Hin- 
derniss,  welches  in  China  die  Errichtung  von  Eisen- 
bahnen bis  heute  auf  eine  uns  ganz  unverständ- 
liche Weise  aufgehalten  hat,  ist  in  den  religiösen 
Vorstellungen  des  chinesischen  Volkes  zu  suchen. 
Das  Legen  von  Schienen  beleidigt  das  religiöse 
Gefühl  der  Chinesen  in  zweifacher  Hinsicht. 
Auf  einen  Punkt  hat  schon  Exner  aufmerksam 
gemacht:  „Es  müssen  die  Gräber  der  Vorfahren 
vieler  Landbesitzer  verlegt  werden,  d.  h.  die 
Särge  der  Ahnen   sind    aus    den   seinerzeit  von 


Erdwahrsagern  als   glückbringend  bezeichneten 
Beerdigungsplätzen  nach  anderen  Stellen  überzu- 
führen, —    eine    sehr     ernste    Sache    in    einem 
Lande,   wo   die    Ahnenverehrung   als   die    wich- 
tigste Form    des    herrschenden    Cultus   gilt  und 
der  Aberglaube  eine  grosse  Rolle  spielt."  ')  Der 
andere  Punkt  ist  der  Fon-schui,  und  dieser  spielt 
in  der  That  im  Aberglauben  der  Chinesen  eine 
grosse  Rolle.  Was  der  Fon-schui  ist?  Etwas  Un- 
definirbares,  aber  etwas  echt  und    einzig  Chine- 
sisches, etwa  der  personificirte  chinesische  Volks- 
charakter, der  Spiritus  nationalis  Sinicus.  Für  diese 
Deutung   spricht  wenigstens  das,   was  der  Fon- 
schui    bewirkt.     „Wenn    auf   dem    Dache    eines 
Ausländers,"   sagt  Reiffert,  „etwa  ein  europäisch 
gebauter  Kamin    sich  zeigt,    so  wird  der  in  der 
nächsten  Nachbarschaft  wohnende  Mandarin  oder 
Literat  nicht  säumen,  um  den  verdorbenen  Fon- 
schui    wieder    herzustellen,    auf    seinem    Dache 
allerlei  aus  Thon  gebackene  Teufel  oder  Geister- 
figuren   anzubringen.     Es    ist    sehr    schwer    zu 
sagen,    was   man    unter  Fon-schui    (d.  i.   Wind-, 
Wasser)    eigentlich    versteht;     man    denkt    bei 
diesem  Worte  an  das  „verdorbene  Grundwasser" 
d.  i.  an  den  durch  beleidigte  Geister  (Penaten?) 
verhexten    Grund    und  Boden,   auf  dem    bis  zur 
Sühnung  nur  Unheil  entsteht ;  und  wenn  es  nicht 
gelingt,    durch    hergebrachte    Mittel    den    Zorn 
der    Geister    zu    beschwören,    so    bleibt    nichts 
Anderes  übrig,  als  das  Besitzthum,  auf  dem  der 
Fluch  liegt,    zu  verlassen.     Die  Furcht   vor   der 
Verletzung   des   Fon-schui    ist  das  grösste   Hin- 
dernis, welches  der  Verbreitung  der  europäischen 
Civilisation    und    deren  Erzeugnissen    sich    ent- 
gegenstellt,   und    kaum    hatte  man   angefangen, 
vom  Meere  aus  nach  Shanghai  einen  elektrischen 
Telegraphen    zu    errichten,   als  wegen   gefürch- 
teter  Verletzung  des  Fon-schui  ein  grosses  Wehe - 
geschrei     entstand."  ^)     Nichtsdestoweniger    hat, 
was    den  Telegraphen  betrifft,    die  bessere  Ein- 
sich über  den  Aberglauben  gesiegt,  und  als  nur 
erst  der  Anfang  gemacht  war,  wurde  ohne  Rück- 
sicht auf   Fon-schui    und  Wehegeschrei    in    der 
Anlage  von  Telegraphenlinien  so  rasch  und  um- 
sichtig fortgeschritten,   dass  bald  alle  bedeuten- 
deren Städte  und  Provinzhauptstädte  unter  ein- 
ander und   mit  der  Reichshauptstadt  durch  den 
Draht  verbunden  waren.     Doch    wenn    die    Be- 
hörden mit  Ausserachtlassung  des  Aberglaubens 
einzelner  Personen  oder  Ortschaften  auch  Tele- 
graphenstangen  auf  Privatländereien    errichten 
konnten,   so    konnten  sie    doch    nimmer  so  weit 
gehen,  auch  Schienenstränge  durch  Privatbesitz 
zu  legen ;    die  Trace  einer  Eisenbahn  lässt  sich 
nicht  so  beliebig  verlegen  wie    der  Standpunkt 
eines  Telegraphenpfahls,    und  da  wäre  es  nicht 
zu  umgehen  gewesen,  die  Schienen  verschiedenen 

1)  Exner,  A.  ff.  China.  Skizzen  von  Land  und  Leuten,  mit 
besonderer  Berücksichtigung  coramercieller  Verhältnisse.  Leipzig, 
1889    8°  pg.  241. 

ä)  Reiffert,  J.  E.  Zehn  Jahre  in  China.  Paderborn,  1896. 
8°.   pg.  64. 
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'  sehr  häufig  über  den  heiligen  Boden  von 
Ahnengräbern  hinvvegzufiihren,  —  eine  gewiss 
nicht  nur  bei  den  pietätvollen  Chinesen  ganz 
unerhörte  Zumuthung.  Einer  Verlegung  der 
Ahnengräber  stand  aber  wieder  ein  anderes 
Hindernis  entgegen,  und  hiermit  sind  wir  auch 
bei  der  juristischen  Seite  der  chinesischen 
Eisenbahnfrage  angelangt. 

Das  Recht  der  Enteignung  von  Grund  und 
Boden  zu  öffentlichen  Zwecken,  welchem  allein 
die  Eisenbahnen  in  den  europäischen  und  euro- 
päisch judicirten  .Staaten  und  Ländern  ihre 
rasche  und  grosse  Verbreitung  verdanken,  ja 
ohne  welches  eine  Eisenbahn  von  grösserer 
Ausdehnung  gar  nicht  denkbar  ist,  dieses  Recht 
hat  in  China  nie  existirt.  Der  chine.sische  Land- 
eigenthümer  hat  ein  unveräusserliches  Recht  an 
den  ihm  gehörigen  Boden,  ein  Recht,  das  durch 
die  chinesische  Tradition  und  Politik  von  jeher 
und  immer  anerkannt  worden  ist.  Und  mm 
weiss,  was  die  Tradition  für  den  Chinesen,  der 
selbst  ein  lebendes  Stück  Tradition  genannt 
werden  darf,  für  eine  Bedeutung  hat.  Wenn  nun 
aber  der  chinesische  Staat  nicht  das  Recht  be- 
sitzt, Landverkäufe  zu  erzwingen,  .so  ist  es  klar, 
dass  dieser  Umstand  für  die  Einführung  von 
Eisenbahnen  eine  Quelle  ernster  Schwierigkeiten 
bilden  muss.  Der  Chinese  wird  sich  mit  Berufung 
auf  die  mehrtausendjährige  Tradition  gegen  die 
Expropriation  sträuben,  gleichviel,  weil  er  da- 
durch zu  einer  Verlegung  der  Ahnengräber  ge- 
zwungen wird,  oder  weil  dadurch  seine  einheit- 
liche Besitzung  zu  kleineren  Stücken  ausein- 
andergerissen wird.  Muss  es  da  jenen  Beamten 
oder  officiellen  Persönlichkeiten,  die  jeder  Neue- 
rung im  Allgemeinen  und  der  Einführung  von 
Eisenbahnen  im  Besonderen  abhold  sind,  nicht 
ein  Leichtes  sein,  das  unwissende  und  unge- 
bildete Landvolk  gegen  die  ihnen  missliebigen 
Verfügungen  aufzureizen?  Das  hat  wohl  auch 
die  chinesische  Regierung  immer  bedacht,  und 
da  diese  Bedenken  ihre  fortwährend  bestehende 
Furcht  vor  Rebellion  in  den  Provinzen  nur 
steigern  können,  so  ist  es  auch  nicht  zu  ver- 
wundern, dass  sie,  mit  sich  selbst  im  Wider- 
spruche, bisher  auf  der  einen  Seite  den  den  Bau 
betreffenden  Vorschlägen  zwar  schon  öfters 
recht  günstig  entgegengekommen  ist,  aber  auf 
der  anderen  Seite  sich  von  der  praktischen  Unter- 
stützung solcher  Vorschläge  auch  kühl  zurück- 
gezogen hat. 

Es  drängt  sich  hier  wohl  Manchem  der  Ge- 
danke auf,  dass  für  den  Bau  von  Eisenbahnen 
in  China  auch  ohne  das  Expropriationsrecht  des 
Staates  doch  schon  etwas  geschehen  sein  könnte, 
wenn  es  die  Centralregierung  in  Peking  mit 
ihrer  Gewogenheit  aufrichtig  meint.  Sie  brauchte 
sich,  könnte  man  glauben,  in  dieser  Hinsicht 
nur  wohlwollend  zu  verhalten  und  das  den  Aus- 
ländern garantirte  Recht  zu  respectiren,  in  China 
Land  zu  erwerben ;  was  durch  eine  Expropriation 
nur   schwer,    gefährlich   oder   gar    nicht  zu  er- 


reichen   wäre,    das    könnte   ja    durch    privaten 
Handel,    durch  günstigen  und  freiwilligen  Kauf 
und  Verkauf   erreicht    werden.    Die    Regierung 
könnte  also  die  Ausländer,  die  .sich  ohnehin  um 
Concessionen    zur  Anlage    von  Ei.senbahnen  be- 
mühen, privaterweise  Land  erwerben  und  Eisen- 
bahnen bauen  la.ssen,    und    lüde    so    weder  ein 
Risico  noch  ein  Odium  auf  sich.  .So  einfach  und 
nah-liegend  diese  Folgerung  ist,  so  unrichtig  ist 
sie  auch,  da  sie  auf  einer  ganz  falschen  Voraus- 
setzung beruht.    Zwischen  dem ,    was  die  chine- 
sische Regierung   den  Ausländem  im  Vertrage 
von  Simonoseki  zugesichert  hat,    und    zwischen 
den    thatsächlich  bestehenden  Verhältnissen    ist 
nämlich  ein  himmelweiter  Unterschied.  Das  den 
Ausländern  theoretisch  zugestandene  Recht,   in 
China    Land    zu    erwerben,    wird   gewiss    auch 
keinem  Ausländer  streitig  gemacht;  doch  da  die 
chinesische  Regierung  in  jenem  Vertrage  nicht 
auch  ausdrücklich  erklärt  hat  und  auch  gar  nicht 
zu  erklären  verpflichtet  werden  konnte,  wie  sie 
sich    dem    jeweiligen    einheimischen    Verkäufer 
von    Grundbesitz    gegenüber    zu    verhalten    ge- 
denke, so  hat  sie  in  der  Praxis  gleich  vom  An- 
fange an  jenes  Recht  dadurch  zunichte  gemacht, 
dass    sie    einheimischen   Landverkäufern    neben 
übler  Behandlung  auch  Einkerkerung  angedeihen 
Hess.  Das  Mittel  that  die  beabsichtigte  Wirkung: 
die    Chinesen    hüteten    sich,    an    die    Ausländer 
Land  zu  verkaufen,    und    die  Ausländer   waren 
mit   ihren  Plänen    aufs  Trockene    gesetzt.   Nun 
lässt  sich  allerdings  nicht  behaupten,    dass  jene 
sonderbare  Art,  Vertragsabmachungen  zu  deuten/ 
auf  Rechnung  der  Centralregierung  zu  setzen  ist ; 
doch  wenngleich  diese  hinterlistige  AnnuUirung 
des  betreffenden  Vertragsartikels  stets  den  Pro- 
vinzialregierungen  und  untergeordnetenBehorden 
anzurechnen  ist,    ganz  frei  von    aller  Schuld  ist 
die  Centralregierung  doch  nicht  zu  sprechen,  da 
sie  mindestens  durch  Klagen  und  Beschwerden 
von  Seite  der  Ausländer   zur  Kenntniss  solcher 
Vorfälle    gelangen  musste  und  sie  in  der  Folge 
alich  ab -teilen  konnte.    Dass  sie    in  dieser  Hin- 
sicht gar  nichts  gethan   hat,    kann    nur    als  ein 
Beweis  dafür  betrachtet  werden,   dass  sie,  viel- 
leicht   gegen    ihre   bessere    Ueberzeugung ,    es 
nicht  gewagt   hat,    im  Interesse    der  Ausländer 
und  zu  Gunsten  von  Neuerungen  gegen  die  ein- 
gewurzelten Vörurtheile  der  grossen  Alasse  des 
chinesischen  Volkes   und    des   grössten  Theiles 
der  Beamten  offen  Stellung  zu  nehmen. 

Neben  der  juristischen  ist  es  ja  auch  die  öko- 
nomische Frage,  die  dem  Baue  von  Eisenbahnen 
in  China  bisher  hindernd  im  Wege  gestanden 
ist;  ja  der  ökonomische  Punkt  ist  noch  von  viel 
schwererwiegender  Bedeutung  als  der  jurictische, 
da  dieser  nur  einen  Theil  der  besitzenden  Classen 
treffen  kann,  während  jener  die  breiten  Massen 
des  arbeitenden  Volkes  trifft.  Wenn  Eisenbahnen 
gebaut  werden,  „haben  viele  Tausende  von  Last- 
trägern, Karrenfühcern,  Bootsleuten  u.  A-.ni.  ihre 
altgewohnten,  seit  undenklichen  Zeiten  ^teta  vom 
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Vater  auf  den  Sohn  vererbten  Gewerbe  aufzu- 
geben und  sich  den  neuen  Zeiten  und  Verhält- 
nissen anzupassen.  Dass  alle  diese  einfachen 
Bürger  und  Landleute  die  ihnen  aus  der  Ein- 
führung von  Eisenbahnen  erwachsenden  Vor- 
theile  sofort  richtig  erkennen  und  zu  würdigen 
verstehen  sollen,  ist  nicht  zu  erwarten;  dafür 
ist  der  Wechsel  ein  zu  radicalf-r  und  die  Er- 
ziehung der  Nation  seit  zwei  Jahrtausenden  eine 
allzu  conservative.  Würde  auch  hier  die  Regie- 
rung ohneweiters  die  Initiative  ergreifen ,  so 
Hesse  sich  nicht  absehen,  wohin  die  Erregung 
der  Volksmassen  führen  könnte.  Es  muss  des- 
halb die  Anregung  zum  Bau  von  Eisenbahnen 
zunächst  aus  dem  Volke  kommen;  und  die  chi- 
nesische Regierung,  die  wie  kaum  eine  andere 
es  meisterhaft  versteht,  in  ihrem  Lande  die  ihr 
genehme  Stimmung  zu  erzeugen,  weiss  auch  in 
diesem  Falle  durch  Veranlassung  von  Eingaben 
an  den  Thron  anscheinend  das  Volk  die  Initia- 
tive ergreifen  zu  lassen  und  so  die  Verantwor- 
tung für  die  Neuerungen  von  sich  auf  die  Schul 
tarn  der  Bittsteller,  d.  h.  auf  das  Volk  selbst  zu 
übertragen,  dessen  begründeten  Wünschen  sie 
in  dieser  Frage  nachzukommen  vorgibt."')  Leider 
aber,  und  man  darf  schon  hinzusetzen,  sicherlich 
auch  zur  besonderen  Befriedigung  der  chine- 
sischen Regierung,  hat  diese  bis  zu  diesem  Tage 
weder  Gelegenheit  gehabt  noch  auch  eine  solche 
gesucht,  das  Volk  mit  der  Verantwortung  für 
ein  so  gefährliches  Ding  zu  belasten,  wie  es 
nach  ihrer  Anschauung  die  Eisenbahnen  werden 
könnten. 

Hütet  sich  die  Regierung  auf  der  einen  Seite 
sorgsam  davor,  durch  die  Einführung  von  Eisen- 
bahnen dem  Volke  Anlass  zur  Unzufriedenheit 
aus  religiösen,  juristischen  und  ökonomischen 
Gründen  zu  geben,  so  sind  es  auf  der  anderen 
Seite  wieder  politische  Erwägungen,  die  ihr 
selbst  die  Eisenbahnen  gefährlich  erscheinen 
lassen.  „In  erster  Linie,"  bemerkt  diesbezüglich 
Khittel,  „stehen  diese  Befürchtungen,  denen  man 
allerdings  vom  chinesischen  Standpunkte  aus 
eine  gewisse  Berechtigung  nicht  absprechen 
kann,  welche  sich  dahin  richten,  es  würden  die 
Eisenbahnen  Massen  von  Fremden  in  das  Innere 
des  Landes  bringen,  welche  dadurch  in  die  Lage 
kämen,  auch  in  den  entlegensten  Theilen  des 
Reiches  das  Christenthum  zu  verbreiten,  das 
Volk  aus  seinem  politischen  Stumpfsinne  aufzu- 
rütteln, wodurch  Revolutionen  und  überhaupt 
umwälzende  Bewegungen  hervorgerufen  werden 
miissten,  welche  bei  der  Schwerfälligkeit  des 
chinesischen  Kolosses  der  Centralregierung  in 
Peking  die  ernstlichsten  Verlegenheiten  bereiten 
müssten."*)  Also  im  Grunde  genommen  wieder 
nichts  als  die  Furcht  vor  Rebellion!  China  ist 
eben  das  Land  der  Verkehrtheiten,  und  während 


*)  Bxner,  a.  a.  0.,pg.  241. 

♦)  Benko,  J.  Frh.  v.,  Die  Reise  S.  M.  Schiffes  „Zrinyi" 
nach  Ost-Asien  1890 — 1891.  (Fregattencapitän  IVladimir  Khittel.) 
Wien,  1894,  8°,  pg.  253. 


man  nach  europäischer  Logik  Eisenbahnen  baut, 
um  mit  Militärmacht  raschestens  in  das  rebel- 
lirende  Gebiet  zu  gelangen,  unterlässt  man  in 
China  die  Einführung  von  Eisenbahnen,  um  da- 
durch nicht  die  Rebellion  wachzurufen.  Dass 
das  Mittel,  welches  möglicherweise  Volksauf- 
stände bewirken  könnte,  auch  zugleich  das  beste 
Mittel  ist,  diesen  ohne  gefährlichen  Verzug  wirk- 
sam entgegenzutreten,  daran  hat  die  chinesische 
Weisheit  nicht  gedacht. 

Am  lächerlichsten,  geradezu  unglaublich  äussert 
sich  die  Verkehrtheit  chinesischer  Anschauung 
in  dem  Einwände,  welcher  vom  strategischen 
Gesichtspunkte  aus  gegen  die  Einführung  der 
Eisenbahnen  erhoben  worden  ist.  Man  traut  nicht 
seinen  Sinnen,  wenn  man  vernimmt,  dass  die 
Eisenbahnen  dem  Staate  deshalb  gefährlich 
werden  können,  weil  sie  im  Falle  eines  Krieges 
dem  Feinde  nützen,  ihn  rasch  bis  tief  hinein  in 
das  Land  und,  was  das  Schrecklichste  wäre, 
gar  nach  Peking,  der  Hauptstadt  des  himmlischen 
Reiches,  bringen  könnten !  Man  darf  es  wohl 
unterlassen,  über  diesen  Punkt  auch  nur  ein 
Wort  zu  verlieren. 

Nicht  minder,  nur  nach  anderer  Richtung  hin 
bezeichnend  für  chinesisches  Wesen  ist  der 
Grund,  weshalb  die  Vicekönige  und  die  unter 
ihnen  stehenden  Beamten  den  Bau  von  Eisen- 
bahnen zu  hintertreiben  suchen.  Wir  haben 
dieses  hindernde  Element  das  corruptive  genannt, 
und  glauben  uns  damit  kaum  der  Gefahr  eines 
Widerspruches  ausgesetzt  zu  haben.  Es  ist  ja 
bekannt,  dass  in  China  die  Vicekönige  mit  un- 
eingeschränkter Gewalt  und  Willkür  regieren, 
und  dass  in  Folge  dessen  das  System  ungesetz- 
licher Steuern  in  höchster  Blüte  steht,  sowie 
dass  an  den  daraus  erwachsenden  Vortheilen 
die  unter  den  Vicekönigen  stehenden  Amts- 
mandarine, bis  hinab  zu  den  niedrigsten  Beamten, 
ja  sogar  bis  hinab  zu  den  Polizeibütteln  und 
Thürstehern,  ihren  Antheil  haben.  Einer  ein- 
gehenden Erörterung  des  in  China  allenthalben 
herrschenden  Systems  von  Bestechungen,  Er- 
pressungen etc.  müssen  wir  uns  an  dieser  Stelle 
für  enthoben  halten ;  es  ist  schon  manches  Capitel 
darüber  geschrieben  worden,  und  es  liesse  sich 
aus  diesen  Capiteln  ein  ganzes  Buch  zusammen- 
stellen. Nur  das  Nothwendigste  sei  kurz  bemerkt. 
Wenn  man  den  Begriff,  der  im  muslimischen 
Oriente  durch  das  bekannte  und  berüchtigte 
persische  Wort  „Bachschisch"  (Geschenk,  Trink- 
geld) ausgedrückt  wird,  potenzirt,  so  erhält  man 
beiläufig  das,  was  in  China  höchst  passend  niit|H 
dem  englischen  Worte  „Squeeze"  (Quetschen) 
bezeichnet  wird.  Squeeze  meint  Exner,  ist  über- 
haupt heute  das  regierende  Princip  in  China; 
Alles  squeezt  oder  quetscht,  vom  höchsten  Man- 
darinen abwärts  bis  zum  geringsten  Hauskuli 
oder  Thorhüter.  „Einegewissermaassen  gesetzlich 
genehmigte  Art  des  Squeezes  erblicken  wir  in 
dem  noch  heute  in  China  bestehenden  Systeme 
der  Zoll-  und  Steuerverpachtung.  Jeder  Provin- 
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zialsteuereinnehmer,  also  die  respectiven  Provinz - 
gouverneure,  sind  angewiesen ,  zur  Bestreitung 
der  Ausgaben  der  Centralregierung  gewisse 
Summen  alljährlich  nach  Peking  zu  senden, 
deren  Minimalhöhe  nach  in  Peking  angefertigten 
Taxen  jeweilig  vorgeschrieben  wird.  Diesen 
Minimalbetrag  ist  der  betreffende  Provinzial- 
regent  gehalten,  in  jedem  Falle  nach  Peking  ab- 
zuführen. Befindet  er  sich  nicht  in  der  Lage, 
diese  Summe  durch  die  Zölle  u.  s.  w.  aufzu- 
bringen, und  bleibt  in  Folge  dessen  die  Rimesse 
in  Peking  aus,  so  drohen  ihm  die  härtesten 
Strafen :  er  kann  seiner  Würden  verlustig  er- 
klärt, seines  Amtes  entsetzt  und  wegen  Ver- 
weigerung des  Gehorsams  gegenüber  der  kaiser- 
lichen Regierung  mit  weiteren  Strafen  belegt 
werden.  .  .  .  Erhält  eine  Provinz  den  Auftrag, 
zur  Bestreitung  der  Ausgaben  des  kaiserlichen 
Haushaltes  eine  Summe  von  loo.ooo  Taels  bei- 
zusteuern, so  wird  es  in  China  Niemanden 
wundern,  wenn  die  betreffende  Provinzialbehörde 
den  drei-  und  vierfachen  Betrag  von  der  Be- 
völkerung aufzutreiben  versucht,  jedoch  nur  den 
geforderten  Betrag  von  lOO.ooo  Taels  nach  Pe- 
king abführt.  Der  Ueberschuss  verschwindet."  ^) 
Der  innige  Zusammenhang  des  „Squeeze"  mit 
der  Eisenbahnfrage  liegt,  glauben  wir,  auf  der 
Hand.  Sobald  durch  Eisenbahnen  eine  Verbin- 
dung zwischen  den  Amtsbezirken  der  Provinz 
und  der  Hauptstadt  hergestellt  wäre,  hätte  die 
Centralregierung  auch  leichtere  Gelegenheit,  in 
das  Gebahren  der  Gouverneure  und  Beamten 
Einblick  zu  nehmen,  und  wenn  sie  auch  mit 
Vergnügen  zusehen  würde,  dass  dem  Volke  an- 
statt loo.ooo  Taels  der  vierfache  Betrag  abge- 
nommen wird,  so  würde  sie  doch  auch  das  Plus 
für  sich  in  Anspruch  nehmen,  und  mit  dem  Ver- 
schwinden des  Ueberschusses  wäre  es  bald  vor- 
bei. Das  wissen  die  Beamten  in  den  Provinzen 
nur  zu  gut,  und  da  sie  selbst  ihre  Stellung  meist 
erkauft  haben,  und  das,  was  sie  sich  in  den 
ersten  Jahren  ihrer  Amtsthätigkeit  erwerben, 
oft  ganz  an  ihre  „Protectoren"  abgeben  müssen, 
so  kommt  mit  dem  Wegfallen  der  gewissen 
Ueberschüsse  auch  ihre  Existenz  in  P'rage.  So 
oft  also  eine  Eisenbahnlinie  in  Aussicht  ge- 
nommen wurde  und  die  Vicekönige  und  Provinz- 
beamten um  ihre  Meinung  gefragt  wurden, 
haben  sie  sich,  unter  Anführung  aller  möglichen 
und  unmöglichen  (iründc  stets  entschieden  gegen 
die  Ausführung  des  Planes  ausgesprochen.  So 
lange  es  keine  Eisenbahnen  gibt,  sind  sie  eben 
in  den  von  der  Hauptstadt  weiter  entlegenen 
Provinzen  durch  die  Unzulänglichkeit  der  alten 
Verkehrsmittel  vor  jedem  gefährlichen  Beob- 
achter ihrer  selbstischen  Wirksamkeit  so  ziem- 
lich gesichert  und  können  „squeezen"  nach  Her- 
zenslust. 

Eine    höchst    wirksame    Unterstützung    haben 
die  Gegner  der  Eisenbahnen  in  Chj^n^  m  dem  Tu- 
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cha-yüan,  dem  Censorat,  gefunden.  Das  CensoEat 
ist  nicht  nur  das  höchste  Appellation.sgericht 
des  Landes  und  die  Oberaufsichtsbehörde  über 
die  sechs  Centralministerien,  sondern  dieCensoren 
haben  auch  —  und  was  nicht  unwichtig  ist  — 
jeder  Einzelne  für  sich  das  Recht,  über  Miss» 
stände,  zu  deren  Kenntniss  sie  gelangen,  un- 
mittelbar an  den  Kaiser  zu  berichten  und  selbst 
die  höchsten  Beamten  zu  verklagen,  ja  sogar 
dem  Kaiser  selbst  über  seine  Handlungsweise 
Vorstellungen  zu  machen.  Dass  sie  diese  ihre 
Macht  nicht  gerade  immer  unparteiisch  und 
objectiv  gebrauchen,  das  braucht  wohl  nicht 
gesagt  zu  werden.  Vor  Allem  selbstverständlich 
fühlen  sie  sich  als  Chinesen  und  als  solche  stehen 
sie  Allem,  was  Neuerung  heisst,  feindselig  gegen- 
über und  finden,  selbst  in  den  chinesischen  An- 
schauungen befangen,  an  der  Gegnerschaft  des 
Volkes  gegen  neue  Einführungen  nicht  nur 
nichts  Uebles,  sondern  dulden,  unterstützen  und 
fördern  sie  auch  nach  Möglichkeit.  So  haben  sie 
auch  Alles  aufgeboten,  den  Bau  von  Eisen- 
bahnen zu  verhindern,  und  die  Regierung 
brauchte  sich,  wenn  sie  gegen  die  Einführung 
von  Eisenbahnen  Stellung  nehmen  wollte,  nur 
mit  den  Censoren  zu  verständigen,  um  alle  dies- 
bezüglichen Projecte  zum  Scheitern  zu  bringen. 

Dies  gelang  um  so  eher,  als  in  neuerer  Zeit 
auf  dem  Throne  von  China  hintereinander  junge 
Kaiser  sa-ssen,  die  sich  in  jugendlicher  Uner- 
fahrenheit  stark  beeinflussen  Hessen  oder,  da 
sie  gar  noch  unmündig  waren,  nichts  entscheiden 
konnten.  Zur  Zeit  des  gegenwärtigen  (im  Jahre 
1871  geborenen)  Kaisers  Kuang-Sü  (Hwang-ti) 
standen  an  der  Spitze  der  für  den  Bau  von 
Eisenbahnen  eingenommenen  Fortschrittspartei 
wohl  die  Kaiserin-Mutter  (die  Adoptivmutter 
des  Kaisers),  die  Regentin  und  Mitregentin  war, 
sowie  der  auch  in  Europa  hinlänglich  bekannte 
der  Aufklärung  huldigende  Vicekönig  I.iHung- 
Tschang ;  doch  mächtiger  als  die  Fortschritts- 
partei war  die  Partei  der  Conservativen,  an 
deren  Spitze  Prinz  Tschun,  der  Vater  des  jungen 
Kaisers,  stand.  Gelang  es  der  Fortschrittspartei, 
vom  Kaiser  ein  Zugeständniss  zur  Anlage  von 
Eisenbahnen  zu  erwirken,  so  bot  wieder  die 
Gegenpartei  Alles  auf,  um  die  Verwirklichung 
der  Projecte  auf  unbestimmte  Zeit  hinauszu- 
schieben oder  sie  ganz  unmöglich  zu  machen. 
So  willensstark  und  thatkräftig  sich  die  Kai- 
serin-Mutter während  ihrer  ausschliesslichen  Re- 
gentschaft (von  1881  bis  1889)  auch  zeigte,  gegen 
die  Ränke  der  Gegenpartei  vermochte  sie  doch 
nichts,  und  erst  als  im  Jahre  1889  der  junge 
Kaiser  die  Züijel  der  Regierung  selbst  in  die 
Hand  nahm,  erst  von  dieser  Zeit  an  kam  die 
Eisenbahnfrage  in  China  in  Fluss,  —  freilich, 
ohne  zu  einem    gedeihlichen  Ziele  zu  gelangen. 

Nachdem  wir  nun  alle  moralischen  Hindernisse, 
die  bisher  dem  Baue  von  Eisenbahnen  in  China 
entgegenstanden,  ins  Auge  gefasst  und  ihrer 
gewiss   nicht   zu    unterschätzenden    Bedeutung 
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nach  gewürdigt  haben,    erübrigt   uns    noch    die 
Betrachtung    der    physikalisch-technischen  Ver- 
hältnisse,   d.  h.    der  Frage, .  ob    die  natürlichen 
Verhältnisse     Chinas     der    Anlage    von    Eisen- 
bahnenSchwierigkeiten  entgegensetzen  oder  nicht. 
In  dieser  Hinsicht  stellt  Fregattencapitän  Khittel 
die  Sachlage  also  dar:   „Im  grössten  Theile  des 
Reiches    sind  die  Terrainverhältnisse  im  Allge- 
meinen   für  die  Anlage    von  Eisenbahnen    gün- 
stige zu  nennen.    Das  Terrain    ist    vornehmlich 
eben,    in  den    östlichen  Provinzen,    welche  hier 
hauptsächlich    in  Betracht  zu    ziehen  sind,    gibt 
es  keine  hohen  und  steilen  Gebirgszüge,  welche 
am  wesentlichsten  den  Eisenbahnbau  erschweren. 
Hingegen  fällt  ein  anderer  Umstand  sehr  ernst- 
lich   rücksichtlich    der    Schwierigkeit    und    der 
Kosten    der  Bahnanlagen    ins  Gewicht.    Es    ist 
dies  die    grossartige  Ueberfluthung  weitläufiger 
Landstrecken,  welche  alljährlich  im  Gebiete  des 
Hoangho    sowohl    als    in    jenem    des     Yang-tse- 
kiang  stattfindet.    Gegen  diese  Ueberflüthungen 
haben  bisher  auch  die  grossartigsten  Flussregu- 
lirungsarbeiten    keine    ausreichende  Abhilfe    zu 
schaffen  vermocht.  Während  der  Sommermonate 
stehen  die  Niederungen  meilenweit  unter  Wasser. 
EsmÜESten  kolossale  Viaducte  in  Eisenconstruc- 
tion    die    Bahn    über    diese    Gegenden    führen ; 
Erddämme  mit  noch  so  viel  Durchlässen  dürften 
sich  bei  der  Gewalt  der  hier  ins  Spiel  kommen- 
den Wassermassen  als  unzulässig  erweisen.  Die 
grosse    Differenz    in     den    Wasserständen     der 
Ströme  würde  ausserdem  es  als  nothwendig  er- 
scheinen lassen,    dieselben    durch    ausserordent- 
lich   hohe     und     also     dementsprechend     lange 
Brücken  zu  überspannen,    um  so    der    sehr  ent- 
wickelten Stromschiffahrt  den  Weg  stets  unbe- 
hindert zu  belassen".")  Das  sind  in  Kurzem  zu- 
sammengefasstdieErgebnissederUntersuchungen 
die    von  Seite    der    europäischen    Sachverstän- 
digen schon    vor    mehr  als   zehn  Jahren  an  Ort 
und    Stelle    angestellt    wurden.    : Schon     damals 
nämlich  und    auch  schon  früher    war    man    von 
Europa  aus  darauf  bedacht,    in  China    die  Con- 
cession  zum  Baue  und  Betriebe  von  Eisenbahnen 
oder  doch  wenigstens  die  Lieferungen  von  Bau- 
und    Betriebsmaterial    zu    erlangen.     In    Berlin 
hatte  sich  sogar  —  sogar,    sagen  wir,   denn  die 
Zuversichtlichkeit    war    auf   allzu    optimistische 
Voraussetzungen  gegründet  —  ein  „Finanz-  und 
Industrieconsortium      für     Eisenbahnbauten     in 
China"    gebildet,    welches    im   Jahre    1886    drei 
Delegirte    (darunter    auch    A.  H.    Exner)    nach 
China    entsandte,    um    dort    die  Eisenbahnfrage 
und    die    sonstigen  Verhältnisse    des  Landes  zu 
Studiren.     Dass    dieses  Unternehmen    unter  den 
in  China  überhaupt  und  zur  damaligen  Zeit  ins- 
besondere herrschenden  Verhältnissen  bezüglich 
einer  praktischen  Förderung  der  Eisenbahnfrage 
keinen  Erfolg  haben  konnte,    das    ist    nach  den 
von  uns  oben  gegebenen  Erklärungen  wohl  nicht 
Verwunderlich. 

*1  Btnko,  a.  a.  O.  pag.  256. 


Und  doch  fällt  nicht  viel  später  die  Entstehung 
einer  Eisenbahn  in  China,  die  sich,  man  könnte 
sagen,  von  selbst  und  aus  sich  selbst  entwickelt 
hat;  wäre  dies  nicht  der  Fall  gewesen,  so  wäre 
sie  wohl  auch  nie  angelegt  worden.  In  den  Sieb- 
zigerjahren hatte  Li-Hung-Tschang  einen  Herrn 
Tong-kin-seng  ermächtigt,  einige  Meilen  nordöst- 
lich von  Tientsin  Steinkohlenschachte  auszuteufen, 
und  in  diesem  Unternehmen    lag    der  Keim    zu 
einer  Eisenbahn.    Zur  Beförderung  von  Kohlen 
wurde     zuerst     eine     kleine   Strecke     von     den 
Kaiping-Minen  nach  Hokau  am  Petang  angelegt, 
dann  via  Taku    nach  Tientsin  ausgedehnt.     Ur- 
sprünglich war  die  Bahn  nur  für  den  Transport 
von    Kohlen    und     anderen  Waaren     bestimmt, 
doch     gelang     es    den    Bemühungen    Li-Hung- 
Tschang's  bald,  auch  die  Bewilligung  zum  Per- 
sonentransporte zu  erwirken,  und  im  Jahre  1888 
—  mehr  als  zehn  Jahre  nach  dem  tragikomischen 
Ende  der  Shanghai — Wusung-Bahn  —  wurde  die 
Strecke  Kaiping — Tientsin  nicht  nur  als  Güter-, 
sondern    auch   als  Verkehrsbahn    dem  Betriebe 
übergeben.    Bald  zu    militärischen  Zwecken   bis 
Schan-hai-kwan    verlängert,     wurde    sie    einige 
Jahre  später  bis  nach  Tung-tschau,  dem  Peiho- 
Hafen    Pekings,    ausgeführt    und     erfreut     sich 
heute     grosser    Beliebtheit     beim     chinesischen 
Publicum  und,  wie  es  scheint,  auch  vorzüglicher 
Jahresbilanzen.    Die   beiläufig   zweihundert  eng- 
lische Meilen  lange  Strecke  hat  in  dem  dortigen 
Gebiete  manche    heilsamen  Wirkungen    hervor- 
gebracht,   und  dies    nicht    nur  was   die  Versor- 
gung    von    Tientsin     und     der  Hauptstadt     mit 
Bodenerzeugnissen    betrifft    und  in  Hinsicht  auf 
die  Anregung  verschiedener  Gewerbe,    sondern 
auch  in  Hinsicht  auf  die  Bauthätigkeit,   vorzüg- 
lich auf  den  Bau  von  Brücken.')  Leider  ereignete 
sich  auf  dieser  Bahn  im  Jahre  1890    ein  Unfall, 
wobei  mehrere  Personen    ihr  Leben  einbüssten, 
und    dieses    Ereigniss     gab     den    Gegnern    der 
Eisenbahnen    willkommenen  Anlass,    auf   deren 
Gefährlichkeit  und  Verwerflichkeit  hinzuweisen. 
Ob  die  auf  jenen  Unfall  gegründeten  Gegenvor- 
stellungen   viel    oder    wenig    dazu    beigetragen 
haben,    die    in  Fluss    gerathene  Eisenbahnfra .;  e 
aufzuhalten,    mag    dahingestellt    bleiben;    That- 
sache  ist,  dass  das  Riesenreich  China,  mit  Aus- 
nahme   einer  Miniaturbahn,  die   wie  ein  Kinder- 
spielzeug in  den  Gärten  des  kaiserlichen  Palastes 
herumläuft,    heute    eine    einzige  Eisenbahn,    die 
eben  erwähnte  Kaiping-Bahn  besitzt ! 

Da  der  Ausbau  dieser  Bahn  nach  Tung 
tschau  in  eine  Zeit  fällt,  in  welcher  der  Kaiser 
schon  selbst  die  Regierung  übernommen  hatte, 
haben  wir  damit  der  historischen  Entwicklung 
der  Eisenbahnfrage  etwas  vorgegriffen,  und 
müssen  nun  wieder  einige  Jahre  zurückblicken. 
Als  der  junge  Kaiser  im  Jahre  1889  die  Erlaub- 
niss  ertheilte,  die  schon  bestehende  Linie  bis 
Tung-tschau  zu  verlängern,    da  wehte    in  China 

')    Chionicle    aud    Directoiy    for    China,    Japao     etc.     1897. 
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schon  ein  anderer  Wind;  die  Fortschrittspartei 
hatte  manchen  Gegner  für  sich  gewonnen,  hart- 
näckige Eiferer  gegen  alle  Neuerungen  wurden 
widerlegt  und  überstimmt,  und  Marquis  Tseng, 
für  die  Sache  des  Fortschrittes  begeistert, 
glaubte  das  grosse  Wort  wagen  zu  dürfen : 
„China  schlief,  aber  es  starb  nicht.  Wir  haben 
den  Schlaf  gesehen,  jetzt  folgt  das  Erwachen." 
Diese  etwas  abstracte  und  allgemeine  Aus- 
drucksweise findet  in  dem  Edict  des  Kaisers 
eine  verständlichere  Concretion,  und  dieses 
Edict  ist  ganz  besonders  dashalb  interessant, 
weil  darin  der  dem  Baue  von  Eisenbahnen  ent- 
gegenstehenden Reaction  ein  wohlverdientes 
Zeugniss  ausgestellt  wird.  Es  heisst  da :  „Die 
kaiserliche  Admiralität  *)  hat  Uns  vor  einiger 
Zeit  eine  Eingabe  unterbreitet,  wodurch  Wir 
gebeten  wurden,  die  Weiterführung  der  Eisen- 
bahn von  Tientsin  nach  Tung-tschau  zu  ge- 
statten. Dieser  Antrag  hat  Unsere  Allerhöchste 
Genehmigung  erhalten,  als  der  Censor  Yü-lien- 
yüang  und  Collegen  sich  veranlasst  sahen,  eine 
Vorstellung  an  Uns  einzureichen,  in  welcher 
die  Einstellung  aller  Eisenbahnunternehmungen 
Uns  nahegelegt  wurde.  Wir  überwiesen  dem- 
nächst das  letzterwähnte  Actenmaterial  an  die 
kaiserliche  Admiralität  und  den  geheimen  Staats- 
rath  zur  gemeinsamen  Berathung  und  Bericht- 
erstattung. Das  in  Eolge  dessen  Uns  unter- 
breitete Resultat  der  gemeinsamen  Erörterungen 
und  Erwägungen  haben  Wir  sorgfältig  geprüft 
und  besonders  die  Widerlegung  der  gegnerischen 
Argumente  als  in  alle  Einzelheiten  eingehend, 
erschöpfend  und  sachgemäss  befunden.  Die 
von  den  Censoren  geltend  gemachten  Einwen 
düngen  haben  sich  angesichts  der  gründlichen 
Gegenargumente  als  nur  scheinbar  stichhaltig 
erwiesen.  Anderseits  ist  das  Eisenbahnwesen  in 
China  erst  im  Entstehen  begriffen,  und  Wir 
dürfen  einer  sorgfältigen,  allseitigen  Prüfung 
desselben  umsoweniger  abgeneigt  sein,  als 
unsere  hauptstädtischen  Beamten  in  der  Regel 
mit  Landesvertheidigungsfragen  nicht  besonders 
vertraut  sind  und  ihre  diesbezüglichen  Urtheile 
mithin  nur  oberflächlich  ausfallen.  Die  Herren 
Tatarengenerale,  Generalstatthalter  und  Statt- 
halter dagegen,  welche  auf  Allerhöchsten  Befehl 
über  die  Sicherheit  der  Grenzen  des  Reiches 
wachen  und  persönlich  die  Verantwortung 
für  die  Vertheidigung  derselben  zu  tragen 
haben,  müssen  nothwendigerweise  mit  den 
einschlägigen  Detail  -  Gesichtspunkten  durch 
ihre  lange  Erfahrung  vertraut  sein."  Im 
Anschlüsse  daran  und  entsprechend  der 
im  letzten  Satze  ausgesprochenen  Voraus- 
setzung wurde  auch  den  Tatarengeneralen,  Ge- 
neralstatthaltern und  Statthaltern,  jedem  nament- 
lich, aufgetragen,  seit  e  Meinung  über  die 
Zweckmässigkeit  der  Einführung  von  Eisen- 
bahnen im  Wege   eines  Immediatsberichtes  ab- 

")  Nicht    nur    als  Marine,    soudetn    auch    als  Landesvetthci- 
digungsbehörde. 


zugeben,  damit  der  Kaiser  nach  Prüfung  des 
ihm  zur  Verfügung  gestellten  Materials  definitive 
EntSchliessungen  und  Bestimmungen  treffen 
könne. 

Die  an  den  Thron  geleiteten  Berichte  athmen 
denselben  Geist  wie  das  Edict  des  Kaisers; 
wenn  einmal  der  Kaiser  selbst  offen  gegen  die 
so  mächtigen  Censoren  Stellung  nahm,  so  durften 
es  endlich  auch  die  Vicekönige  und  hohen 
Militärmandarine  wagen,  einem  gestrengen  Cen- 
sorat  zum  Trotze  ihre  Meinung  auszusprechen. 
Wir  müssen  uns  hier  damit  begnügen,  aus  den 
hochinteressanten  Schriftstücken  in  knappster 
Kürze  nur  das  zusammen  zu  fassen,  was  sich 
auf  die  stets  vorgeschützten  Hindemisse  und 
Einwendungen  gegen  die  Einführung  von  Eisen- 
bahnen in  China  bezieht,  und  geben  die  Wider- 
legung der  Einwände  in  derselben  Reihenfolge 
wieder  wie  diese  selbst. 

Was  die  religiösen  Bedenken  betrifft,  so  wird 
darauf  hingewiesen,  dass  es  doch  Brauch  sei, 
Gräber  zur  Verbesserung  des  geomantischen 
Einflusses  von  einem  Orte  nach  einem  anderen 
zu  verlegen,  und  dass  eine  solche  Verlegung 
eben  auch  zum  Zwecke  des  Eisenbahnbaues 
stattfinden  könne;  man  brauchte  die  Leute  nur 
gebührend  zu  entschädigen,  um  sie  willfährig  zu 
machen.  Uebrigens  sei  ein  solches  Bedenken 
bei  vielen  in  Aussicht  genommenen  Linien  gar 
nicht  am  Platze,  da  diese  nicht  durch  bewohnte 
Gegenden ,  sondern  über  Haideland  geführt 
würden. 

Der  juristische  Punkt,  nämlich  die  Enteignungs- 
frage betreffend,  könne  ebenfalls  kein  Hinder- 
niss  von  Bedeutung  bilden.  Die  etwaigen  Pro- 
cesse  wegen  Enteignung  von  Häusern  und  Grä- 
bern seien  gar  nicht  der  Erwägung  werth;  es 
würden  vielleicht  im  Jahre  200  bis  300  Rechts- 
fälle mehr  zu  entscheiden  sein,  doch  könne  dies 
in  einer  so  hochwichtigen  Frage  keinen  Aus- 
schlag geben. 

Das  Volk  würde  sich  gewiss  allmälig  gerne 
fügen  und  mit  der  Einführung  von  Eisenbahnen 
befreunden,  da  es  doch  bald  einsehen  müsse, 
dass  diese  ihm  selbst  zugute  kommen.  Weit  ent- 
fernt, ökonomischen  Schaden  hervorzubringen, 
würden  die  Neuerungen  einer  grösseren  Anzahl 
von  Menschen  Beschäftigung  und  Brot  gewähren. 
Vor  Allem  könnten  die  Leute  schon  beim  Bahn- 
bau selbst  verdienen,  und  aus  entlegenen  Ge- 
genden könnten  sie  Producte  des  Bodens,  der 
Viehzucht  und  der  Handarbeit  in  die  Feme 
senden.  Der  Handelsverkehr  müsse  sich  durch 
Erweiterung  der  Fahrstrassen  reicher  gestalten, 
und  anderseits  mache  die  Erbauung  von  Eisen- 
bahnen den  Handel  auch  vom  Seetransport  un- 
abhängig; die  Versandung  des  Kaisercanals, 
sowie  die  Hindernisse  in  der  Stromschifffahrt, 
die  da  und  dort  schon  seit  Längerem  bestehen, 
würden  auch  immer  fühlbarer,  und  der  Handel 
müsse  deshalb  schon  an  neue  Wege  denken. 
Kurz,    die  Einführung  und  allgemeine  Entwick- 
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lung  von  Eisenbahnen  könnten  nur  zum  Wohl- 
stande und  zur  Stärkung  der  chinesischen  Nation 
beitragen. 

Auch  in  politischer  Hinsicht  wäre  von  der 
Einführung  von  Eisenbahnen  nichts  zu  befürch- 
ten. Auf  die  Zahl  und  Wirksamkeit  der  Missionäre 
würden  sie  wenig  oder  gar  keinen  Einfluss  haben, 
und  deshalb  auch  nichts  zur  Förderung  des 
Christenthums  im  Lande  beitragen.  Da  der 
Handel,  welcher  jetzt  den  Seeweg  verfolgt,  in 
wenigen  Jahren  wieder  die  Landroute  einschlagen 
und  den  Fremden  den  Verdienst  wegnehmen 
würde,  um  ihn  auf  die  chinesische  Bevölkerung 
zu  übertragen,  so  würden  die  Fremden,  wenn 
ihnen  in  China  keine  Profite  mehr  in  Aussicht 
stünden,  es  auch  bald  unterlassen,  ins  Land  zu 
dringen,  und  nach  Hause  zurückkehren.  Es  wäre 
also  auch  nicht  zu  besorgen,  dass  von  ihrer 
Seite  das  Volk  aufgewiegelt  werden  könne,  ja 
es  gäbe  überhaupt  keine  irrthümlichere  Auf- 
fassung als  die,  dass  die  Eisenbahnen  mittelbar 
oder  unmittelbar  zu  Unfrieden  und  Unruhen  im 
Volke  führten. 

Was  man  in  strategischer  Hinsicht  gegen  den 
Bau  von  Eisenbahnen  einwende,  das  sei  eben- 
falls nicht  stichhältig.  Wenn  es  wahr  wäre,  dass 
die  Eisenbahnen  dem  Feinde  Hilfe  bringen,  dann 
müssten  die  Hauptstädte  der  europäischen  Reiche 
schon  längst  in  die  Gewalt  des  Feindes  gelangt 
sein;  übrigens  könnten  ja  auch,  wie  vor  Paris, 
vor  der  Reichshauptstadt  fortificatorische  An- 
lagen geschaffen  werden.  Es  gebe  keine  bessere 
militärische  Vorrichtung  zu  Vertheidigungs- 
zwecken  als  gerade  die  Eisenbahnen,  und  diese 
seien  auch  das  beste  Mittel,  dem  Feinde  Wider- 
stand zu  leisten.  Die  grossen  Entfernungen  der 
chinesischen  Provinzen  von  einander  bieten  den 
Truppen  ein  Hinderniss,  einander  zur  rechten 
Zeit  zu  Hilfe  zu  kommen ;  wären  aber  Eisen- 
bahnen vorhanden,  so  könnte  die  Streitmacht 
einer  Provinz  der  anderen  von  Nutzen  sein  und 
umgekehrt.  Ohne  Eisenbahnen  aber,  welche  die 
schleunige  Dislocation  von  Truppen  ermöglichen, 
seien  die  Chinesen  gar  nicht  als  widerstands- 
fähige Gegner  zu  betrachten.  Russland  habe 
schon  manchen  verlangenden  Blick  auf  Chinas 
östliche  Besitzungen  geworfen,  und  nachdem 
England  Burma  und  Frankreich  Tongking  an 
sich  gerissen  hätten,  sässen  nun  auch  diese 
beiden  Mächte  an  Chinas  Grenzen.  Russland  um- 
fasse ganz  China  mit  seinen  Riesenarmen,  und 
die  drei  östlichen  mandschurischen  Provinzen 
Chinas  und  das  chinesische  Turkestan  lägen  nicht 
weit  von  dessen  sibirischen  Eisenbahnen  entfernt. 
Wie  die  politische  Stärke  Englands,  Frankreichs 
und  Russlands  auf  den  Schienenwegen  beruhe, 
die  sie  besitzen,  so  müsse  auch  China  Eisen- 
bahnen bauen,  um  sich  politisch  zu  kräftigen. 
In  Friedenszeiten  müsse  man  rüsten,  um  Feini- 
seligkeiten  vorzubeugen,  dann  werde  überall 
Friede  und  Ruhe  herrschen,  das  goldene  Zeit- 
alter  werde  Myriaden   von  Jahren   dauern   und 


die  Millionen  von  Menschen  werden  einträchtig 
zusammenleben.  Wenn  China  Eisenbahnen  ein- 
zuführen angefangen  haben  werde,  dann  werde 
es  nach  Ablauf  von  zwanzig  Jahren  als  eine 
Militärmacht  erster  Grösse  dastehen. 

Theils  aus  ökonomischen,  theils  aus  politischen 
Rücksichten  wurde  in  den  Gutachten  auch  Ge- 
wicht darauf  gelegt,  dass  beim  Baue  von  Eisen- 
bahnen in  China  in  jeder  Hinsicht  das  auslän- 
dische Element  zurückgesetzt  und  nur  einhei- 
mische Kraft  und  Material  verwendet  werde. 
Man  schlug  dem  Kaiser  vor,  alle  Anträge, 
welche  auf  fremde  Anleihen  abzielen,  „zur 
Steuerung  des  Unwesens  dieses  Ratten-  und 
Heuschreckenungeziefers,  welches  die  Chinesen 
aufzehrt,"  kurzweg  abzulehnen.  Auch  fremde 
Industrielle  und  Constructeure  seien  vom  liahn- 
bau  auszuschliessen,  da  es  diesen  Leuten  nur 
um  grossen  Profit  zu  thun  sei.  Der  Bau  von 
Eisenbahnen  sei  deshalb  auch  nicht  Ausländern 
mit  Retrocessionsclausel  für  eine  gewisse  An- 
zahl von  Jahren  zu  übertragen.  Zum  Bau  sei 
nur  chinesisches  Material  zu  verwenden,  denn 
das  inländische  Eisen  sei  zu  Schienenzwecken 
ganz  tauglich.  Die  Arbeiten  sollten  chinesische 
Arbeiter  ausführen,  denn  wenn  das  Volk  selbst 
am  Baue  betheiligt  sei,  dann  wäre  auch  die 
von  seiner  Seite  gefürchtete  Opposition  ausge- 
schlossen. Alan  müsse  die  chinesischen  Arbeiter 
nur  im  Eisenbahndammbau,  im  Schienenlegen 
u.  s.  w.  erst  gründlich  unterrichten  lassen  und 
Eisenbahnschulen  schaffen,  in  denen  chinesische 
Staatsangehörige  durch  engagirte  fremde  Lehrer 
im  Eisenbahnwesen  gehörig  instruirt  werden 
können,  dann  könne  man  die  Fremden  binnen 
wenigen  Jahren  ganz  entbehren,  und  der  Nutzen 
würde  nicht  nach  dem  Auslande  gehen,  sondern 
im  Lande  bleiben.  Wenn  all  dies  berücksichtigt 
würde  und  die  Leute  einmal  den  Nutzen  der 
Eisenbahnen  eingesehen  hätten,  dann  würden 
die,  welche  heute  darauf  schimpfen,  in  der  Folge- 
zeit nicht  verfehlen,  der  Neuerung  ihr  volles  Lob 
zu  spenden. 

Wenn  an  den  von  uns  aus  den  verschiedenen 
Gutachten  herausgenommenen  und  zusammen- 
gestellten Argumenten  auch  Manches  auszu- 
setzen sein  dürfte,  so  ist  doch  anzuerkennen, 
dass  sich  in  Allem  die  Ueberzeugung  ausspricht, 
dass  mit  der  alten  Tradition  gebrochen  und  ein 
neuer  Curs  eingeschlagen  werden  müsse.  In  der 
beredtesten  Weise  und  mit  mannhafter  Energie 
trat  Liu-ming-dschuan,  der  damalige  Statthalter 
von  Formosa,  für  den  Bau  von  Eisenbahnen 
ein.  Er  schliesst  seine  Ausführungen  mit  fol- 
genden Worten :  „Ich  möchte,  dass  Eure  Maje- 
stät in  der  Sache  eine  principielle  Entscheidung 
träfen,  darin  bestehend,  dass  Allerhöchst  die- 
selben durch  eine  Proclamation  im  ganzen 
Reiche  dem  Volke  kund  thun,  dass  die  Ein- 
führung von  Eisenbahnen  ein  unabänderlicher 
Allerhöchster  Beschluss  ist,  dass  das  Eisenbahn- 
intcresse  nicht  ein  locales,  sondern  auf  das  ganze 
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Reich  sich  erstreckendes  ist,  dass  die  Vortheile  des- 
selben für  alle  Zeiten  wirken,  und  dass  nicht 
nur  einige  Leute,  sondern  die  Allgemeinheit 
davon  profitirt.  Sobald  erst  die  Mehrheit  der 
Nation  Vertrauen  zur  Sache  zeigt,  werden  die  ; 
Kauf  leute  sich  gern  bereit  finden  lassen,  auf 
dieselbe  einzugehen,  und  es  werden  die  Vorur- 
theile  vor  den  erworbenen  Vortheilen  in  nichts 
verschwinden." 

Von    den    positiven  Vorschlägen,    die  damals 
dem  Throne  gemacht  wurden,  ist  der  bemerkens- 
wertheste  der   einer  Eisenbahnlinie  von  Peking 
nachllankau,  den  auch  Tschang-Tschih-Tung,  der 
Generalstatthalter  von  Liang-Kwang  (Provinzen 
Kwang-tung  und  Kwang-si)  vertreten  hat.    Die 
Gründe,  mit  welchen  Tschang-Tschih-Tung  seinen 
Vorschlag  unterstützt,    sind    beiläufig   folgende : 
Da  die  Bahn  im  Inlande  und   nicht  an  der  See 
liegt,  ist  sie  auch  nicht  leicht  einem  feindlichen 
Angriffe    ausgesetzt;    die    Strecke    läuft    durch 
dünn  bevölkerte  Gegenden,  so  dass  sich  Expro- 
priationen von  Wohnungen  und  Gräbern  leicht 
umgehen  lassen ;   bei    dem   schon    vorhandenen 
grossen  Verkehre  werden  sich  Zweiglinien  leicht 
entwickeln,  und  bei  der  nothwendigen  Anlegung 
zahlreicher  Stationen   und  Werkstätten   werden 
Viele,  die  wegen  der  Bahn  ihr  altes  Handwerk 
niederlegen  müssen,  auch  durch  die  Bahn  wieder 
Beschäftigung  finden;  die  Linie,  die  in  gerader 
Linie  acht    bis  neun  Provinzen    durchschneidet, 
wird    zu    einer    reichen  Entfaltung  des  Handels 
beitragen,    ihre  Betriebskosten    decken  und  für 
die  Regierung  eine  gute  Einnahmsquelle  werden. 
Die    Truppen    aller    dieser  Provinzen    könnten, 
wenn  die  Reichshauptstadt  bedroht  wäre,  binnen 
48  Stunden  in  der  Umgebung  von  Peking  con- 
centrirt    werden ;    die    Bahn    würde    durch    den 
Transport    von  Maschinen    und  Producten    dem 
Minen-  und  Hüttenwesen  einen  kräftigen  Rück- 
halt schaffen;  endlich  könnte  die  Getreidezufuhr, 
die  bei  Verwicklungen    mit    dem  Auslande    zur 
See  abgeschnitten  ist,    von   den    südlichen  Pro- 
vinzen  von  Tschin-kiang    per  Dampfer   in    drei 
Tagen  nach  Hankau  und  von  da  in  zwei  Tagen 
nach  Peking    bewerkstelligt    werden.  —    Abge- 
sehen von    der    mit   rein    chinesischen  Verhält- 
nissen     rechnenden     Argumentation     Tschang- 
Tschih-Tung's,    ist  es  sowohl  von  Chinesen  wie 
Europäern   längst    anerkannt,    dass    eine    Linie 
Peking — Hankau  für  China  von  der  grössten  Be- 
deutung ist.   „Vielleicht  an  keiner  Stelle  des  dem 
fremden  Handel    eröffneten    Theiles    von  China 
mehr  als    eben  in  Hankau,"   sagt  Benko,  „fühlt 
man  sich    dazu  gedrängt,    der  Phantasie    freien 
Spielraum  für  das  Bild  zu  gönnen,  welches  eben 
diese  Stadt  bieten    müsste,    wenn  China  einmal 
von    einem    Netz    von    Eisenbahnen     überdeckt 
wäre,    welches  Netz    gerade    hier  seinen  natür- 
lichen Knotenpunkt    finden  müsste."')    Die  kai- 
serliche Admiralität  erklärte    sich    in   gerechter 
Würdigung  der  Verhältnisse  auch  mit  Tschang- 
»)  BtHko,  a.  a.  O.  pg.   J53. 


Tschih-Tung's  Project  einverstanden,  empfahl 
es  dem  Kaiser,  und  in  kürzester  Frist  erschien 
auch  ein  kaiserliches  Edict,  welches  den  Bau 
einer  Eisenbahnlinie  von  Peking  nach  liankau 
unverzüglich  in  Angriff  zu  nehmen  befahl.  In 
diesem  denkwürdigen  Edicte  heisst  es  unter 
Anderem :  „Li-Hung-Tschang  wird  mit  der  kai- 
serlichen Admiralität  über  die  Einzelheiten  der 
nothwendigen  Vorkehrungen  berathen,  damit 
das  vorgeschlagene  Project  ohne  Verzug  in 
Ausführung  gebracht  werden  kann.  Seine  Ma- 
jestät der  Kaiser  ist  der  Ansicht,  dass  Eisen- 
bahnen erforderlich  sind,  um  das  Reich  stark 
zu  machen ;  in  Anbetracht  des  Umstandes  aber, 
dass  das  Volk  anfangs  Zweifel  und  Argwohn 
an  den  Tag  legen  wird,  ordnet  er  an,  dass  die 
Generalstatthalter  und  Statthalter  von  Tschili, 
Hupeh  und  Honan  erklärende  Proclamationen 
erlassen,  in  welchen  das  Volk  ermahnt  und  dem- 
selben befohlen  wird,  dem  Bau  der  Eisenbahn 
keine  Hindernisse  in  den  Weg  zu  legen.  Es  ist 
der  Wunsch  des  Kaisers,  dass  Alle  zusammen- 
arbeiten, damit  dieses  grosse  Werk  zu  einem 
erfolgreichen  Ende  geführt  werde!"  Die  Auf- 
gabe wurde  den  zwei  Vicekönigen  der  Pro- 
vinzen, durch  welche  die  Bahn  gehen  sollte, 
nämlich  Li-Hung-Tschang  und  Tschang-Tschih- 
Tung,  anvertraut,  und  der  Letztere  wurde  auch 
zu  diesem  Zwecke  von  dem  Vicekönigthum 
Canton  nach  Hankau  versetzt. 

Dies  Alles  war  und  geschah  im  Jahre  1889, 
und  Chinesen  und  Europäer  zweifelten  nicht 
daran,  dass  das  Project  zur  baldigen  Ausführung 
gelangen  werde.  Nun  ist  aller  Widerstand  ein 
vergeblicher,  hiess  es,  und  heute  kann  die  Ein- 
führung des  Dampfrosses  in  China  als  gesichert 
gelten.  „Nicht  der  Widerstand  der  pekinesischen 
Literaten,"  schrieb  im  selben  Jahre  voll  Zuver- 
sicht Exner,  der  die  chinesischen  Verhältnisse 
aus  eigener  Anschauung  doch  gut  kannte, 
„nicht  die  Sympathie  der  Küstengouverneure 
ist  entscheidend  in  dieser  Frage  gewesen ;  nicht 
mehr  von  einzelnen  Personen  hängt  heute  die 
Annahme  des  Eisenbahnwesens  in  China  ab; 
der  unwiderstehliche  Druck  der  Verhältnisse 
ist  es,  der  China  zum  Bau  von  Schienenwegen 
zwingt.  Nicht  die  Interessen  von  Handel  und 
Industrie  haben  in  dieser  Frage  entscheidende 
Stimme ;  sie  kommen  erst  in  zweiter  Linie  in 
Betracht ;  den  Kernpunkt,  um  den  sich  die 
Frage  des  Baues  oder  Nichtbaues  von  Eisen- 
bahnen in  China  dreht,  bildet  heute  einzig  und 
allein  —  die  militärische  Erwägung."'*)  Aber 
China  Hess  sich  vom  Drucke  der  Verhältnisse 
nicht  zwingen,  es  Hess  sich  von  militärischen  Er- 
wägungen nicht  leiten,  und  der  Wunsch,  der 
Befehl  des  Kaisers  blieb  unausgeführt 

Acht  Jahre  sind  seitdem  wieder  vergangen, 
und  seither  ist  nichts  geschehen,  als  dass  die 
Schan-hai-kwan-Tientsin-Bahn  nach  Tungtschau 
ausgebaut  w^urde.  Wie  dies  dem  ausgesprochenen 

")  ExH*r,  ».  ».  O.  pe    23^ 


70 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


Willen  des  Kaisers  zum  Trotz  möglich  sein 
konnte?  Nun,  Alles  was  die  fortschrittlich  ge- 
sinnten hohen  Mandarine  zu  Gunsten  der  Ein- 
führung von  Eisenbahnen  angeführt  haben,  hatte 
seine  Richtigkeit,  aber  die  Widerlegung  der 
herkömmlichen  Einwände  hatte,  so  annehmbar 
sie  klingen  mochte,  doch  nur  theoretischen  Werth; 
in  der  Praxis  stellt  sich  die  Sache  denn  doch 
etwas  anders  und  weniger  einfach,  da  die  Ein- 
führung von  Eisenbahnen  eine  Neuerung  ist, 
die  einen  Umschwung  in  allen  Verhältnissen 
des  Landes  mit  sich  bringen  muss,  einen  Um- 
schwung, den  die  ganze  Bevölkerung,  sowohl 
die  Allgemeinheit  wie  der  Einzelne,  empfindet. 
Da  war  gewiss  die  äusserste  Vorsicht  geboten, 
und  wie  wir  schon  bemerkt  haben,  dass  man  in 
China  die  Einführung  von  Neuerungen  gerne 
scheinbar  oder  thatsächlich  vom  Willen  des 
Volkes  ausgehen  lässt,  um  feindseligen  Aeusse- 
rungen  desselben  gegen  die  Maassnahmen  der 
Regierung  von  vorneherein  vorzubeugen,  so  hat 
es  auch  beinahe  den  Anschein,  dass  man  das 
Volk  selbst  zur  Einsicht  kommen  lassen  wollte, 
dass  Eisenbahnen  für  China  eine  unabweisbare 
Nothwendigkeit  sind. 

Die  Verhältnisse,  dem  chinesischen  Volke 
dieses  Verständniss  beizubringen,  haben  sich  von 
selbst  entwickelt.  Vorerst  wurden  die  Chinesen 
durch  ihre  Niederlage  im  letzten  chinesisch- 
japanischen Kriege  belehrt,  dass  im  Staate  China 
etwas  faul  sein  müsse.  Nun  konnte  ihnen,  wie 
es  nach  ihrer  durch  Engländer  und  Franzosen 
erlittenen  Niederlage  geschehen  ist,  nicht  mehr 
weis  gemacht  werden,  dass  die  Feinde  nur  des- 
halb aus  ihrem  armen  Lande  in  das  reiche  China 
gekommen  seien,  um  sich  von  da  etwas  zu  essen 
zu  holen,  und  dass  sie  auf  Befehl  des  Sohnes 
des  Himmels  wieder  abgezogen  seien ;  nun 
mussten  sie  einsehen,  dass  es  auch  politische 
Kriege  gibt  und  'dass  da  derjenige  der  Sieger 
ist,  der  mit  dem  Fortschritte  geht.  Dass  Russ- 
land, England  und  Frankreich  dem  chinesischen 
Reiche  von  allen  Seiten  mit  Schienensträngen 
an  den  schwerfälligen  Leib  rücken,  davon  mag 
allerdings  die  grosse  Masse  des  chinesischen 
Volkes  im  Inneren  des  Landes  nichts  wissen; 
aber  diejenigen,  die  dies  wissen  und  in  seiner 
Bedeutung  erkennen,  die  können  sich  der  ver- 
antwortlichen Aufgabe  nicht  entschlagen,  das 
Volk,  wo  immer  es  möglich  ist,  auf  die  Gefahren 
aufmerksam  zu  machen,  die  dem  chinesischen 
Reiche  bei  dem  starrsinnigen  Festhalten  und 
Beharren  in  veralteten  Ansichten  und  Zuständen 
drohen.  Und  denen  das  Wohl  des  Landes  am 
Herzen  liegt,  die  müssen,  wo  sie  den  Boden  für 
die  Idee  des  Fortschrittes  noch  nicht  geebnet 
finden,  alle  Bedenken  ausser  Acht  lassen  und 
mit  Macht  erzwingen,  was  nicht  auf  rein  güt- 
lichem Wege  zu  erreichen  ist.  Es  drängt  die 
Zeit,  und  ohne  Zweifel  ist  Gefahr  im  Verzuge, 
—  wenn  China  nicht  etwa  schon  den  richtigen 
Augenblick  versäumt  hat. 


Was  die  Anlage  von  Eisenbahnen  in  den 
Grenzbezirken  betrifft,  die  in  strategischer  Hin- 
sicht von  der  grössten  Bedeutung  sind,  so  hat 
China  diesen  Augenblick  in  der  That  schon  ver- 
säumt. Im  Südwesten  und  Nordosten  des  Reiches 
strecken  schon  die  Fremdlinge  die  eisernen 
Fangarme  der  Cultur  über  chinesischen  Boden 
aus.  Durch  die  französisch-chinesische  Con- 
vention vom  Jahre  1895  ist  Frankreich  von 
China  das  Recht  zugestanden,  von  Tongking 
über  die  Grenze  nach  und  durch  China  Eisen- 
bahnen zu  führen,  und  England,  das  hinter 
Frankreich  selbstverständlich  nicht  zurückstehen 
will,  äussert  in  der  allerjüngsten  Zeit  mit  aller 
Energie  den  Wunsch,  Burma  mit  China  durch 
Eisenbahnen  verbunden  zu  haben.  So  verlange 
es  der  Vortheil  des  englischen  Handels  mit 
Slam,  den  Schan-Staaten  und  Südwest-China, 
und  England  schwankt  nur  noch  zwischen  der 
Entscheidung,  ob  es  warten  solle,  bis  China  in 
Yünnan  Eisenbahnen  gebaut  habe,  um  dann  die 
burmanischen  Linien,  die  an  der  Grenze  gelegt 
sind,  mit  jenen  zu  verbinden,  oder  ob  es  nach 
einem  Uebereinkommen  mit  China  sich  das 
Recht  sichern  solle,  über  die  Grenze  von  Burma 
direct  eine  Eisenbahn  nach  der  chinesischen 
Grenzstadt  Sumao  zu  bauen.  Da  China  an  den 
Bau  einer  Bahn  in  Yünnan  indessen  gar  nicht 
zu  denken  scheint,  der  burma-chinesischen  Grenz- 
convention entgegen  aber  einen  Theil  des  Schan- 
Staates  von  Kiang-hung  ohne  Bewilligung  Eng- 
lands an  Frankreich  abgetreten  hat,  so  wird 
England  wohl  darauf  bestehen,  eine  Bahn  nach 
Sumao  zu  bauen  und  von  China  „die  nöthige 
Erlaubniss"  zu  erhalten,  englische  Eisenbahnen 
in  die  Provinzen  von  China  auszudehnen.  England 
wird  sich  dieses  Recht  um  so  eher  erzwingen, 
als  es  auch  schon  seinem  mächtigsten  Rivalen 
in  Asien,  Russland,  gelungen  ist,  mit  der  chine- 
sischen Regierung  eine  höchst  vortheilhafte 
Eisenbahn-Convention  zu  schliessen.  Nach  dieser 
am  Schlüsse  des  Jahres  1896  getroffenen  Ver- 
einbarung der  chinesischen  Regierung  mit  der 
russisch-chinesischen  Bank  wurde  die  Bildung 
einer  ostchinesischen  Eisenbahngesellschaft  für 
den  Bau  einer  Eisenbahn  in  der  Mandschurei 
beschlossen,  der  im  August  d.  J.  in  Angriff  zu 
nehmen  ist.  Diese  Bahn  bildet  eine  fast  gerad- 
linige Verbindung  zwischen  Onon  an  der  pro- 
jectirten  Transbaikal-Bahn  und  Nikolskoje  an 
der  Süd-Ussuri-Bahn  bei  Wladiwostok;  sie  ist 
das  neue  546  km  kürzere  Schlussglied  der  trans- 
sibirischen Eisenbahn,  die  nach  dem  ursprüng- 
lichen Plane  in  weitem,  640  km  weiter  nördlich 
ausholendem  Bogen  Onon  und  Wladiwostok  auf 
russischem  Gebiet,  am  Amur  entlang,  verbinden 
sollte.  Ihre  Länge  beträgt  2050  km,  von  denen 
1520  km  auf  chinesischem  Gebiete  liegen.  Das 
Stammcapital  beträgt  5  Millionen  Rubel,  und 
können  nur  russische  und  chinesische  Staats- 
angehörige Actien  erwerben.  Russische  In- 
genieure   werden     die    Bahn    bauen,    Russland 
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wird  sie  auch  verwalten  und  China  kann  sie 
erst  nach  80  Jahren  an  sich  bringen.")  Da  der 
Bau  dieser  Bahn  etwa  fünf  Jahre  in  Anspruch 
nehmen  wird,  so  dürfte  sich  China  schmeicheln, 
im  Jahre  1982  doch  eine  grosse  Eisenbahn  zu 
besitzen,  —  vorausgesetzt,  dass  dann  die  Mand- 
schurei noch  zu  China  gehört! 

Vielleicht  war  es  gerade  dieses  Project,  dessen 
Ausführung  keine  Reaction  aufzuhalten  ver- 
mögen wird,  das  die  so  lange  eingefrorene 
Eisenbahnfrage  in  China  wieder  aufthauen  liess. 
In  jüngster  Zeit  nämlich  wurde  die  Welt  durch 
die  Nachricht  —  man  darf  wohl  sagen  —  über- 
rascht ,  dass  man  in  China  nun  ernstlich  daran 
denke,  Eisenbahnen  zu  bauen.  Der  Mann,  von 
dem  diesmal  der  Anstoss  dazu  ausgeht  und  der 
die  Sache  'selbst  in  die  Hand  zu  nehmen  und 
zu  behalten  entschlossen  scheint,  ist  keine  von 
den  bekannten  politischen  Grössen  Chinas,  son- 
dern Sehen g -Ta ■  Dschen,  der  sich  der  Hilfe  Li- 
Hung-Tschang's  und  Tschang-Tschih-Tung's  nur 
bedient  hat,  um  selbst  eine  Grösse  zu  werden. 
Scheng-Ta-Dschen ,  ein  schlauer  und  geschäfts- 
tüchtiger Mann,  ist  Oberaufseher  über  die  Tele- 
graphen und  über  die  grossen  Eisenwerke  zu 
Hanyang,  Director  der  China  Merchant  Company, 
der  bedeutendsten  chinesischen  Handels-  und 
Schiffahrtsunternehmung,  und  endlich  der  erste 
in  China  ernannte  Generaldirector  der  Eisen- 
bahnen. Ob  Scheng-Ta-Dschen  dabei  das  Beste 
des  Staates  und  des  Volkes  im  Auge  hat,  oder 
mehr  auf  seinen  und  seiner  Freunde  Vortheil 
bedacht  ist,  ist  vorderhand  schwer  zu  sagen; 
Thatsache  ist,  dass  er  an  den  Kaiser  eine  Denk- 
schrift gerichtet  hat,  in  welcher  er  auf  die  Dring- 
lichkeit und  Nützlichkeit  des  Baues  von  Eisen- 
bahnen hinweist,  und  dass  er  damit  vollen  Er- 
folg erzielt  hat.  Scheng-Ta-Dschen  wusste  eben, 
was  er,  um  sein  Ziel  zu  erreichen,  zu  thun  hatte, 
stellte  sich  hinter  einen  bei  Hofe  angesehenen 
Censor,  und  da  der  Kaiser  der  Eisenbahnfrage 
ohnehin  sehr  geneigt  ist,  erhielt  der  General- 
director die  von  ihm  angesuchte  Bewilligung, 
von  Peking  nach  Hankau  am  Yang-tse-kiang 
eine  Eisenbahn  zu  bauen  und  die  Schan-hai 
kwan-Tientsin-Eisenbahn,  die  nach  Peking  aus- 
geführt wird,  mit  dieser  Strecke  zu  verbinden. 
Somit  wäre  das  alte  Project,  dessen  Ausführung 
ein  kaiserliches  Edict  schon  im  Jahre  1889  an- 
ordnete, durch  ein  ebensolches  Edict  nochmals 
angeordnet,  und  man  sollte  denken,  dass  nun 
ohne  Säumen  ans  Werk  geschritten  wird. 

Aber  die  Linie  Peking — Hankau  wird  über 
900  engl.  Meilen  lang  sein,  und  die  Terrainver- 
hältnisse, ganz  besonders  der  Gelbe  Fluss,  bieten 
grosse  Schwierigkeiten.  Sei  es  nun,  dass  Scheng- 
Ta-Dschen  vor  der  Bewältigung  der  technischen 
Aufgaben  zurückscheut,  oder  sei  es,  dass  er  für 
eine  so  lange  und  wegen  der  geographischen 
Verhältnisse    auch   kostspieligere    Strecke,    die 

>»)  S.  „KSlmscht  Ztitung",  3.  Mai   1897. 


I  nothigen  finanziellen  Mittel  aufzubringen  nicht 
in  der  Lage  zu  sein  fürchtet,  kurz  er  will,  ehe 
er  das  grosse  Werk  in  Angriff  nimmt,  sich  an 
einem  kleineren  Unternehmen  versuchen.  Vor 
Allem  denkt  er  daran,  die  alte  Linie  Shanghai — 
Wusung  wiederherzustellen,  und  damit  einerseits 
Sutschau  und  Chingkiang  und  andererseits  Hang- 
tschau  zu  verbinden,  ein  System,  dessen  totale 
Länge  kaum  200  engl.  Meilen  beträgt;  zur  ver- 
hältnissmässigen  Kürze  der  Linie  kommt  über- 
dies der  günstige  Umstand,  dass  sie  durch  eine 
Gegend  führt,  die  keine  technischen  Schwierig- 
keiten bietet  und  dass  der  District  reich  und 
stark  bevölkert  ist.  Dass  Scheng-Ta-Dschen  ge- 
rade mit  diesen  Linien  den  Anfang  macht,  hat 
noch  einen  anderen  Grund.  Als  nämlich  Hang- 
tschau  und  Sutschau  als  Vertragshäfen  eröffnet 
wurden ,  fielen  auch  die  Likin  -  Schranken  am 
Grossen  Canale  weg,  und  damit  ist  auch  der 
Haupteinwand,  der  von  Seite  der  dortigen  Pro- 
vinzialbehörden  gegen  die  Eisenbahnen  erhoben 
wurde,  weggefallen. 

Der  Gedanke,  die  Linie  Shanghai — Wusung 
wieder  herzustellen,  ist  durchaus  nicht  neu,  denn 
schon  Tschang-Tschih-Tung  wirkte,  als  er  Vice- 
könig  von  Nanking  war,  stets  dafür;  nur  wollte 
er  das  Unternehmen  in  chinesischen  Händen 
wissen  und  weigerte  sich  deshalb  die  ganzen 
Jahre  hindurch,  Landverkäufe  am  Wusung  an 
Ausländer  zu  sanctioniren.  Gegenwärtig  ist  diese 
Linie ,  deren  Bau  einem  deutschen  Ingenieur 
anvertraut  ist,  ein  rein  einheimisches  Unter- 
nehmen und  soll  auch  dem  einheimischen  Handel 
und  Capital  mehr  Nutzen  bringen  als  der  Haupt- 
handel des  Hafens.  Ob  diese  Hoffnung  sich  be- 
währen wird,  das  muss  erst  abgewartet  werden, 
dass  aber  die  Eisenbahn  Wusung— Shanghai 
für  Shanghai  selbst  eine  Wohlthat  sein  wird, 
das  ist  nicht  zweifelhaft;  die  Wusung -Barre 
hindert  ja  die  grossen  Oceandampfer,  stromauf- 
wärts bis  Shangai  vorzudringen,  und  aus  diesem 
Grunde  ist  schon  oft  die  Frage  aufgeworfen 
worden,  ob  man  nicht  Wusung  anstatt  Shanghai 
zu  dem  grossen  Schiffahrtscentrum  des  fernen 
Ostens  machen  sollte.  Hätte  eine  solche  Ver- 
änderung unbedingt  den  Verfall  von  Shanghai 
nach  sich  gezogen,  so  wird  nun  die  den  Verkehr 
zwischen  Wusung  und  Shanghai  vermittelnde 
Bahn  sicherlich  nicht  wenig  dazu  beitragen, 
diese  Stadt  zu  heben. 

Was  die  Expropriation  betrifft,  so  machte 
Scheng-Ta-Dschen  mit  den  Eigenthümem  von 
Liegenschaften  nicht  viel  Federlesens.  Auf  die 
Weigerung  gewisser  Grundbesitzer  an  der  Wu- 
sung-Linie, ihr  Eigenthum  zu  verkaufen,  erliess 
er  gemeinsam  mit  dem  Vicekönig  von  Nanking 
und  dem  Gouverneur  von  Kiang-Si  eine  Procla- 
mation,  in  welcher  mit  Berufung  auf  die  kaiser- 
liche Bevollmächtigung  ausgeführt  erscheint, 
dass  Landverkäufe  erzw^ungen  werden  können, 
und  zwar  zu  Werthen,  die  von  den  Localbeamten 
zu  bestimmen  seien.   Wena  sich   nun  aber  auch 
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die  Bewohner  der  Provinz  Kiang-Si  den  Bedin- 
gungen dieser  Proclamation  ohne  Schwierigkeiten 
fügen,  im  Inneren  des  Landes  dürfte  diese  Maass- 
regel aus  den  schon  oben  erörterten  Gründen, 
doch  wohl  kaum  so  leicht  hingenommen  werden, 
und  wenn  Scheng-Ta-Dschen  dort  Eisenbahnen 
zu  bauen  gedenkt,  wird  er  ganz  gewiss  —  was 
die  Expropriation  betrifft  —  manchen  Orts  auf 
ernsten  Widerstand  stossen. 

Vor  Kurzem  hat  Scheng-Ta-Dschen  in  Shanghai 
ein  Eisenbahndirectionsbureau  eröffnet  und  Con- 
curse  ausgeschrieben  für  die  Lieferung  von 
Streckenmaterial  und  Werkzeugen  für  die  Linie 
Shanghai —  Wusung.  Für  das  Streckenmaterial  ist 
es  den  Ausländern  nicht  erlaubt,  Angebote  zu 
machen,  da  Scheng-Ta-Dschen  Alles  aus  inlän- 
dischen Quellen  zu  beziehen  entschlossen  ist, 
mit  Ausnahme  des  rollenden  Materials,  der  Loco- 
motiven  und  dessen,  was  in  China  nicht  zu  er- 
halten ist.  Arbeit,  Schwellen,  Streckenmaterial 
etc.  wird  durch  das  übliche  chinesische  Contract- 
system  besorgt  werden,  welches  man  dem  des 
Concurses  vorzieht.  Freilich  ist  es  mehr  als 
fraglich,  ob  China  auch  das  nothwendige  Quan- 
tum von  Schienen  beizustellen  in  der  Lage  ist, 
und  es  verlautet  auch  schon,  dass  amerikanische 
Firmen  mit  grossen  Aufträgen  auf  Stahlschienen 
aus  China  betraut  wurden.  Wie  man  aber  in 
Hinsicht  auf  die  Lieferungen  gezwungen  ist, 
von  dem  schönen  Vorsatze  abzuweichen,  nur 
inländisches  Material  zu  verwenden,  so  ist  man 
auch  —  und  das  war  ebenfalls  vorauszusehen 
und  noch  bestimmter  zu  erwarten  —  bezüglich 
der  finanziellen  Frage  von  der  ursprünglichen 
Bedingung,  nur  inländisches  Capital  heranzu- 
ziehen, abzugehen  gezwungen  gewesen.  Scheng- 
Ta-Dschen  hat  freilich  in  seinem  an  den  Kaiser 
gerichteten  Memorandum  die  Bitte  ausgesprochen, 
die  Eisenbahnen  möchten  nicht  verpfändet  werden, 
ehe  sie  gebaut  sind,  aber  das  Geld  scheint  in 
China  doch  etwas  schwerer  zu  haben  zu  sein, 
als  er  vermuthete.  Man  hat  sich  also  trotz  aller 
guten  Vorsätze  bemüssigt  gesehen,  zum  Zwecke 
von  Anleihen  mit  europäischen  Staaten,  mit 
Belgien,  Frankreich,  England  und  auch  Russ- 
land in  Verbindung  zu  treten,  und  China  kann 
darauf  stolz  sein,  dass  sich  verschiedene  Nationen 
um  die  Ehre  streiten,  ihm  Geld  zu  borgen.  Aber 
China  braucht  deshalb  vor  Freude  nicht  ausser 
sich  zu  gerathen;  denn  abgesehen  davon,  dass 
die  Anleihen  gehörig  verzinst  werden  müssen, 
bedingen  sich  die  weissen  Teufel  auch,  dass 
ihnen  aus  besonderer  Erkenntlichkeit  auch 
Lieferungen  aufgetragen  werden.  Das  wird  sich 
wohl  auch  nicht  umgehen  lassen,  und  so  werden 
die  chinesischen  Bahnen  nicht  nur  mit  fremdem 
Gelde,  sondern  auch  zum  grössten  Theile  mit 
fremdem  Material  gebaut  werden. 

Eines  ist  gewiss.  Scheng-Ta-Dschen  hat  den 
Stein,  der  so  lange  geruht  hat,  ins  Rollen  ge- 
bracht, und  nun  ist  er  auch,  wenn  nicht  ganz 
unvorhergesehene     Ereignisse     eintreten,    nicht 


mehr  aufzuhalten.  China  wird  endlich  Eisen- 
bahnen haben,  —  wenn  diese  auch  nicht  den 
Chinesen  gehören. 


JAPANISCHE  ARBEITSVERHÄLTNISSE. 

Seit  einigen  Jahren  bereits,  namentlich  aber 
seit  dem  Siege  Japans  über  China,  der  mit 
einem  beschleunigten  Aufschwung  der  wirth- 
schaftlichen  Entwicklung  des  Inselreiches  ver- 
knüpft war,  wird  in  Europa  und  in  Amerika 
viel  von  der  „gelben  Gefahr"  japanischer  Con- 
currenz  auf  dem  Weltmarkte  gesprochen.  Es  hat 
fast  den  Anschein,  als  ob  die  Geschichte  sich 
wiederholen  wollte,  als  ob  Klio  Englands  In- 
dustrie- und  Colonialgeschichte  nunmehr  mit 
japanischen  Lettern  schreiben  wollte ;  die  rapide 
industrielle  Entwicklung  des  modernisirten  Japan, 
sein  Vordringen  in  Korea  und  China  deuten 
umsomehr  darauf  hin,  dass  sich  Japan  zum  Gross- 
britannien Asiens  entwickelt,  als  das  Inselreich 
gleich  seinem  europäischen  Vorbilde  in  der  gün- 
stigen geographischen  Lage  und  reichen  natür- 
lichen Hilfsquellen  ähnliche  Vorbedingungen  für 
seine  Entfaltung  findet  wie  England. 

Das  rasche  Wachsthum  der  von  der  Regierung 
mit  allen  Mitteln  geförderten  Fabriksindustrie 
in  Japan  hat  nicht  bloss  den  europäischen  Import 
in  Japan  geschädigt,  sondern  ihn  zum  Theil 
vom  ganzen  ostasiatischen  Absatzgebiete  ver- 
drängt, ja  die  japanische  Exportindustrie  streckt 
bereits  ihre  Fühler  nach  Amerika  und  Europa 
aus  und  die  Handelsstatistik  zeigt  immer  deut- 
licher, dass  die  „gelbe  Gefahr"  näher  rückt. 

Wird  auch  zugestanden,  dass  das  bewunderns- 
werthe  Nachahmungstalent  des  Japaners,  seine 
eminente  Anpassungsfähigkeit  sowie  sein  hervor- 
ragender Unternehmungsgeist,  gepaart  mit  einem 
entschiedenen  Organisationstalente,  viel  dazu  bei- 
getragen haben,  dem  Inselreiche  den  Weg  zur 
industriellen  Suprematie  in  Asien  zu  weisen,  so 
ist  doch  die  billige  Arbeitskraft,  die  schier 
kostenlose  Production  in  Japan  die  Grundlage 
seiner  erfolgreichen  Concurrenz.  Die  eigenartigen 
japanischen  Arbeitsverhältnisse  bieten  in  gleicher 
Weise  industrielles  als  socialpolitisches  Interesse, 
und  ihre  Entwicklung  in  jüngster  Zeit  dürfte  kaum 
ohne  Einfluss  aut  die  Umgestaltung  des  japani- 
schen Volkslebens  bleiben,  das  eben  im  Begriffe 
steht,  nebst  allen  Errungenschaften  europäischer 
Civilisation  auch  die  moderne  Arbeiterfrage  in 
ihrem  ganzen  Umfange  zu  recipiren. 

Im  vorigen  Jahre  hat  das  amerikanische  Re- 
präsentantenhaus ein  Comite  mit  der  Unter- 
suchung der  „gelben  Gefahr"  beauftragt ;  es 
sollte  berichten  „über  die  Ueberschwemmung 
der  amerikanischen  Märkte  und  die  Gefahr,  die 
für  die  amerikanische  Industrie  vom  Wettbewerb 
billiger  orientalischer  Arbeit  drohe,  sowie  nach- 
forschen, auf  welcher  Grundlage  diese  Gefahr 
beruhe,   und   Mittel    zur   Abwehr   in  Vorschlag 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


78 


bringen".  Das  Comitö,  an  dessen  Spitze  der 
durch  seine  Zollreform  eben  bekannt  gewordene 
Mr.  Dingley  stand,  erstattete  seinen  Bericht,') 
der  in  Schutzzollprojecten  gipfelte. 

Die  Lebensführung  in  Japan,  heisst  es  in  diesem 
Report,  ist  auf  einem  so  niedrigen  Niveau,  dass 
die  Arbeiter  in  den  Vereinigten  Staaten  sie 
billigerweise  als  thatsächliches  Verhungern  be- 
trachten würden.  Die  Bezahlung  des  japanischen 
Arbeiters,  der  geduldig  und  fleissig  zwölf  Stunden 
täglich  arbeitet,  ist  so  karg  wie  seine  Kleidung, 
und  eine  Handvoll  Reis  ist  die  tägliche  Nahrung 
für  den  Arbeiter. 

Der  amerikanische  Consul  Porter  gibt  an,  dass 
die  höchsten  Löhne  in  Japan  Schneider  erhalten, 
die  europäische  Kleider  machen;  ihr  Lohn  be- 
trägt etwa  fl.  i'20  per  Tag.  Ein  gewöhnlicher 
Schneider  erhält  bloss  40  kr.,  Steinmetzen  45  kr., 
Drucker  35  kr.,  Setzer  40  kr.,  Schmiede  und 
Färber  stehen  auf  ähnlichem  Lohnniveau.  Noch 
niedriger  sind  die  Löhne  der  landwirthschaft- 
lichen  Arbeiter  :  Männer  erhalten  24  kr.,  Frauen 
18  kr.  per  Tag.  Freilich  sind  diese  Lohnziffern 
nicht  einfach  und  platterdings  mit  europäischen 
Verhältnissen  vergleichbar.  Vorerst  ist  der 
Standard  of  living  in  Betracht  zu  ziehen  und 
ferner  muss  das  halbfeudale  Verhältniss  zwischen 
Arbeiter  und  Unternehmer  in  Japan  berück- 
sichtigt werden. 

Ueber  die  Lebensführung  der  arbeitenden 
Classen  in  Japan  entwirft  Dr.  Johannes  Wer- 
nicke,  der  Japan  bereist  hat,  in  den  „Jahrbüchern 
für  Nationalökonomie  und  Statistik"  ')  nach- 
stehendes Bild : 

„Die  unteren  Classen  in  Japan  sind  unver- 
gleichlich bedürfnissloser  als  bei  uns.  Im  Innern 
Japans  lebt  der  gemeine  Mann  von  Reis  und 
Hirse,  den  verschiedenartigsten  Gemüsen,  Knollen, 
Früchten,  Thee,  Sake  und  etwas  Fisch.  Er  be- 
kleidet sich  mit  einem  Anzug  aus  blauer  Baum- 
wolle, der  im  Sommer  vielfach  nur  aus  einem 
Lendenschurz  besteht.  Stiefel  kennt  er  nicht, 
sondern  nur  Strohsandalen,  und  eventuell  kurze 
Baumwollsocken  (Tabi).  Da  die  Häuser  von  Holz 
und  luftig  sind,  braucht  eine  Arbeiterfamilie  nur 
ein  bis  zwei  kleine  Zimmerchen,  wofür  sie  per 
Monat  bis  50  Sen  (=  Mark  1-50)  Miethe  zahlt. 
Möbel  gibt  es  nicht,  man  schläft  in  BaumwoU- 
wattadecken  (Futous)  eingehüllt  auf  den  Matten 
(Tatami). 

Im  Innern  kann  eine  Arbeiterfamilie  mit  3  bis 
4  Yen  (9 — 12  Mark)  im  Monat  existiren;  in 
Tokio  bekam  bis  1892  der  Kurumaya  (Läufer) 
und  der  Koch  bei  einem  Japaner  5 — 6  Yen,  beim 
Europäer  8—9  Yen  monatlich,  dazu  freie  Woh- 
nung  und  jährlich  zwei  Anzüge." 

Sind  die  europäischen  Bedarfsartikel  in  Japan 

')  House  of  Representatives  Report  Nr.  »»79,  6.  Juni  1896, 
Japanese  Compctition. 

')  Japans  wirthschaftliche  Calturentwicklong  and  sein  Preis- 
niveau.   Jahrbuch   für  National3JKJBOiai«__^II.  Folge.    Band   13. 
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im  grossen  Ganzen  ebenso  theuer  oder  theuerer 
als  in  Europa,  so  sind  dagegen  die  japanischen 
erheblich  billiger.  Die  Kosten  für  die  japanische 
Nahrung  sind  schon  dadurch  geringer,  dass  das 
Hauptnahrungsmittel,  der  Reis,  direct,  ohne  Um- 
arbeitung genossen  wird,  während  bei  uns  das 
Brot  durch  den  Mahl-  und  Backprocess  sehr 
vertheuert  wird.  Dieser  Umstand  allein  bedeutet 
für  eine  japanische  Familie  von  vier  Köpfen 
ein  Ersparniss  von  circa  40  fl.  jährlich,  an  der 
Wohnung  erspart  sie  im  Vergleiche  zu  europäi- 
schen Arbeitern  ungefähr  100  fl.  und  an  Kleidung 
nahezu  das  Doppelte.  Wenn  ein  Arbeiter  in 
Japan  monatlich  5  Yen,  das  sind  etwa  180  Mark 
im  Jahr,  verdient,  so  hat  er  dieselben  Bedürf- 
nisse gedeckt,  für  die  der  europäische  Arbeiter 
rund  700 — 800  Mark  ausgibt. 

Einen  interessanten  Beitrag  zur  Arbeiterfrage 
in  Japan  liefert  ein  Bericht  des  diplomatischen 
Vertreters  der  Vereinigten  Staaten  in  Tokio, 
Mr.  Edward  Dünn,  vom  November  1896.') 

Er  betont,  wie  sehr  verschieden  die  Grundlage 
der  japanischen  Arbeitsverhältnisse  von  jener 
der  europäischen  und  amerikanischen  ist,  so 
zwar,  dass  die  nationalökonomische  Theorie  und 
ihre  Lehrsätze  auf  die  ostasiatischen  Lohnver- 
hältnisse bisher  keine  Anwendung  finden  können. 
Die  Unterschiede  liegen  hauptsächlich  in  den 
alten  Verhältnissen,  die  noch  in  die  gegen- 
wärtige Uebergangsperiode  Japans  zum  modernen 
Industriestaat  hinüberspielen.  Vor  Allem  mangelt 
es  in  Japan  noch  an  der  „industriellen  Reserve- 
armee", die  in  Europa  und  Amerika  die  Basis 
aller  socialpolitischen  Verhältnisse  abgeben.  Der 
japanische  Arbeiter  ist  nicht  so  sesshaft  wie  der 
europäische,  die  Arbeitstheilung  ist  nicht  so  weit 
vorgeschritten,  so  dass  der  Arbeiter,  kann  er 
schon  in  seinem  Beruf  auf  einem  anderen  Platze 
keine  Arbeit  finden,  ohne  viel  Schwierigkeit 
in  einer  anderen  Beschäftigung  seinen  be- 
scheidenen Verdienst  findet.  In  Osaka  allerdings, 
wo  die  maschinelle  Fabriksindustrie  bereits  über- 
wiegt, haben  sich  bereits  alle  Symptome  der 
europäischen  Arbeiterfrage  eingestellt.  Im  grossen. 
Ganzen  aber  gibt  es  in  Japan  noch  keine  Ar- 
beitslosenmasse, und  stellenweise  ist  der  Mangel 
an  Arbeitskräften  eine  nicht  unerhebliche 
Schwierigkeit  für  die  Fabrikanten  in  Japan. 
Auch  die  Intensität  der  Arbeit  kann  in  Japan 
nicht  so  beurtheilt  werden  wie  in  Europa;  der 
Japaner  arbeitet  nicht  so  intensiv,  und  die  über- 
lange Arbeitszeit  darf  nicht  wörtlich  genommen 
werden ;  sie  wird  durch  stundenlange  Pausen  für 
Essen  und  Rauchen  unterbrochen.  Was  die  Löhne 
anlangt,  kommt  zur  notorischen  Bedürfnisslosig- 
keit  des  Japaners  noch  der  Umstand,  dass  das 
Arbeitsverhältniss  von  altersher  in  Japan  noch 
eine  gewisse  feudalartige  Fürsorge  des  Arbeits- 
gebers für  seine  Leute  mit  sich  bringt ;  so  kommt 

*)  Enthalten  in  den  Special  Consular  Reports:  Moaey  aad 
Price»  in  Foreign  Conntries.  Vol.  XHI.  Part.  IL  WatUoctOD, 
GoTernmeot  Printing  Office  1897. 
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zum  Lohn  noch  sehr  häufig  freie  oder  doch 
überaus  billige  Wohnung,  Kleidung,  Geschenke 
und  Remunerationen  u.  s.  w.  Ueberdies  ist  das 
Arbeitseinkommen  des  Einzelnen  nie  bestimmt, 
wie  in  Europa,  den  Unterhalt  einer  ganzen  Fa- 
milie zu  decken.  Mann,  Frau  und  Kinder,  letztere 
schon  im  zarten  Alter,  tragen  zum  Unterhalt 
der  Familie  bei,  so  dass  gewissermaassen  erst 
das  Gesammteinkommen  einer  ganzen  japani- 
schen Arbeiterfamilie  mit  dem  eines  einzelnen 
Arbeiters  verglichen  werden  kann,  denn  was  dort 
die  Regel  ist,  ist  bei  uns  die  Ausnahme. 

Ueber  die  Entwicklung  der  Lohnverhältnisse 
im  letzten  Decennium  geben  amtliche  Daten  — 
die  japanische  Regierung  hat  1887  ^^'^  ^892 
eine  Lohnstatistik  aufgenommen  —  genügenden 
Aufschluss.  Darnach  betrugen  die  durchschnitt- 
lichen Taglöhne  in  Japan  (in  Sen): 

1887  1892 

Tischler  • 27  32 

Pflasterer 27  32 

Steinmetzen 30  36 

Tapezierer      26  30 

Buchdrucker 22  27 

Schneider  für  europäische  Kleider  .    .  27  49 

„  „    japanische  Kleider     .    .  24  28 

Färber 22  25 

Baumwollkämmer 20  24 

Porzellanarbeiter 25  30 

Lackarbeiter 25  3^ 

Tabakarbeiter 22  27 

In  Tokio  stellen  sich  die  Löhne  höher;  sie 
betrugen  daselbst: 

)887  1892 
Sen 

Tischler      50  50 

Pflasterer 55  51 

Steinmetzen 60  69 

Tapezierer 50  46 

Buchdrucker 30  42 

Schneider  für  europäische  Kleider  .    .  50  55 

,  „    japanische  Kleider      .    .  30  38 

Färber 35  33 

Baumwollkämmer 35  25 

Porzellanarbeiter 35  30 

Lackarbeiter 35  41 

Tabakarbeiter 40  39 

Es  hat  den  Anschein,  als  ob  ein  grösserer  Zu- 
fluss  gelernter  Arbeitskräfte  die  Steigerung  der 
Löhne  in  Tokio  gegenüber  jenen,  die  im  Durch- 
schnitt für  Japan  ausgewiesen  wird,  hätte  zurück- 
treten lassen.  Eine  japanische  Regierungscom- 
mission, die  1895  mit  dem  Studium  der  Lohn- 
verhältnisse beauftragt  wurde ,  constatirt  in 
ihrem  Berichte,  dass  das  Lohnniveau  sich  fol- 
gendermassen  gesteigert  hat,  geht  man  von 
1873  =  100  aus : 

1873 100 

1891 127 

1892 130 

1893 130 

1894 133 

Die  Steigerung  der  Löhne  in  den  letzten  Jahren 
ist  eine  markante  Erscheinung  in  Japan,  durch 
welche  die  drohende  „gelbe  Gefahr"  eine  wesent- 
liche Abschwächung  erfährt.  Soll  die  japanische 
Concurrenz    nicht     eine   Verschlechterung     der 


europäischen  und  amerikanischen  Arbeitsver- 
hältnisse androhen,  so  muss  der  japanische  Ar- 
beiter allmählig  das  Niveau  der  Arbeiter  in 
Europa  und  Amerika  erklimmen ;  eine  Ver- 
theuerung  der  Productionskosten  in  Japan  ist 
der  natürliche  Ausweg  und  auch  der  unaus- 
bleibliche. 

Dass  sich  die  japanischen  Arbeitsverhältnisse 
in  dieser  Richtung  modernisiren,  dafür  legen 
mancherlei  Nachrichten  Zeugniss  ab.  Der  Consul 
der  Vereinigten  Staaten,  Connelley  in  Hiogo, 
meldet  seiner  Regierung,  wie  sehr  die  Löhne  in 
Japan  seit  dem  Kriege  mit  China  gestiegen 
seien;  landwirthschaftliche  Löhne  sind  seit  1896 
von  o'io  Yen  auf  0-25  Yen  per  Tag  gestiegen, 
Weber  erhalten  statt  0-15  0-35  Yen  im  Tag, 
Schneider  statt  o-6o  i'20  Yen,  die  Taglöhne  der 
Papierarbeiter  stiegen  von  o"i8  auf  040  u.  s.  w. 

Die  „Japan  Mail"  vom  17.  October  1896 
schrieb:  „Die  Spinnereien  von  Osaka  leiden 
unter  dem  Mangel  an  Arbeitskräften  und  der 
damit  verknüpften  Lohnsteigerung.  Die  Löhne 
stiegen  im  ersten  Halbjahr  1896  um  7  Percent. 
Diese  Steigerung  hat  den  Gewinn  der  Unter- 
nehmungen nicht  unwesentlich  geschmälert. 
Die  Fabrikanten  bemühen  sich,  die  Arbeiterinnen 
vom  Verlassen  der  Arbeit  abzuhalten  und  ge- 
währen neuen  Arbeitern  besondere  Begün- 
stigungen, namentlich  bezüglich  der  Arbeiter- 
wohnungen." 

Am  27.  October  1896  berichtete  die  „Japan 
Mail"  über  eine  in  Gang  befindliche  Arbeiter- 
bewegung, die  gut  organisirt  mit  dem  Beginne 
von  Strikes  den  Lohnkampf  aufnimmt.  3000 
Kohlenarbeiter  in  Moji  traten  in  Ausstand  und 
nahmen  Tags  darauf  die  Arbeit  wieder  auf, 
nachdem  die  Unternehmer  alle  Forderungen  der 
Arbeiter  erfüllt  hatten.  Am  selben  Tag  begannen 
1000  Spinnereiarbeiter  in  Owari  einen  Strike, 
der  ebenfalls  mit  durchschlagendem  Erfolge 
endete,  und  ein  Eisenbahnarbeiterausstand  wurde 
lediglich  durch  das  Zuvorkommen  der  Unter- 
nehmung verhütet,  welche  die  Forderungen  der 
Arbeiter  eingehend  zu  prüfen  und  zu  berück- 
sichtigen versprach.  Mit  demselben  Erfolge 
drohte  die  Polizei  in  Tokio  zu  striken.  Die  Lohn- 
erhöhung wurde  sofort  bewilligt. 

Von    anderer  Seite    wird    die  Einführung   der 
modernen  Arbeiterschutzgesetzgebung  in  Japan 
urgirt    und   es    unterliegt    kaum  einem  Zweifel, 
dass    die   Forderung    in  absehbarer  Zeit    durch- 
dringt.    Der   im  vorigen  Jahre    geschaffene  In- 
dustrierath    in    Japan     hat     der     Arbeiterfrage 
bereits  seine  Aufmerksamkeit   zugewendet;    die 
Regierung  machte  ihm    unter  anderen  Punkten , 
seines  Programms  das  Studium  japanischer  Social- ! 
Politik  zur  Aufgabe,  um  speciell  Mittel  zur  Er- 1 
haltung  des  Einvernehmens  zwischen  Arbeitern 
und  Arbeitgebern  in  Vorschlag  zu  bringen. 

Alle  Anzeichen  deuten  darauf,  dass  in  kürzester 
Frist  bereits  Japan  die  moderne  Arbeiterfrage 
in  allen  ihren  Beziehungen  recipirt  haben  wird. 


m 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  1-ÜR  DEN  ORIENT. 


75 


Die  Organisation  von  Unternehmern  und  Ar- 
beitern macht  auch  im  asiatischen  Inselreiche 
rapide  Fortschritte,  und  bereits  hat  die  inter- 
nationale Socialdemokratie  ihren  Weg  nach  dem 
fernen  Osten  gebahnt.  Die  jungen  japanischen 
Gewerkvereine  boten  der  socialistischen  Propa- 
ganda einen  fruchtbaren  Boden.  In  Tokio  sind 
unter  Anderen  die  Maschinenbauer,  die  Schrift- 
setzer, die  Decorationsarbeiter,  die  Bauarbeiter 
und  Gerber  organisirt,  in  Yokohama  besonders 
die  Weber.  In  fast  jeder  grösseren  Stadt  Japans 
sind  die  Arbeiter  in  Gewerkschaften  organisirt 
oder  sind  daran,  Organisationen  zu  bilden  und 
dies  trotz  alles  ökonomischen  und  politischen 
Druckes  von  Seite  des  Capitals  und  der  Re- 
gierung. Die  englische  Zeitung  „Japan  Mail" 
schätzt  die  Zahl  der  gewerkschaftlich  organisirten 
Arbeiter  auf  300.000,  d.  h.  mehr  als  10  Percent 
aller  Industriearbeiter  des  Landes.  Das  erste 
socialistische  Werk,  das  in  Japan  erschien,  war 
das  „Communistische  Manifest".  Es  wurde  vor 
zwei  Jahren  von  einem  japanischen  Officier  aus 
dem  Englischen  ins  Chinesische  übersetzt.  Der 
Officier  hatte  sich  Studien  halber  längere  Zeit 
in  England  aufgehalten  und  lernte  hier  den 
wissenschaftlichen  Socialismus  kennen.  Der  So- 
cialismus  war  indess  schon  vorher  unter  Stu- 
denten und  Arbeitern  in  Japan  bekannt,  und 
das  Manifest  fand  unter  ihnen  manchen  intelli- 
genten Leser,  der  im  Stande  war,  das  Gelesene 
zu  verstehen  und  es  seinen  Kameraden  zu  er- 
klären. Bereits  seit  einem  Jahre  erscheint  in 
Tokio  eine  socialistische  Zeitung,  „Die  Zukunft 
der  Arbeiter",  welche  die  Principien  des  wissen- 
schaftlichen Socialismus  verbreitet  und  die 
politische  Action  als  eine  conditio  sine  qua  non 
der  Emancipation  der  Arbeiterclasse  verficht. 
Wie  die  „Justice",  das  Londoner  socialdemo- 
kratische  Organ,  mittheilt,  hat  sich  die  junge 
japanische  Socialdemokratie  schon  kräftig  ent- 
wickelt. Ihre  Entfaltung  in  Ostasien  bedeutet 
für  Europa  eine  wesentliche  Abschwächung  der 
so  gefürchteten  „gelben  Gefahr".      Dr.  E.  L. 


AUS  TUNIS  UND  MAROKKO. 

/.    Tunis. 

Im  Frühling  des  vergangenen  Jahres  versammelte 
sich  die  französische  Gesellschaft  zur  Föiderung 
der  Wissenschaften  in  Tunis  auf  dem  Congresse 
von  Karthago,  auf  dem  Boden  des  rOmiscben 
Afrika,  das  so  reich  an  mächtigen  Erinnerungen  aus 
dem  Alterthum  ist  und  imposante  Fortschritte  auf- 
weist, die  sich  in  diesem  wunderbaren  Lande  unter 
dem  Protectorate  Frankreichs  voilzogi-n.  Mehrere 
schweizerische  Aerzte  aus  Lausanne  und  Genf  hatten 
sich  der  grossen  wissenschaftlichen  Karawane  ange- 
schlossen. Von  einem  Mitglied  dieser  Gesellschaft, 
Dr.  Paul  Ladame,  lesen  wir  in  „Le  Globe^  nach- 
stehenden  Bericht    über    den  Verlauf    des    Congresses. 

Wir  schifften  uns  in  Marseille  ein  und  gelangten 
ohne  Fäbrlichkeiten  in  den  Golf  von  Tunis.  Alsbald 
zeigte  sich  am  Horizonte,  rechts  vom  Schiffe  ein  in 
kurzen     Intervallen     leuchtender     Punkt.     Es     ist     der 
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Leuchtthurm  von  Sidi-bou-Said,  der  daa  Vorgebirge 
von  Karthago  beberrscbende  Punkt,  145  >R  über  dem 
Meeresspiegel. 

Sidi-bou-Said  soll  nach  einem  Marabut  —  einem 
Heiligen  —  benannt  sein,  dessen  Kubba  (Mausoleum) 
sich  im  Südosten  des  Ortes  befindet.  Nach  einer 
Localsage  wäre  dieser  Heilige  kein  anderer  als 
Ludwig  IX.,  der  fromme  König  von  Frankreich,  der 
in  dieser  Gegend  am  25.  August  1270  an  Dysenterie 
starb  und  bevor  er  seinen  letzten  Seufzer  aushauchte, 
sich  zum  Islam  bekehrte.  Allein  die  christliche  Le- 
gende berichtet,  dass  Ludwig  der  Heilige  auf  dem 
Gipfel  der  Höhe  von  Byrsa  starb,  und  zwar  an  der 
Stelle,  wo  1846  eine  Gedächtnis;capelle  erbaut  ward, 
bei  welcher  sich  beute  die  monumentale,  1890  von 
dem   Cardinal  Lavigerie  geweihte  Basilika  erhebt. 

Inzwischen  erreichte  das  Paketboot  Goletta;  hier 
ankerten  vor  Kurzem  noch  die  Schiffe  mit  der  Be- 
stimmung Tunis,  allen  Stürmen  preisgegeben.  Heute 
zahlt  Tunisien  16  dem  Handel  offene  Häfen.  Der 
Hafen  von  Tunis  wurde  am  28.  Mai  1893  eröffnet; 
man  gelangt  dahin  durch  einen  9  km  langen  Canal, 
der  in  der  Mitte  der  Lagune  ausgehoben  wurde.  Go- 
letta bat  seit  der  Eröffnung  des  Hafens  von  Tunis, 
an  dessen  Quai  die  Schiffe  anlegen,  viel  von  seiner 
Bedeutung  verloren.  Hotel-Omnibus,  Träger,  Fiaker, 
selbst  eine  Tram  way  erwarten  die  Reisenden,  welche 
beim  Betreten  des  afrikanischen  Bodens  all  den  ba- 
nalen Comfott  der  modernen  Civilisation  treffen  und 
gar  nicht  den  Eindruck  gewinnen,  dass  sie  in  einem 
anderen  Welttheil  sich  bffiaden.  Indessen  ist  der  erste 
Eindruck  trügerisch  und  die  Häuser  der  Stadt  Tunis, 
der  weissen,  wie  sie  schon  Diodor  von  Sicilien  nannte, 
gemahnen  uns  an  den  Aufenthalt  in  der  Welt  des 
Orients. 

Tunis,  die  Blume  des  Orients,  wie  es  die  Araber 
auch  nennen,  zählt  140. ooo — 150. Ooo  Einwohner, 
darunter  70. OOO — 80.000  Muslimen.  Sie  ist  natur- 
gemäss  in  zwei  deutlich  unterschiedene  Städte  ge- 
trennt: die  arabische  Stadt,  umgeben  mit  crenelirten 
Mauern,  und  die  europäische  Stadt  ausserhalb  der 
Wälle.  Die  arabische  Stadt  zählt  drei  Viertel:  im 
Centrum  die  Medina  oder  die  eigentliche  Stadt  mit 
einer  ausgedehnten  Vorstadt  an  jeder  Seite,  Bab- 
Souika  im  Norden  und  Bab-Djezira  im  Süden ;  das 
französische  Viertel  im  Osten  oder  das  Marineviertel 
bildet  den  vierten  Tbeil  von  Tunis,  woselbst  fast  aus- 
schliesslich die  Europäer  wohnen,  doch  lassen  sich 
hier  auch  viele  reiche  Juden  nieder,  während  ihre 
armen  Landsleute,  ungefähr  40.000,  in  dem  nordöst- 
lichen Tbeil  der  Vorstadt  Bab-Soulka  zusammenge- 
drängt sind. 

Die  Auswanderung  der  Israeliten  nach  Tunis  datirt 
aus  dem  frühesten  Alterthum.  Schon  vor  der  Grün- 
dung Karthagos  im  Jahre  950  vor  Chr.  G.  bethei- 
ligten sich  Israeliten  des  Stammes  Sebulon  an  den 
Excursionen  der  Phönizier  von  Tyrus.  Sie  kamen 
auch  mit  den  arabischen  Invasionen  dahin ;  haupt- 
sächlich aber  wurden  die  palästinensischen  Juden  in 
grosser  Zahl  nach  der  Zerstörung  Jerusalems  durch 
Titus  im  Jahre  70  nach  Chr.  G.  in  die  römische  Pro- 
vinz gebracht. 

Mehrere  bedeutende  Auswanderungen  der  Juden 
nach  Tunis  vollzogen  sich  im  XIV.  und  XV.  Jahr- 
hundert, als  sie  und  die  Mauren  aus  Spanien  ver- 
trieben wurden.  Auch  aus  Livorno,  Frankreich,  nament- 
lich aus  Constantinopel  und  Kleinasien  kamen  Juden 
dahin.  Unter  den  Städten  am  Mittelmeer  zählt  Tunis 
gewiss  am  meisten  Israeliten;  dieselben  bilden  zwei 
gesonderte  Kasten.  Die  obere  C'asse,  die  Aristokratie, 
besteht  aus  den  livorncsiscben  und  spanischen  Juden ; 
die  sehr  zahlreiche  arme  Classe  wird  von  den  eigent- 
lichen Juden  gebildet,  die  sich  von  den  Livornesea 
selbst  durch    die  Kleidung    unterscheiden.    Lange  Zeit 
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hindurch  war  durch  strenge,  von  den  Beys  erlassene 
Luxusgesetze  den  Juden  eine  bestimmte  Tracht  vor- 
geschrieben. Man  gestattete  ihnen  keine  andere  Kopf- 
bedeckung als  den  schwarzen  Turban.  Die  Livor- 
nesen  erlangten  die  Begünstigung,  eine  weisse  Baum- 
wollmütze tragen  zu  dürfen.  Die  europäische  Kleidung 
war  ihnen  verwehrt.  Desgleichen  wurde  den  Juden 
nur  erlaubt,  im  Ghetto  zu  wohnen.  Die  jüdischen 
Frauen  erkennt  man  sofort ;  sie  sind  nicht  ver- 
schleiert, obgleich  sie  theilweise  die  Kleidung  der 
muslimischen  Frauen  angenommen,  kurze  Blousen  in 
auffallenden  Farben,  mehr  oder  weniger  eng  anliegende 
Pantalons.  Die  langen  Hauben,  die  in  spitzen  und  ver- 
goldeten Flügeln  enden,  verleihen  den  beleibten  jüdi- 
schen Matronen  ein  groteskes  Aussehen.  Die  Wohl- 
beleibtheit gilt  in  Tunis  als  erste  Bedingung  der 
weiblichen  Schönheit,  bei  den  Mohammedanern  wie  bei 
den  Juden,  und  wenn  man  den  Autoren  glauben 
will,  so  würden  sogar  die  Mädchen  zur  Heirat  all- 
mälig  gemästet,  wie  in  Strassburg  die  Gänse.  Vor  der 
französischen  Occupation  hatten  die  Juden  allein  in 
Tunis  ihre  Religion  bewahrt ;  alle  anderen  Nationen 
waren  gezwungen,  den  Islam  anzunehmen.  Auch  die 
tunisischen  Mohammedaner  gehören  sehr  verschie- 
denen Völkern  an,  worüber  wir  bald  sprechen  werden. 
Zunächst  wollen  wir  unsere  Wanderung  durch  die 
Stadt  fortsetzen. 

Vom  Hafen  gelangt  man  in  die  europäische  Stadt 
durch  zwei  breite  Strassen,  die  Avenue  de  la  Marine 
und  de  France,  die  durch  den  Platz  des  Residenzpalais 
getrennt  sind.  Dieses  Palais  ist  von  einem  Garten  mit 
exotischen  Pflanzen  umgeben,  unter  denen  herrliche 
Palmen  dominiren.  Gegenüber  liegt  die  neue,  im  Bau 
begriffene  Kathedrale,  welche  die  kleine,  provisorische, 
einschiffige  Kirche  ersetzen  soll,  welche  von  Cardinal 
Lavigerie  errichtet  wurde.  In  dem  französischen  Viertel 
kreuzen  sich  die  meisten  Strassen  rechtwinklig  und  tragen 
die  Namen  der  Nationen  oder  der  europäischen  Städte. 
Es  gibt  aber  auch  eine  Avenue  de  Carthage  und  zwei 
kleine  Quergässchen,  die  an  die  grossen  karthagischen 
Feldherren  erinnern,  die  rueAmilcar  und  die  rue  Annibal. 
In  Goletta  trifft  man  zwei  Gassen,  die  das  Municipium 
auf  die  heroischen  Namen  Aeneas  und  Dido  getauft 
hat.  Die  europäische  Stadt  von  Tunis  besitzt  zwei 
Bahnhöfe,  den  italienischen  für  die  Linie  Bardo — Marsa 
— Goletta  (seit  1880  im  Betrieb  der  Gesellschaft  Ru- 
battino)  und  den  französischen  von  Bone. 

In  den  französischen  Bahnhof  mündet  noch  ein  drittes 
Netz  von  Bahnlinien  der  Regentschaft,  Linien,  die 
sämmtlich  neu  oder  noch  nicht  vollendet  sind,  nämlich 
jene  von  Bizerta,  Susa,  Zaghuan   und  Cairuan. 

In  dem  europäischen  Viertel  befinden  sich  die  In- 
stitute für  den  niederen  Unterricht:  eine  Schule  für 
junge  Mädchen  in  der  rue  de  Russie  und  ein  Lyceum 
auf  dem  Boulevard  de  Paris,  welches  im  Juni  1894 
den  Namen  Lycee  Carnot  erhielt.  In  diesem  Lyceum 
fanden  im  April  1896  die  Verhandlungen  des  oben 
erwähnten  Congresses  statt. 

Der  höhere  Unterricht  wird  in  den  Moscheen  er- 
theilt,  oder  vielmehr  er  ist  heute  in  der  Djama-ez- 
Zitun  (Olivenbaum-Moschee)  concentrirt,  der  hohen 
Schule  der  Theologie  und  koranischen  Jurisprudenz 
für  die  Berberstaaten.  Diese  Institution  erinnert  an  die 
Universität  des  Mittelalters,  doch  sucht  man  umsonst 
eine  Spur  der  arabischen  Medicin,  die  vom  IX.  bis 
XIV.  Jahrhunderte  blühte,  wo  ein  Räsi,  Avicenna, 
Abulkässim  und  Ibn  Zohr  (Avenzoar)  lehrte. 

Zu  erwähnen  sind  noch  in  der  europäischen  Stadt 
die  Post  und  der  gedeckte  Markt,  Die  Post,  1892 
vollendet,  ist  unstreitig  der  bemerkenswertheste  Bau 
der  Regentschaft  unter  dem  französischen  Protectorat. 
Seit  1893  ist  eine  Anlage  für  elektrisches  Licht  hin- 
zugefügt worden,  welche  auch  die  Residenz  beleuchtet. 

Der    Post-    und    Telegraphendienst    in  Tunis    datirt 


vom  Jahre  1847,  aber  eine  geregelte  Lösung  fand 
derselbe  erst  mit  der  Eröffnung  des  tunesischen  Post- 
bureaus am  I.  Juli  1880.  Seine  Geschichte  ist  reich 
an  dramatischen  Wechselfällen  in  F'olge  der  Feind- 
seligkeit der  Bevölkerung,  während  sich  gegenwärtig 
der  Postdienst  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  entwickelt. 

Der  grosse  gedeckte  Markt  (Funduk  er-Ghalla)  für 
Früchte,  Gemüse  und  Fische  ist  ein  mächtiges  Ge- 
bäude in  der  rue  d'Italie,  fast  gegenüber  der  Post. 

Wir  betreten  durch  die  „Porte  de  France"  oder 
„Bab-el-Bahar"  (Thor  des  Meeres)  die  arabische  Stadt. 
Man  kann  mittelst  einer  Tramway  um  die  Stadt  fahren  ; 
die  Tramway  geht  von  dem  Thor  des  Meeres  durch 
die  rue  des  Maltais  und  die  rue  de  Carthagene  nach 
Bab-Souika,  passirt  die  Citadelle  oder  die  Kasbah  und 
kehrt  durch  das  Bab-Djedid  und  die  Strasse  Al-Djezira 
zur  Ausgangsstation  zurück.  In  der  Medina  ist  der 
Wagenverkehr  unmöglich ;  es  ist  da  ein  wahres  La- 
byrinth von  gewundenen,  sehr  engen  Gässchen,  wozu 
noch  zahllose  Sackgässchen  kommen.  An  manchen 
Stellen  ist  die  Strasse  in  eine  Art  Tunnel,  eine  ge- 
deckte Passage  verwandelt ;  dies  insbesondere  an  den 
Souks  oder  Märkten,  welche  die  grosse  Sehenswürdig- 
keit von  Tunis  bilden.  Einer  der  berühmtesten  Souks 
ist  jener  der  Sattler,  der  wahre  Wunder  umschliesst. 
Man  sagt,  all  seinen  Luxus  trage  der  Araber  auf 
seinen  Pferden,  wie  man  dies  an  den  Tagen  der 
„Fantasias"  beurtheilen  kann,  wo  diese  edlen  Thiere 
mit  gold-  und  silbergestickten  Schabraken  von  Sammt 
und  Seide  bedeckt  sind. 

Die  Moscheen  sind  sehr  zahlreich  in  Tunis.  Man 
zählte  deren  angeblich  zu  Beginn  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts nicht  weniger  als  350.  Neben  der  bereits 
erwähnten  grossen  Djama-Zitun  sind  die  berühmtesten 
die  Moschee  der  Kasbah  (Burg),  wo  der  Bey  von  Tunis 
seine  Andacht  zu  verrichten  pflegt.  Ihr  viereckiges 
Minaret  ist  von  drei  massiven  vergoldeten  Kugeln 
überragt  und  mit  durchbrochenem  Zierat  geschmückt, 
das  ein  zartes  Steinspitzenmuster  bildet.  Ihre  Erbauung 
reicht  bis  zum  Jahre  630  der  Hidschra,  d.  i.  bis  in 
die  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts  zuiück. 

Die  Moschee  Sidi-ben-Arouz  hat  eine  spitze  Kuppel, 
die  mit  grünemaillirten  Ziegeln  bedeckt  ist,  und  ein 
achteckiges  Minaret,  gekrönt  mit  einem  eleganten 
Balkon.  Sie  war,  wie  behauptet  wird,  ehemals  eine 
christliche  Kirche,  erbaut  von  Carl  V.  Die  Djaroa 
Sidi-Mahres  endlich  in  der  Vorstadt  Bab-Souika  mit 
ihren  fünf  glitzernden  Kuppeln  hat  man  mit  der  Hagia 
Sophia  in  Constantinopel  verglichen. 

Der  Zugang  zu  tunisischen  Moscheen  ist  Europäern 
absolut  verschlossen ;  sie  müssen  sich  begnügen,  das 
Aeussere  zu  bewundern  ;  auch  die  Details  der  inneren 
Anlagen  waren  bisher  gänzlich  unbekannt  geblieben. 
Auf  dem  Congress  von  Karthago  legte  M.  Gaukler, 
Leiter  des  Departements  der  Alterthümer  und  der 
Künste  in  Tunis,  der  archäologischen  Section  200 
Photographien  vor,  deren  Aufnahme  ihm  in  den  27 
Hauptmoscheen  von  Tunis  gelungen  war,  und  zwar 
durch  einen  eingeborenen  Agenten,  der  im  Bureau  be- 
dienstet war.  Wie  leicht  zu  ersehen,  hatte  diese  inter- 
essante Darbietung  für  die  Archäologen  ein  nicht  ge- 
ringes Interesse. 

Die  grossen  Moscheen  von  Tunis  enthalten  wahre 
Schätze  der  Kunst  und  Archäologie,  die  leider  noch 
für  lange  den  profanen  Blicken  der  Christen  entzogen 
bleiben  werden. 

Zur  Zeit,  wo  die  Medicin  bei  den  Arabern  blühte, 
gründeten  diese  zahlreiche  Spitäler.  In  Tunis  wurde 
das  erste  Spital  oder  marstan  erst  unter  türkischer 
Herrschaft  im  XVI.  Jahrhundert  gebaut ;  dagegen  wurde 
das  im  Jahre  1880  gegründete  Spital  Sadiki  durch 
Sadok  Bey  persönlich  eröffnet.  Dieses  Hospital,  aus- 
schliesslich arabisch,  ist  sehr  rein  gehalten  und  trefflich 
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geleitet,  und  fioden  daselbst  Kranke  jeder  Art  Auf- 
nabme  und  l'flege.  lis  bffioden  sich  darin  auch  mehrere 
Säle  für  die  im  Lande  häufigen  Augenkrankheiten.  liin 
besonderes  Viertel  ist  für  die  Geisteskranken  bestimmt;  es 
ibesteht  aus  mehreren  grossen  viereckigen  Sälen  und 
einigen  Zimmern,  die  mit  crsteren  communiciren.  Man 
bemerkt  einige  Bänke  in  den  grossen  Sälen,  wo  die 
Kranken  ruhig  spazieren  gehen.  Hei  meinem  Besuche 
betrug  deren  Zahl  47  ;  kein  einziger  war  aufgeregt, 
laber  mein  Dolmetsch  stellte  mir  einen  an  Hallucina- 
tionen  leidenden  Derwisch  vor,  der,  von  relig'ö->er  Raserei 
ergriffen,  sehr  bösartig  sein  sollte.  Ich  beobachtete 
einige  Melancholiker  und  in  den  Winkeln  oder  den 
Saalwänden  entlang  zusammengekauert  mehrere  Idioten 
und  Irre.  Ringsum  im  grossen  Saale  üffnen  sich  kleine 
Zellen,  wo  die  Kranken  nach  orientalischer  Art  auf 
Strohmalten  hocken.  Ich  gewahrte  in  jeder  Zelle  eine 
starke  eiserne  Kette  an  der  Mauer  mit  einem  Ringe 
am  Ende,  die  man  den  Kranken,  wenn  sie  tobsüchtig 
werden,  an  den  Fuss  anlegt,  wodurch  sie  sofort  ruhig 
werden  sollen.  Uebrigens  sah  ich  kein  anderes  der- 
artiges Beruhigungsmittel,  und  es  wurde,  mir  versichert, 
dass  niemals  die  Zwangsjacke  angewendet  wurde,  ob- 
wohl manchmal  bis  90  Geisteskranke  in  der  Anstalt 
waren.  Es  gibt  keine  Alkoholiker,  sondern  nur  durch 
den  Genuss  von  Haschisch  oder  indischem  Hanf  an 
Delirium   Leidende. 

Der  Alkoholismus  richtet  unter  der  europäischen  Be- 
völkerung  von  Tunis  grosse  Verheerungen  an. 

Der  Eingeborne  raucht  den  Kif,  d.  i.  den  Hanf  in 
kleinen  Pfeifen ;  sechs  bis  sieben  Züge  genügen  oft,  um 
ihn  zu  betäuben  ;  die  Wirkung  besteht  in  geistiger  Zer- 
rüttung, wo  Hallucinationen  und  Stumpfsinn  vorherr- 
schen. Die  arabischen  Geisteskranken  werden  ohne 
ärztliche  Erklärung  in  das  Hosp  tal  aufgenommen.  Der 
giösste  Theil  der  Geisteskranken  befindet  sich  übrigens 
in  den  muslimischen  Ländern  in  Freiheit.  Man  verehrt 
sie  als  Marabuts,  als  Heilige.  Dieses  Metier  soll  so  gut 
gehen,  dass  viele  Araber  Geistesgestörlheit  simuliren, 
um    auf  Kosten    ihrer  Glaubensbiüder    sich  zu   mästen. 

Im  Hospital  Sadiki  wurden  während  dieser  letzten 
Jahre  an  7000  Kranke  gepflegt.  Seine  Einnahmen  — 
lüo.üoo  Frs.  im  Jahre  —  ergeben  sich  aus  den  habous, 
unveräusserlichen  Moscheegütern,  die  zu  wohlthätigen 
Zwecken  bestimmt  sind.  Der  Koran  setzt  fest,  dass 
jeder  Muselman  den  40.  Theil  seiner  Einkünfte  und 
eine  entsprechende  Abgabe  vom  Vermögen  zur  Unter- 
stützung  der   Armen   beisteuerte. 

Besuchen  wir  nunmehr  den  Bardo,  die  Ruinen  von 
Karthago  und  den  Hifcn  von  Bizerta.  Der  Bardo  ist 
ein  ehemaliges  Palais  des  Bey,  das  zum  Theil  zerstört 
ist  und  zum  Theil  - —  seit  i888  —  als  Museum  für  die 
in  der  Regentschaft  gefundenen  Alterihümer  dient.  Die 
Sammlungen  umfassen  die  verschiedensten  Objccte,  Bas- 
reliefs, Statuen,  Mosaiken,  von  denen  mehrere  ganz 
besonders  erwähnenswerth  sind,  z.  B.  jenes,  welches 
darstellt,  wie  Dionysos  dem  König  Ikarios  den  Wein- 
stock schenkt,  oder  jenes  zu  Hadruraet,  auf  welchem 
Neptun  auf  einem  von  Secrossen  bespannten  Wagen 
fährt,  umgeben  von  Sirenen,  Tritonen  und  Nereiden ; 
diese  Mosaik  bildet  den  Fussboden  des  Festsaales,  und 
dürfte  ein  grösseres  Mosaikwerk  als  dieses  kaum  in 
einem  Museum  existiren.  Die  reichen  Schätze  der  Samm- 
lungen bilden  gegenwärtig  den  Gegenstand  einer  Pu- 
blication  teitens  des  französischen  Ministeriums  für  den 
öffentlichen   Unterricht. 

Hinter  dem  Bardo,  inmitten  einer  Orangerie,  befindet 
sich  das  ksar-SaiJ,  „das  Palais  des  Glückes",  in  wel- 
chem am  12.  Mai  1881  nach  einem  kurzen  Feldzuge 
der  Vertrag  unterzeichnet  wurde,  durch  welchen  Tunis 
unter  das   Protectorat  von   Frankreich   kam. 

Unter  den  zahlreichen  und  wichtigen  französischen 
Gesellschaften  in  Tunis  ist  der  1893  gegründete  Tune- 
sische Verein    der   Wissenschaften    und   Künste  hervor- 


zuheben, dessen  Zeitschrift,  die  „Revue  Tuoisieone",  sehr 

Interessantes  bietet. 

Das  Institut  von  Karthago  veranstaltete  für  die  Mit- 
glieder des  Congresses  auch  einen  Ausflug  zu  den 
Ruinen  von  Karthago.  Von  der  Station  Malka  aus  be- 
stiegen wir  die  berühmte  ßyrsa.  Mao  würde  sieb  jedoch 
sehr  enttäuscht  fühlen,  wenn  man  sich  vorstellte,  dass 
man  beim  Besteigen  des  Plateaus  von  Byrsa  inmitten 
wirklicher  Ruinen  gelangt.  In  Wirklichkeit  befindet  man 
sich  im  Centrum  der  alten  punischen  Stadt,  die  700.000 
Einwohner  gezählt  haben  soll,  ohne  im  Mindesten  daran 
zu  zweifeln,  dass  man  den  Boden  einer  grossen  ver- 
schwundenen Stadt  betritt.  Und  wenn  man  bei  dem 
Gedanken,  dass  Karthago,  nachdem  es  von  Scipio  dem 
Erdboden  gleich  gemacht  worden  war,  unter  dem 
Kaiserreich  wieder  aufgebaut  und  die  blühende  Haupt- 
stadt der  afiikaniscben  Provinz  wurde,  sich  fragt,  wie 
es  möglich  ist,  dass  von  dem  römischen  Karthago  nichts 
mehr  oder  fast  nichts  mehr  übrig  geblieben,  so  er- 
gibt sich  die  Antwort  darauf  aus  der  Tbatsacbe,  dass 
Jahrhunderte  hindurch  die  Ruinen  von  Karthago  ein 
unerschöpflicher  Steinbruch  für  den  Aufbau  der  Nach- 
barstädte  waren.  In  Tunis  weisen  zahlreiche  Häuser 
Colonnaden  und  Marmortrümmer  aus  Karthago  auf;  in 
Constantine  ist  das  Palais  Ahmed  Bey  aus  solchen 
Ruinenresten  erbaut  worden ;  ja  seibat  die  Italiener 
kamen,  um  diese  unvergleichliche  Fundstätte  auszu- 
beuten, und  man  berichtet,  es  gäbe  in  Pisa  und  Genua 
Palais,  welche  vollständig  aus  den  Marmorblöcken, 
Capitälern  und  Säulenfragmenten,  die  man  in  Karthago 
gefunden,   erbaut   worden   seien. 

Daraus  erklärt  sich  auch  der  bisher  unbefriedigende 
Erfolg  der  daselbst  veranstalteten  Ausgrabungen. 

In  einem  Viertel  nahe  dem  Meere  findet  man  mäch- 
tige Ruinen,  die  von  den  Thermen  herzurühren  scheinen, 
die  nach  einer  im  Jahre  1885  entdeckten  Inschrift  von 
Antoninus  Pius  erbaut  oder  wieder  hergestellt  wurden. 
Nicht  weit  davon  befindet  sich  der  Bordscb-Djedid,  der 
durch  unterirdische  Leitungen  mit  den  Thermen  in  Ver- 
bindung steht.  Diese  sind  ganz  aus  Bruchsteinen  und 
Ccment  gebaut,  letzterer  war  so  hart,  dass  ihm  die 
Zeit  nichts  anhaben  konnte.  Diese  Cisternen  haben 
einen  Fassungsraum  von  25.000  m^  Wasser  und  bilden 
18  gewölbte  Reservoirs  von  je  neun  Fuss  Tiefe.  Die 
Direction  der  öffentlichen  Arbeiten  hat  kürzlich  diese 
Reservoirs  restauriren  lassen,  welche  Goletta  und  die 
Ortschaften  Kram  und  Chereddin  mit  Trinkwasser  ver- 
sehen. Die  Araber  haben  diese  Cisternen  wegen  des 
tosenden  Rauschens  des  Wassers  „Cisternen  der  Dä- 
monen" genannt.  Von  anderen  punischen  Cisternen, 
die  ehedem  24  grosse  Reservoirs  bildeten,  unterscheidet 
man  nur  mehr  vierzehn  Ucberbleibsel ;  die  anderen 
sind  verschwunden. 

Eine  Sehenswürdigkeit  Karthagos  ist  das  1875  *"" 
dem  Cardinal  Lavigerie  gegründete  Museum  von  Byrsa; 
seine  äusserst  interessanten  Objecte  zerfallen  in  drei 
Kategorien:  punisches  Karthago,  lömisches  Karthago, 
christliches  Karthago.  Im  Garten  der  zum  Andenken 
an  Ludwig  den  Frommen  errichteten  Capelle,  von  welcher 
bereits  weiter  oben  Erwähnung  geschah,  trifft  man 
ebenfalls  ein  Museum,  welches  vier  Sectioaen  umfasst 
und  Capitäle,  Statuen,  Säulenfragmente,  Amphoren,  In- 
schriften und  Basreliefs,  Mosaiken,  Haufen  türkischer 
Kanonenkugeln,  selbst  Mühlsteine  und  antike  Sonnen- 
uhren enthält. 

Von  Karthago  fuhren  wir  nach  Marsa,  wo  sich  -Jas 
Palais  des  Bey,  des  Generalresidenten  und  der  Bot- 
schafter der  Mächte  beiladet.  Marsa  bildete  eine  grosse 
Vorstadt  von  Karthago,  Namens  Megara,  voll  von 
Gärten,  die  durch  tiefe  Canäl:  und  lebende  Cactus- 
hecken  von  einander  getrennt  waren,  in  welche  Scipio 
mit  seiner  Armee  nicht  einzudringen  wagte,  nachdem 
er  ohne  sonderlichen  Widerstand  die  Vorstadt  Megara 
genommen.    Noch    beute    trifft    man    daselbst    schöae 
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Gärten,  Olivenbäume  und  Eucalyptus,  während  Kar- 
thago gegenwärtig  eine  traurige  Wüste  ist. 

Am  folgenden  Tage  unternahmen  mehr  als  200  Mit- 
glieder des  Congresses  einen  Ausflug  zum  See  von 
Bizerta  ;  dieser  salzige  See  bildet  einen  Riesenfischteich, 
wo  es  von  Fischen  wimmelt,  die  in  voller  Freiheit  ge- 
deihen. Bei  unserer  Ankunft  im  Hafen  versammelte  sich 
die  ganze  Bevölkerung  von  Bizerta  und  Umgebung  in 
Massen  auf  den  Quais;  die  Nomadenstämme  mit  ihren 
Scheichs  und  Standarten  waren  gekommen.  Reiterei 
und  Fussvolk,  reich  costümirt,  bildeten  Spalier  bei 
unserer  Ausschiffung.  Man  führte  zu  Ehren  der  Con- 
gressmitglieder  eine  Fantasia  auf,  die  von  den  arabi- 
schen Reitern  in  brillanter  Weise  executirt  wurde. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  die  Geschichte 
der  Bevölkerung  dieses  Landes.  In  der  Nähe  von  Gafsa 
hat  Dr.  Collignon  die  ältesten  prähistorischen  Zeugen 
der  Steinzeit  in  Tunis  entdeckt.  Sie  gleichen  ganz 
den  Europas  :    Beile  aus  Kiesel  in  Mandelform  u.  dgl. 

In  der  Geschichte  Afrikas  werden  die  Menschen 
dieser  Periode  autochthone  Getulen  oder  Melano-Getulen 
genannt.  Andere  piähistorische  anthropologische  Racen 
sollen  den  Ergebnissen  der  ethnologischen  Forschungen 
gemäss  die  Iberer  oder  Numider,  die  Celto-Ligurer 
(1600 — 2000  V.  Chr.)  und  die  Tamahou  der  Egypter 
sein.  Die  Tamahou  sind  die  Vorfahren  der  Tuareg, 
die  sich  selbst  heute  noch  Tamarig  nennen.  Ein  Stamm 
davon,  die  Afri,  hat  ohne  Zweifei  dem  Continente  den 
Namen  gegeben.  Diese  Racen  zusammen  bilden  die 
autochthone  Race  der  Berber. 

Die  Römer,  Byzantiner  und  Vandalen  haben  in  der 
Bevölkerung  keine  merklichen  Spuren  hinterlassen. 

Die  ersten  arabischen  Banden,  welche  Tunis  im 
Jahre  647  überschwemmten,  hatten  gleichfalls  keinen 
Einfluss  auf  die  Bevölkerung. 

Im  XI.  Jahrhundert  (1048)  kamen  die  Araber  unter 
dem  achten  fatimidischen  Khalifen,  da  der  Herrscher 
von  Tunis  dessen  Joch  abschütteln  wollte,  in  der  Zahl 
von  200.000  nach  Tunis  und  vernichteten  Alles  auf 
ihrem  Wege;  sie  bewahrheiteten  das  Wort  eines  ihrer 
berühmtesten  Geschichtsschreiber:  „Jedes  Land,  das 
von  den  Arabern  besetzt  wird,  ist  ein  ruinirtes  Land !" 
Gleichwohl  sind  die  Repräsentanten  des  arabischen 
Typus  fast  vollständig  in  der  Regentschaft  verschwun- 
den, dieser  Typus  ging  allmälig  in  dem  berberischen 
Element  auf. 

Unter  der  türkischen  Herrschaft  zu  Beginn  des 
XVII.  Jahrhunderts  fand  eine  bedeutende  Einwande- 
rung der  aus  Spanien  vertriebenen  Mauren  statt,  von 
denen  viele  in  Tunis  sich  niederliessen,  während  andere 
im  Thale  des  Medjerda,  des  Bagradaflusses  der  Römer, 
und  anderwärts  zahlreiche  Ortschaften  gründeten. 

Bis  zur  französischen  Occupation  nahm  die  Ent- 
völkerung von  Tunis  stetig  zu.  Von  20,000.000  war 
die  Bevölkerung  unter  800.OOO  gesunken.  Nach  der 
Uebernahme  des  P/otectorates  bewegte  sich  die  Ein- 
wanderung in  aufsteigender  Linie.  Heute  schätzt  man 
die  Bewohuerzahl  von  Tunis  auf  l.Boo.OOO,  darunter 
40.000  Italiener  (meist  aus  Sicilien),  16.000  Malteser, 
10.000  Franzosen,  die  Occupationsarmee  von  ungefähr 
20.000  Mann  nicht  eingerechnet.  Der  bisher  vielfach 
günstige  Einfluss  des  französischen  Protectorates  und 
dre  bislang  erzielten  Erfolge  in  der  ökonomischen, 
commerciellen  und  agricolen  Entwicklung  des  Landes 
gestatten  die  Hoffnung  auf  weitere  Verbesserungen 
uud  Fortschritte. 

//.  Marokko. 

Eine  Reise  in  Marokko  oder  Maghreb-el-aksa 
war  stets  ein  etwas  gewagtes  Unternehmen,  da 
die  räuberischen  Stämme  die  Sicherheit  des  Lebens 
gefährden.  Wir  wissen,  dass  Rohlfs,  Hooker  und  Oscar 
Lenz  dieses  Land  mit  persönlicher  Gefahr  durchzogen 
babi-n.     Der   muslimische   Fanatismus   hat  seine   Früchte 


gezeitigt  und  nach  und  nach  dieses  schöne  und  frucht- 
bare Land  verwüstet. 

Die  sprichwörtliche  Gastfreundschaft  der  Araber  be- 
steht nur  mehr  in  der  Erinnerung.  Fleisch,  Brot,  Eier  etc., 
die  seinen  Gästen  anzubieten  der  Araber  ehedem  für 
eine  Ehre  hielt,  müssen  heute  theuer  bezahlt  werden ; 
dabei  muss  man  sich  noch  glücklich  schätzen,  wenn 
Einem  die  Lebensmittel  nicht  verweigert  werden.  Eine 
gastliche  Aufnahme  ist  selten  geworden.  Die  Ursache 
liegt  in  der  Feindseligkeit  und  dem  Misstrauen  der 
Maghrebiner  gegen   Europäer. 

Um  so  höheres  Interesse  dürfte  die  Schilderung  einer 
wisfenschaftlichen  Forschungsreise  an  der  marokkani- 
schen Küste  am  Atlasgebirge  in  der  neuesten  Zeit  be- 
anspruchen, welche  H.  Goll  und  H.  Vaucher  glücklich 
durchgeführt  haben.  Wir  lassen  nun  den  Bericht  des 
M.  H.   Goll  in  ,,Le  Globe"  im  Auszuge  folgen. 

Dank  der  praktischen  Erfahrung  Vauchtr's  gelang  es 
uns,  eine  kleine  Karawane  zusammenzubringen.  Die 
deutsche  Botschaft  in  Tanger  überliess  uns  zwei 
Machazniahs  oder  Geleitsoldaten,  wir  nahmen  einen 
Dragoman-Führer,  drei  marokkanische  Maulthiertreiber 
und  einen  jüdischen  Koch  auf;  vier  Pferde,  drei  Maul- 
thiere,  die  je  ein  Zelt  trugen,  und  ein  Esel  mit  dem 
Gepäck  und  dem  Küchengeräthe  vervollständigten  die 
Karawane.  Am  8.  April  Morgens  verliessen  wir  Tanger. 

Unsere  erste  Station  war  El  Araisch  (Larasch)  iiokm 
von  Tanger,  mit  dreimaliger  Zwischenrast.  Nach  zehn- 
.«■tündigem  Aufenthalt  am  Ufer  eines  durch  ein  Gewitter 
angeschwollenen  Wasserlaufes  konnten  wir  endlich  in 
die  Bergrugioa  eindringen,  wo  wir  sofort  Francolin- 
hühner  (rothfüssige  Rebhühner)  u.  dgl.  zu  Gesicht  be- 
kamen. Da  das  Wild  in  diesem  Lande  nicht  verfolgt 
wird,  so  ward  es  durch  unsere  Annäherung  gar  nicht 
erschreckt.  Zudem  waren  die  Tritte  der  Pferde  auf 
dem  weichen,  sandigen  und  gelblichen  Boden  kaum 
hörbar.  Die  Vegetation  bestand  aus  Pistazien-  und 
Mastixbäumchen,  Pfriemkraut  und  einigen  Zwergkiefern. 
Der  Boden  hat  fast  keinen  Humus,  und  die  gesammte 
Vegetation,  die  stellenweise  sehr  dicht  ist,  übersteigt 
nicht  die  Höhe  von   2 — 3  m. 

Plötzlich  waren  wir  von  einer  Heerde  schwarzer 
Dickhäuter  umgeben,  die  Wildschweinen  ähnlich  sahen  ; 
sie  verschwanden  sofort  in  dem  Buschholz ;  wir  hatten 
keine  Zeit,  zu  erkennen,  ob  es  wirkliche  Wildschweine 
oder  wieder  verwilderte  Schweine  oder  noch  Blend- 
linge waten. 

In  dieser  Gegend  bt  finden  sich  die  Seen  oier  grossen 
Sümpfe  von  Shaflika  und  Woharrah,  die  durch  die 
Frühjahrsregen  entstehen  und  während  der  trockenen 
Jahreszeit  sich  in  Steppen  verwandeln.  Die  Fremden- 
colonie  von  Tanger  kommt  gern  dahin,  um  das  Wild- 
schwein nach  der  Regenzeit  zu  jagen.  Nach  meiner 
Rückkehr  hatte  ich  das  Vergnügen,  an  einer  solchen 
Jagd  theilzunehmen.  1 1  allen  Längenthälern  des  Atlas 
und  bis  zum  28.  Grad  im  Süden  von  Marokko  lassen 
sich  die  Wildschweine  nach  Millionen  zählen. 

Die  ersten  Tage  legten  wir  täglich  zu  Pferde  45  bis 
60  km  zurück,  aber  Regengüsse  zwangen  uns  oft,  die 
Zelte  aufzuschlagen,  was  unsere  Marokkaner  in  20  Mi- 
nuten bewerkstelligten. 

Die  Gegend  ist  nur  von  Viehheerden  bewohnt.  Die 
Kühe  sind  von  kleinem  Wuchs,  haben  kurze  Hörner 
und  glänzendes,  dunkelbraunes  Haar.  Am  zweiten  Tage 
trafen  wir  nur  eine  Ablhedung  Hirten.  Den  nächsten 
Tag  hatte  es  beim  Aufbruche  +  7"  bis  8";  im  Durch- 
schnitt hatten  wir  12"  bis  15''  im  Schatten,  22"  bis 
25"  in  der  Sonne.  Bis  El  Araisch  hatten  wir  eine  lange 
Strecke  durch  ein  gebirgiges  Land  ohne  Vegetation 
und  von  Sümpfen  und  Weideplätzen  unterbrochen  vor 
uns.  Wir  begegneten  Kameelen,  Heerden  von  ganz 
schwarzen  Ziegen,  die  an  den  ausgebrannten  und  un- 
fruchtbaren Hügelabhängen  emporkletterten,  am  Ufer 
der  Seen,  die  wir  übersetzen  mussten,   wimmelte  es  von 
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Schildkröten  (Emystularia  uod  Testudo  graeca,  letztere 
mehr  auf  dem  Trockenen) ;  weiter  fanden  wir  eint- 
ganze  Colonie  weisser  Störche,  die  auf  alten  ver- 
krüppelten Eichen  wohnten,  mit  19  Nestern,  Stelzen- 
läufer, grosse  Trappen  etc.  Später  verkündete  uns 
Hundegebell  die  Anwesenheit  eines  dshour,  einer  Ort- 
schaft aus  Häusern  aus  gestampftem  Thon  —  zum 
Unterschiede  von  den  douars  oder  Zeltlagern.  Alle  sind 
mit  hohen  Hecken  von  Opuntia  vulgaris  und  anderen 
Cacteen  umgeben,  die  weder  Thiere  noch  Menschen 
durchlassen.  Die  halbwilden  Hunde,  welche  die  An- 
näherung zu  diesen  Ortschaften  bewachen,  sind  von 
einer  undefinirbaren  Race,  Kreuzungen  von  Windhund, 
Schäferhund,  Wolf,  Schakal   und  Fuchs. 

Am  II.  April  lagerten  wir  der  Gewohnheit  gemäss 
vor  den  Thoren  der  Stadt  Larache  unter  der  Auf- 
sicht der  Feuerwächter. 

Die  Umgebung  dieser  Stadt  ist  sehr  fruchtbar;  alle 
Früchte  und  Producte  der  Horticuitur  der  europäi- 
schen paläarktischen  Zone  gedeihen  in  dieser  Gegend: 
Orangen,  gewöhnliche  und  wohlriechende  Citronen  in 
ausgezeichneten     Qualitäten     werden    geerntet.     Es    ist 

I'  ^m  mehr  als  Spanien  der  wahre  Garten  der  Hesperiden. 
^P»  Unser  eigentliches  Ziel  war  Bucbarein,  20  km  von 
Larache,  das  Paradies  des  Jägers  und  Naturforschers. 
Wir  zelteten  an  der  Grenze  eines  Waldes  bei  einem 
von     nomadischen     Hirten     bewohnten     douar ,     deren 

I^_  Gastfreundschaft  Vaucher  bekannt  war.  Eine  malerische 
^fe  Landschaft,  das  Terrain  abwechselnd  Wald,  Ebene 
und  Sumpf,  versprachen  uns  eine  interessante  Woche. 
In  wenigen  Minuten  konnten  wir  sieben  Wildschweine 
erlegen,  die  unsere  Treiber  aus  ihrem  Morastlager 
herausgetrieben  hatten.  Bei  jedem  Schritt  trieben  wir 
Rebhühner  oder  Hasen  auf,  bemerkten  I'"lüge  von 
Goldammern,  Spechten  und  Wasservögeln.  Wir  wussten 
nicht  mehr,  was   wir  mit  dem   Wilde    anfangen  sollten. 

Die  Stadt  El  Araisch  hat  nur  zwei  Sehenswürdig- 
keiten, den  sok  oder  Markt  mit  schönen  Arcaden  im 
reichsten  Styl  der  ersten  maurischen  Periode  und  ein 
öffentliches  Gebäude  im  selben  Styl,  das  Hospital  El 
Mustashfa,  mit  einem  elenden  Innern.  Die  Stadt  wird 
von  9000  Mauren  und  2000  Israeliten  bewohnt.  Die 
Europäer  sind  in  der  Stadt  sehr  zerstreut;  dieselbe 
hat  viel  von  ihrem  ehemaligen  Glänze  aus  der  Zeit 
der  Edrisiden  eingebüsst;  die  Stadt  mit  ihren 
schmutzigen  und  krummen  Strassen  war  schon  zur 
Römerzeit  bekannt;  sie  hat  nichts  mehr  aufzuweisen 
als  die  vorzüglichen  Erzeugnisse  ihrer  Umgegend ; 
selbst  die  Weinreben  geben  einen  ausgezeichneten 
Wein.  Auf  den  Wildreichthum  wurde  schon  hinge- 
wiesen ;  die  Fische  sind  köstlich,  unter  Anderem  eine 
grosse  Art  von  Mayfisch  oder  Else,  kurz  ein  wahres 
Schlaraffenland. 

Unglücklicherweise  hat  Larache  keinen  Hafen,  und 
die  Schiffe  passiren  nur  schwer  die  Sandbarre  des 
Kus.  Die  grossen  Schiffe  der  transatlantischen  Com- 
pagnie  stoppen  i  oder  2  km  von  der  Küste,  die 
meisten  halten  überhaupt  nicht. 

Das  oben  erwähnte  Hospital  ist  das  einzige  öffent- 
liche Gebäude  der  Stadt;  so  architektonisch  pracht- 
voll es  von  aussen  ist,  so  unbeschreiblich  elend  ist  es 
im  Innern,  es  enthält  wahre  Gefängnisszellen,  finster 
und  ungesund,  wo  die  von  Aussatz  oder  Elephantiasis 
behafteten  Kranken  auf  schmutzigen  Lumpen  durch- 
einander liegen   und   im  Unrath   verkommen. 

Am  21.  April  brachen  wir  von  Larache  nach  Rabat 
auf.  Nach  50  km  Weges  in  einer  waldigen,  unebenen 
Gegend  machten  wir  bei  einer  Ortschaft,  Namens 
On9ar,  Halt,  deren  abscheuliche  Bewohner  nichts 
weniger  als  wohlwollende  Allüren  bekundeten.  Mit 
unglaublicher  Energie  und  Kaltblütigkeit  liess  uns 
Vaucher  das  Essen  anrichten  und  wählte  beim  Scheine 
unserer  Stocklaternen  diejenigen  unter  ihnen,  die 
ihrem     Aeussern     nach     weniger     schiecht     waren,     zu 


Wächtern.  Die  Nacht  verging  ohne  Unfall,  aber  zeit- 
lich Morgens  brachen  wir  auf.  Später  wussten  wir, 
dass  wir  bei  Shellouks  waren,  die  als  Räuber  und 
Diebe  bekannt  sind. 

An  dem  dieser  abenteuerlichen  Nacht  folgenden 
Tage  passirten  wir  eine  bewaldete,  wildreiche  HOgel- 
kette ;  Kiebitze,  Goldregenpfeifer  und  Stelzenläufer  be- 
fanden sich  unter  unseren  Opfern,  aber  unsere  scböa- 
sten  Stücke  waren  ein  rosa  Flamingo,  ein  Purpur- 
reiher, eine  Reiherart  (Herodias  alba)  und  eine  grosse 
Trappe.  Wir  erlegten  auch  den  Rotbbascn  der 
marokkanischen  Art  und  eine  grosse  Anzahl  wilder 
Kaninchen. 

Am  Abend  kamen  wir  in  eine  Ebene  mit  reichen 
Getreideculturen,  M'watti  el-gharbia,  auch  die  Korn- 
kammer Maghrebiniens  genannt.  Unglücklicherweise 
wird  diese  schöne  Gegend  häufig  von  Räubern  ge- 
plündert. Am  nächsten  Tage  hatten  wir  den  Fluss 
Oued-Sebou  zu  passiren ;  dies  geschieht  auf  grossen 
Fähren,  denn  der  Fluss  ist  ziemlich  tief  und  könnte 
gewiss  bis  ganz  nahe  an  Fez  schiffbar  sein,  aber 
Marokko  thut  nichts  dafür  und  der  Fluss  wird  noch 
lange  den  Alluvialsand  mit  sich  führen,  den  er  von 
den  Ausläufern  des  Atlas  losreisst.  Auf  dem  Marsche 
kamen  wir  durch  eine  fruchtbare  Gegend,  die  einen 
Theil  des  Gebietes  der  Kabylen  Beni  Hassan  bildet, 
wo  wir  Gelegenheit  hatten,  von  ferne  eine  Art  freies 
Gestüt  für  Pferde  der  reinen  berberischen  und  marokka- 
nischen Race  zu  sehen. 

Wir  machten  einige  Kilometer  von  dem  classtscben 
Walde  von  Mamora  Halt;  dieser  ist  30 — 40  km  lang, 
von  der  Mündung  des  Bou-Regreb  bis  jenseits  des 
Oued-Sebou.  Aus  Furcht  vor  den  feindlichen  Shellouks 
konnten  wir  nur  einen  Theil  des  Waldes  durchziehen. 
Der  Wald  muss  sich  in  sehr  alter  Zeit  in  einer  voll- 
ständigen Düne  erhoben  haben.  Die  Schiebte  der 
Pflanzenerde  ist  ziemlich  dünn  und  der  Untergrund  be- 
steht aus  Sand,  und  überdies  ist  diese  Schichte  aus 
Pflanzenresten  und  verfaulten  Stämmen  zusammen- 
gesetzt. Dies  genügt  für  die  baumartige  Vegetation 
der  nicht  hohen,  aber  dickstämmigen  Stein-  und  Kork- 
eichen. Die  mit  der  Küste  parallele  Lage  des  Waldes 
und  die  denselben  umgebenden  Sümpfe  lassen  ver- 
muthen,  dass  gewisse  Fluthbewegungen  sich  bis  dabin 
erstrecken  und  eine  belebende  Frische  herbeiführen. 
Der  Wald  Mamora  ist  in  der  Gegend  der  Schauplatz 
mancher  Erzählungen  und  mythischer  Sagen,  Be- 
gegnungen mit  wilden  Thieren  oder  Räubern  u.  s.  w. 
Bevor  wir  nach  Rabat  kamen,  zogen  wir  bei  der 
Stadt  Sdhla  oder  Sahle  vorbei,  die  auf  einer  Düne 
50  m  über  dem  Meeresspiegel  erbaut  ist.  Diese  Stadt 
ist  vom  geschichtlichen  Standpunkte  aus  interessant. 
Seit  dem  Mittelalter  war  sie  von  Seeräubern  bewohnt. 
Heute  ist  sie  eine  heilige  Stadt,  bevölkert  von  Fana- 
tikern, welche  die  Christen  steinigen  würden,  die  eine 
Nacht  bei  ihnen  zubringen  wollten.  Gleichwohl  ver- 
weilte Oscar  Lenz  im  Jahre  1880  einen  Tag  und  eine 
Nacht  daselbst  unter  dem  Schutze  des  Gouverneurs. 

Rabat  war  die  letzte  Station  unserer  Karawane.  Als 
die  vier  Reiter  früher  als  der  Rest  der  1  ruppe  bei 
der  Douane  El  Ashour  anlangten,  wurden  unsere  Ge- 
wehre beschlagnahmt,  und  erst  nach  fünftägiger  Bc- 
mflhung  des  englischen  Consuls  wurden  uns  die  vier 
Gewehre   wieder  ausgefolgt. 

Rabat  ist  nach  Mogador  eine  der  schönsten  Städte 
Marokkos.  Sic  zählt  35.OOO  Einwohner,  darunter  3000 
Juden  und  150  Europäer.  Die  Strassen  sind  breit, 
rein  und  gut  gepflastert,  und  die  Bevölkerung  treibt 
lebhaften  Handel.  Sie  bietet  vom  Meere  aus  einen 
malerischen,  selbst  grandiosen  Anblick.  Merkwürdig 
sind  nur  ihre  Märkte,  welche  von  den  Eingeborenen 
des  Inneren   besucht  werden. 

Neben  den  Händlern  mit  Dschellaba  und  Zarabi  — 
Teppichen     und    Lrderschubwcrk     in     allen     Farben, 
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welche  ein  bedeutender  Industrieartikel  sind,  sieht  man 
Menschenansammlungen  zu  den  Theateraufführungen, 
zu  den  Productionen  von  Taschenspielern,  die  sich  mit 
scharfen  Werkzeugen  verstümmeln  und  sich  genügend 
aneifern,  um  halb  rasend  zu  werden,  zu  den  Vor- 
stellungen von  Zauberern,  Schlangenbeschwörern,  De- 
clamatoren  oder  Mäkhi  und  Erzählern  von  Fez,  welche 
die  Menge  ganze  Stunden  lang  durch  ihre  fabelhaften 
Erzählungen  über  diese  Stadt  und  ihre  Wunder  fesseln, 
und  Alles  ohne  Lärm  und  Streit,  da  es  keine  alkoholi- 
schen Gelränke  gibt.  So  bewahrheitet  sich  der  arabi- 
sche Spruch:  „El  khamr  meftah  kuU  schurr«  —  b^^*" 
Wein   ist  der   Schlüssel   zu   allem   Schlechten". 

Auch  die  Pferde-  und  Viehmärkte  sind  bedeutend ; 
man  findet  da  Vollblut- Araber  und  Vollblut-Marokkaner 
sowie  die  berberische  Btrgrace  und  eine  schöne  und 
starke  Hamme'gattung  mit  langer,  chamoisfarbener 
Wolle. 

Nennenswerth  sind  noch  von  Rabat  die  wunderbaren 
Thore  Bab  tl-Ruab  und  Rarrani  und  der  berühmte 
Thurm  Hassan  an  den  Ufern  des  Bou  Regreb.  Dieser 
ist  ein  Juwel  der  maurischen  Baukunst  und  im  VII.  Jahr- 
hundert von  Guever,  einem  Architekten  aus  Sevilla, 
erbaut  worden.  Leider  fällt  der  Thurm  in  Trümmer, 
und  es  geschieht  nichts  zu  seiner  Erhaltung.*)  Marmor- 
säulen, Capitäle  und  Schäfte  liegen  ringsum.  Auf  den 
Ruinen  nisten  zahllose  Vögel,  Turteltauben,  Ringel- 
tauben, Thurmfalken  und  Krähen,  die  jenen  einen 
pittoresken  Zug  verleihen.  In  einer  Entfernung  von 
8  km  von  Rabat  liegen  die  Ruinen  von  Chellah  oder 
Cella.  Wir  befanden  uns  plötzlich  vor  einem  Riesen- 
thore  mit  zwei  crenelirten  Thürmen  ;  im  Inneren  nichts 
als  beträchtliche  Ruinen.  Die  Stadt,  die  aus  der  Kar- 
tbagerzeit  stammen  soll,  hatte  einst  ovale  Form  und 
6  km  im  Umfange.  Man  findet  noch  Gräber,  Cisternen 
und  gewölbte  Grotten  in  ziemlich  gut  erhaltenem  Zu- 
stande. Bei  unserem  Besuche  sahen  wir  kein  mensch- 
liches Wesen;  glücklicherweise,  denn  später  erfuhren 
wir,  dass  dieser  Ort  im  Rufe  der  Heiligkeit  steht  und 
die  Europäer  bei  seinem  Besuche  ihr  Leben  riskiren. 
Ohne  es  zu  wissen,  hätten  wir  leicht  die  Aufmerksam- 
keit der  Fanatiker  erregen  können,  da  wir  in  diesen 
Ruinen,  dem  Lieblingsaufenthalt  der  Vogelwelt,  zahl- 
reiche Vögel,  besonders  lag-  und  Nachtraubvögel  er- 
legt hatten. 

Wir  kehrten  nach  Rabat  zurück,  wo  uns  der  fran- 
zösische Consul  zu  einem  erlesenen  Menü  einlud,  unter 
dessep  zum  Theil  einheimischen  Leckerbissen  die  ä  la 
muselmane  gebratene  Trappe  hervorzuheben    ist. 

An  demselben  Abend  machten  wir  die  Bekanntschaft 
des  Commandanten  der  „Moselle",  der  uns  nach 
Tanger  bringen  sollte.  Er  benützt  seinen  Aufenthalt 
an  der  Küste,  um  im  Inneren  des  Landes  zu  jagen. 
Er  lud  uns  ein,  am  nächsten  Tage  an  der  Jagd  theil- 
zunehmen,  wozu  wir  in  einer  Schaluppe  den  Bou  Regreb 
aufwärts  fuhren.  Er  führte  uns  bis  zu  den  beiülimten 
Grotten  von  Kitff,  i8  km  von  Rabat  entfernt.  Wir 
machten  an  den  Ufein  des  Flusses  reiche  Jagdbeute. 
Der  Bou  Regreb  ist  ziemlich  breit,  und  die  eigenthüm- 
liche  Bauart  gewisser  Flussschiffe  gestattet,  die  Barre 
zu  passiren  und  den  Fluss  beträchtlich  weit  hinaufzu- 
fahren. Die  erwähnten  Grotten,  die  den  räuberischen 
Shellouks  als  Versteck  dienen,  sind  sehr^^malerisch, 
die  Folge  der  Erosion  in  dem  durchlässigen  Terrain. 
Unsere  Jagd  hatte  bedeutenden  Erfolg ;  wir  erlegten 
Stachelschweine,  Kaninchen,  Steppen-  und  Wasser- 
vögel, Ringeltauben,  blaue  Elstern,  Bienenwölfe  etc. 
Darauf  kehrten  wir  zu  Wasser  in  die  Stadt  zurück.  Am 
I.  Mai  gingen  wir  zu  Schiff,  und  l8  Stunden  später 
waren   wir  in   Tanger. 

Marokko   ist  ausgezeichnet  durch  sein  Klima,   welches 
eines   der  besten   unter   unseren   Breiten    ist ;     es     wirkt 

')  Nach  dem  Kor.-n  dürfen  die  in  TrUniJier  verfallen  len  Gebäude  nicht 
neu  aiifg  baut  werden,  daher  die  zablveichca  Kuinen  in  deu  mobammedani- 
Bcheu  J'l^uderu. 


wohlthuend  auf  die  Seele.  Marokko,  dieses  Land  der 
Ruinen,  des  Lichtes  und  des  Schattens,  sein  nüchternes 
Volk,  seine  biblischen  Typen  hinterlassen  einen  nach- 
haltigen Eindruck,  und  man  denkt  unwillkürlich  an 
Loti's  Ausruf  in  seinem  Buche  über  Marokko:  „Es 
herrscht  hier  über  allen  Dingen  eine  heitere,  unaus- 
sprechliche Ruhe!  O,  dieses  herrliche  Leben  in  der 
freien  Luft,  dieses  schöne,  unstete  Leben  !  Wie  schade, 
dass  ein  Morgen  kommt,   wie  schade,   dass  es  endet!" 


MISCELLENX^ra?§B^-' 

Marco  Polo.  Aus  Anlass  des  VI.  Centennariums 
des  berühmten  Reisenden  Marco  Polo  hielt  Professor 
Cordier  in  Paris  einen  Vortrag  über  denselben,  dem 
wir   das   Folgende   entnehmen: 

Der  Venetianer  Marco  Polo  ist  der  bedeutendste 
Asien-Reisende  aller  Zeiten.  Man  kennt  den  merk- 
würdigen Weg  der  drei  Polo  (der  Biüder  Maffio  und 
Nicolo  und  Marco's,  des  Sohnes  des  Letzteren),  welche 
durch  Armenien,  Persien,  Badakschan,  das  Pamirgebiet 
nach  Kaschgar,  Yarkand,  Khotan  und  endlich  nach 
Karakorum,  der  berühmten,  I22I  von  Dschingis-Chan 
gegründeten  Hauptstadt,  gelangten,  die  jedoch  bereits 
von  seinen  Nachfolgern  verlassen  worden  war. 

Als  Marco  Polo  nach  26jäbriger  Abwesenheit,  in 
deren  Verlauf  er  17  Jahre  am  Hofe  des  Gross-Chans 
zugebracht,  nach  Europa  zurückkehrte,  wählte  er  einen 
von  seiner  ersten  Reise  verschiedenen  Weg,  der  nicht 
minderes  Interesse  bietet.  Vom  Gross  Chan  beauftragt, 
eine  mongolische  Prinzessin  zum  damaligen  Könige 
von  Persien,  Arghun,  zu  geleiten,  welche  dieser  P^ürst 
zur  Ehe  begehrt  hatte,  sch.flfte  sich  Marco  Po'o  in 
Fou  Kien  ein,  besuchte  Java,  Sumatra,  Ceylon  und 
viele  andere  Länder,  bevor  er  nach  Persien  kam.  Als 
er  daselbst  erfuhr,  dass  Arghun  gestorben  sei,  über- 
gab er  die  Princessin  dem  Bruder  Arghun's,  dem 
Prinzen  Gbazan,  schlug  den  Landweg  nach  Constan- 
tinopel  ein,  von  wo  er  über  Negroponte  Venedig  er- 
reichte. 

Damals  war  der  Krieg  zwischen  Venedig  und  Genua 
ausgebrochen;  in  der  Seeschlacht  bei  Curzola,  unweit 
von  Lissa,  wurde  die  venetianische  Flotte  am  7.  S-p- 
tember  1298  vernichtet  und  Marco  Polo,  der  sich  am 
Kampfe  für  das  Vaterland  betheiligte,  wurde  gefangen, 
nach  Genua  gebracht  und  im  Palazzo  del  capitano  del 
popolo,  seitdem  Palazzo  delle  compere  di  San  Giorgio 
(Bank  des  hl.  Georg)  genannt,  in  Haft  gehalten ;  jener 
Palast  besteht  heute  noch.  Unter  seinen  Schicksals- 
genossen befand  sich  ein  Pisaner,  Namens  Rusticiano ; 
diesem  dictirte  Marco  Polo  seinen  Reisebericht  in  fran- 
zösischer Sprache;  dieser  Bericht  verbreitete  sich  in 
einer  grossen  Zahl  von  Copien  und  verschaffte  seinem 
Autor  einen  ungeheueren  Ruhm.  Nach  einer  mehr- 
jährigen Gefangenschaft  wieder  in  Freiheit  gesetzt, 
kehrte  er  nach  Venedig  zurück,  wo  er  sich  vermählte. 
Er  starb    1324   im   Alter   von   70  Jahren. 

Marco  Polo,  der  ein  ausgezeichneter  Beobachter  war, 
erzählt  sehr  seltsame  Details  über  gewisse  Lacal- 
gebrauche  der  fernen  von  ihm  besuchten  Linder.  So 
z.  B.  führt  er  eii.e  seltsame  Sitte  von  Yüa-nan  an, 
die  darin  besteht,  dass  der  Mann,  wenn  seine  Frau 
ihm  ein  Kind  geschenkt  hat,  einige  Tage  das  Bett 
hüten  muss  —  welche  Sitte  auch  in  Bearn  besteht. 
Er  erwähnt  die  grosse  Menge  von  Fischen  in  Hang- 
Tcheou,  den  Brotbaum  auf  Sumatra,  die  Hauptwerke 
der  Kunst  überall  dort,  wo  er  sie  trifft,  und  vieles 
Andere. 

Ucber  den   merkwürdigen   Reisenden    hat    sich  unter 
Anderem   folgende   Legende   gebildet.      Bei   Canton   be- 
findet sich  ein  berühmter  Tempel,  der  von  den  Fremden 
Tempel  der  500  grossen  Geister"   genannt  wird  und 
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dessen   sich   gewiss  alle  Jene   erinnern,    die   sich,   wenn 
auch  nur  Icurr,    in   der    grossen   Handelsmetropole  der 

ihinesischen   Welt  aufgehalten   haben. 

In  einer  riesigen  Halle,  die  auf  einer  Seite  mit  Glas 
versehen  ist,  sind  500  holzgeschnitzte  und  vergoldete 
Statuen  neben  einander  in  einer  Linie  entlang  der 
Wand  aufgestellt ;  sie  stellen  Manschen  in  sitzender 
Stellung  und  in  fast  natürlicher  Grösse  dar.  Es  sind 
dies  Weise,  Philosophen,  hervorragende  Personen,  mit 
einem  Worte:  die  Heiligen  des  Buddhismus.  Die  Sta- 
tuen sind  ganz  vergoldet,  mit  Ausnahme  der  Barte, 
der  Haare  und  der  Augenbrauen,  die  von  einem  präch- 
tigen Blau  sind.  Ein  Räucbergefäss  ist  vor  jede 
Statue  gestellt.  Grosse  chinesische  Laternen  sind  an 
der   Uecke    der   Halle    aufgehangen,    und   herrscht   da- 

elbst  ein  starker  Duft  von  Weihrauch. 
Eine  dieser  Statuen  —  links  vom  Hiuptaltar  beim 
aiser  Kien-iong  —  hat  eine  Physiognomie,  die  nichts 
Chinesisches  aufweist.  Ihr  europäischer  Charakter  muss 
selbst  dem  oberflächlichsten  Beobachter  auffallen.  Pro- 
fessor Cordier  hat  sie  photographirt,  und  auf  dieser 
ausgezeichneten  Keproduction  sieht  man,  dass  dieser 
„Gt-nius"  einen  runden  Hut  trägt,  der  dem  chine- 
sischen gar  nicht  gleicht  und  dass  nicht  ein  Zug  in 
seinem  Gesichte  an  den  Typus  der  „Kinder  des  Han" 
gemahnt.  Und  dieser  Fremde  soll  Marco  Polo  sein. 
Viele  Reisende  haben  das  nach  einander  behauptet, 
und  diese  Meinung  hat  Glauben  gefunden,  und  bei 
der  mit  dem  internationalen  geographischen  Congress 
zu  Venedig  (im  Jahre  l88l)  verbundenen  Ausstellung 
fi^urirte  ein  sorgsam  ausgeführtes  Bildniss  dieser  Persön- 
lichkeit. 

Cordier  zerstört  diese  Legende.  Marco  Polo  ist  in 
dieser  Qegend  Chinas  absolut  unbekannt.  Er  ist  auf 
dem  Landwege  gegen  Norden  gereist  und  hat  ohne 
Zweifel  Canton  niemals  besucht.  Man  kann  daher  nicht 
annehmen,  dass  die  Bevölkerung  von  Kuang-tung  ihn 
gekannt,  und  muss  vermuthen,  dass  der  Europäer  des 
Tempels  der  500  Genien  ein  portugiesischer  oder  ein 
anderer  Seemann  war,  dessen  Schiff  in  der  Brandung 
des  Perlenflusses  gescheitert  ist. 

Welchen  Einfluss  übte  der  Bericht  von  Marco  Polo? 
Die  Untersuchungen  Cordier's  beantworten  diese  Frage 
in  der  interessantesten  Weise:  „Wir  verdanken  ihm," 
sagt  der   Gelehrte,     „die   Kenntniss    der    neuen   Welt." 

Damit  verhält  es  sich  wie  folgt : 

Als  Toscanelli  an  den  Canonicus  von  Lissabon, 
Fernando  Martinez,  am  25.  Juni  1474  den  so  wich- 
tigen Brief  schrieb,  in  welchem  die  Rede  von  Catliay 
ist,  spricht  der  italienische  Gelehrte  von  Zaitun, 
Quinsay  uud  vom  äussersten  Orient  überhaupt  —  nach 
Marco  Polo;  dieser  Brief  wurde  dem  Christoph  Co- 
lumbus  mitgetheilt;  der  Genuese  kannte  Cathay  bereits 
aus  dem  Texte  Marco's  selbst.  Das  Exemplar  der 
lateinischen  Uebersetzung  von  Pipino,  I484  oder  1485 
zu  Antwerpen  gedruckt,  das  in  der  Biblioteca  Colom- 
bina  in  Sevilla  aufbewahrt  wird,  ist  in  der  That  mit 
Randbemerkungen  von  d't  Hand  des  grossen  See- 
fahrers versehen.  Nun  ist  es  ganz  gewiss,  dass  Co- 
lumbus,  als  er  am  3.  August  1492  im  Hafen  zu  Palos 
unter  Segel  ging,  beabsichtigte,  zur  See  im  Westen 
den  Weg  nach  Cathay  aufzusuchen.  Das  ist  so  sicher, 
dass  er  bei  der  Ausschiffung  auf  Hispaniola  (St.  Do- 
mingo) glaubte,  an  der  Küste  von  Japan,  dem  „Ci- 
paogu"  Marco  Polo's,  zu  landen.  «Wir  verdanken 
daher"  —  schlicsst  Cordier  —  „Marco  Polo  die  Idee 
der  Entdeckung  Amerikas,  und  man  kann  sagen,  dass, 
wenn  Christoph  Columbus  der  Entdecker  der  neuen 
Welt  gewesen  ist,  Marco  Polo  gewiss  der  Urheber 
des  Unternehmens  des  berühmten   Genuesen  war." 

Von  der  berühmten  Reisebeschreibung  Marco  Polo's 
sind  seit  der  deutschen  Uebersetzung,  die  1477  in 
Nürnberg  von  C-^euszuer  gedruckt  wurde,  bis  zur  eng- 
lischen Uebersetzung,  die    1888   in  Leipzig  bei  Gressner 


und  Schramm  herausgegebrn  wurde,  82  Autgabeo  er- 
schienen. Die  erste  französische  Uebersetzung  wurde 
in  Paris  von  V.  Sertenas  1556  gedruckt.  Der  Original- 
text, wie  ihn  Marco  Polo  in  Grnua  im  Jahre  1298 
französisch  dictirt  hatte,  wurde  zum  ersten  Male  vüII- 
siändig  von  der  Socie'6  de  Geographie  de  Parii  im 
Jahre    1824   publicirt. 

Die  Reorganisation  des   chinesischen  Seearsenals 
in   Futschau    durch    französische    Marine- Officiere. 

In  den  Bestrebungen  der  europäiscbeo  Mächte,  bei 
Einführung  westländiscber  Eiaricbtuogen  in  China  sich 
und  ihren  Landsleutcn  einen  entsprechenden  Antbeil 
zu  sichern,  ist  es  vor  Kurzem  Frankreich  gelungen, 
seitens  der  chinesischen  Regierung  mit  der  Reorgani- 
sation des  Seearsenales  der  chinesischen  Kriegsflotte 
in  F'utschau  betraut  zu  werden.  In  diesem  an  der  SQd- 
küste  Chinas  gelegenen  Vertragshafen  befand  sich 
bereits  vor  dem  Kriege  mit  Japan  ein  wohleinge- 
richtetes Arsenal,  welches  französische  Ingenieure 
modern  eingerichtet  haben  und  welches  auch  mehrere 
kleinere  Kreuzer  und  Kanonenboote  für  die  chinesische 
Kriegsflotte  geliefert  hatte.  Während  des  Krieges 
jedoch  wurden  die  französischen  Ingenieure  entlassen, 
und  das  .Arsenal  gerieth  in  Verfall,  üa  im  Kampfe 
mit  Japan  ein  grosser  Theil  der  chinesischen  Flotte 
zerstört,  ein  anderer  Theil  erbeutet  wurde,  so  ergab 
sich  bald  für  China  die  dringende  Nothwendigkeit, 
seine  Flotte  zu  ergänzen,  wozu  die  Errichtung  eines 
modernen  Seearsenales  unentbehrlich  war.  Futscbau 
mit  den  Resten  des  früheren  Arsenals  kam  biefOr,  mit 
Rücksicht  auf  seine  vorzügliche  Lage  vor  Allem  in 
Betracht.  Es  ist  begreiflich,  dass  Frankreich  alle  An- 
strengungen machte,  dass  die  Wiederherstellung  des 
durch  die  eigenen  Irgenieurc  vor  Jahren  eingerichteten 
Arsenals  auch  wieder  Franzosen  anvertraut  werde. 
Nach  diesbezüglich  zwischen  dem  Commandanten 
des  französischen  Kreuzers  „Alger",  welcher  längere 
Zeit  zu  diesem  Zwecke  in  Futscbau  stationirt  war,  und 
dem  französischen  Viceconsul  daselbst  einerseits  und 
dem  chinesischen  Militärcomraandanten  andererseits  ge- 
führten Verbandlungen  wurde  ein  Vertrag  abgescblosseo, 
demzufolge  das  Arsenal  in  erhöhter  Leistungsfähigkeit 
wieder  hergestellt  und  zu  diesem  Behufe  zunächst  sechs 
Officiere  und  Ingenieure  der  französischen  Kriegsflotte 
angestellt  wurden.  Alle  chinesischen  Kriegsscbifie 
sollen  fortan  zu  Futscbau  ihre  Reparaturen  finden,  und 
bis  auf  Weiteres  sollen  auch  Kriegsschiffe  bis  zu 
2500  /  daselbst  erbaut  werden.  Für  die  Beschaffung 
von  Eisen  ist  die  Erschliessung  von  Erzlagern  und 
die  Anlage  von  Hochöfen  in  der  mineralreichen  Pro- 
vinz Fukien  in  Aussicht  genommen.  Im  Zusammen- 
hange mit  dem  Arsenale  soll  eine  Schiffsbauscbule, 
eine  höhere  nautische  Schule,  deren  absolvirte  Schüler 
zur  Vollendung  ihrer  Studien  nach  Frankreich  ge- 
schickt werden,  sowie  eine  niedere  Navigationsschule 
zur  Heranbildung  tüchtiger  chinesischer  Schiffahrcr  er- 
richtet werden.  Der  Unterricht  in  diesen  Schulen  soll 
gleichfalls  Franzosen  übertragen  werden.  Dem  Vertrage 
zufolge  werden  vorläufig  auf  5  Jahre  angestellt :  i  Ar- 
senaldirector,  2  Oberingenieure,  je  für  Schiffsbau  und 
Hüttenwesen,     i    Schiffsbau-Constructeur,    i    Buchhalter, 

1  Professor  für   Mathematik. 

Da  diese  Kräfte  für  die  Durchführung  obigen  Pro- 
grammes  nicht  ausreichen,  so  wurde  bestimmt,  dass 
innerhalb  sechs  Monaten  nach  Eintreffen  des  französi- 
schen Arsenaldirectors  in  Futscbau  fünf  weitere  Ingenieure 
und  später  solche  je  nach  Bedarf  angestellt  werden, 
doch  stets  mit  der  Bedingung,  dass  dieselben  der 
französischen  Kriegsmarine  entnommen  werden.  Als 
monatlicht  Bezüge,  für  deren  Auszahlung  sich  die  chine- 
sische Regierung  durch  ihren  Gesandten  in  Paris  ver- 
pflichtete, wurden  vereinbart;  5000  Frs.  Gebalt  und 
4000     Frs.     Pauschale     für     den     Arsenaldirector,      je 

2  750  Frs.  Gehalt    und  2600  Frs.   Keisepauschale    für 
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die  beiden  Oberingeoieure,  1600  Frs.  Gehalt  und 
1300  Frs.  Reisepauscbale  für  den  Schiffsbau-Construc- 
teur  sowie  1250  Frs.  Gehalt  und  1300  Frs.  Reise- 
pauscbale für  den  Buchhalter. 

Es  bedarf  keiner  weiteren  Erörterung,  dass  die  Re- 
organisation und  Leitung  dieses  Arsenals  durch  fran- 
zösische Ingenieure  nicht  nur  der  Industrie  Frank- 
reichs, sondern  auch  seiner  Flotte  im  Falle  eines  Con- 
flictes  mit  dem  Reiche  der  Mitte  sehr  zu  statten 
kommen   wird.  P. 

Eine  Reise  in  Korea-  in  der  neuesten  Zeit  ist 
Korea  von  Sig.  Willis  und  dem  Missionär  Warner 
zusammen  bereist  worden.  Die  Reisenden  zogen  durch 
Kang-wön,  eine  der  am  wenigsten  bekannten  Provinzen 
der  ganzen  Halbinsel,  indem  sie  sich  vielfach  östlich 
von  der  Hauptstrasse  hielten,  welche  Söul  mit  Wön- 
san  verbindet  und  welche  von  Carles  Campbell  und 
anderen  Reisenden  eingeschlagen  wurde.  Ungefähr 
15  Meilen  von  der  Hauptstadt  erreichten  sie  Hügel- 
land mit  einer  Reihe  enger  Thäler,  die  durch  steile, 
mit  dichten  Wäldern  bedeckte  Hügel  abgeschlossen 
waren.  Die  Bevölkerung  war  in  kleinen  Ortschaften 
zerstreut  und  die  Cultur  spärlich.  Die  Reisenden 
übersetzten  verschiedenemale  den  nördlichen  Arm  des 
Han-Flusses,  auf  welchem  jährlich  grosse  Getreide- 
mengen transportirt  werden.  Sie  betraten  die  Provinz 
Kang-wön  durch  einen  ungefähr  366  m  hohen  Pass, 
und  nach  der  Durchquerung  der  wohlbebauten  Ebene 
von  Tschhung-tschhöng  gelangten  sie  neuerdings  in 
eine  Hügelgegend,  deren  mehr  offene  Thäler  mit 
Marktflecken  besetzt  waren,  wo  zwei  oder  drei  Märkte 
im  Monat  abgehalten  werden.  Trotz  der  allgemeinen 
Einsamkeit  der  Behausungen,  fanden  sie  doch  Spuren 
einer  gewissen  ländlichen  Wohlhabenheit.  Die  Gegend 
entbehrt  jedoch  gänzlich  der  Strassen.  Willis  und  sein 
Begleiter  brauchten  zwei  Tage,  um  die  mit  der  Oit- 
küste  parallel  laufende  Gebirgskette  —  von  800  bis 
goo  m  mittlerer  Höhe  —  zu  überschreiten.  Die  Land- 
schaft war  ungemein  wildromantisch  ;  der  Weg  führte 
bald  längs  des  Bettes  eines  reissenden  Gebirgsstromes, 
bald  stieg  er  an  einer  Bergseite  durch  Eichen-,  Ficbten- 
und  Ahornwälder  empor.  Ausser  einigen  Jägern  und 
Holzhauern  sind  die  einzigen  Bewohner  Mönche,  deren 
zahlreiche  Klöster  im  District  zerstreut  liegen.  An  der 
östlichen  Küste  angelangt,  die  daselbst  offen,  mit 
wenigen,  durch  ein  niederes  Vorgebirge  gedeckten 
Fischerdörfern  und  ohne  Schutz  dem  Meere  ausgesetzt 
ist,  wandten  dieReisendensich  landeinwärts, um  die  Klöster 
der  Diamantberge  zu  besuchen  und  schlugen  den  um- 
gekehrten Weg  ein,  den  Campbell  1889  genommen, 
indem  sie  die  letzte  Strecke  der  Hauptstrasse  von 
Söul  nach  Wön-san  (Gen-san)  verfolgten.  Trotz  des 
neuen  Aufschwunges  des  Handels  von  Ping-jang  auf 
der  westlichen  Seite  der  Halbinsel,  durch  welche  in 
früheren  Zeiten  ein  grosser  Theil  des  Imports  nach 
Wön-san  ging,  war  dieser  Hafen  im  Jahre  1895  doch 
sehr  blühend,  namentlich  durch  die  neue  Entdeckung 
von  Goldlagern  in  der  Provinz  Hang-kiong.  Sig. 
Willis  kehrte  auf  einem  für  den  Küstenhandel  be- 
stimmten Dampfer  nach  Söul  zurück  und  hatte  so  Ge- 
legenheit, Studien  über  die  mögliche  Entwicklung  des 
Küstenhandels  zu  machen.  Ein  ausgezeichneter  natür- 
licher Hafen  befindet  sich  bei  Massampo  auf  der  Süd- 
ostküste, obgleich,  wie  es  scheint,  der  Ort  nicht  die 
Eignung  zu   einem   bedeutenden   Handel   besitzt. 

Hydrographisclie  Expedition   an  den  Ob  und  Ye- 

niSSei.  Nach  der  Erforschung  des  unteren  Yenissei 
und  seiner  Bucht  wie  auch  der  Bucht  des  Ob  und 
eines  dtr  Nebenarme  des  Flusses,  des  „grossen  Ob", 
während  der  beiden  vorhergehenden  Jahre  1894  und 
1895  überwinterten  der  Dampfer  „Lieutenant  Ovtsyn" 
und  dessen  Segelbarke  „Lieutenant  Skuratoff"  in 
Tobolsk.  Sie  verliessen  Tobolsk  am  16.  Juni  1896 
und  fuhren  den   Ob  abwärts,  indem  die  Mitglieder  der 


Expedition  astronomische  Bestimmungen  machten  und 
die  Flusskarte  verbesserten.  Es  zeigte  sich,  dass  es 
längs  des  linken  Ufers  zahlreiche  Sandbänke  gibt, 
während  der  Fluss  auf  der  rechten  Uferseite  davon 
frei  ist.  Der  Arm,  welcher  als  „kleiner  Ob"  bekannt 
ist,  wurde  zunächst  erforscht,  da  die  anderen  Arme  zu 
seicht  sind  und  kein  Interesse  für  die  Schiffahrt  bieten. 
Die  Barre  wurde  sorgfältig  mappirt,  und  man  ermittelte, 
dass  bloss  nahe  dem  rechten  Ufer  eine  Durchfahrt  von 
12  Fuss  Tiefe  besteht,  während  längs  des  linken  Ufers 
die  grösste  Tiefe  nur  9  Fuss  war.  Naturgemäss 
richtete  die  Expedition  ihre  Aufmerksamkeit  auf  die 
Entdeckung  einer  Bai,  die  genügend  geschützt 
wäre,  um  grosse  Dampfer  auszuladen,  bevor  sie 
die  Barre  passiren.  Eine  solche  Bai  wurde  zuletzt 
gefunden  und  Nakbuka  genannt.  Sie  liegt  20  Meilen 
nördlich  vom  Cap  Yamsale ;  sie  ist  genügend  vor  den 
Ostwinden  geschützt  und  vermag  Schiffe  mit  17  Fuss 
Tiefgang  aufzunehmen.  Die  Mappirung  des  Ob  ward 
zunächst  vollendet,  wobei  sich  herausstellte,  dass  die 
linke  Küste,  welche  in  diesem  Jahrhunderte  mappirt 
wurde,  nur  leichte  Veränderungen  erlitten  hatte,  während 
die  östliche  Küste,  die  in  dem  letzten  Jahrhunderte 
mappirt  worden  war,  mehrere  Aenderungen  erfuhr. 
Vom  Ob  ging  die  Expedition  durch  das  karische  Meer 
nach  Archangelsk.  Die  Insel  Bjelyi  ist,  soweit  dies 
bei  dem  nebeligen  Wetter  bestimmt  werden  konnte, 
auf  den  Karten  ziemlich  genau  verzeichnet.  Im  kari- 
schen Meer  hatten  die  beiden  Schiffe  einen  argen 
Sturm  zu  bestehen  und  bei  der  Ausfuhr  aus  der  Yugor- 
strasse  trafen  sie  Eis.  In  der  Yugorstraäse  wurden 
zwei  englische  Dampfer  angesprochen,  und  die  Expe- 
dition versorgte  sie  mit  ihren  Karten.  Am  28.  Sep- 
tember erreichte  die  Expedition  Archangelsk,  wohin 
sie  sehr  schätzbare  hydrologische,  meteorologische, 
astronomische  und  Pendelbeobachtungsresultate  als 
auch   naturhistorische  Sammlungen  mitbrachte. 

EgyptenS  BeVÖllterung.  Die  am  I.  Juni  vorge- 
nommene Volkszählung  hat  ergeben,  dass  die  sesshafte 
Bevölkerung  Egyptens  91385.235  Seelen  beträgt, 
während  sie  sich  bei  der  letzten  Volkszählung  im 
Jahre  1882  nur  auf  6,533.261  belief.  Die  halbsess- 
bafte  Bevölkerung,  welche  die  Beduinen  umfasst,  beträgt 
heute  172.696  Seelen,  während  sie  sich  im  Jahre  1882 
auf  25.113  belief.  Die  Nomadenbevölkerung  weist  eine 
Abnahme  auf.  Während  sie  im  Jahre  1882  98.196 
Seelen  zählte,  ist  sie  jetzt  auf  96.302  gesunken.  Es 
ist  indessen  zu  bemerken,  dass  einige  Ergebnisse  noch 
ausstehen.  Die  Gesammtbevölkerung  Egyptens  beträgt 
mithin  9,654.323  Einwohner,  was  gegen  das  Jahr 
1882  (6,799.040  Einwohner)  eine  Vermehrung  von 
2,872.283  Seelen,  gleich  42  Percent,  bedeutet.  Dieses 
Verbältniss  wird  noch  eine  geringfügige  Veränderung 
erleiden,  da  die  Zählung  der  Oasen  und  einiger  Nomaden- 
stämme noch  nicht  bekannt  ist.  Man  kann  noch  auf 
eine  Bevölkerung  von  40.000  Seelen  zählen,  im  Ganzen 
also  auf  9,700.000  Einwohner.  Zu  bemerken  ist  noch, 
dass  die  Bevölkerung  des  Gouvernorats  Suakim,  das 
13.410  Einwohner  besitzt  und  im  Jahre  1882  nicht 
mitgezählt  wurde,  in  den  obigen  Ziffern  nicht  einbe- 
griffen ist.  Auch  die  Provinz  Dongola,  deren  Ein- 
wohnerschaft 1882  nicht  gezählt  wurde,  ist  in  der 
diesjährigen   Statistik  nicht  enthalten. 

Der  Urmiasee.  Der  Titular-Erzbischof  von  Ph? 
lippopel,  das  Haupt  der  französischen  Missionäre  in 
Urmia,  sendet  eine  kurze  Note  über  den  Zustand  des 
grossen  Salzsees  von  Urmia  an  die  Mhsions  catholiques, 
worin  er  mittbeilt,  dass  die  Bewohner  des  an  den  See 
grenzenden  Ufergebietes  in  grosser  Angst  sind,  da 
das  Niveau  des  Sees  seit  fünf  Jahren  stetig  steigt.  Die 
Ebenen  von  Urmia  im  Westen,  Salmas  im  Nordwesten, 
Maraga  im  Osten  und  Suldus  sind  davon  betroffen. 
Die  Ortschaften  sind  in  einigen  Fällen  versunken,  und 
Wiesen,    fruchtbare    Felder,    Weingärten    und   Gärten, 
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ehedem  6 — 8  Stunden  Weges  vom  See  entfernt,  sind 
[  durch  die  allmäüge  Infiltration  von  Wasser,  welches  an 
manchen  Stellen  aufsteigt,  wo  froher  Quellen  unbekannt 
waren,  in  Sümpfe  verwandelt.  Die  Ortschaft  Afluan 
bei  Khosrova  in  der  Ebene  von  Salmas  ist  vrischwun- 
den,  und  Baleau  in  der  Ebene  von  Urmia,  wo  die 
Brunnen  sonst  30  Fuss  tief  sein  mussten,  um  auf  Wasser 
zu  stossen,  ist  nun  b's  zur  Erdobei  fläche  mit  Wasser 
gesättigt  und  alle  Keller  und  Hohlräume  sind  zu 
Tümpeln   geworden. 

Der  französische  Sudan-  Lieutenant  Gouraud  hielt 
in  der  Sociale  de  Geographie  in  Paris  einen 
Vortrag  über  den  französischen  Sudan,  aus  welchem 
wir  im  Folgenden  einige  interessante  Mittheiluogen 
auszugsweise  hervorheben   wollen. 

Der  französische  Sudan  umfasst  den  grössten  Theil 
des  westlichen  Sudans  in  den  Becken  des  Senegals 
und  Nigers  und  lässt  sich  in  drei  charakteristisch  ver- 
schiedene Zonen  theilen: 

1.  Das  nördliche  Gebiet  —  von  Timbuktu  bis 
Massina  —  das  noch  zur  Wüste  gehört. 

2.  Das  südliche  Gebiet  —  im  Süden  des  10.  Breite- 
grades —  das  schon  zur  Aequatorialregion  gerechnet 
wird. 

3.  Die  Zone  zwischen  diesen  beiden  Gebieten,  vom 
15.  bis  ungefähr   zum    10.   Breitegrade. 

Das  Klima  des  Sudans  kennt  nur  zwei  Jahreszeiten, 
die  trockene,  von  Ende  October  bis  Anfang  Juni,  und 
die  nasse,  von  Juni   bis  October. 

Die  Ungesundheit  der  klimatischen  Verhältinisse  des 
Sudans  soll  stark  übertrieben  sein  und  der  Gesund- 
heitszustand bei  rationeller  Ernährung  sich  stetig 
bessern. 

Die  Einwohner  des  Sudans  gehören  drei  Racen  an  ; 
die  Völkerstämme  der  Mauren,  Tuareg  und  Araber 
vertreten  die  weisse  oder  kaukasische  Race,  während 
die  Mehrzahl  der  Bevölkerung,  wie  z.  B.  die  Bambaras, 
Bobos,  Samos  etc.,  der  Negerrace  zugeschrieben  wird  ; 
eine  dritte  Race  bilden  die  Fulah,  die  über  den  ganzen 
Sudan   zerstreut  sind. 

Nähere  Erwähnung  verdienen  die  Stämme  der  kau- 
kasischen Race.  Die  Mauren  sind  genügend  bekannt  ; 
sie  sind  Hirten  und  Räuber  und  leben  als  Nomaden 
unter  Zelten  an  den  Grenzen  der  Wüste,  von  der 
Küste  bis  Timbuktu.  Die  beiden  wichtigsten  arabi- 
schen Stämme  sind  die  Berabich  und  die  Kounta; 
erstere  —  handeltreibende  Nomaden  —  sind  die  Salz- 
karawanenführer zwischen  Taudeni,  Arauan  und  Tim- 
buktu; die  Kounta,  ebenfalls  Nomaden,  sind  allenthalben 
zerstreut;  die  im  Norden  treiben  Handel  mit  Touath, 
jene  im  Süden  befassen  sich  vornehmlich  mit  Anbau. 
Die  Tuareg  endlich  sind  wahrscheinlich  berberi- 
schen Ursprungs;  einige  unter  ihnen  bewahren  den 
berberischen  Typus  in  seiner  ganzen  Reinheit.  Sie 
sind  von  hohem  Wüchse,  mager  und  sehnig.  Die 
Kinder  haben  eine  weisse  Haut,  die  erst  bei  zunehmen- 
dem Alter  mehr  weniger  bronzefarben  wird.  Die  Frauen 
sind  schön,  aber  meist  durch  frühzeitige  Corpulenz 
entstellt. 

Ueber  die  moralischen  Eigenschaften  der  Tuareg 
gehen  die  Anschauungen  weit  auseinander.  Während 
die  Einen  die  Tuareg  als  wahre  Ritter  der  Wüste 
dargestellt  haben,  welche  reiche  Gastfreundschaft  üben 
und  dem  gegebenen  Worte  treu  sind,  wollten  die  An- 
deren in  ihnen  nur  gemeine  Räuber,  Spitzbuben  und 
Wütheriche  erblicken.  Die  Wahrheil  dürfte  in  der 
Mitte  liegen  ;  jedenfalls  bestreitet  ihnen  Niemand  Tapfer- 
keit, Energie  und  Ausdauer.  Bemerkenswerth  ist, 
dass  die  Familienbande  bei  den  Tuareg  sehr  stark 
sind ;  sie  haben  nur  eine  Frau,  und  diese  ist  dem 
Manne  gleichgestellt;  sie  verwaltet  ihr  persönliches 
Vermögen,  geht  frei  und  unverschleicrt  aus  und  ge- 
niesst  oft  einen  gewissen  Einfluss.   Die  Kinder  gehören 


ihr  mehr  als  ihrem  Manne,  denn  ihr  Blut  ood 
nicht  sein  Blut  verleibt  den  Kindern  ihren  Rang 
in  der  Familie,  im  Stamme:  der  Sohn  eines  leib- 
eigenen Vaters  und  einer  vornehmen  Mutter  ist  vor- 
nehm. Bei  einigen  Stämmen  hat  die  mütterliche  Pi- 
liation  eine  so  hohe  Bedeutung,  dass  für  ein  gewisses 
Vermögen  die  Erbschaft  nicht  dem  Sohne,  sondern 
dem    ältesten    Sohne    der    ältesten    Schwester    zusteht. 

Es  wurde  bereits  des  Handels  erwähnt,  der  im  Sudan 
getrieben  wird.  lu  dieser  Hinsicht  ist  der  Stadt  Tim- 
buktu eine  bedeutende  Rolle  zugewiesen;  denn  durch 
ihre  geographische  Lage  ist  ihr  das  Monopol  des  Aus- 
tausches zwischen  den  Producten  des  Nordens  und 
jenen  des  Sudans  gesichert.  Salz  von  Taudeni  und 
Korn  von  Massina  bilden  den  beträchtlichsten  Tbeil 
dieses  Tauschhandels.  In  Folge  dessen  weisen  auch 
die  Zolleinnahmen  eine  stetige  Zunahme  auf.  Die  Stadt 
hat  enge,  gewundene  Gassen,  die  oft  durch  Hütten  und 
Schuppen  aus  Stroh  versperrt  sind.  Nach  einer  selt- 
samen Gewohnheit  dürfen  die  Tbflren  nicht  nach  Osten 
oder  Westen  gelegen  sein,  so  dass  die  Gassen,  die 
von  Süd  nach  Nord  geben,  eine  Reihe  vorspringender 
und  zurückweichender  Winkel  haben,  um  das  Ocffneo 
der  Tbüren  zu  ermöglichen.  Durch  dieses  Labyrinth 
hat  man  einige  breite  Wege  und  einen  prächtigen 
Marktplatz  geführt. 

Die  Strassen  sind  sehr  belebt.  Man  siebt  daselbst 
mannigfache  fremdartige  Typen  und  Racen,  vom  reichen 
maroccanischen  Kaufmann  bis  zu  den  elenden  Sclaven 
der  Mauren  und  Tuareg.  Man  hört  in  Timbuktu 
acht  verschiedene  Sprachen,  darunter  das  Arabische, 
Tuareg,  Haussa  u.  s.  w.  Alle  Einwohner  sind  Mo- 
hammedaner ;  drei  grosse  Moscheen  beherrschen  die 
Stadt. 

Das  Gebiet  von  Timbuktu  ist  nicht  bloss  durch 
seinen  Handel  reich,  sondern  auch  durch  seine  Vieh- 
heerden  und  seine  Culturen.  Unter  dem  Vieh  fallen 
die  Rinder  durch  ihren  Wuchs  und  ihre  Stärke  auf, 
und  in  landwirthschaftlicber  Hinsiclit  ist  das  Land  für 
den  Getreidebau  besonders  geeignet.  Man  verkauft 
in  den  Strassen  kleine,  sehr  gute  Brote ;  Mühlen  sind 
errichtet  worden,  und  in  absehbarer  Zeit  wird  Tim- 
buktu  den   ganzen   Sudan   mit    Mehl   versorgen. 

Allerdings  müssten  zu  diesem  Zwecke  die  Schwarzeti 
verhalten  werden,  den  fruchtbaren  Boden  auszunützen  ; 
aber  wie  sie,  denen  man  Faulheit  vorwirft,  dafür  ge- 
winnen? In  erster  Linie  müsste  man  ihnen  Sicherheit 
des  Lebens  und  Eigentbums  gewähren,  und  dann 
müsste  man  sie  auch  civilisiren  —  eine  langwierige, 
Geduld  erheischende  Aufgabe. 

Im  Sudan  bestehen  ziemlich  viele  Geschäftshäuser, 
aber  die  Geschäfte  werden  mit  Europ.lern  und  Einge- 
borenen nur  gegen  Baar  gemacht;  das  eigentliche 
Handelsgeschäft,  der  Tausch  von  Manufacturen  gegen 
einheimische  Rohproducte,  ist  bis  jetzt  kaum  versucht 
worden.  Und  doch  sind  die  Bedingungen  zu  einem 
solchen  Tauschhandel  vorhanden.  Im  Nigerthal  gibt  es 
Kautschuk,  vortreffliches  Guttapercha,  Gold,  Straussen- 
federn,  Elfenbein,  Gummi,  Wolle  u,  dgl.;  sehr  leicht 
eingeführt  werden  könnten  Baumwoll-  und  Seiden- 
waaren,  Zwirn,  Nadeln,  Perlen,  Spiegel,  Korallen, 
Papier,  Brillen,  Messer  u.  dgl.,  auch  die  Arbeitslöhne 
sind  sehr  gering,  Frs.  0*90  täglich,  und  endlich  ist 
der  Niger  ein  ausgezeichnet  schiffbarer  Fluss  —  allein 
bis  zum  Niger  sind  400  km,  und  die  Eisenbahn  macht 
langsame  Fortschritte.  Die  erforderlichen  Studien  sind 
allerdings  schon  vollendet,  der  Kostenvoranschlag  genau 
berechnet  u.  s.  w.,  aber  es  fehlt  das  Geld  zum  Bau 
der  Eisenbahn,  die  vom  politischen  wie  vom  commer- 
ciellen  Standpunkte  für  Frankreich  unerlässlich  ist  und 
deshalb  doch  früher  oder  später  gebaut  werden 
wird. 

XI.  Orientalisten-Congress.  Vom  5.  bis  12.  Sep- 
tember d.  J.    wird    der    XI.  Orientalisten-Coogr.;ss    in 
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Paris  abgehalten  werden.  Das  Programm  wurde  von 
einer  Commission,  bestehend  aus  den  hervorragendsten 
französischen  Orientalisten,  unter  dem  Vorsitze  des 
Professors  Schefer  ausgearbeitet.  Der  Congress  wird 
in  sechs  Sectionen  zerfallen  :  i.  Sprachen  und  Archäo- 
logie der  arischen  Länder  ;  2.  Sprachen  und  Archäo- 
logie des  äussersten  Orients;  3.  moslimische  Sprachen 
und  Archäologie;  4.  semitische  Sprachen  und  Arcbäo- 
log'^j  5-  Egypten  und  afrikanische  Sprachen;  6.  O.ient, 
Griechenland,  Byzanz ;  7,  Ethnographie  und  Folklore 
des  Orients. 

Das  Erdbeben  in  Bengalen.   Die   mit  der  indischen 

Post  von  Mitte  Juni  überbrachten  Nachrichten  von 
dem  Erdbeben  lassen  zwar  noch  immer  nicht  den 
ganzen  Umfang  und  die  Bedeutung  des  unheilvollen 
Naturereignisses  übersehen,  aber  doch  schon  ahnen, 
dass  es  ein  ungewöhnlich  heftiges  und  ausgedehntes 
Beben  war.  Vorderindien  gehört  nicht  zu  den  grössten 
Schüttergebieten  der  Erde,  aber  die  Dislocationen, 
die  sich  noch  immer  am  Rande  des  erst  in  der  Eocän- 
zeit  aufgerichteten  Himalaya  vollziehen,  pflegen  in  dem 
weichen  Schwemmlandboden  der  nordindischen  Tief- 
ebene erfahrungsgemäss  heftigere  Störungen  hervor- 
zurufen als  in  dem  festeren  Felsboden  des  Falten - 
g«birges.  Bemerkenswerth  erscheint  vor  Allem  die 
Dauer  und  die  Ausdehnung  des  Erdbebens,  die  beide 
weit  über  das  Maass  des  Gewöhnlichen  hinausgehen. 
Verlust  an  Menschenleben  scheint  nicht  zu  beklagen 
zu  sein,  um  so  grösser  ist  der  Schaden  durch  Zer- 
störung von  Gebäuden.  Aus  Dardschiling,  der  im 
Himalaya  gelegenen  Sommerstation  der  Calcuttaer,  aus 
Simla,  dem  Sommeraufenthalt  der  Regierung,  aus  dem 
Brahmaputra-Thal,  ebenso  aus  dem  Westen,  Bombay, 
Agra  und  den  Centralprovinzen  kommen  ähnlich  lautende 
Meldungen.  Besonders  schlimm  mitgenommen  ist  allem 
Anschein  nach  Dardschiling  mit  seinen  leichtgebauten 
Sommerwohnungen  und  das  Thal  von  Assam,  jenes 
zukunftsreiche  Theepflanzenland  an  den  Ufern  des 
Brahmaputra.  Abzuwarten  bleibt,  ob  auch  auf  dem 
platten  Lande  die  Flüsse  wieder  solche  Verheerungen 
angerichtet  haben  wie  bei  dem  grossen  Erd-  und  See- 
beben 1762,  wo  der  Ganges  wie  ein  Meer  die  Ufer 
überfluthete. 

Von  den  Samoa-Inseln.  Die  zur  Landplage  ge- 
wordene fabelhafte  Vermehrung  der  fliegenden  Hunde, 
Pteroptus  SamoacDsis,  hat  plötzlich  ihr  Ende  erreicht. 
Die  „Deutsche  Handels-  und  Plantagen-Gesellschaft" 
hatte  von  Professor  Dr.  Löffler  in  Greifswald  ein  be- 
deutendes Quantum  Typhusbacillen  bezogen,  die  theils 
in,  theils  auf  die  gerade  reifenden  Früchte  vertheilt 
wurden.  Das  Mittel,  das  sich  hauptsächlich  gegen  die 
Mäuseplage  schon  oftmals  erprobte,  zeigte  sich  bei 
den  Ratten  auf  Samoa,  deren  es  Millionen  dort  gibt, 
völlig  wirkungslos,  aber  bei  den  fliegenden  Hunden 
von  dem  durchgreifendsten  Erfolg.  Die  Krankheits- 
übertragung ging  auch  sehr  leicht  von  statten,  indem 
sich  die  Thiere  bekanntermaassen  tagsüber  in  Partien 
dicht  neben-  und  übereinander  mittelst  zweier  an  den 
Enden  der  Flughaut  befindlichen  kräftigen  Haken  an 
den  Aesten  stark  belaubter  Bäume  aufhängen.  Wenn 
jetzt  Jemand  in  der  Abenddämmerung  einen  fliegenden 
Hund  sieht,  meint  er  Andere  auf  diese  Seltenheit  auf- 
merksam machen  zu  müssen.  Bei  ihrer  vorherigen  An- 
zahl richteten  sie  an  Cocosnusspalmen,  Brotfrucht-  und 
Mangobäumen,  an  den  zum  erstenmale  tragenden 
Cacaobäumen  u.  s.  w.  grosse  Verwüstungen  an.  Jetzt, 
nach  ihrer  Vertilgung',  gibt  es  so  ungeheuer  viel 
Mangos  auf  den  Inseln,  wie  sich  Niemand  erinnert. 
Diese  gesunde  und  köstliche,  wenn  auch  nach  Terpentin 
schmeckende  Frucht  bildete  eine  Hauptnahrung  der 
fliegenden  Hunde,  so  dass  fr'iher  für  die  Menschen 
fast  nichts  übrig  blieb.'  Obengenanntes  Haus  liess  sich 
vor  längerer  Zeit  einige  Stämme  Frettchen  aus  Neu- 
seeland kommen,    die    zur  Vertilgung    der  Ratten  mit- 


helfen sollten ;  sie  fanden  es  aber  bequemer,  sich  über 
das  zahme  Geflügel  herzumachen  und  Messen  die  Ratten 
unbehelligt. 

Ein  neues  Zwergvolk.  Nach  einem  Schreiben,  das 
Professor  Emil  Müller  vom  Lyceum  zu  Taschkent 
(russisches  Generalgouvernement  Turkestan)  an  die 
Pariser  Geographische  Gesellschaft  gerichtet  hat,  sollen 
die  däuischen  Officiere  Olifen  und  Felipsen  auf  den 
Pamirs  ein  bisher  unbekanntes  sonderbares  Zwergvolk, 
das  in  voller  Wildniss  lebt,  das  ganze  Jahr  sich  nur 
von  der  Jagd  ernährt  und  weder  Geld  noch  sonstiges 
Tauschgut  kennt,  entdeckt  haben.  Wie  die  Bevölkerung, 
sind  auch  deren  Hausthiere  von  zwerghaftem  Wuchs. 
Die  Ochsen  erreichen  kaum  die  Grösse  eines  europäi- 
schen Esels,  die  Esel  die  eines  mittleren  Hundes;  die 
Ziegen  und  Schafe  sind  ganz  winzige  Thiere.  Nach 
Ansicht  der  dänischen  Forscher  ist  die  zwerghafte 
Entwicklung  des  Volkes  u,  s.  w.  auf  die  höchst  kärg- 
liche Ernährung  in  den  öJen  Bergsteppen  zurück- 
zuführen. Der  ganze  Zwergstamm  huldigt  dem  Feuer- 
dienst. 

Die     wirihschaftliche    Lage    Cyperns.     in    der 

Eröffnungssitzung  des  „Legislative  Conseil"  von  Cypern 
machte  der  High  Commissioner  nachstehende  Mit- 
theilungen: Der  im  letzten  Jahre  bewilligte  erhöhte 
Voranschlag  hat  wesentliche  Verbesserungen  in  den 
Communicationen  herbeigeführt.  Viele  grosse  und  kleine 
Flüsse  wurden  oder  werden  überbrückt,  die  so  noth- 
wendige  Strasse  von  Limassol  nach  Papho  ist  ein  gutes 
Stück  vorwärts  gediehen,  und  die  Strasse  Nicosia — 
Kyrenia  wird  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  neu  in  Stand 
gesetzt.  Auch  die  auswärtigen  Communicationen  der 
Insel  sind  berücksichtigt  worden,  indem  eine  contract- 
massige  Dampferlinie  nach  Egypten  activirt  wurde.  In 
der  kurzen  Zeit  ihres  Bestehens  (seit  i.  Jänner  1897) 
hat  diese  Dampferlinie  bereits  wesentlich  zur  Hebung 
des  Exportes  der  Insel  beigetragen.  Die  Wiederbelebung 
und  Ausbreitung  der  Seidenindustrie  war  gleichfalls  der 
Gegenstand  unserer  Aufmerksamkeit.  Ein  unter- 
nehmender Einwohner  von  Papho  ist  durch  fleissige 
Studien  und  Proben  dahingelangt,  eine  Qualität  von 
Cocons  zu  erzeugen,  welche  von  englischen  Fachleuten 
als  die  schönsten  bezeichnet  wurden,  die  man  je  ge- 
sehen ;  es  wird  nun  eine  Factorei  und  ein  Instructions- 
curs  errichtet,  und  zwar  in  Nicosia.  Die  Ernteberichle 
pro  i8g6  sind  äusserst  befriedigend,  die  Aussiebten 
für  1897  ziemlich  gut.  Der  Getreideertrag  stand  über 
dem  Durchschnitt,  und  die  Preise  haben  sich  gebessert. 
Die  Carubbenernte  ist  die  stärkste  seit  der  englischen 
Occupation,  allein  die  Preise  sind  noch  immer  abnorm 
niedrig.  Auch  die  Seidenzucht  zeigt  gute  Export- 
resultate sowohl  in  Cocons  als  in  Gespinnsten.  Die 
Weinlese  war  aber  minderwerthig,  Preise  dagegen 
höher  und  die  Waare  ziemlich  gesucht.  Der  Export 
im  Jahre  1896  ist  um  2O.OOO  ji,  gestiegen,  der  Import 
bat  ein  wenig  nachgelassen.  Die  Getammtausfubr  be- 
trug 297.138   a,   die   Gesammteinfuhr   240.051    £. 

Pilgerverkehr  in  Djedda.  Während  der  Wallfahrts- 
saison  des  Jahres  1895  kamen  24.062  Pilger  aus 
Indien  und  anderen  östlichen  Ländern  auf  38  Schiffen 
in  Kamaran  an,  um  daselbst  Quaranlaine  von  24  Stunden 
bis  47  Tagen  zu  halten.  Zwei  Dampfer,  Namens 
„Zobeida"  und  „Mohammedi",  mussten,  da  unter  ihren 
Passagieren  die  Chofera  ausgebrochen  war,  47,  be- 
ziehungsweise 39  Tage  in  Kamaran  verbleiben.  Von 
den  24.062  Pilgern  waren  10.641  aus  Britisch-Indien, 
912  Afghanen,  1621  aus  Buchara,  9806  Malayen 
(mclusive  5912  Javaner)  und  der  Rest  Chinesen,  Perser, 
Somali,   Araber  und  Türken. 

PAPIER :   PITTENER  PAPIERFABRIKS-ACTIBN-aESELLSCHAPT. 
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Preis  ö.  W.  fl.  3.50. 


Sammlung  türkischer,  arabischer,  persischer,  centralasiatiseher  u.  indischer 

nVCetallolD]  ecte. 

Diese  Publication  bringt  auf  50  Tafeln  Abbildungen  von  Metallobjecten  und  in  einzelnen  Fällen  DetailzeichnongeD 
von  den  Ornamenten  derselben  in   Lichtdruck. 

Preis  5.  W.  fl.  36.—. 

„Teppicherzeugung  im  Orient" 

■  Monographien  von  Sir  George  Birdwood,  M.  D.,  K.  C.  I.  E.,  C.  S.  I.,  L.  L.  D.  in  London,  Geheimrath  Dr.  Wilhelm 
Bode  in  Berlin,  C.  Purdon  Clarke  in  London,  M.  Gerspach  in  Paris,  Sidttey  J.  A.  Cbnrchill,  M.  R.  A.  S.  in  Teheran, 
Vincent  J.  Robinson  in  London,  J.  M.  Stoeckel  in  Smytna. 

Mit  4  Lichtdrucktafeln  und  30  Abbildungen  im  Texte.  Preis  ö.  W.  fl.  5. — . 


-A-3?ta.ria.  cSz;  Co.  ixx  "Wien. 


In  unserem  Verlage  erscheint: 


Altorientalische  Glasgefässe 

nach  den  Originalaufnahmen  von 

Prof.  GUSTAV  SCHMORÄNZ 

im  Auftrage  und  mit  Unterstützung  des  k.  k.  Ministeriums  fürCultus  und  Unterricht 


h«raiisR>'>;uben  vom 


k.  k.  Oesterreichisehen  Handels-Museum  in  Wien. 

30  Folioblätter  In  Farbendruck  nebst  einer  lUugtrlrten  BeBchrelbnng  der  dargestellten  Objecto 
und  einer  Abhandlang  über  altorlentallsche  Emalltechnik. 

3  Lief  erlangen. 

Subscriptionsprels  des  ganzen  Werkes  ö.  W.  fl.  120. — .  1 

^^^^    (Nach  Erscheinen  der  letzten  Lieferung  tritt  für  etwa  noch  vorräthige  Exemplare  ein  er-     I 


höhter  Ladenpreis  ein.   —  Einzelne  Lieferungen  oder  Tafeln  werden  nicht  abgegeben  und 
verpflichtet  die  Abnahme  der  ersten  Lieferung  zum  Bezüge  des  ganzen  Werkes.) 

Die  deutsche  Ausgabe  des  Werkes  wird  nur  in   1(X)  numerirlen  Exemplaren  publicirt.   (Eine   englische  Aus- 
gabe in  100  Exemplaren  gibt  die  Direction  des  k.  k.   Handels-Museums  später  heraus). 

Illustrirte  Prospecte  stehen  auf  Wunsch  in  massiger  Anzahl  zu  Diensten. 

Ausführung  und  Ausstattung  sowie  der  Druck  des  streng  auf  100  Exemplare  Itmitirten  Werkes   werden  von 
der  Direction  des  k.  k.  Handels-Museums  geleitet  und  überwacht. 

WIEN,  im  Mai  1895.  .A-X-teLTia.    SZ    Oo. 
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WIEN 
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NIEDERLAGEN : 

Berlin,  Amsterdam,  London,  Mailand  und 
New -York. 

Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  in 
Oesterreich  -  Ungarn  ,  umfassend  lo  Glas- 
fabriken, mehrere  Dampf-  und  Wasser- 
schleifereien, Glas -Raffinerien,  Maler-Ate- 
liers etc.,  in  denen  alle  in  das  Glasfach  ein- 
schlagenden Artikel  erzeugt  werden. 

SPECIALITÄT: 
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für  Petroleum,  Gas,  Oel  und 
elektro-teohnisclien  Gebraucli. 

Preiscoiirante  und   Musterbücher    gratis  und   f  ran  CO. 


Export  nach  allen  Weltgegenden, 


ZOLL-COMPASS. 

Der  V.  Jahrgang  dei  „J^U-Compus"  wird,  gleicbwie  der  IIL 
beziehungsweise  der  Ergänzungsband  destelben  (IV.  Jahrgang) 
lieferungsweise  zur  Publication  gebracht,  und  die  einzelnen  Liefe- 
rungen werden  nach  Maaiigabe  der  eintretenden  Verindernngea 
in  den  betreffenden  Zolltarifen  erscheinen. 

Der  gestellten  Aufgabe,  die  für  unieren  Aaisenbandel 
wichtigsten  Länder  successive  in  den  Rahmen  dieses  Jahr- 
baches einzubezieheo,  wird  der  erscheinende  V.  Jahrgang  dnrcb 
Neuaufnahme  der  Zolltarife  der  australischen  Colonien,  Nieder- 
ländisch-Indiens  und  der   Philippinen  entsprechen. 

Von  dem  in  20  Lieferungen  erscheinenden  V.  Jahrgang  «ind 
bisher  1 1  Lieferungen  publicirt  worden,  enthaltend  die  Tarife  von 
Rumänien,  Argentinien,  Russland,  Britisch-Indien,  China,  Japan, 
Korea,  Persien,  Oesterreicb-Ungarn,  Schweden,  Norwegen,  Helgo- 
land, Italien,  Argentinien  (II.  Auflage),  Deutschland,  Frankreich, 
Griechenland,  Belgien,  Vereinigte  Staaten  von  Amerika  nnd 
Schweiz. 

Preis  per  Lieferung  45  kr.  —  90  Pfg.  Einzellieferungen  werden 
nicht  abgegeben.  Einbanddecke  zum  ganzen  Jahrgang  50  kr.  ^ 
I   Mark. 

Zu  beziehen  durch  das  k.  k.  osterr.  Handels-Musenm  sowie 
durch  jede  Buchhandlung.  Für  Deutschland  alleiniger  Vertrieb 
durch  E.  S.  Mittler  &  Sohn,  Berlin  S.  W.  12.  Kochstrasse  68—70. 

Verlag  des  k.  k.  österr.  Handels-Museums. 


K.  K.  PRIV.  SÜDBAHN-GESELLSCHAFT. 


Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge. 


Giltig  vom  1.  Juni  1897. 


Abfahrt  von  Wien: 


Ankunft  in  Wien: 


5.ßO  FrUh    (Personenzug):    Payerbach-Reichonau ;     Kanizsa ,    Budapest, 

Güns   (Dl-nstag   und  Freitag);    Pakräcz-Lipik;    Kssegg,    Sarajevo; 

Agram;  Aspang. 
7.20  Früh    (Schnellzug):    Leoben,  Vordernberg.  Veuedig    (via    PonUfel), 

Kanizaa,    Kssegg,    Sarajevo,  Pakräcz-Lipik,  Agrani;    Budapest  (via 

Pragerhof);  Nouberg,  AÜenz. 
7.30  Früh  (Schnellzug):    Trioat,    Fiume,   Pola,  Sissek    {via   SlelnbrÜck), 

Clouobitz,  Klugenfurt,  ViUacli,  Bozen,  Meran,  Arco,  Innsbruck  (via 

Marburg),  Wolfsberg,  Luttenberg  (Gleichenberg),  Köflach. 
fl. 45  Früh   (l'orsouenzug):    lialbnch,    Neuberg,    Leoben,    Köflach,    Wies, 

Klagenfurt,  Budapest  (via  Pragerhof). 
1.15  Nacbmittaga  (Postzug) : Trie.it,  Gtirz,  Venedig;  Flame;  Pota,  Rovigno, 

SisHek,  Brod,  Banjaluka;   Lcuben,  Vordoraberg;    Neuberg,    Aflenz. 
1.40  Nachmittags  ^Persoueuzug):  Bares,  Agram,  Kanizsa,  GQns. 
ä..^5  Naohmiltaga   (Personenzug):    Wiener- Neustadt,    Anpang,    Kanizsa, 

Budapest. 
%.h\i  Naebuiiitags  (Pernonenziig):  MOrzzus^blag. 
4.30  Nacbmitlags  (Personenzug):  Graz,  Leoben. 
5.2.5  Nachmittags  (Pcrsonpuzug) :  Wiener-Neustadt,  Stei  na  manger. 
T.-IO  Abends  (Personenzug):  Kanizsa,  Budapest,  Pakräcz-Lipik;  Estegg, 

Bosniscb-Brod ;  Agram,  Sissek,  Sarajewo. 
8.20  Abends  (Schnellzug):  Triest,  Görz,  Venedig.  Rom;  Malland,  Genua; 

Pola,  Hovigno;  Fiunio;  Sissek,  Banjaluka,  Budapest  (via  Pragerhof). 
9. —  Abeuds    (Postzug):    Triest,    Gör/.,    Venedig,    Rom,  Mailand;   Pola, 

Rovigno,  Agraui;  Gonobitz,  Budapest  (via  Pragerhof);  Klagenfurt, 

Wolfsberg,    Meran,    Aroo,    Innsbruck    (via    Marburg);    Luttenberg, 

Köflach,  Wies;  Stainz,  Leoben,  Vordernberg. 
9.45  Abends  (Schnellzug):    Marburg,  Klagenfurt,    Frantensfeale,  Heran, 

Arco,  Innsbruck  (via  Marburg). 

Sohlafwag:«!!   verkehren    mit  den  SchnellxUgen  (Wien  ab  8.80  Abends,  Wi«n  an  10.-  Vormittags)    cwlseben  DVi«a-Tfi««t, 

via  Ctirmons  und  Wien  (ab  9.45  Abends,  Wien  an  9.S0  Vorm.)  zwischen  Wl«B*FrmBS*nsf«Sta. 
Direote  Wagten    T.,   II.  Claaae    verkehren    mit  den    obigen  Schnellzügen  awiacfaen  Wl^H-Fiam«  (Abbazi*^    und  Wl#a-Ala  via  Franaens- 
Teste,    ferner    mit    den    Schnellzügen    (Wien    ab  7.20  Früh    und    Wien   an   9.95  Abends)    zwischen    W1«B  *  ▼•B*dl|f    via    I..«oben,    dano   Kwift«ben 

vrien-Flnm«  (Abbazia)  und  Wl*B-Pola. 
Fabr-Ordnnngen  in  Placat-  und  Taschen-Format  bei  allen  BlUcttvu-Casson;  Taschen-Fahrplan  dar  LoealaBf«  ta  allen  Tabak- TraflkaB  Wiema. 
Fahrkarten  -  Aaigrabe  (In  beschrünktem  Masne)  und  Anskttaft«  bei  der  Wiener  Agenlnr  der  Iniematloaalen  SchlafWafm-0  — Ute > ■  ft, 
1.  KiiiiiltuMTiug  l.^,  im  Fahrk  arten -St  ndtbureau  der  kgl.  tingar.  Staatsi'isenbahnen  in  Wien,  I.  Kärntnerrtng  9,  dann  ia  den  R«lMter«aax: 
Th.  Cook  &  Son,  1.  Kilrntuerstrasse  32A,  G.  ScbroekPs  Witwe,  1.  Kolowratrlng  9,  Scbenker  ft  Co.»  L  Seholtwarinf  (HMel  d«  Franc«).  .Courier*. 
InleraaiionalM  Reiae-  und  Fahrkarten  bureaa  Nftc«l  4  Wortmana,  I.  OptncuM  6. 


6.40  Früh  (Postzug):  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig,  GArz;  Pola, 
Agram,  Budapest  (via  Pragerbof);  Arco,  Innsbruck,  Klageafurt, 
Wolfsberg  (via  Marburg) ;  Lnttenberg,  K&aach,Wi«t;  Stainz,  L«obea. 

8..^3  Früh  (Personenzag):  Kanizsa,  Bosnisch -Brod,  Eaaegf ;  Pakrica- 
Llpik,.  Agram,  Budapest  (via  Oedenbarg). 

9- —  Früh  (I*eraonenzag):  MQrxzaschta^. 

9.20  FrOh  (Scbnellzag):  Marburg,  Arco,  Meran,  laasbniek,  KJafenfart 
(via  Marburg),  Leoben. 

9.40  Vormittags  (Personenzug):   Stelnamanger.   Gflna. 
10.—  VormitUgs   (Schnelliug):   Triest,    Rom,   Hailand,    Venedig,   Gfirs; 
Pola,  Rovigno;   Fiume,  Sissek,  Agram,  Budapest  (via  PrafferboO* 

1.15  Nachmittags  (Personening):    Graz,  I^oben,  Vordemberg;  Aflena. 

1.35  Nachmittags  (Personenzug):  Kanlasa,  GQna  (Dieastac  und  Freitag), 
Wr.-Neustadt. 

4.—  NaohmitUgt  (Postzug):  Triest,  GQrz.  Veaedl«,  Pola;  RoTigno; 
Fiume,  Sissek,  Agram;  Radkersburg,  KfiBach.Wie« ; Slaiu, Vordern- 
berg, Leoben,  Neuberg. 

5.35  NachmitUgs  (Personenzag) :  Bare«,  Kanizsa,  Bndapest,  OOaa, 
Agram,  Oedenburg,  Wr.-Nenstadi. 

8.35  Abends  (Personenzug):  Laibaeh,  Qonobils,  Wöllan.  Unter-Draa- 
barg,  Budapest  (via  Pragerhof),  KAflach,  Wie«,  Leoben,  Nenberg. 

9. —  Abends  (Personensag):  Sarajevo,  Kssegg;  Agram,  Budapest, 
Kanizsa;  Pakräcs-Liplk  (via  Oedenburg);  Gatenstein. 

9.35  Abends  (Schnellzug):  Triest.  G6nt,  Pola.  Rovigno;  Fiume;  Brod, 
Sissek  (via  SteinbrUck);  Budapest  (via  Pracerhof);  Gonobita, 
Villacb,  Klagenfurt.  Wolfsberg;  Lnttenberg.  KSflaek. 

9.4i  Abends  (Schnellzug):  Venedig  (via  Pontafel),  Boten, Meran,  Arco, 
Innsbruck;  Leoben,  Vordernberg;  Neu  borg.  Aflenz. 

WUB-T»nadlff 
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ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


ili:lg  vom  I.Jänner  1897 
bis  ftuf  Weiteres. 


jfalirplan  beß  „»l^ b ft  crr ci rft  ifd)  cn   1tloiaD''\     '"'"*,„ 


<>m  I.  Jänner  IH-.  7 
auf  Wf-itt-reH. 
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Beschleunigte  Eillinie  Triest— Cattaro. 

Ab  Triest  jeden  Donnerstag  8'/,  Uhr  Früh, 
la  Oattaro  Frtitag  12  Utir  Mittags,  berühr.: 
Pola,  Zar»,  Spalato,  üravo^a. 

Retonr  ab  Cattaro  6  Uhr  Abends,  in  Triest 
Samstag  10  Uhr  Nachts. 

Linie  Triest— Metkovich  A, 

Ab  Triest  jeden  Mittwoch  7  Uhr  Früh,  in 
MelkoTich  Freitag  4  Uhr  Nachm.,  berühr.  : 
Rovigno,  Pola,  Ltis-sinpircolo,  Zara,  Zaravccchia, 
Sehenico,  Traä,  Spalato,  S.  Pietro,  Almissa, 
Gelsa,  S.  Martino,  Macaraca,  S.  Giorgio  dl  Les., 
Trapano,  Fort  Opus. 

Retour  ab  Meticovich  Jeden  Sonntag  8  Uhr 
Früh,  in  Triest,  Dienstag  iVa  Uhr  Nachm. 

Anscblussauf  der  Hinfahrt  in  Spalato  an  die 
Hinfahrt  der  beschleunigten  Eillinie  Triest — 
Cattaro. 

Linie  Triest— Metkovich  ß. 

Ab  Triest  jeden  Samstag  7  Ulir  Frrth,  in 
Metkovich  Montag  4'/a  Uhr  Nachm.,  berühr.  : 
Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo,  Zara,  Zlarin, 
Sebenicü,  Trau,  Spalato,  S,  Pietro,  Poatire, 
Almi3sa,Pucischie,  Macaraca,  Gradaz,  Fort  Opus. 

Retour  ab  Metkovfch  jeden  Mittwoch  8  Uhr 
Früh,  in  Triest  Freitag  G  Uhr  Abends. 

Anschluss  auf  dt-r  KUckfabrt  in  Spalato  an 
die  Hinfahrt  der  Linie  Triest— Cattaro  A  und  in 
Zara  an  die  Rückfahrt  der  Linie  Triest— Pola— 
Zara. 


Linie  Triffst—Venedig. 

Von  THest  jeder.  Montag,  Mittwoch  und 
Freitag  um  Mitiernacbi-,  Ankunft  in  Venedig  den 
durauffolgenden  Tag  5Va  Uhr  Früh. 

Retour  ab  Venedig  jeden  Dieiisiag,  Mittwoch 
und  FreitHK  um  Mittai-nacht,  Ankunft  in  Triest 
den  darauffolgenden  Tag  6Va  Uhr  Früh. 

Linie  Triest— Pola— Zara. 

Ab  Triest  jeden  Mittwoch  6  Uhr  Früh,  in 
Zara  Donnerstag  t.  Uhr  Nachm.,  berühr. : 
Pareczo,  Rovigno,  Pola,  Cherso.  Rabaz,  Abbazia, 
Malinaca,  Vegiia,  Afje,  Lussingrande,  Valcaa- 
sione,  Porto  Manzo. 

Retour  ab  Zara  Freitag  7  Uhr  Früh,  in  Triest 
Samstag  4Va  Uhr  Nachni 

AuBcliluss  in  Zara  an  die  Eillinie  Triest  — 
Cattaro  auf  der  HinfabTt  und  an  die  Linie  Triest — 
Metkovich  B  auf  d.r  Rückfahrt. 

Linie  Triest— Cattaro  A. 

Ab  Triest  jeden  Dienstag  7  (Jlir  Früh,  in 
Cattaro  Donnerstag  6'/»  Uhr  Abends,  berühr.; 
Rovigno,  Pola,  Lnssinpiccolo,  Selve,  Zara, 
Sebenico,  Spalato,  Milua,  Lesina,  Curzola,  Gra- 
vosa,  Casteliinovo,  Teodo,  Risano. 

Retour  ab  Cattaro  jeden  Montag  10  UhrVorm., 
in  Triest  Mittwo 'h  6  Uhr  Abends. 

Directer   wöchentiicher  Dienst  Triest— 
Spalato— Gravosa— Cattaro. 

Ab  Triest  jeden  zwoiten  Sonntag  vom  3.  Jänner 
ab,    U    Uhr    Vormittags,    in    Cattaro    Dienstag 


5'/a  Utir  Früh,  berührend:  Lnssinpiccolo,  Spalato, 
Gravosa.  Rückfahrt  von  Cattaro  jeden  zweiten 
Sonntag  vom  24.  Jänner  ab,  in  Triest  Dienstag 
3  Uhr  Nachm. 

Ferner  ab  Trlest  jeden  zweiten  Sonntag  vom 
27.  Decen  her  IHiiCy  ab,  II  Uhr  Vorm.,  in  Caitaro 
Dienstag 5'/,  Uhr  Früti,  berührend:  Lnssinpiccolo, 
Spalato,  Gravosa.  Rückfahrt  von  Cattaro  jeden 
zweiten  Donnerstag  S",  Uhr  Nachm.,  in  Triest 
Samstag  y  Uhr  Nachm. 

Weiterfahrt  von  Cattaro  mit  demselben 
Dampfer  nach  Budua,  Antivari,  Duicigno,  M'-dua, 
Durazzo,  Valona,  Santi- Quaranta  und  Corfu; 
Anschlusa  in  diesem  Hafen  nach  Sajada,  Parga, 
Sta  Maura  und  Prevesa. 

Linie  Triest— Cattaro  B, 

Ab  Triest  jeden  Freitag  7  Uhr  Früh,  iu 
Spizza  darauffolgenden  Mittwoch  11  UhrVorm., 
berühr.:  Rovigno,  Pola,  Lnssinpiccolo,  Selve, 
Zara,  Sebenico,  Rogosuizza,  Trau,  Spalato,  Ca- 
rober,  Milna,  Cittavecchia,  Lesina.  Lissa,  Comisa, 
Vallegrande.  Curzola,  Orebich,  Teratenik,  Meleda, 
Gravosa,  Ragusa vecchia,  Ca>telnuovo,  Teodo, 
Perasto-Risano,  Perzagno,  Cattaro,  Budua. 

Retour  ab  Spizza  jeden  Mittwocti  ll'/a  Uhr 
Vorm.,  in  Triest  darauffolgenden  Montag  5'/,  Uhr 
Nachm. 

Anmerkung.  Falls  schlecht- n  Wetters  wegen 
das  Anlaufen  von  Castelnuovo  nicht  möglich 
wäre,  wird  in  Megllne  argelegt. 
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Eillinie  Triest— Alexandrien. 

Von  Triest  jeden  Mittwoch  vom  6.  Jänner  1897 
ab  lü  Uhr  Mittags,  in  Alexandrien  Sonntag  6  Uhr 
Früh,  berührend:  Brindiai.  Rückfahrt  von  Ale- 
xandrisn jeden  Samstag  vom  16.  Jänner  ab  4  Uhr 
Nachm. 

Anschluss  inAIexandrienan  dieSyrisch-Cara* 
manische  Linie. 

Anschluss  in  Triest  bei  Abfahrt  und  Ankunft 
an  den  Luxuszug  Ostende— Wien— Triest  und  in 
Brindiai  auf  der  Hinfahrt  an  den  um  U  Uhr 
Vorm.  eintreffenden  und  bei  der  Rückfahrt  an 
den  um  G  Uhr  10  Min.  abgehenden  Eilzug. 

Eillinie  Triest— Constantinopel. 

Ab  Triest  jeden  Donnerstag  vom  31.  Decem- 
ber  1896  ab  il  Uhr  Vorm.,  in  Constantinopel 
darauffolgenden  Mittwoch  G'/a  Uhr  Früh,  berühr. : 
Brindisi,  Sti.  Quaranta,  Corfu,  Patras,  Piräua, 
Dardanellen.  Rückfahrt  von  Constantinopel  jeden 
Dienstag  vom  5.  Jänner  1897  ab,  in  Triest  Mon- 
tag ä  Uhr  Nachm. 

Diese  Linie  wird  eine  Woche  bis  nach  Odessa, 
die  andere  bis  nach  den  Donauhäfen  (im  Winter 
bis  nach  Batum)  verlängert.  Anschluss  iu  Corfu 
an  die  Linie  Corfu— Prevesa,  in  Piräua  an  die 
Tbesaalische  Linie  und  in  Constantinopel  auf  der 
Hinfahrt  an  die  Rückfahrt  der  Syrisch-Cara- 
manischen  Linie. 

Griechisch-Orientalische  Linie  über  Fiume. 

Jede  zweite  Woche.    Ab  Triest  Sonntag  vom 

10.  Jänner  1897  ab  7  Uhr  Früh,  in  Smyrna  zweit- 
nächsten Dienstag  6  Uhr  Früh,  berührend:  Fiume, 
Durazzo,  Valona,  Corfn,  Santa  Maura,  Patras, 
Zante,  Cerigo,  Canea,  Rethymo,  Candia,  Vathy, 
Tschesmö,  Chioa.  Rückfahrt  ab  Smyrna  Sonntag 
vom  10.  Jänner  ab  10  Uhr  Vorm.,  in  Triest 
zweitnächsten  Dienetag  5  Uhr  Früh. 

Griechisch-Orientalische  Linie  über 
Albanien. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Triest  Sonntag  vom 
Jänner  18^7  ab  11  Uhr  Vorm.,  in  Smyrna 
zweitnächsten  Dienstag  7Va  Uhr  Früh,  berüh- 
rend :  Lnssinpiccolo,  Spalato,  Gravosa,  Cattaro, 
Budua,  Antivari,  Duicigno,  Medua,  Durazzo, 
Valona,  Santi  Quaranta,  Corfu,  Santa  Maura, 
Argostoli,  Zante,  Canea,  Rethymo,  Candia, Vathy, 
Tscheam^,  Chioa.  Rückfahrt  von  Smyrna  Sonntag 
vom  3.  Jänner  1897  an  10  Uhr  Vorm.,  iu  Triest 
zweitnächsten  Dienstag  3  Uhr  Nachm. 

Anschluss  in  Smyrna  auf  der  Hinfahrt  an 
die  Syrisch- Caramaniache  Linie  und  an  die 
Rückfahrt  der  Syrischen  Linie. 

Linie  Triest— Fiume— Alexandrien. 

Jede  vierte  Woche.  Ab  TrIest  Donnerstag  vom 
28.  Jänner  lt<Ö7  ab;  iu  Alexandrien  zweitnächsten 
Samstag  6  Uhr  Früh,  berührend:  Fiume,  Corfu, 
Patras.    Rückfahrt  von  Alexandrien  Montag  vom 

11,  Jänner  1897  ab  9  UhrVorm.,  in  Triest  zweit- 
nächsten Dienstag  T'/a  Uhr  Früh. 


Anschluss  in  Alexandrien  auf  der  Hinfahrt 
an  die  Syrische  Linie. 

Thessalische  Linie  über  Fiume. 

Jede  zweite  Wocje.  Ab  Triest  Sonntag  vom 
3.  Jänner  18^7  ab  7  l-hrFrüh,  in  Constantinopel 
zweitnächsten  Sonnti-g  ö'/a  Uhr  Früh,  berühr. : 
Fiume,  Corfu,  Patras,  Zante,  Catacolo,  Calamata, 
Canea,  Rethymo,  Candia,  Syra,  Piräus,  Volo, 
Salonicli,  Cavalta,  Lagos,  Dedeatratsch,  Darda- 
nellen, Gallipoli,  RodoBto.  Rückfahrt  von  Con- 
stantinopel Freitag  vom  8.  Jänner  ab  8  Uhr  Früh, 
in  Triebt  drittnächsten  Sonntag  7  Uhr  Früh. 

Die.se  Linie  wird  bis  nach  den  l^onauhäfeu 
verlängert  werden.  AnNchluss  in  Piräus  au  die 
Eillinie  Trieat—  Consiantinopel. 

Thessalische  Linie  über  Albanien. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Triest  Sonntag  vom 
10.  Jänner  ab  11  Uhr  Vorm.,  in  Constantinopel 
zweitnächsten  Sonntag  5',',  Uhr  Früh,  berühr.: 
Lusainpiccolo,  Spalato.  Gravosa,  Cattaro,  Budoa, 
Antivari,  Duicigno,  Medua,  Durazzo,  Valona, 
S.  Quaranta,  Corfn,  h.  Maura,  Argostoli,  Cata- 
colo,  Calaniata,  Canea,  Rethymo,  Candia,  Piräus, 
Volo, Salonich, (.'avalla.  Dedeagatsch,  Dardanellen, 
Gallipoli,  Rodosto.  Rückfahrt  von  Constantinopel 
Freitag  vom  1.  Jäun-r  1897  ab  8  Uhr  Früh,  in 
Triest  drittnächaten  Samstag  3  Uhr  Nachm. 

Diese  Linie  wird  blsBatum  verlängert  werden. 
Anschluss  in  Piräus  an  die  Eillinie  Triest— Con- 
stantinopel und  in  Constantinopel  auf  der 
Hinfahrt  an  die  R-ickfahrt  der  Syrischen  Linie. 

Syrische  Linie 

Jede  zweite  Wocbe.  Ab  Alexandrien  Montag 
vom  11.  Jänner  189?  ab,  4  Uhr  Nachm.,  in  Con- 
stantinopel zweitnäcfisten  Mittwoch  7  Uhr  Früh, 
berührend:  Port  Said,  Jaffa,  Caiffa,  Bcyrnth,  Lar- 
naca,  Ijimassol,  Rhodus,  Chios,  Sniyrua,  Metelia, 
Dardanellen,  GallipcU.  Retour  ab  Constantinopel 
Montag  vom  11.  Jänner  1897  ab  3  Uhr  Nachm.,  in 
Alexandrien  zweitnächsteuDouneratag  7UhrFrüb. 

Diese  Linie  wird  bia  Batum  verlängert  werden. 
Anschluss  in  Constajtinopel  auf  der  Hinfahrt 
an  die  Donaulinie  und  dieLinie  Constantinopel  — 
Constantza  (G)  unJ  an  die  Rückfahrt  der 
Thessalischen  I..in-'9  über  Fiume;  in  Alexandrien 
auf  der  Rückfahrt  an  die  Eillinie  Triest— Ale- 
xandrien. 

Syrisch-Caramanische  Linie. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Alexandrien  Montag 
vom  4.  Jänner  1897  ab  3  Uhr  Nachm.,  in  Con- 
stantinopel zweitnächsten  Donnerstag  5  Uhr 
Nachm.,  berühr. :  PoriSai'd,  Jaffa,  Caiffa,  Beyrutb, 
Tripolis,  Lattakia.  Alexandrette,  MerHina,Rtiodus, 
Chios,  Smyrna,  Dardanellen.  Rückfahrt  von  Con- 
stantinopel Samstag  vom  2.  Jänner  ab  3  Uhr 
Nachm.  Ankunft  in  Alexandrien  zweitnächsten 
Mittwoch  8  Uhr  Früh. 

Diese  Linie  wird  bis  Odessa  (S)  verlängert 
werden.  Anschluss  in  Constantinopel  auf  der 
Hinfahrt  an  die  Linie  Constantinopel— Batum  und 


an  die  Rückfahrt  der  Thessalischen  Linie  Über 
Albaitien,  in  Alexandrien  auf  der  Rückfahrt  an 
die  Eillinie  Trieat— Alexandrien. 

Donau-Linie. 

Ab  Constantinopel  jeden  Donnerstag  S  Uhr 
Nachm.,  in  Braila  Montag  10  Uhr  Vorm  ,  berühr. : 
Burgas, Varoa,  Constantza. Sulina,  Galatz.  Retour 
ab  Braila  Mittwoch  8  Uhr  Früh,  in  Constantinopel 
Sonntag  5  Uhr  Früh. 

Auf  der  Rückfahrt  wird  diese  Linie  bis  nach 
Triest  verlängert  werden  u.  zwar  eine  Woche  durch 
die  Eillinie  Triest— Constantinopel,  die  andere 
Woche  durch  die  Thessalische  Linie  über  Finm». 
Anschluss  in  Constantinopel  auf  der  Rückfahrt 
an  die  Syrische  Linie. 

Linie  Constantinopel— Constantza  mit  Ver- 
längerung bis  Odessa. 

Jede  zweite  Woche  (G).  Ab  Constantinopel 
Donnerstag,  vom  7.  Jänner  ab  3  Uhr  Nachm., 
in  Odessa  Samstag  8  Uhr  Früh,  berührend:  Con- 
stantza. Ketour  von  Odessa  Freitag  vom  15.  Jänner 
ab  4  Uhr  Nachm.,  in  Constantinopel  Sonntag 
10  Uhr  Vorm. 

Auf  der  Rückfahrt  wird  diese  Linie  bis  nach 
Triest  verlängert  werden  durch  die  Eillinie  Triest- 
Constantinopel. 

Jede  zweite  Woche  (S).  Ab  Constantinopel 
Samstag  vom  16.  Jänner  1897  ab,  in  Odessa 
Montag  8  >  hr  Früh,  berührend  Constantza.  Re- 
tour von  Odessa  Montag  vom  2.^.  Jänner  l'^97 
ab,    in   (Constantinopel   Mittwoch    10   Uhr  Vorm. 

Auf  der  Rückfahrt  wird  diese  Linie  bis 
Alexandrien  verlängert  werden  durch  die  Syrisch 
Caramanische  Linie.  Anschluss  in  Constantinopel 
auf  der  lluckfahrt  an  die  Thessalische  Linie 
über  Albanien  und  an  die  Hinfahrt  der  Donau- 
L'uie  und  der  Linie  Constantinopel — Batum. 

Zweiglinie  Constantinopei—Batum. 

Ab  Constantinopel  jeden  Freitag,  in  B^tum 
nächsten  Dienstag,  berührend:  IneboH,  Samsun, 
Keraaaunt,  Trapezunt.  Rückfahrt  von  Batum 
Donnerstag  f!  Uhr  Abends,  in  Constantinopel 
darauffolgenden  Mittwoch   10',  Uhr  Vorm. 

Auf  der  Rückfahrt  wird  diese  Linie  eine 
Woche  bis  Alexandrien  verlängert  werden  durch  die 
Syrische  Linie,  die  andere  Woche  bis  nach  Triest 
durch  die  Thessalische  Linie  über  Albanien. 
Anschlusa  in  Constantinopel  auf  der  Rückfahrt 
an  die  Syrisch-Caramanische  Linie  und  an  die 
Hinfahrt  der  Donau-Linie  und  die  Linie  Con- 
stantinopel -  Constantza  (U). 

Zweiglinie  Corfu— Prevesa 

Ab  Corfu  jeden  Sonntag  4'/,  Uhr  Früh,  in 
Prevesa  5  Uhr  Nachm.,  berührend:  Sajada,  Parga, 
S.  Maura.  Retour  ab  Prevesa  Freitag  6  Uhr  Früh, 
in  Corfu  Ö'/,  Uhr  Abends. 

Im  Anschluss  in  Corfu  auf  der  Rückfahrt 
an  die  Eillinie  Triest — Constantinopel, 
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Linie  Triest— Shanghai— Kobe. 

Ab    Triest    am    20.    jedes  Monate ;,    4    Uhr 

Nachm.,  berühr. :  Fiume*,  Port  -  Sai'i,  Suez, 
Matrsaua  (die  Berührung  Massauaa  erfolgt  auf 
der  Ausreist!  und  der  Heimreise  nur  gelegentlich), 
Aden,  Kurracbee,  Bomoay,  Colombo.  Penang, 
Singapore,  Hongkong,  Shanghai.  Rückfahrt  von 
Kobe  am  31,  März,  29,  April,  29,  Mai,  27.  Juni, 

28,  Juli,  i;8.  Auguat,  29.  September,  29.  October, 

29.  November,  äO.  December,  29.  Jänner  1898 
und  28.  Februar  1898. 

Anschluss  iu  Bombay  sowohl  bei  der  Hin- 
ais Rückfahrt  an  die  Eillinie  Triest — Bombay. 
Anschlusa  in  Colombo  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt an  die  Zweiglinie  Colombo-Calcutta. 

Die  Abfahrts-  und  Ankunftszeiten  in  ^en 
Zwischenhäfen,  ausgenommen  Bombay  und  Co- 
lombo, können  nach  Umständen  verfrüht  oder 
verspätet  werden. 


Der  Aufenthalt  in  Fitime  auf  der  Heimreise 
kann  nach  dem  absoluten  Erforderniss  für  die 
Ladunga-  und  Löschungsarbeiten  verlängert  oder 
abgekürzt  werden. 

Ausser  den  in  den.  obigen  Fahrplan  genannten 
Häfen  können  die  Dat.  pfer  unter  Umständen  auch 
Nagasaki  oder  Mog'-  anlaufen, doch^wird  das  Datum 
der  Abfahrt  von  Kooe  hiedurch  nicht  geändert. 

Eillinie  Triest— Bombay. 

Ab  Triest  am  3.  eines  jeden  Monaten,  be- 
rührend: Brindi-i,  Port-Said,  Suez,  Aden.  Rtick- 
fahrt  von  Bombay  vom  1.  Februar  ab  jeden 
1.  des  Monates  bis  incl.  Jänner  1898. 

Anschluss  in  Bombay  an  die  Linie  Triest — 
Shanghai — Kobe.  Dia  Ankunft  und  Abfahrt  in 
den  ^Zwischenhäfen  kann  nach  Maassgabe  der 
Bedürfnisse  verfrüht  ader  verspätet  werden. 


Zweiglinie  Colombo-Calcutta. 

Ab  Colombo  am  27.  jeden  Menatea,  b€<-nhrend' 
Madras.  Rückfahrt  von  Calcutta  vom  14.  Februar 
ab  den  14.  jeden  Monates  bis  incl.  Jänner  1898. 

Anschluaa  in  Colombo  an  die  Linie  Triest— 
Shanghai— Kobe    bei   der  Hin-   und  Rückfahrt 

Die    Dampfer    dieser   Linie    berühren  gele- 
gentlich auch  Coconada  oder  einen  anderen  Hafen 
au  der  Kiiste  von  Coromandel. 
B.  Mercantlidlenst  nach  Brasilien. 

Abtaürt  ab  Triest  am  10.  Jänner,  10.  März, 
10.  Mai,  20.  Juni,  20.  Juli,  20  August,  1.  October, 
10.  November,  berührend:  Fiume.  Pernambufo, 
Bahia,  Rio  ie  Janeiro  und  Santos.  Rückfahrt  von 
SantOS  am  12.  März,  10.  Mai,  10.  Juli,  18.  Augusi, 
17.  September,  18.  October,  29.  November. 
10.  Jänner  1898.  Die  gleiche  Anzahl  Fahrten 
unternimmt  die  „Adria"  ab  Fiume  in  den 
Zwiachenmonaten  mit  Berührung  von  Triest. 


♦)  Fiume   wird  auf   der  Ausfahrt  am    21.    der     ungeraden     Mo-<ate    (nämlich     Jänner,     März,     Mai,     Juli,     September,    November)    berührt 
Bei  der  Heimreise  erfolgt  die  Berührung  von  Fiume  am  28.  Mai,  ftO.  Ju^i,  89.  September,  28.  November,  28.  Jänner  1898  und  S8.  März  1898. 

Anmerkung.  Eventuelle  Aenderunoen  in  den  Zwlsohenhäfen  ausoenomtnen  und  ohne  Haltung  fttr  die  RagelmAssigkalt  das  Dienstes  bal  Contumazvorkehrungwi. 
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DER  MÄDCHENMORD  BEI  DEN  INDERN. 

Immer  wieder  werden  in  Indien  Stimmen  laut, 
welche  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  auf  einen 
dort  herrschenden  Brauch  zu  lenken  bestrebt  sind, 
den  man,  wenn  schon  nicht  ganz  abgeschafft,  so 
doch  längst  wenigstens  eingeschränkt  glaubt,  näm- 
Jlich  den  Mädchenraord.  Aber  dies  ist  leider  so 
wenig  der  Fall  wie  jenes,  denn  trotz  aller  Gesetze 
und  Verordnungen  fröhnen  die  Inder  nach  wie  vor 
der  aller  Menschlichkeit  Hohn  sprechenden  Sitte, 
ihre  neugeborenen  Töchter  zu  ermorden;  die 
Strenge,  mit  welcher  die  Regierung  gegen  das 
unnatürliche  Verbrechen  ankämpft  und  es  ahndet, 
scheint  nicht  viel  mehr  bewirkt  zu  haben,  als 
dass  nun  im  Geheimen  verübt  wird,  was  früher 
ohne  Scheu  offen  gethan  und  eingestanden  wurde. 

Gewiss  sind  Volksbräuche  um  so  schwerer  aus- 
zurotten, je  älter  sie  sind  und  je  fester  das  Volk 
mit  den  Anschauungen  verwachsen  ist,  woraus 
jene  Bräuche  entsprungen  sind  und  worauf  sie 
sich  gründen.  Beides  trifft  bei  dem  Mädchen- 
morde in  Indien  oder,  richtiger  gesagt,  bei  den 
Indern  zu.  Das  hohe  Alter  dieses  grauenhaften 
Brauches  wird  uns  ebensowohl  durch  die  münd- 
liche Ueberlieferung  als  auch  durch  Schriftdenk- 
mäler vorbürgt,  und  aus  diesen,  wie  aus  jener 
ist  überdies  zu  entnehmen,  dass  in  der  alten 
Zeit  der  Kindermord  in  Indien  viel  verbreiteter 
gewesen  ist  als  in  der  neueren  und  neuesten 
Zeit.  Da  in  den  Veden,  den  ältesten  Urkunden 
des  indischen  Volksthums,  der  .Sache  nirgends 
Erwähnung  geschieht,  darf  angenommen  werden, 
dass  in  jenem  Zeitalter,  welches  wir  die  vedische 
Epoche  nennen,  den  Indern  der  Brauch,  sich 
durch  Mord  der  Töchter  zu  entledigen,  noch  gänz- 
lich unbekannt  war.  In  der  darauffolgenden 
brahmanischen  Epoche  wurde  er  erwiesener- 
maassen  schon  geübt,  und  dies  gewiss  nicht 
vereinzelt,  sondern  wohl  schon  in  bcmerkens- 
werthem    Umfange.     Der   Beweis  hiefür  ist  aus 


der  .Sanskrit-Literatur  leicht  zu  erbringen.  In 
alten  Puranas  (Legenden)  finden  wir  den  drohenden 
Ausspruch:  „Wer  ein  unverheiratetes  Mädchen 
tödtet,  soll  aussätzig  werden",  und  der  grosse 
indische  Gesetzgeber  Manu  warnt  noch  eindring- 
licher: „Wer  seine  Tochter  tödtet,  .soll  in  die 
tiefste  Region  der  Hölle  gesandt  werden."  Aber 
nicht  nur  bei  solchen  Verwünschungen  und  Dro- 
hungen ist  es  geblieben,  sondern  es  findet  sich 
auch  ein  Bericht,  dass  für  das  Verbrechen  auch 
die  Strafe  vollzogen  wurde ;  nach  dem  Srimat 
Bhagvat  wurde  Kans,  der  Radscha  von  Mathura, 
mit  dem  Tode  bestraft,  weil  er  die  neugeborene 
Tochter  seiner  Schwester  getödtet  hatte.  Voraus- 
gesetzt, dass  dies  den  Thatsachen  entspricht, 
mag  solche  Justiz,  wie  die  Bestrafung  des  Kinder- 
mordes überhaupt,  etwas  höchst  Seltenes  gewesen 
sein,  da  anderenfalls  das  Uebel  gewiss  nicht  in 
einem  so  erschreckenden  Maasse  überhand  ge- 
nommen hätte,  dass  es  zu  einem  offen  ausgeübten 
Volksbrauche  geworden  wäre. 

Was  das  hohe  Alter  und  die  Verbreitung  der 
Sitte  des  Mädchenmordes  in  Indien  betrifft,  sagt 
Jung :  „Tödtung  weiblicher  Kinder  war  in  In- 
dien seit  uralten  Zeiten  bei  mehr  als  einem 
Stamme  Sitte.  Noch  heute  sieht  man  in  der  hohen 
Aristokratie  wenig  Töchter,  und  in  Ceylon  über 
trafen  1821  die  männlichen  Kinder  die  weiblichen 
um  20.000.  In  einem  einzigen  District  dieser 
Insel  kamen  auf  100  Männer  nur  55  Frauen.  Von 
einigen  .Stämmen  des  Nordens,  so  namentlich  von 
den  im  Pendschab  alteingesessenen  Gakkar,  von 
den  Stämmen  der  Radschkumar  und  Radscha- 
wandsa,  welche  die  Nachbardistricte  von  Benares 
bewohnen,  wusste  man  längst,  dass  sie  Mädchen- 
mord betrieben,  allein  man  meinte,  dass  diese 
grauenerregende  Sitte  auf  sie  beschränkt  sei. 
Aber  genauere  Nachforschungen  ergaben,  dass 
dieselbe  Sitte  weit  über  Nordindien  verbreitet 
war  und  auch  in  Südindien  vorkam."')  Wenn 
nach  demselben  Autor  die  Radschkumar  und 
Radschawandsa  in  Audh  und  den  Nachbarländern, 
und  die  Dschahredscha  in  Katsch  und  Gudscherat 
angegeben  haben,  dass  bei  ihnen  seit  4900  Jahren 

')  7"»^  Kmil,   „Midchenmord  in  Indien."  In  »Dm  AniUndc, 
1887,  Nr.  a. 
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Mädchenmord  geübt  worden  sei,  so  dürfen  wir 
wohl  an  der  Richtigkeit  dieser  holien  Zahl  zwei- 
feln, nicht  aber  auch  den  Werth  dieser  Tradition 
verkennen ;  man  darf  aus  ihr  gewiss  den  Schluss 
ziehen,  dass  der  Brauch,  die  Mädchen  zu  tödten, 
schon  in  der  brahmanischen  Epoche  seinen  An- 
fang genommen  hat.  Ob  er  damals  intensiver 
geübt  worden  ist  als  in  der  neueren  Zeit,  ja  ob 
er,  wie  man  gar  behauptet,  damals  in  gewissen 
Gegenden  Indiens  beinahe  vorherrschend  ge- 
wesen ist,  das  lässt  sich  ebenso  bezweifeln  wie 
behaupten,  da  uns  für  die  alte  Zeit  das  Maass 
ebenso  fehlt  wie  für  die  neue.  Schwere  Verdachts- 
gründe weisen  aber  darauf  hin,  dass  das  Uebel 
in  neuerer  Zeit  und  vielleicht  auch  noch  in 
unseren  Tagen  mit  erschreckender  Stärke  herrscht 
und  geherrscht  hat.  Vor  etlichen  Jahrzehnten 
noch  war,  nach  Jung's  Alittheilung,  bei  den 
Tschaufan-RadschputenzuMainpuri  keine  einzige 
Tochter  zu  finden,  und  bei  den  Kandhs  in  den 
Tributary  Mahals  (Bengalen)  wurde  auch  noch 
im  Jahre  1842  in  manchen  Dörfern  kein  weib- 
liches Kind  gefunden,  obwohl  die  Engländer 
schon  sieben  Jahre  früher  Maassregeln  ergriffen 
hatten,  das  Verbrechen,  das  sie  da  mit  aller 
Grausamkeit  und  in  entsetzlicher  Ausdehnung 
verübt  fanden,  zu  unterdrücken.  Desgleichen 
befanden  sich  unter  fünfunddreissig  Stämmen, 
welche  den  südlichen  Theil  des  AUahabad- 
Districtes  in  fünfundneunzig  Dörfern  bewohnen, 
nur  drei  Mädchen.  Wenn  ein  britischer  Com- 
missär  die  Zahl  der  jährlich  gemordeten  Mädchen 
in  Katsch  und  Gudscherat  allein  auf  30.000  ge- 
schätzt hat,  so  mag  man  beurtheilen,  welche 
Summe  sich  da  ergeben  müsste,  wenn  man 
sämmtliche  Districte  Indiens  in  Betracht  zöge, 
und  wenn  man  auch  stets  bestimmt  angeben 
könnte,  inwieweit  der  Ausfall  an  weiblichen 
Kindern  in  mädchenarmen  Bezirken  auf  Rech- 
nung des  Kindermordes  zu  setzen  ist. 

Dass  dieser  Ausfall  zum  Theile  auch  auf  an- 
dere Gründe  zurückzuführen  sein  kann,  ist  gewiss 
nicht  zu  leugnen ;  doch  darf  man  in  dieser  Rich- 
tung auch  nicht  zu  weit  gehen  und,  wie  es  zur 
Ehrenrettung  der  Inder  auch  schon  von  ver- 
schiedener Seite  versucht  worden  ist,  für  das 
Missverhältniss  zwischen  Knaben  und  Mädchen 
hauptsächlich  andere  Umstände  verantwortlich 
machen.  Es  ist  ebenso  auffallend  als  unter  nor- 
malen Verhältnissen  unerklärlich,  dass  in  Indien 
das  männliche  Geschlecht  zahlreicher  ist  als  das 
weibliche,  während  bei  den  europäischen  Völkern 
im  Allgemeinen  bekanntlich  das  umgekehrte 
Verhältniss  besteht.  Es  mag  ja  sein,  dass  der 
Grund  dieses  Missverhältnisses  in  Indien  auch 
darin  zu  suchen  ist,  dass  die  Mädchen  im  Kindes- 
alter vernachlässigt  werden,  dass  sie  zu  frühe 
heiraten  und  Mütter  werden,  und  dass  ihr  Los, 
wenn  sie  Frauen  sind,  auch  oft  ein  recht  elendes 
ist,  so  dass  sie  durchschnittlich  kein  höheres 
Alter  erreichen;  es  mag  auch  sein,  dass  bei 
Zählungen  die  Wahrheit  aus  dem  Grunde  nicht 


zu  ermitteln  ist,  weil  viele  Inder  Nachfragen 
nach  dem  Stande  ihrer  Familie  für  ungehörig 
halten  und  unrichtige  Angaben  machen;  und 
endlich  mag  auch  Darwin  nicht  ganz  Unrecht 
haben,  wenn  er  eine  Erklärung  des  Ueberwiegens 
des  männlichen  Geschlechtes  in  Indien  darin 
sucht,  dass  nach  fortwährender  Ermordung  der 
Mädchen  die  Familien  immer  zahlreicher  werden 
mussten,  welche  die  Tendenz  haben,  nur  Knaben 
zu  erzeugen.  Dagegen  lässt  sich  aber  auch  ein- 
wenden, dass  das  männliche  Geschlecht  nicht 
nur  überhaupt  eine  grössere  Sterblichkeit  auf- 
weist, sondern  dass  es  auch  den  Gefahren  und 
Krankheiten  seiner  verschiedenen  Berufsarten 
ausgesetzt  ist  und  unterliegt ;  die  Erklärung  Dar- 
win's  fällt  aber  deshalb  nicht  besonders  ins  Ge- 
wicht, weil  erfahrungsgemäss  in  Indien  ebenso 
wie  in  Europa  mehr  Mädchen  als  Knaben  geboren 
werden.  Dass  jedoch  dementsprechend  in  Indien 
auch  mehr  Frauen  vorhanden  sind,  und  dass  also 
nur  die  mangelhafte  Zählung  an  dem  anschei- 
nenden Missverhältniss  der  Geschlechter  Schuld 
trägt,  das  darf  in  Anbetracht  des  Umstandes, 
dass  in  manchen  Districten  und  bei  manchen 
Stämmen  gar  keine  Mädchen  zu  finden  sind, 
entschieden  nicht  behauptet  werden,  da  die  Be- 
wohner solcher  Gegenden  und  die  Angehörigen 
solcher  Stämme  den  Censusbeamten  gewiss  nicht 
ihre  Töchter  verschweigen  würden,  um  sich  dem 
Verdachte  des  Kindermordes  und  der  Bestrafung 
auszusetzen. 

Auch  der  Versuch,  die  muhammedanische  Ge- 
sellschaftsordnung für  die  Sitie  des  Mädchen- 
mordes verantwortlich  zu  machen,  ist  als  unstatt- 
haft zu  bezeichnen.  Nachdem  wir  gesehen'  haben, 
dass  diese  Sitte,  wie  die  alte  Sanskrit-Literatur 
bezeugt,  schon  in  der  brahmanischen  Epoche 
bestanden  haben  muss,  ist  es  beinahe  unbegreiflich, 
dass  man  sie  von  der  Besorgniss  der  Hindus  her- 
leiten will,  dass  ihre  Töchter,  wenn  sie  am  Leben 
gelassen  würden,  nur  aufwüchsen,  um  in  muham- 
medanische Harems  gebracht  zu  werden.  Das 
freilich  ist  immerhin  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
diese  Furcht  seinerzeit  viel  dazu  beigetragen  hat, 
den  schon  seit  Jahrtausenden  bestehenden  Brauch 
zu  besonderer  Blüthe  zu  bringen  und  weiter  zu 
verbreiten.  Für  die  entgegensetzte  Ansicht  aber, 
dass  nämlich  der  Brauch  des  Mädchenmordes 
von  den  Hindus  während  der  Zeit  der  muham- 
medanischen  Oberherrschaft  aufgegeben  wurde  ; 
für  diese  Ansicht  scheint  uns  gar  nichts  zu 
sprechen.  Es  ist  zwar  richtig,  dass  Muhammed 
die  auch  bei  den  alten  Arabern  herrschende. 
Sitte,  die  neugeborenen  und  jungen  Töchter  zij 
tödten,  verurtheilt  hat,  indem  er  sagte  :  „Tödtet" 
nicht  eure  Kinder  aus  Furcht  vor  Armut,  denn 
wir  versehen  sie  und  euch  mit  Nahrung.  Fürwahr, 
der  Kindermord  ist  ein  abscheuliches  Verbrechen ; " 
und  es  ist  auch  richtig,  dass  diese  Worte  des 
Propheten  nicht  ungehört  und  unbefolgt  geblieben 
sind,  und  dass  seine  Anhänger  es  fürderhin  unter- 
lassen haben,  ihre  eigenen  Kinder  zu  tödten ;  aber 
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auf  Brauch  und  Sitte  der  ihnen  unterworfenen  An- 
dersgläubigen haben  die  Muslimen,  soferne  nur 
sie  selbst  und  ihre  Religion  nicht  darunter  Scha- 
den litten,  keinen  Einfluss  genommen.  Wäre  es 
aber  der  Fall  gewesen,  dass  die  muhammedani- 
schen  Herrscher,  sei  es  in  Rücksicht  auf  da.s 
Gebot  des  Korans,  oder  sei  es  aus  Menschen- 
liebe, auch  bei  ihren  indischen  Unterthanen  dem 
Brauche  des  Mädchenmordes  entgegengetreten 
wären  und  ihn  mit  Strafen  verfolgt  hätten,  so 
fände  sich  in  den  Werken  der  sonst  so  ausführ- 
lichen und  gründlichen  Geschichtsschreiber  der 
muslimischen  Dynastien  und  Herrscher  in  Indien 
gewiss  eine  Mittheilung  davon.  Eine  solche  suchen 
wir  aber  vergebens,  un.d  aus  dem  Schweigen  der 
muhamniedanischen  Geschichtsschreiber  Indiens 
dürfen  wir  ebenfalls  keinen  Schluss  ziehen.  Sie 
schwiegen  nicht  deshalb  über  den  Mädchenmord 
in  Indien,  weil  er  zu  ihrer  Zeit  nicht  verübt 
wurde,  denn  selb.st  in  diesem  Falle  würden  sie 
seiner  als  einer  gewiss  bemerkenswerthen  Sache 
aus  der  jüngsten  Vergangenheit  gedacht  und  es 
nicht  unterlassen  haben,  stolz  auf  die  Vorzüge 
des  Islams  hinzuweisen,  der  das  Uebel  im  fremden 
Lande  ebenso  wie  in  der  Heimat  ausgerottet 
habe;  sondern  sie  schwiegen  darüber  aus  dem 
einfachsten  Grunde,  weil  sie  eben  keine  Kenntniss 
von  seinem  Bestände  hatten.  Wie  die  Inder  in 
Rücksicht  auf  die  bezügliche  Gegenströmung, 
auf  Manu's  Gesetz  und  alle  anderen  gegen  den 
Mädchenmord  eifernden  Stimmen  sich  stets  wohl 
hüteten.  Andersdenkenden  durch  die  unverhüllte 
Ausübung  des  Verbrechens  ein  Aergerniss  zu 
geben  und  es  deshalb  und  aus  privaten  Gründen 
immer  in  der  Zurückgezogenheit  ihres  Hauses 
verübten,  so  werden  sie  sich  gewiss  umsomehr 
gehütet  haben,  den  Muslimen  in  ihr  auch  vom 
Koran  verurtheiltes  Thun  Einblick  zu  gewähren 
und  sie  dadurch  zu  strengen  Gegenmaassregeln 
herauszufordern. 

(regen  die  Annahme,  dass  der  Brauch,  die 
Mädchen  zu  tödten,  unter  der  Herrschaft  der 
Muslimen  abgeschafft  worden  sei  und  aufgehört 
habe,  spricht  auch  eine  historische  Thatsache. 
Als  die  Herrschaft  der  Moghulen  in  Indien  zu 
verfallen  begann  und  die  auf  muhammedanische 
und  brahmaistische  Lehren  gestützte  Secte 
der  Sikhs  unter  Guru  Govind  zu  politischem 
Leben  erwachte  und  ein  eigenes  Staatswesen 
schuf,  muss  die  Sitte  des  Mädchenmordes  in 
Indien  in  ziemlich  üppiger  Blüthe  gestanden 
haben,  denn  weder  durch  Ermahnungen,  noch 
durch  Strafen  konnte  sie  abgeschafft  werden, 
(iuru  Govind,  der  im  Nasihat  Nameh  sagte,  dass 
„das  Antlitz  dessen,  der  seine  Tochter  tödtet, 
niemals  gesehen  werden  soll",  vermochte  nichts 
gegen  die  nun  einmal  eingewurzelte  Gewohnheit, 
und  dass  diese  im  Pendschab  noch  heute  ganz 
besonders  gepflegt  wird,  ist  nur  ein  trauriges 
Ueberbleibsel  aus  der  Zeit  der  Herrlichkeit  der 
Sikhs. 

W'as  für  Motive  nun,    fragen  wir,    können  es 


sein,  die,  stärker  als  die  Achtung  und  Furcht 
vor  dem  religiösen  und  bürgerlichen  Gesetze 
und  mächtiger  als  der  natürliche  Trieb  der 
Elternliebe,  den  Vater  veranlassen  oder  gar 
zwingen,  das  Wesen,  dem  er  das  Dasein  gegeben 
hat,  wieder  zu  vernichten  ?  Von  den  Chinesen 
wissen  wir,  dass  sie  ihre  Kinder  aus  Noth  tödten 
oder  aussetzen ;  die  heidnischen  Araber  sollen 
ihre  Töchter  aus  Furcht  getödtet  haben,  dass 
diese  unverheiratet  bleiben  und  ins  Elend  ge- 
rathen  oder  dass  sie  in  Gefangenschaft  fallen 
oder  dass  sie  ihrem  Vater  Schande  machen 
könnten ;  die  Inder  aber  thun  es  weder  aus 
Noth,  weil  sie  das  Kind  nicht  ernähren  können, 
noch  thun  sie  es  aus  Besorgniss  für  ihr  Kind, 
noch  aus  edlem  persönlichen  Ehrgeiz.  Sie  ver- 
üben das  Verbrechen  aus  nichtigem  Vorurtheil. 
und  scheuen  sich  nicht,  es  mit  einem  noch  nich- 
tigeren Vorwande  zu  decken. 

Wenn  die  Handlungsweise  der  Inder  nun  auch 
keinesfalls  zu  entschuldigen  ist  und  unter  allen 
Verhältnissen  verurtheilt  werden  muss,  so  ist 
doch  auch  zu  bedenken ,  ob  nicht  etwa  ein 
Milderungsgrund  angeführt  werden  kann,  der 
uns  das  Verbrechen  des  Mädchenmordes  als 
Brauch  und  Sitte  begreifen  und  den  Einzelnen 
weniger  schuldig  erscheinen  lässt.  Ein  solcher 
Milderungsgrund  besteht  in  der  That:  es  ist  die 
bei  den  Hindus  wie  bei  den  Chinesen  und 
anderen  Völkern  des  Orients  herrschende  An- 
sicht von  der  Minderwerthigkeit  des  Weibes. 
Nur  als  Mutter,  und  zwar  als  Mutter  eines  Sohnes 
hat  das  Weib  für  den  Inder  Werth,  denn  der 
Sohn  ist  nicht  nur  der  Stammhalter  der  Familie 
in  absteigender  Linie,  sondern  von  seinem  Dasein 
hängt  auch  die  Unsterblichkeit  seiner  Eltern 
und  Voreltern  ab.  Dadurch,  dass  der  Sohn  die 
vorgeschriebenen  Familienopfer  vollzieht,  erhält 
er  seinen  Vater  und  seine  Vorfahren  im  Zustande 
der  Glückseligkeit  nach  dem  Tode;  und  ist  kein 
Sohn  da,  jene  heilige  Pflicht  zu  erfüllen,  so 
hören  die  Manen  der  Väter  mit  der  Familie  für 
immer  zu  existiren  auf.  Wie  also  der  Sohn  dem 
Inder  nothwendig  ist,  wenn  er  nicht  mitsammt 
seinen  Ahnen  dem  ewigen  Tode  verfallen  soll, 
so  geniesst  der  Sohn  in  der  Familie  auch  ent- 
sprechendes Ansehen,  und  wovon  er,  könnte 
man  sagen,  zu  viel  hat,  davon  hat  die  Tochter 
naturgemäss  zu  wenig.  AVer  einen  Sohn  hat, 
den  haben  die  Götter  gesegnet,  wer,  aber  eine 
Tochter  hat,  den  haben  sie  gestraft.  Die  Geburt 
eines  Sohnes  bedeutet  demnach  für  den  Hindu 
das  höchste  Glück,  die  Geburt  einer  Tochter 
hingegen  ist  ein  Unglück,  worüber  die  ganze 
Familie  trauert. 

Begreifen  wir  es  nun  auch,  dass  bei  den 
religiösen  Anschaungen  der  Inder  von  einer 
Gleichheit  der  Geschlechter  keine  Rede  sein 
kann,  da  das  Weib  an  Bedeutung  tief  unter  dem 
Manne  steht,  so  bedarf  es  doch  noch  der  Er- 
klärung, weshalb  die  Geburt  einer  Tochter  den 
Inder   mit    Trauer,    ja    mit   Bestürzung    erfüllt. 
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Abgesehen   von    der   religiösen  Minderwerthig- 
keit    des    weiblichen    Geschlechtes,    reicht    zur 
Veranlassung     einer     solchen     Stimmung     auch 
nicht    die    ohne    Zweifel    ebenfalls    traurige  Er- 
wägung   hin,    dass    das  Weib    auch    im  bürger- 
lichen Leben  eine  höchst  untergeordnete  Stellung 
einnimmt.  Dasselbe  ist  ja  auch  bei  den  Muham- 
medanern    der  Fall,    bei    denen    die  Frau   auch 
in    keinem    hohen  Ansehen  steht,    und  dennoch 
freut    sich    der    Muslim    auch    über    die   Geburt 
einer  Tochter,    wenngleich    auch    ihm  ein  Sohn 
lieber  wäre.    Es   müssen    also  beim  Hindu  noch 
ganz  besondere  Gründe  sein,  die  ihn  die  Geburt 
einer    Tochter    als    Unglück    betrachten    lassen, 
und    ungescheut    gestehen    die  Inder    ein,    dass 
finanzielle   Erwägungen    es    sind,    die    sie    beim 
.  Anblick  einer  Tochter  mit  Grauen  erfüllen. 
Die  Tochter  ist  dem  Inder  stets  eine  finanzielle 
Last,    gleichviel    ob    sie   Mädchen,    Braut    oder 
verheiratet  ist.  Während  die  Söhne  zeitig  ihren 
Vater    bei    seiner    Arbeit    zu    unterstützen    be- 
ginnen   und    so    nicht    nur    ihr  Brot  verdienen, 
sondern    auch   zur  Haushaltung  das  Ihrige    bei- 
tragen,   erwirbt    die  Tochter,    so    lange   sie  un- 
verheiratet ist,  nichts  und  bildet  so  eine  oft  stark 
fühlbare  Bürde.  Dazu  muss  für  sie  für  eine  Aus- 
stattung gesorgt  werden,  und  wenn  sie  heiratet, 
ist  CS  Ehrenpflicht  der  Eltern,  auf  die  glänzendste, 
ja    geradezu    auf  verschwenderische  Weise    für 
die  Hochzeit  zu  sorgen.  Um  die  Hochzeitsgäste 
auf  das  Beste  bewirthen  und  die  grosse  Schaar 
der  gelegentlich  der  Festlichkeit  zu  bedenkenden 
Bettler  reichlich    beschenken   zu   können,    muss 
der  Aermere  nicht  nur  oft   seine   ganzen  Mittel 
aufwenden,    sondern    er  sieht   sich    auch   häufig 
gezwungen,    dazu  Schulden  zu  machen,    die  für 
ihn    auf    Jahre    hinaus    eine     drückende    Sorge 
bilden.    Ist    aber   dem  Familienstolze    auf  diese 
Weise    Genüge    geschehen ,    so    hat    damit    der 
finanzielle   Tribut    der    Eltern    an    ihre   Tochter 
noch    nicht   aufgehört,    denn    es   gibt  noch  eine 
Menge     anderer    Gelegenheiten     und     Festlich- 
keiten,   bei    denen   die  Eltern    ihre  verheiratete 
Tochter  und  deren  Gatten   mit  Geschenken  be- 
denken   müssen.    Und   für  alle  diese  Ausgaben, 
denen    sich    Ehren    halber    auch    der    Aermste 
nicht  entziehen  kann,  für  alle  diese  Opfer  haben 
die   Eltern    auch    nicht    auf   die    geringste  Ver- 
geltung   Anspruch,    denn    sobald    die    Tochter 
verheiratet    ist,    ist   sie    ihrem  Vater   fremd    ge- 
worden,   und    dieser  hat  von    ihr    nichts  zu   er- 
warten,   auch   wenn    er    sich    für    sie    zugrunde 
gerichtet  hat. 

Ob  bei  so  einseitigen  Verhältnissen,  wo  die 
Vaterpflicht  zu  übermässigen  Leistungen  auf- 
gerufen wird  und  die  Kindesliebe  sich  aller 
thätigen  Dankbarkeit  entschlagen  kann  und 
dies  auch  thut,  ob  da  ein  Vater  mit  gehobenen 
Gefühlen  auf  sein  neugeborenes  Töchterchen 
.  sehen  kann,  oder  ob  er  in  Voraussicht  der 
kommenden  Dinge  berechtigt  ist,  sich  bei  dessen 
Anblick  je  nach  dem  Maasse  seines  Vermögens 


mehr  oder  weniger  niedergedrückt  zu  fühlen, 
das  ist  gewiss  nicht  schwer  zu  entscheiden.  Der 
Einwand  dagegen,  dass  es  nicht  so  sein  müsste, 
wenn  die  Eltern  sich  weigerten,  Bräuche  mit- 
zumachen, die  ihrem  Vermögen  nicht  angemessen 
sind,  dieser  Einwand  ist,  so  annehmbar  er  klingen 
mag,  deshalb  nicht  am  Platze,  weil  der  Einzelne 
die  Sitten  des  Gemeinwesens,  in  dem  er  lebt 
und  dem  er  als  ein  Glied  angehört,  befolgen 
muss,  wenn  es  gleich  gegen  seine  bessere  Ueber- 
zeugung  wäre.  Bis  zu  dieser  Ueberzeugung  bringt 
es  der  Inder  aber  hinsichtlich  der  Kosten,  die 
ihm  Hochzeit  und  Heirat  seiner  Tochter  ver- 
ursachen, wohl  selten,  denn  sein  Familienstolz, 
dem  kein  Opfer  zu  gross  ist,  hat  noch  eine 
andere  Sitte  gezeitigt,  durch  welche  die  ver- 
schwenderischen Ausgaben  bei  der  Hochzeit 
einer  Tochter  schlechterdings  bedingt  werden. 
Allenthalben  in  Indien,  ganz  vorzugsweise  aber 
im  Pendschab  haben  nämlich  die  Eltern  den 
Ehrgeiz,  ihre  Töchter  in  eine  höhere  Kaste  oder 
Stamm  zu  verheiraten.  Dieser  Ehrgeiz  äussert 
sich  aber  nicht  etwa  nur  in  einem  stillen 
Wunsche,  dessen  Erfüllung  dem  Zufalle  über- 
lassen bleibt,  sondern  er  fordert  gebieterisch, 
dass  ihm  Rechnung  getragen  werde,  und  ein 
Vater  würde  seine  Tochter  lieber  todt  als  an 
einen  Geringeren  verheiratet  sehen.  Hiemit  sind 
wir  auch  an  dem  Punkte  angelangt,  an  welchem 
wir  uns  die  Sitte  des  Mädchenmordes  in  Indien 
selbst  erklären  können. 

Gewöhnlich  geben  d;e  Inder,  wenn  sie  um 
die  Ursachen  des  zum  Volksbrauch  gewordenen 
Mädchenmordes  gefragt  werden,  an,  dass  sie 
von  finanziellen  Gründen  dazu  bewogen  würden, 
nämlich  durch  die  hohen  Kosten  der  Hochzeit 
und  der  Aussteuer  und  durch  die  Auslagen, 
die  ihnen  bei  der  Hochzeit  herkömmlicherweise 
in  der  Gestalt  von  Gaben  an  die  zahlreichen 
Bettlerclassen  erwachsen.  Das  mag  allerdings 
in  vielen  Fällen  der  letzte  und  in  manchen 
Fällen  der  einzige  Grund  sein.  Meistens  der 
ursprüngliche  und  öfters  der  einzige  Grund  ist 
aber  der  Ehrgeiz :  die  Einen  tödten  eben  ihre 
Töchter,  weil  sie  bei  ihren  beschränkten  Mitteln 
darauf  verzichten  müssen,  an  einen  Schwieger- 
sohn zu  denken,  der  einer  höheren  Kaste  an- 
gehört oder  höheren  Ranges  ist,  und  die  Anderen 
thun  jenes  lediglich  aus  Stolz,  nämlich  aus  Furcht 
vor  einer  Missheirat.  Um  einer  Missheirat,  die 
eine  Folge  der  Neigung  und  freien  Wahl  des 
herangereiften  Mädchens  sein  könnte,  vor- 
zubeugen, gebieten  auch  die  Kastengesetze,  dj 
Mädchen  in  unreifem  Alter  zu  verheiraten.  D 
ist  aber  eine  Vorsichtsmaassregel ,  die  nichf 
Jedem  behagt,  da  das  Mädchen,  wenn  es  Witwe 
wird,  verachtet  und  gemieden  ist,  und  darunter 
auch  die  Eltern  des  unglückseligen  Kindes  zu 
leiden  haben.  So  rettet  denn  der  Inder  seine 
Ehre  vor  allen  Gefahren,  die  ihr  von  und  durch 
seine  Tochter  drohen,  kürzesten  Weges  dadurch, 
dass  er  diese  aus  der  Welt  schafft.  Die  Radsch- 
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puten,  die  ihre  Töchter  grundsätzlich  nur  an 
Männer  von  höherem  Range  verheiraten,  tödten 
jene,  wenn  sie  zu  arm  sind,  um  sie  gebührend 
auszustatten  und  Hochzeit  halten  zu  lassen ;  und 
sie  haben  nicht  nur  neugeborene,  sondern  sogar 
erwachsene  Töchter  getödtet,  wenn  sie  keine 
Aussicht  hatten,  diese  ihren  ehrgeizigen  An- 
forderungen entsprechend  an  den  Mann  zu 
bringen.  Dass,  wie  wir  schon  bemerkt  haben, 
die  Mittellosigkeit  nicht  den  ursprünglichen 
Grund  des  Mädchenmordes  bildet,  sondern  dass 
dies  der  Stolz  ist,  dafür  liefern  den  klarsten 
[  Beweis  die  reichen  Sikhs,  die  ihrer  Wohlhaben- 
heit zum  Trotz  sich  unter  dem  Namen  „Mädchen- 
mörder"  eines  weitverbreiteten  unrühmlichen 
Rufes  erfreuen. 

Ohne  auf  eine  weitere  Ausführung  der  ört- 
lichen Verbreitung  des  Mädchenmordes  ein- 
i  zugehen,  da  uns  zu  einem  Totalüberblick,  wie 
H|  bei  einer  so  heiklen  Sache  nur  begreiflich, 
ohnehin  der  nöthige  Stoff  fehlt,  wollen  wir  nun 
nur  mit  Rücksicht    auf  die  Thatsache,    dass    in 

I  Indien  Mädchenmord  geübt  worden  ist  und  noch 
geübt  wird,  auch  zusehen,  ob  und  was  denn 
geschehen  ist  oder  versucht  wurde,  um  diesem 
entsetzlichen  Brauche  ein  Ende  zu  machen. 
Schon  im  Jahre  1789  versuchte  es  ein  Beamter 
der  Britisch -ostindischen  ('ompagnie,  Duncan, 
durch  freundliche  Ermahnungen  und  Hinweis 
auf  Schriftstellen  etliche  Radschputen-Stämme 
zu  bewegen ,  von  dem  grausamen  Verfahren 
gegen  ihre  Töchter  abzulassen ;  der  Erfolg  der 
gütlichen  Vorstellungen  ist  selbstverständlich 
der  allergeringste,  ja  höchstwahrscheinlich  gleich 

INuU  gewesen.  In  Gudscherat,  wo  am  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  der  britische  Commissär 
Major  Walker  Alles  aufbot,  um  die  Mädchen- 
mörder zum  Besseren  zu  bekehren,  soll  dieses 
Bestreben  thatsächlich  Früchte  getragen  haben, 
denn  als  jener  Gudscherat  verliess,  gaben  ihm 
eine  Menge  junger  Mädchen  das  Geleite,  die  in 
Folge  seiner  Bemühungen  und  Maassregeln  am 
Leben  geblieben  waren  —  oder  geblieben  sein 
sollen!  Im  Jahre  1802  nahm  die  britisch-indische 
Regierung  gegen  den  Mädchenmord  ern.stlich 
Stellung  und  setzte  darauf  empfindliche  Strafen. 
Da  die  Inder  die  gegen  sie  gerichteten  dies- 
bezüglichen Vorwürfe  stets  mit  der  Entgegnung 
erwiderten,  dass  sie  ihre  Töchter  leben  lassen 
würden,  wenn  man  ihnen  die  Mitgift  bezahlte, 
so  wurde,  um  diesem  Verlangen  nachzukommen, 
im  Jahre  1821  ein  Fonds  gegründet,  in  welchen 
die  Ueberschüsse  der  von  den  Häuptlingen  er- 
legten Geldstrafen  flössen.  Die  Inder  stimmten 
dieser  Maassregel  zu,  Hessen  sich  jedoch  in 
ihrem  Thun  wenig  beirren.  Besseren  Erfolg  soll 
das  energische  Vorgehen  des  britischen  Com- 
missärs  Willoughby  im  Jahre  1834  in  Kathiawar 
gehabt  haben;  ob  aber  in  dem  von  ihm  ver- 
walteten District  der  Mädchen  mord  al?  an- 
erkannte Sitte  ganz  aufhörte,  wie  behauptet 
wird,  das  ist  stark  zu  bezweifeln  und  lässt  sich 


auch  gar  nicht  beweisen.  Bei  den  Dschah- 
redscha-Radschputen  in  Katsch  scheinen  sich 
die  Verhältnisse  vom  Jahre  1840  bis  1873  wirk- 
lich gebessert  zu  haben,  da  dort  im  ersteren 
Jahre  das  Verhältniss  der  Personen  männlichen 
zu  denen  weiblichen  Geschlechtes  beiläufig  15:  i 
war,  während  im  letzteren  Jahre  schon  auf  einen 
Mann  zwei  Frauen  kamen ;  freilich  ist  es  da 
auch  schwer  zu  ermitteln,  ob  die  gewaltige 
Besserung  der  Verhältnisse  einzig  der  Unter- 
drückung des  Mädchenmordes  zuzuschreiben 
ist  oder  ob  sie  nicht  zum  Theile  nur  schein- 
bar ist  und  auf  genaueren  Angaben  der  weib- 
lichen Familienglieder  bei  der  Zählung  beruht, 
(irosser  Erfolge  rühmen  sich  die  Engländer 
auch  in  Palampur  und  Machikantha  und  bei  den 
Kumbi  von  Gudscherat;  hier,  im  Allahabad- 
District  und  bei  den  Tschaufan-Radschputen  zu 
Mainpuri  sollen  sich  die  Verhältnisse  seit  dem 
Jahre  1840  merklich  gebessert  haben.  Im  Pend- 
schab, wo  die  mädchenmörderischen  Sikhs  hausen, 
wurde  im  Jahre  184g  in  einer  Versammlung  der 
Häuptlinge,  die  der  englische  Regierungscom- 
missär  einberufen  hatte,  beschlossen,  den  Mäd- 
chenmord zu  unterdrücken,  doch  hatte  dieser 
Beschluss  nicht  den  mindesten  praktischen  Er- 
folg. 

Durch  die  Thatsache  belehrt,  dass  nicht  allein 
ein  entschiedenes,  sondern  auch  ein  gründliches 
Vorgehen  nothwendig  sei,  um  dem  gewohnheits- 
mässigen  Mädchenmord  ein  Ziel  zu  setzen,  schuf 
die  englische  Regierung  im  Jahre  1870  ein  Ge- 
setz, durch  welches  diejenigen  Districte  und 
Stämme  ^proclamirt"  wurden,  von  denen  es  be- 
kannt und  auch  bewiesen  war,  dass  in  ihnen 
die  Mädchen  getödtet  wurden.  Die  proclamirten 
Personen  werden  besonders  aufmerksam  über- 
wacht, und  jährliche  Zählungen  haben  ihren 
Familienstand  festzustellen.  Geburten,  Heiraten 
und  Todesfälle  sind  sofort  der  Polizei  anzu- 
zeigen, und  das  Familienoberhaupt,  die  Weh- 
mutter und  der  Nachtwächter  haben  für  die 
Richtigkeit  und  Vollständigkeit  der  Meldungen 
zu  haften.  In  Bezirken,  in  denen  die  Zahl  der 
Mädchen  nicht  mehr  als  40  Percent  beträgt, 
wird  besonders  strenge  Aufsicht  geübt,  und  dort, 
wo  die  Mädchenzahl  gar  nur  25  Percent  aus- 
macht, ist  durch  Wehmutter  und  Nachtwächter 
sogar  jede  Schwangerschaft  der  Polizei  zu 
melden,  damit  von  vornherein  auch  dem  Ver- 
suche vorgebeugt  sei,  das  Kind  um  das  Leben 
zu  bringen.  Trotz  dieser  Vorsichtsmaassregeln 
aber,  und  trotzdem  die  Uebertreter  des  Gesetzes 
strenge  bestraft  wurden,  bestand  das  Uebel  weiter 
fort,  und  die  Regierung  sah  sich  gezwungen,  als 
Ergänzung  zum  Gesetze  vom  Jahre  1870  im 
Jahre  1884  ein  neues,  noch  strengeres  Gesetz  zu 
schaffen.  Durch  dieses  wurde  den  Familien- 
häuptern aufgetragen,  nicht  nur  die  Geburten 
von  Mädchen  in  ihrer  Familie,  sondern  auch 
Krankheitsfälle  unter  den  weiblichen  Kindern 
zur  Anzeige  zu  bringen;    die  Familien   mussten 
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auch  den  Polizeibeamten,  welche  die  Dörfer 
visitirten,  zur  Inspection  vorgeführt  werden ; 
und  die  Dorfoberhäupter  mussten  darauf  sehen, 
dass  den  Vorschriften  des  Gesetzes  nachge- 
kommen und  die  Polizei  unterstützt  wurde.  So 
verlangte  es  das  Gesetz,  doch  anders  war  dessen 
Absicht  und  anders  der  Erfolg.  Die  Beaufsich- 
tigung führte  nicht  zur  Unterdrückung  des 
Kindermordes,  sondern  nur  zu  einer  Zunahme 
des  Einkommens  der  Aufseher  und  Dorfober- 
häupter, die  von  den  verdächtigen  Familien  regel- 
mässige Gebühren  als  Schweiggeld  für  die  Be- 
richte erhielten,  die  an  die  Polizei  geschickt 
werden  sollten.  Die  Regierung  war  fast  rathlos 
und  versuchte  es  nun  mit  neuen  Gesetzen.  Die 
Berichte  sind  nun  an  das  Dorfoberhaupt,  anstatt 
an  die  Polizei  zu  machen,  und  ärztliche  Beamte, 
die  nicht  unter  dem  Range  von  Spitalsassistenten 
stehen  dürfen,  haben  an  der  Ausführung  der 
gesetzlichenBestimmungen  theilzunehmen.  „Aber 
alle  dergleichen  Anordnungen,"  ruft  die  ^Boui- 
bay  Gazette"'  in  jüngster  Zeit  voll  Bitterkeit  au,s, 
„sind  so  viel  werth,  wie  wenn  man  der  Katze 
den  Rahm  zu  verwahren  gibt!"  Und  leider  ist 
es  nicht  anders.  Die  eingeborenen  Polizeioffi- 
ciere,  Aufseher  und  Dorfrichter  im  Pendschab 
billigen  zum  grössten  Theile  den  Mädchenmord 
als  eine  gute  alte  Sitte.  Sie  haben  nichts  da- 
gegen, von  ihren  Auftraggebern  Honorare  zu 
erhalten,  thun  aber  gewiss  auch  nicht  Alles, 
was  im  Bereiche  ihrer  Macht  steht,  um  ihre 
Aufgabe  zu  erfüllen.  Sie  sind  ja  Kinder  des 
Landes,  sind  mit  und  bei  den  Bräuchen  des 
Landes  aufgewachsen  und  üben  diese  Bräuche 
wohl  selbst.  Die  ,^Calcutta  Review''''  brachte  zur 
Beleuchtung  dieser  Verhältnisse  ein  höchst  lehr- 
reiches Geschichtchen.  Ein  eingeborener  Polizei- 
inspector,  zu  dessen  Obliegenheiten  auch  die 
Ueberwachung  eines  den  Mädchenmord  übenden 
Bezirkes  gehörte,  erwiderte  auf  die  Frage  eines 
Freundes  nach  der  Grösse  seiner  Familie :  „Ja, 
ich  hatte  das  Unglück,  zwei  Töchter  zu  haben, 
aber  ich  habe  beide  abgefertigt;  möge  Gott 
mich  nun  mit  einem  Sohne  segnen!"  Im  Ver- 
trauen würden  wohl  die  meisten,  wenn  nicht 
gar  alle  eingeborenen  Aufsichtspersonen  solche 
Gesinnung  äussern. 

Was  immer  und  von  welcher  Seite  auch  also 
schon  behauptet  worden  sein  mag,  dass  der 
Mädchenmord  in  Indien  als  Brauch  zu  existiren 
aufgehört  habe  und  höchstens  noch  vereinzelt 
und  in  wenigen  kleinen  Bezirken  vorkomme, 
das  Alles  beruht  auf  Unkenntniss  der  thatsäch- 
lichen  Verhältnisse,  ist  optimistische  Einbildung, 
frommer  Wunsch.  Trotz  aller  Bemühungen, 
welche  die  Regierung  zur  Unterdrückung  der 
unmenschlichen  Sitte  schon  gemacht  hat,  trotz 
der  besonderen  Gesetze,  die  zu  diesem  Zwecke 
geschaffen  wurden,  werden  in  Indien  noch  immer 
Mädchen  getödtet,  und  wenn  man  sie  zählen 
könnte^  käme  man  vielleicht  auf  das  über- 
raschende   Ergebniss,     dass     der     unschuldigen 


Opfer  einer  alten  eingerosteten  Gewohnheit 
heute  nicht  weniger  sind  als  vor  den  humanen 
Bestrebungen  der  Engländer.  Der  Commissär 
von  Jullundhar  hat  in  der  That  auch  erklärt, 
dass  „das  Uebel  heute  fast  so  glänzend  sei  .wie 
vor  der  Einführung  des  Infanticide  Act".  Mit 
welcher  Zähigkeit  die  Einwohner  jener  Gegend 
dem  grausamen  alten  Brauche  anhangen,  kann 
man  daraus  schliessen,  dass,  nach  dem  authen- 
tischen Berichte,  „in  sechs  von  den  neun  Dörfern 
in  Jullundhar,  die  unter  die  Wirksamkeit  des 
Gesetzes  gebracht  worden  sind,  die  Zahl  der 
weiblichen  Kinder  unter  fünf  Jahren  unter  den 
Sikhs  39  bis  46  Percent  von  den  männlichen 
Kindern  desselben  Alters  beträgt."  Und  nicht 
viel  besser  sind  die  Verhältnisse  in  anderen 
Bezirken. 

Die  Ohnmacht  der  Gesetzgebung  mag  vielleicht 
Manchen  zu  einer  Kritik  herausfordern  und  ihn 
mit  Geringschätzung  eine  Regierung  beurtheilen 
lassen,  die  nicht  im  Stande  ist,  ein  Verbrechen 
hintanzuhalten,  das,  wenn  es  immer  und  überall 
verübt  würde,  dem  Staate  seine  Grundlage,  die 
Familie,  entzöge.  Ein  solches  Urtheil  wäre  nicht 
nur  ungerecht  in  Rücksicht  auf  die  in  Indien 
herrschenden  Verhältnisse,  es  wäre  auch  den 
Engländern  gegenüber  gar  nicht  am  Platze. 
Gerade  die  Engländer  haben  es  schon  oft  genug 
bewiesen,  dass  sie  Umsicht  und  Energie  genug 
besitzen,  um  das,  was  ihren  Anschauungen,  ihren 
politischen  Entschlüssen  und  ihrem  Rechtsgefühl 
widerstrebt  und  verwerflich  erscheint,  uner- 
bittlich anzugreifen  und  schonungslos  bis  zur 
Ausrottung  zu  verfolgen.  Wenn  ihnen  also  die 
Ausmerzung  des  Mädchenmordes  bis  heute  nicht 
gelungen  ist,  so  ist  es  räthlich,  nach  den  Gründen 
zu  forschen. 

Wie  wir  schon  bemerkt  haben,  ist  die  Mittel- 
losigkeit meistentheils  nur  ein  Vorwand,  hinter 
welchem  der  eigentliche  Beweggrund  zum  Mäd- 
chenmorde verborgen  ist;  dies  ist  ja  hinlänglich 
dadurch  bewiesen,  dass  der  üble  Brauch  auch 
dort  nicht  aufhörte,  wo  ein  Fonds  geschaffen 
war,  um  den  Mädchen  eine  Mitgift  geben  zu 
können.  Der  wahre  und  ursprüngliche  Grund 
ist  der  Ehrgeiz  der  Hindus,  ihre  Töchter  — 
sagen  wir,  unserem  Begriffe  „standesgemäss" 
entsprechend  —  kastengemäss  zu  verheiraten, 
und  die  Furcht  vor  einer  Missheirat  derselben. 
Das  stärkste  Gefühl  des  Inders  ist  von  jeher 
sein  Rassenstolz  gewesen ;  und  die  Reinheit  der 
Rasse  zu  erhalten  und  sich  nicht  mit  Ange- 
hörigen einer  fremden  Rasse  zu  vermischen, 
darauf  war  der  Inder  stets  mehr  bedacht,  als 
auf  persönliche  Vortheile  oder  das  Wohlergehen 
der  Seinigen.  Wie  sich  der  Mann  nicht  mit 
einem  AVeibe  fremder  Abstammung  verbinden 
soll,  so  soll  auch  das  Weib  keinen  fremden 
Mann  heiraten,  und  da  durch  eine  solche  Ver- 
bindung das  Band  zerrissen  wird,  das  den  Arier 
mit  seinen  göttlichen  Ahnen  verbindet,  so  be- 
greift es  sich,    dass    der  Tod    gegen    den  Riss, 
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den  eine  solche  mit  dem  ewigen  Fluche  beladene 
Verbindung  in  der  Familie  macht,  geringeschätzt 
wird.  Der  Inder,  der  seine  Tochter  tödtet,  um 
sie  vor  einer  derartigen  fluchbeladenen  Fhe 
zu  bewahren,  hat  nur  das  kleinere  und  zeitliche 
gegen  das  unverhältnissmässig  grössere  und 
ewige  Uebel  gewählt.  Dieser  Erwägung  mögen 
die  Mädchen  von  allem  Anfange  an  in  jener 
alten  Zeit  schon  zum  Opfer  gefallen  sein,  da 
die  arischen  Inder  zuerst  mit  nicht  arischen 
Völkern  in  Berührung  kamen,  und  aus  dem- 
selben Grunde  werden  sie  noch  heute  getödtet. 
Allerdings  liegt  heute  die  Sache  etwas  anders; 
wenigstens  von  unserem  Gesichtspunkte  aus. 
Die  Inder  aller  Gesellschaftsclassen  haben  zum 
grössten  Theile  schon  längst  nicht  mehr  reines 
arisches  Blut  in  den  Adern  und  sind  mit  Abori- 
ginerblut  so  stark  zersetzt,  dass  es  neben  weissen 
sogar  auch  schwarze  Brahmanen  gibt.  Trotzdem 
H|  aber  halten  die  Hindus  an  der  Tradition  ihrer 
\^m  arischen  Reinheit  fest  und  schrecken  in  diesem 
^^K  guten  Glauben  mit  aufrichtigem  Entsetzen  vor 
^Sdem  Gedanken  zurück,  dass  ihre  Sprösslinge 
sich  mit  Fremden  vermischen  könnten.  Da  aber 
an  Stelle  des  Rassenbewusstseins  längst  der 
Kastengeist  getreten  ist,  so  ist  es  nun  haupt- 
^  sächlich  dieser,  der  dem  Inder  das  Motiv  leiht, 
seine  Tochter  aus  Furcht  vor  einer  Missheirat, 
Herabsteigen  in  eine  niedrigere  Kaste,  zu 
[  tödten.  Nichtsdestoweniger  handelt  er  damit  in 
demselben  religiösen  Geiste,  von  welchem  in 
der  brahmanischen  Epoche  sein  —  vielleicht  nur 
vermeintlicher  —  Urahne  beseelt  war,  der  seine 

I  Tochter  aus  der  Welt  schaffte,  um  sie  nicht  der 
Gefahr  auszusetzen,  eine  unheilige  Verbindung 
einzugehen.  Ob  der  moderne  Inder,  der  seine 
Tochter  sich  nur  innerhalb  seiner  Kaste  ver- 
heiratet vorstellen  kann,  und  der  den  Ehrgeiz 
hat,  sie  überdies  an  einen  Mann  von  höherem 
Range  zu  verheiraten,  ob  also  der  moderne 
Inder  sich  jenes  Geistes  stets  bewusst  ist  oder 
nicht,  darauf  kommt  es  im  einzelnen  Falle  nicht 
mehr  an.  Der  Kasten-  und  Familienstolz,  aus 
dem  er  seine  Tochter  tödtet,  ist  ein  ebenso 
mächtiges  Gefühl  wie  das  reine  religiöse  Rassen- 
bewusstsein,  von  dem  er  nur  eine  andere  Form 
ist.  Und  gegen  eine  Aeusserung  dieses  mächtigen 
seit  Jahrtausenden  fortgeerbten  Gefühles,  mit 
dem  der  Inder  steht  und  fällt,  sollte  so  leicht 
ein  wirksames  Gesetz  gefunden  werden  können  ? 
Ein  anderer  Grund,  weshalb  es  nicht  so  leicht 
ist,  die  Sitte  des  Mädchenmordes  aus  der  Welt 
zu  schaffen,  ist  in  den  häuslichen  Verhältnissen 
der  Inder  zu  suchen.  Das  Weib  gilt  in  Indien 
nicht  viel,  doch  als  Mutter  eines  Sohnes  hat  es 
Werth  und  Würde  und  Macht,  und  ist  als  Haus- 
mutter einer  Königin  in  einer  kleinen  Welt  zu 
vergleichen.  Die  mater  familias  regiert  nach 
ihrem  Belieben  über  Alle,  die  im  Hause  sind, 
macht  die  Söhne  ihrem  Willen  unterthan  und 
beherrscht  auch  oft  ihren  Gatten.  Selbstver 
ständlich    haben    sich  ihr    auch  die  Frauen  des 


Hauses  unterzuordnen,  und  sie  thun  dies  auch 
mit  sclavischer  Unterwerfung.  Die  .Schwieger- 
mutter ist  in  den  Augen  ihrer  Schwiegertöchter 
eine  furchtbare  Person,  gegen  deren  Willen  und 
Launen  anzukämpfen  aussichtslos  ist.  Wenn  nun 
die  .Schwiegertochter  einem  Mädchen  das  Leben 
geschenkt  hat,  so  ist  wohl  in  den  allermeisten 
Fällen  anzunehmen,  dass  sie  auf  der  .Seite  des 
Gesetzes,  der  Menschlichkeit  und  .Sittlichkeit 
steht  und  sich  in  mütterlicher  Liebe  der  Opferung 
ihres  Töchterchens  widersetzt.  Angenommen 
nun  auch,  dass  der  Vater  des  Kindes,  dem  na- 
türlichen Triebe  gehorchend  und  das  Gesetz 
achtend,  Willens  ist,  seine  Tochter  leben  zu 
las.sen,  so  kann  er  diesen  seinen  Willen  doch 
nicht  durchsetzen,  wenn  seine  Mutter  aus 
Gründen  der  Sparsamkeit  und  des  Familien- 
stolzes darauf  besteht,  dass  das  Kind  getödtet 
werde. 

Endlich  aber  ist  die  verbrecherische  Sitte 
auch  deshalb  schwer  auszurotten,  weil  sie  im 
Verborgenen  des  Hauses  leicht  zu  verüben 
und  auch  sehr  schwierig  zu  entdecken  ist.  Er- 
stickung, Opium,  Aussetzung  oder  ein  Tropfen 
von  dem  milchigen  Safte  der  Asclepias  gigantea 
löscht  bald  den  schwachen  Lebensfunken  in  dem 
neugeborenen  Mädchen  aus,  und  es  ist  nicht 
leicht,  das  Verbrechen  zu  verfolgen.  Und  die- 
jenigen, die  es  in  Hinsicht  auf  die  Möglichkeit 
der  Entdeckung  des  Verbrechens  nicht  wagen, 
die  erwähnten  Mittel  dazu  anzuwenden,  die 
schlagen  den  Weg  unserer  sogenannten  J'lngel- 
macherinnen  ein  und  vernachlässigen  das  Kind 
so,  dass  es  sterben  muss,  oder  lassen  es  ver- 
hungern. 

Da  es  nach  dem  soeben  Gesagten  schwer  ist, 
dem  Einzelnen  beizukommen,  der  sein  Töch- 
terchen getödtet  hat,  und  jla  sich  die  bisherigen 
Gesetze  als  unzulänglich  erwiesen  haben,  so  ist 
es  nothwendig,  auf  neue  Mittel  zu  sinnen,  um 
den  Mädchenmord  zu  unterdrücken.  Vor  nicht 
langer  Zeit  hat  die  „Bombay  Gazette"  einen 
diesbezüglichen  Vorschlag  gemacht,  der  uns  des 
Versuches  werth  scheint.  Die  Regierung,  meint 
die  genannte  Wochenschrift,  würde  gut  daran 
thun,  es  wie  die  Schulmeister  zu  machi-n,  welche 
die  ganze  Classe  für  ein  Vergehen  strafen, 
dessen  Urheber  nicht  zu  "ermitteln  ist.  Es  sei 
schwer,  den  Einzelnen  oder  eine  Familie  des 
Kindesmordes  zu  überführen.  Wenn  Eltern  in 
Indien  eine  Reihe  von  Söhnen,  aber  keine 
Töchter  haben,  so  könne  dies  auch  in  wohlge- 
ordneten europäischen  Familien  vorkommen; 
wenn  aber  ein  grosses  Dorf  oder  District  zwei- 
mal soviel  Knaben  als  Mädchen  hat,  so  sei  er 
sicher  des  Mädchenmordes  schuldig  und  sollte 
demgemäss  bestraft  werden.  Die  wirksamste 
.Strafe  wäre  die  Auferlegung  einer  Geldbusse, 
die  nicht  weniger  als  die  Hälfte  des  Betrages 
des  an  die  Regierung  gezahlten  Einkommens 
durch  die  betreffende  Stadt  oder  (tegend  zu  be- 
tragen   hätte.     Das   Verbrechen    würde    haupt- 
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sächlich  aus  ökonomischen  Gründen  begangen, 
und  wenn  seine  Verübung  die  Taschen  der  Ver- 
brecher angriffe,  wäre  es  bald  aufhören.  Diese 
liusse  würde  ohne  Zweifel  auf  den  Unschul- 
digen so  gut  fallen  wie  auf  den  Schuldigen,  und 
das  wäre  um  so  besser.  Es  hätte  den  Erfolg, 
dass  der  Unschuldige  über  den  Schuldigen  leb- 
haft entrüstet  würde  und  seinen  ganzen  Einfluss 
aufbieten  würde,  dem  Verbrechen  zuvorzu- 
kommen, das  für  die  ganze  Gemeinde  ein  allge- 
meiner Verlust  wäre. 

Als  eine  Hilfsmaassregel  sollte  die  Erziehung 
der  Mädchen,  besonders  die  technische  Erziehung 
derselben  gehoben  werden.  Wenn  die  Mädchen 
sich  mit  nützlichen  und  einträglichen  Künsten 
zu  befassen  lernten,  würden  sie  für  ihre  Familie 
weniger  eine  Bürde  sein,  und  es  wäre  weniger 
Versuchung  da,  sich  ihrer  zu   entledigen. 


EINE  DURCHQUERUNG  AFRIKAS. 

Im  Jahre  1895  organisirte  Maurice  Versepuy,  nach- 
dem er  Amerika,  Indien  und  Siam  bereist  hatte,  mit 
Unterstützung  des  französischen  Unterrichtsministeriums 
eine  Expedition,  deren  Zweck  die  naturwissenschaftliche 
Erforschung  des  Kilimandscharo  und  des  Kenia  war. 
Baron  Romans  und  Herr  Maurice  Sporck  gesellten  sich 
ihm  zu.  Einmal  auf  dem  Wege,  überschritt  die  Ex- 
pedition das  Ziel,  welches  sie  sich  gesteckt  hatte,  setzte 
die  Route  gegen  Westen  fort  und  vollführte  die  voll- 
ständige Durchquerung  Afrikas,  von  Zanzibar  bis  Ba- 
nana.  Die  Rückkehr  in  Frankreich  erfolgte  im  August 
1896,  kurz  darauf  starb  unglücklicherweise  Maurice 
Versepuy.  Baron  Romans,  der  von  Maurice  Sporck  be- 
gleitet wurde,  erstattete  in  den  Geographischen  Gesell- 
schaften von  Paris  und  Brüssel  über  diese  Reise  einen 
Bericht,  der  auszugsweise  im  Nachstehenden  wieder- 
gegeben wird : 

Nach  einem  sechswöchentlichen  Aufenthalte  in  Zanzibar, 
welcher  durch  die  Schwierigkeiten  der  Zusammenstellung 
unserer  Karawane  verursacht  wurde,  schiffen  wir  uns 
am  6.  Juli  1895  nach  Mombassa  ein  und  betreten  den 
afrikanischen  Continent  im  glücklichen  Zeitpunkt  der 
trockenen  Saison.  Im  Eilmarsche  begeben  wir  uns 
gegen  den  Kilimandscharo,  wo  unsere  Karawane  zu- 
folge Desertion  der  Träger  schon  stark  gelichtet  an- 
langte. Nachdem  wir  ein  ausgetrocknetes,  steiniges  und 
von  undurchdringlichen  Gebüschen  bewachsenes  Gebiet 
durchstreift  hatten,  halten  wir  am  Yipe-See  Rast,  um 
eine  Zeitlang  zu  jagen.  Sohin  besteigen  wir  den  Ab- 
hang des  Kilimandscharo,  besuchen  den  deutschen 
1200  VI  hoch  gelegenen  Posten  von  Mochi,  wo  wir  in 
der  besten  Weise  empfangen  wurden,  und  wenden  uns 
gegen  den  östlichen  Theil  des  Kilimandscharo,  einem 
prächtigen  6000  m  hohen,  von  ewigem  Schnee  be- 
deckten Massiv.  Wir  besichtigen  im  Warambolande  die 
bis  jetzt  unbekannt  gebliebene  Vereinigung  der  Flüsse 
Tsavo  und  Useri.  Nach  dem  Norden  des  Kilimandscharo, 
einem  vulcanischen  Gebiete,  zurückkehrend,  begeben 
wir  uns  durch  völlig  unbewohnte  Gegenden  zum  Nigri- 
See.  Wir  stellen  eine  neue  Reiseroute  zusammen  (für 
den  Westen  jene  von  Thompson  und  Teleki)  und  wenden 
uns  in  die  Richtung  zum  englischen  Posten  in  Kikuyu, 
quer  durch  die  Ebenen  von  Kapotei',  wo  wir  auf 
Elephanten,  Rhinocerose,  Zebras  und  Antilopen  eine 
ergiebige  Jagd  eröffnen,  welche  für  die  Verproviantirung 
unserer  Karawane  von  grossem  Nutzen  ist. 

Anfangs  November  langen  wir  in  Kikuyu  an,  wo  wir 
einige  Tage  zu  verweilen  uns  entschliessen,  um  uns  zu 


erholen  und  unsere  bereits  auf  90  Mann  reducirtc 
Karawane  ausruhen  zu  lassen.  Unterdessen  begibt  sich 
Sporck  nach  Matchako,  um  die  Ladungen  zu  über- 
nehmen, welche  wir  dahin  verfrachten  Hessen,  und  er- 
reicht uns  kurze   Zeit  nachher. 

In  jenem  Zeitpunkt  befand  sich  das  Land  in  vollem 
Aufruhr.  Die  Massai,  ein  streitbarer  Nomadenstamm, 
führten  Krieg,  was  sie  sehr  häufig  thun,  da  sie  nur  von 
Plünderung  leben  und  die  anderen  Völkerschaften  ter- 
rorisiren.  Die  Massai  sind  vom  Kenia  bis  Deutsch-Ost- 
afrika nur  zu  gut  gekannt.  Ueberaus  tapfer,  scheuen 
sie  keine  Gefahr;  sie  werden  von  einem  Oberhäuptiing 
regiert,  einer  Art  Zauberer,  der  das  Amt  eines  Arztes 
versieht.  Sie  leben  als  Nomaden  und  treiben  Viehzucht. 

Um  diese  Zeit  geschah  es,  dass  eine  aus  1200 
Wakikowus  zusammengesetzte  englische  Karawane,  die 
den  Posten  von  Ravine  verproviantiren  sollte,  von  den 
Massai's  angegriffen  wurde,  die  700  Wakikowus  nieder- 
metzelten. Dyke,  ein  Schotte,  dem  wir  in  Kikuyu  be- 
gegnet waren,  und  dessen  Karawane  sich  mit  der 
unserigen  vereinigt  hatte,  eilte  voraus.  Am  Morgen  nach 
seinem  Abmarsch  erhielten  wir  einen  Brief,  den  er  an 
diesem  Unglücksabende  schrieb ;  er  rief  unsere  Hilfe 
an  und  fltihte  alle  in  Kikuyu  anwesenden  Europäer  an, 
ihm  in  dieser  dringenden  Gefahr  beizustehen.  Wir  bitten 
seine  Lands  leute,  ihn  zu  vertheidigen,  sie  weigern  sich 
kategorisch  und  überlassen  uns  unserer  eigenen  Kraft. 
Wir  verlassen  Kikuyu  um  4  Uhr  Nachmittags,  finden 
Dyke  um  1 1  Uhr  Nachts  wieder  und  brechen  mit  dem 
fi  üben  Morgen  auf,  um  uns  von  der  Wahrhaftigkeit  der 
Nachrichten  des  vorigen  Tages  zu  überzeugen.  Im 
Thale  von  Kedong  angelangt,  wohin  wir  von  einem 
Schwärm  von  Geiern  geleitet  werden,  entdecken  wir 
den  O.t  des  Gemetzels.  In  einer  massigen  Entfernung 
sehen  wir  den  Kraal,  wohin  sich  die  Massai  zurück- 
gezogen haben.  Dank  unserem  präcisen  Schiessen  und 
unseren  Repetirwaffen  wehren  wir  ihren  Ansturm  auf 
den  rechten  Flügel  ab;  der  Kampf  ist  ein  heisser; 
Dyke,  welcher  sich  wenige  Schritte  neben  mir  befindet, 
wird  von  einer  Lanze  durchbohrt  und  zu  Tode  ge- 
troffen. 

Wir  verlassen  das  Thal  von  Kedong  und  durchziehen 
gegen  Westen  inmitten  eines  völlig  verlassenen  und 
vegetationslosen  Gebietes  die  Seen  von  Naibacha,  Nas- 
kuru  und  Lementesta,  von  denen  ein  jeder  einen  Um- 
fang von  ungefähr   \o  km  hat. 

Am  25.  December  erreichen  wir  den  englischen 
Posten  von  Ravine,  das  am  Fusse  des  Abhangs  des 
Maho  liegt,  jener  grossen  Gebirgskette,  die  den  Indi- 
schen Ocean  vom  Victoria -Nyanza  scheidet.  Wir 
übersetzen  den  tiefen  Gebirgsslrom  Eldoma,  um  die 
Ausläufer  des  Maho  zu  gewinnen,  über  welche  wir  in 
das  Land  der  Wanandi  kommen  sollen.  Beim  Ueber- 
schreiten  dieser  Kette  leiden  unsere  Leute  viel  unter 
der  Kälte,  denn  wir  befinden  uns  3000  m  hoch,  viele 
desertiren  denn  auch,  wai  für  uus  mit  grossen  Wider- 
wärtigkeiten  verknüpft  ist. 

Im  Lande  der  Wanandi  sind  wir  genöthigt,  unser 
Lager  ringsum  zu  befestigen,  um  gegen  die  Angriffe 
der  sich  erhebenden  Eingeborenen  gesichert  zu  sein. 
Endlich  verlassen  wir  dieses  Land  ohne  besonders 
grosse  Schwierigkeiten  und  durchziehen  rasch  die  nörd- 
liche Seite  des  Kawirondo ;  wir  finden  eine  Menge 
kleiner,  sehr  bevölkerter,  durch  die  Art  ihrer  Befestigung 
seltsamer  Ortschaften;  jedes  Dorf  ist  von  einer  Mauer 
und  einem  Aussengraben  umgeben.  Ein  Dorf  fürchtet 
sich  vor  dem  andern,  die  Eingeborenen  untersteben 
nämlich  keiner  Herrschaft,  haben  keinen  Häuptling  und 
führen  häufig  Krieg  untereinander.  Sie  leben  vom 
Ackerbau   und  betreiben  Schafzucht  in  geringem  Maasse. 

Wir  übersetzen  den  Sio,  einen  mächtigen  Strom, 
von  dessen  Ufern  wir  den  Victoria-Nyanza  erblicken ; 
die  Hoffnung  erwacht  wieder,  bald  werden  wir  am 
grossen  See  sein. 
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Usoga,  ein  stark  bevölkertes  und  selir  fruchtbares 
Gebiet  mit  reicher  Hananencultur,  breitet  sich  vor  uns 
aus.  Wir  reisen  durch  die  Hauptorte  des  Landes.  Die 
lirnäbrung  unserer  Leute  auf  diesem  gesegneten  f^oden 
macht  uns  nicht  viel  Mühe,  wir  hatten  daselbst  frisches 
Ziegen-  und  Hammelfleisch.  Quer  durch  dieses  Land 
ziehend  treiben  wir  bis  zum  Nil ;  oberhalb  der  „Ripon 
falls"  befindet  sich  Luba,  ein  kleiner  englischer  Posten, 
der  von  einer  geringfügigen  Zahl  Eingeborener  ge- 
bildet und  von  einem  einzigen  Weissen  befehligt  wird. 
Wir  bewundern  die  ungefähr  800  m  breiten  und  10  m 
hohen  Fälle  des  Ripon,  des  Abflusses  jenes  ungeheueren 
Victoria-Sees,  der  seine  Gewässer  zum  Weissen  Nil 
entsendet. 

Wir  betreten  Uganda,  ein  sehr  hügeliges  Land,  von 
zahlreichen,  ausgedehnte  Sümpfe  bildenden  Bächen 
durchfurcht,  reich  an  Culturen,  weit  entfernt  jedoch, 
die  so  üppige  Vegetation   Usogas  zu   erreichen. 

Der  König  Mwanga,  Sohn  des  berühmten  Mtesa,  hält 
seinen  Hof  in  Mengo,  wo  wir  gegen  Ende  Jänner  an- 
langen und  von  den  französischen  Missionären,  den 
Weissen  Vätern  von  Algier,  empfangen  werden.  Wir 
widmen  daselbst  einen  vollen  Monat  unserer  Erholung, 
denn  seit  unserem  Aufenthalt  in  Kikuyu  ertrugen  wir 
volle  44  Tage  die  grössten  Strapazen  und  waren 
unausgesetzt  unterwegs.  Ueberdies  mussten  wir  unsere 
Karawane  wieder  in  Stand  setzen,  die  sich  einen 
Augenblick  gegen  uns  erhob  und  die  Gefolgschaft  ver- 
weigerte. 

Wir  verlassen  am  22.  Februar  Uganda,  um  den 
Desertionen  vorzubeugen,  die  sich  mit  jedem  Tage 
mehren,  und  lenken  unsere  Schritte  geradeaus  nach 
dem  Westen.  Das  Marschiren  wird  sehr  erschwert 
durch  die  hügelige  Beschaffenheit  des  Terrains,  ebenso 
durch  die  zahlreichen  tiefen  Sümpfe  ;  wir  müssen  des 
Oefteren  stundenlang  durch  schlammiges,  häufig  eisiges 
Wasser  waten  und  werden  von  den  unzähligen  Moskitos 
gequält. 

Wir  gelangen  zum  Mitiama-See,  eigentlich  einem 
weiten  Sumpf,  den  mehrere  Karten  ungeachtet  seiner 
grossen  Ausdehnung  gar  nicht  erwähnen.  In  kurzen 
Tagesmärschen  kommen  wir  zum  Ruheru-Sec,  im  Nord- 
osten des  Albert  Eduard-Sees  gelegen,  der  wieder  im 
Südosten  des  Ruwenzori  liegt.  Der  Ruheru-See  (Rweru 
von  Stanley)  ist  durch  eine  breite  Bai  mit  dem  Albert 
Eduard-See  verbunden.    . 

Am  12.  April  reisen  wir  nach  Katuc,  dem  äussersten 
Punkt  des  Albert  Eduard-Sees  und  die  Grenze  zwischen 
dem  englischen  Territorium  und  dem  Unabhängigen 
Congo   bildend. 

Katuc  ist  ein  ungesundes  Land,  in  welchem  man 
nicht  leben  kann,  ohne  vom  Fieber  ergriffen  zu  werden. 
l'"in  kleiner  in  der  Nähe  von  Katue  gelegener  Salzsee 
lockt  die  Eingeborenen  an,  die  auf  Salz  sehr  lüstern 
sind.  Sic  kommen  von  weit  her,  es  zu  suchen,  sie  ent- 
richten aber  einen  schweren  Tribut,  denn  die  Mehr- 
zahl zieht  sich  Sumpffieber  zu.  Die  Engländer  wollten 
diesen  Punkt  besetzen,  wurden  jedoch  von  den  fürchter- 
lichen Miasmen  vertrieben  und  gegenwärtig  bewachen 
ungefähr  zehn  Nubier  diesen  kleinen  Posten.  Während 
unseres  Nachtlagers  gewahren  wir  in  sehr  weiter  Ent- 
fernung, im  Süden  des  Albert  Eduard-Sees,  ein  Purpur- 
licht, gleichzeitig  dringt  das  Geräusch  von  heftigen 
Detonationen  zu  uns.  Es  ist  der  Ausbruch  des  Vulcans 
Fombiro,  den  der  deutsche  Afrikareisende  v.  Götzen 
in  seinem  Berichte  verzeichnet  hat.  Wir  befragen  dies- 
falls die  ICingeborenen,  die  uns  zitternd  antworten, 
dass  sich  die  Geister  im  See  bekriegen.  Im  Norden 
des  Albert  Eduard-Sees  reckt  sich  in  die  Höhe  die 
imposante  Masse  des  Ruwenzori,  dessen  ungeheure 
Gletscher  mit  dem  Wiederspiegeln  in  den  Wässern  des 
Sees  uns  das  Schauspiel  einer  unbeschreiblichen  Maje- 
stät bieten.  Wir  verlassen  Katuc  den  17.  April,  über- 
schreiten    den   30.    Meridian   von   Greenwich    und    cam- 


jiiren  wieder  unter  dem  Aequator,  zum  dritteomale  seit 
Mombassa. 

In  fortwährender  Richtung  gegen  Westen  betreten 
wir  den  Unabhängigen  Congo,  Wir  marschiren  die  Auf- 
läufer  des  Ruwenzori  entlang  und  pasiiren,  genau  wie 
vor  einigen  Jahren  Capitän  Lugard,  eine  wOste,  htr 
und  da  von  riesigen   Euphorbien  besäete  Ebene. 

Wir  übersetzen  den  annähernd  200  m  breiten  Strom 
Semliki  und  gcrathen  nunmehr  in  den  Urwald.  Nach 
zehnstündigem  Marsch  kommen  wir  in  Kuamkubi  an. 
Der  Weg  durch  den  Wald  ist  sehr  beschwerlich,  wo 
es  natürlicherweise  weder  Strassen  noch  Steige  gibt; 
wir  müssen  uns  nach  der  Magnetnadel  richten  und 
durch  das  Dickicht  des  Hochwaldes  mit  der  Hacke 
einen  Pfad  aushauen.  Wir  stossen  auch  auf  tiefe  Sümpfe, 
die  uns  zu  weiten  Umwegen  nöthigcn.  Unter  solchen 
Verhältnissen  gelangen  wir  zur  Ibina.  Wir  geben  diesen 
Nebenfluss  des  Ituri  entlang,  da  die  Zahl  und  die  Kraft 
der  Stromschnellen   seine   Befahrung  behindert. 

Nach  einem  zwanzigtägigen  Marsche  und  unter  vielen 
Mübsalen  kommen  wir  zum  Ituri,  den  wir  mittelst 
Pirogen  übersetzen.  Einige  eingeborene  Fischer,  denen 
wir  an  den  Ufern  des  Flusses  begegnen,  versehen  uns 
mit  Lebensmitteln  und  stellen  uns  einen  Führer  bei, 
der  uns  zum  congolesischen  Militärposten  von  Kilonga- 
longa  geleitet.  Welche  Freude  bei  unserer  Ankunft, 
auf  Europäer  zu  treffen  1  Die  ausgesuchteste  Gastfreund- 
schaft wird  uns  geboten.  Wir  erfahren,  dass  wir  auf 
dem  besten  Wege  sind,  die  Westküste  zu  erreichen. 
Dieses  Terrain  gehörte  dem  arabischen  Häuptling 
Kilonga,  welcher  vertrieben  wurde;  gegenwärtig  wird 
es  Mawambi  benannt  und  bildet  eme  weite  Lichtung, 
welche  sich  die  belgischen  Officicre  durch  Anpflanzungen 
von  Reis,  Maniok,  Bananen  und  anderer  Vcgetabilicn 
nutzbar  gemacht  haben.  Araber  legten  in  der  Nähe 
dieses  Postens  ein  Dorf  an  und  bewohnen  es  in  ziem- 
licher Anzahl.  Die  Militärmacht,  sozusagen  öffentliche 
Gewalt,  besteht  aus  drei  weissen  Officiercn,  weiche 
zweihundert  gut  etjuipirte  und  gut  einexercirte  F-reige- 
lassene  befehligen.  Nachdem  wir  vier  Tage  inmitten 
dieser  liebenswürdigen  Wirtbe,  denen  wir  die  dank- 
barste Erinnerung  bewahren  werden,  verbrachten,  ver- 
proviantiren  wir  unsere  Karawane  und  setzen  uns  in 
Bewegung,  um   den  zweiten  Posten  zu  erreichen. 

Nach  einer  achttägigen  Tour  sind  wir  in  Awakubi, 
wo  wir  zum  viertenmale  den  Ituri  durchschneiden 
müssen.  Bei  der  Ankunft  im  Dorfe  bereiten  uns  zwei 
Officiere  denselben  freundlichen  Empfang  wie  ihre 
Kameraden  und  setzen  Alles  daran,  um  uns  die  Fort- 
setzung der  Reise  zu  erleichtern.  Der  Posten  von 
Awakubi  ist  wichtiger  als  der  früher  erwähnte.  Das 
grosse  arabische  Dorf  liegt  thalartig  und  heisst  heute 
Abedi.  Hier  sahen  wir  auch  einige  Pygmäen,  welche 
herbeikamen,  um  ihre  Jagdbeute  gegen  Bananen  und 
Kartoffeln  einzutauschen.  Diese  ungefähr  120  cm  hohen 
Zwerge  gehen  nackt  einher,  ihre  Nase  ist  sehr  platt 
und  ihr  Gesichtsausdruck  bösartig  ;  sie  leben  zerstreut 
im  Walde  umher,  man  begegnet  ihnen  wegen  ihrer 
Verschlossenheit  selten.  Sie  bauen  keine  Hütten,  sondern 
hausen  in  l<>dhöhlen,  sind  mit  Lanzen  und  Pfeilen, 
deren  Länge  ihrer  Körpergrösse  entspricht,  bewaflnet 
und  treiben  Jagd,  sogar  auf  Elephantcn.  Die  in  diesen 
Gegenden  gangbare  Münze  ist  der  „Mitako",  ein 
Kupferdraht  von  variabler  Länge,  durchschnittlich  von 
17  cm.  Der  Posten  von  Awakubi  ist  südlich  mit  dem 
Lindi-Posten  in  Verbindung,  welcher  durch  den  tragi- 
schen Ausgang  des  Falles  Stokes  so  bekannt  wurde. 
Awakubi  wird  von  zwei  Officiercn  befehligt;  der  Platz 
ist  ein  sehr  ungesunder  und  erst  seit  Kurzem  be- 
setzt,  dennoch  verzeichnen  fünfzehn  Gr&ber  die  Opfer, 
die  er  Belgien  bereits  gekostet  hat.  Hier  holte  sich 
denn  auch  Maurice  Versepuy  die  ersten  Keime  der 
Krankheit,  die  ihn  leider  hinwegraflen  sollte.  Grosse 
Reisfelder  umgeben    das   Lager    und  werden   von   Ein- 
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geborenen  bewacht,  des  Tags  gegen  die  Vögel,  des 
Nachts  gegen  die  Elephanten. 

Ungeachtet  der  Bequemlichkeiten,  die  man  uns  an 
diesem  Orte  bietet,  entschliessen  wir  uns,  um  keine 
Zeit  zu  verlieren,  den  Congo  zu  erreichen,  und  gleiten 
den  Ituri  und   den   Aruhimi  in   Pirogen  hinab. 

Nunmehr  fährt  die  Expedition  mit  dem  Dampfer 
„Ville  d'Anvers"  auf  dem  Congoflusse  bis  Leopoldville, 
von  wo  sie  zu  Fuss  die  Route  der  Karawanen  ein- 
schlägt; von  Tumba  bis  Matadi  benützt  sie  die  Eisen- 
bahn und  schifft  sich  am  3.  August  1896  in  Cabinda 
nach  Europa  ein.  Sie  hatte  die  Durchquerung  Afrikas 
in  dreizehn  Monaten  vollführt. 


AUS  DER  GESCHICHTE  DER  INSEL  FORMOSA. 

Auf  Grund  eingehender  Studien  veröffentlicht  Ludwig 
Riess  im  59.  Hefte  der  „Mittheilungen  der  Deutschen 
Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens"  in 
Tokio  eine  interessante  Abhandlung  über  die  Geschichte 
der  Insel  Formosa,  aus  welcher  wir  unseren  Lesern 
die  folgenden  Abschnitte  auszugsweise  vorführen  wollen. 

/.  Wie  Formosa  zuerst  den  Europäern  bekannt  wurde. 
(1542— 1609.) 

Das  Wichtigste  von  dem,  was  die  Capitäne  der  in 
den  ostasiatischen  Gewässern  fahrenden  portugiesischen 
und  spanischen  Schiffe  von  den  als  Führer  dienenden 
Chinesen  erfahren  oder  selbst  beobachtet  haben,  ist 
uns  in  der  grossen  Sammlung  von  Segelanweisungen 
aufbehalten,  durch  die  der  Holländer  Huighen  van 
Linschotten  seinen  Namen  unsterblich  gemacht  hat. 
Linschotten  war  selbst  als  Navigationsofficier  jahrelang 
in  portugiesischen  Diensten  thätig  und  mit  den  Ocrt- 
lichkeiten,   die  er   erwähnt,   wohlvertraut. 

Die  portugiesischen  Navigatoren  übernahmen  den  Na- 
men Klein-Liukiu  (Lequeo  ppqueno)  für  Formosa  von 
den  Chinesen.  In  den  ältesten  portugiesischen  Schififs- 
berichten  gilt  die  ganze  lange  Kette  von  Bergen,  die 
bis  zu  25 '/a  Grad  nördlicher  Breite  hinaufragt,  ganz 
richtig  als  eine  Insel.  Aber  schon  sehr  früh  wird 
zwischen  dem  nördlichen  und  dem  höheren  südlichen 
Theil  der  Insel  unterschieden  und  die  Vermuthung  aus- 
gesprochen, dass  ein  Canal  eine  fahrbare  und  sturm- 
freie Strasse  zwischen  ihnen  bilde.  Damit  war  die 
Veranlassung  gegeben,  einen  besonderen  Namen  für  die 
so  gewonnene  neue  Insel  zu  finden.  Die  Portugiesen 
benutzten  den  imposanten  Anblick  der  fruchtbaren 
Ebene  an  der  Westseise,  um  die  schmeichlerische 
Appellation  Ylha  Fermosa  (schöne  Insel)  einzuführen. 
Ausdrücklich  betonen  sie,  dass  Formosa  eine  lange, 
niedrige  Insel  sei. 

Die  ausführlichste  Nachricht  über  Formosa  aus  dieser 
Zeit  (etwa  1584)  stammt  aber  aus  der  Feder  des  spa- 
nischen Capitäns  Francisco  Gualle;  sie  ist  zugleich  ein 
Resume  der  damaligen  Kenntniss  der  Chinesen  über 
Formosa.  Gualle  spricht  bereits  von  mehreren  Inseln 
Lequeo,  die  man  auch  die  schönen  Inseln  „as  ylhas 
Formosas"  nennt.  Von  seinem  chinesischen  Lotsen 
Santy  Hess  er  sich  erzählen,  dass  es  dort  viele  gute 
Häfen  gebe.  Die  Bewohner  dieser  Inseln,  so  erzählte 
ihm  der  Chinese,  seien  ebenso  gekleidet  wie  die  Bisayas 
der  Inseln  von  Lucon  und  bemalen  sich  Gesicht  und 
Körper  in  derselben  Weise  wie  die  Bisayas.  Diese 
ethnographische  Notiz  ist  von  Interesse,  weil  sie  einen 
willkommenen  Commentar  bietet  für  die  älteren  Er- 
wähnungen von  Pisiaya,  theils  als  der  von  Wilden  be- 
wohnten Südostecke  von  Formosa,  theils  als  besonderen 
Inseln  in  der  Gruppe  der  Philippinen.  Letztere  finden 
sich  als  Liukiu  benachbart  in  einer  von  Rosny  über- 
setzten Compilation  des  dreizehnten  Jahrhunderts  wie 
in  mehreren  chinesischen  Quellen.  Terrien  de  Lacou- 
perie    hat    also    ganz    Recht,    wenn     er    den    Namen 


der  Pisiaya  auf  Formosa  mit  dem  der  Bisaya  auf  den 
Philippinen  zusammenbringt.  Für  spätere  sprachver- 
gleichende Studien  könnte  darin  vielleicht  ein  fruchtbarer 
Fingerzeig  liegen,  die  Dialecte  der  Malayen  auf  den 
Philippinen  mehr  als  bisher  zum  Vergleich  mit  den 
formosanischen  heranzuziehen. 

Der  wackere  Chinese  Santy  sagte  aber  weiter  aus, 
dass  die  Bewohner  Formosas  nach  China  in  kleinen 
Barken  kommen,  um  Häute  und  Hirschfelle,  Gold,  Korn 
und  kleinen  Handwerkskram  zu  verhandeln;  er  selber 
habe  neunmal  die  Fahrt  nach  Formosa  gemacht  und  solche 
Waaren  heimgebracht.  Dieser  Aussage  mass  der  spanische 
Capitän  umsomehr  Glauben  bei,  weil  er  dasselbe  an 
der  Küste  Chinas  und  in  Macao  gehört  hatte.  Wir 
müssen  bei  diesen  handeltreibenden  F'ormosanern  an 
die  auch  wegen  ihrer  Eisenarbeiten  berühmten  Hakkas 
denken,  die  sich  auf  Formosa  angesiedelt  hatten. 

Als  den  Niederschlag  der  portugiesischen  Erkundi- 
gungen und  Beobachtungen  in  den  chinesischen  Gewässern 
haben  wir  es  anzusehen,  wenn  Linschotten  auf  seinen 
beiden  Karten  Lequeo  pequeno  in  drei  Inseln  auflöst 
und  die  mittere,  die  gerade  vom  Wendekreis  durch- 
schnitten wird,  als  Formosa  bezeichnet.  Allmälig  ver- 
drängte aber  dieser  Specialname  für  die  mittlere  Insel 
den  unpassenden  chinesischen  Namen  für  das  Ganze. 
Zwar  die  Bewindhebbers  der  holländischen  ostindischen 
Compagnie  instruirten  noch  im  Jahre  1620  ihren  Ge- 
neralgouverneur Coen  in  Batavia,  dass  Lequeo  pequeno 
einen  bequemen  Stützpunkt  für  den  ostasiatischen  Handel 
bilden  könne.  Aber  immer  gewisser  wurde  es,  dass  man 
es  nur  mit  einer  Insel  zu  thun  habe  und  dass  also  der 
eine  Name  entbehrlich  sei.  Den  Berichten  der  jesuitischen 
Missionäre  und  besonders  den  einst  vielgelesenen 
Schriften  des  165 1  aus  China  zurückgekehrten  Martinus 
Martinius  ist  es  zuzuschreiben,  dass  der  allerdings  so 
bequeme  Name  Formosa  in  der  europäischen  Literatur 
alle  anderen  Benennungen  verdrängt  hat.  Dieser  Erfolg 
der  portugiesischen  Nomenclatur  hat  jedoch  in  unserem 
Jahrhundert  zwei  landläufige  Irrthümer  erzeugt,  die  in 
populären  und  selbst  in  amtlichen  Berichten  noch  zu- 
weilen wiederholt  werden. 

Der  eine  dieser  beiden  Irrthümer  bezieht '  sich  auf 
das  Klima  der  Insel,  über  das  selbst  eine  sonst  so 
zuverlässige  Autorität  wie  Carl  Ritter  ganz  falsche 
Vorstellungen  verbreitet  hat.  In  unseren  Tagen  ist  es 
ja  bekannt  genug,  welche  Gefahren  ein  langer,  ununter- 
brochener Aufenthalt  in  Formosa  für  die  Gesundheit 
vieler  Europäer  mit  sich  bringt.  Das  berüchtigte 
Formosafieber  und  das  hohläugige  Aussehen  lang- 
jähriger Residenten  auf  der  Insel  rechtfertigen  bei- 
nahe das  in  der  flott  geschriebenen  Reiseschilderung 
des  Herrn  Guillemard  von  der  „grünen"  Insel  im  west- 
lichen Europa  auf  die  ,, schöne"  Insel  in  Ostasien 
übertragene  Witzwort  :  ,, Formosa  is  a  fine  country  to 
live  out  of."  Die  Klagen  der  Holländer  über  den 
schlechten  Gesundheitszustand  ihrer  Prediger,  nament- 
lich in  Südwesten  der  Insel,  beweisen,  dass  es  im 
XVII.  Jahrhundert  damit  nicht  besser  stand.  Dennoch 
lesen  wir  in  Ritter's  grossem  Werk  über  Asien  :  ,,Das 
Klima  der  Insel  ist  ungemein  lieblich,  die  Lüfte  sind 
gesund  und  rein,  die  tropische  Hitze  unter  dem  Wende- 
kreise wird  durch  die  Gebirge  und  durch  das  Spiel  der 
Land-  und  Seewinde  sehr  gemildert." 

Der  zweite  landläufige  Irrthum,  zu  dem  die  Be- 
nennung der  Insel  durch  die  Portugiesen  Veranlassung 
gegeben  hat,  betrifft  eine  geschichtliche  Thatsache 
und  liegt  deshalb  unserem  eigentlichen  Gegenstande 
näher.  Wir  finden  nämlich  häufig  die  Behauptung, 
dass- die  Portugiesen  die  ersten  fremden  Eroberer  der 
Insel  gewesen  seien  und  dass  sie  bereits  im  Jahre 
1594  eine  Handelsniederlassung  darauf  gegründet  haben. 
So  erzählen  uns  Hosie  und  Hopkins  in  ihren  auf 
Kosten  der  englischen  Regierung  gedruckten  Reports; 
so    schreibt    es    ihnen     v.    Hesse  -  Wartegg    in    einem 
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Aufsatz  in  der  wissenschaftlichen  Beilage  der  „Allge- 
meinen Zeitung"  vom  4.  Mai  1895  nach.  In  Wahrheit 
haben  die  Poitugiesen  auf  Formosa  nirmals  Erobe- 
rungsabsitliten  gehabt,  geschweige  denn  festen  Fuss 
darauf  gefasst.  Sie  hatten  genug  mit  dem  Widerstände 
gegen  die  Holländer  und  Engländer  im  Sunda-Archipel 
zu  thun,  als  dass  sie  gegen  Ende  des  XVI.  Jahr- 
hunderts noch  an  neue  Eroberungen  denken  konnten. 
War  es  doch  seit  1580  mit  ihrer  Selbständigkeit  voU- 
■kommen  vorbei.  Mit  demselben  Kechte,  mit  dem 
Philipp  II.  die  Philippinen  nach  der  lierühmten  Ver- 
theilungsbulle  des  Papstes  Alexander  VI.  vom  Jahre 
1493  als  in  die  spanische  Welthälfte  fallend  in  Besitz 
genommen  hatte,  konnte  Spanien  seinen  Anspruch  auf 
Formosa  geltend  machen,  das  östlich  des  120.  Meridians 
liegt,  der  die  Philippinen  schneidet.  In  den  gleich- 
zeitigen Quellen  finden  wir  denn  auch  nichts  von  dieser 
angeblichen  Eroberung.  Die  Portugiesen  waren  froh, 
,  dass  sie  Macao  halten  konnten  und  dass  das  von  dort 
Ijährlich  nach  Japan  segelnde  Schiff  auf  der  weiten 
Wasserfläche  den  auflauernden  Piraten  leicht  entgehen 
konnte.  • 

III.  Die  erste  formosanische  Niederlassung  der  /apaner 
und  ihr  missglückter  Colonisationsversuch. 
(1609—1625.) 
Von  den  Absichten,  die  schon  lyeyasu,  der  erste 
Tokugawa,  auf  Formosa  hatte,  würden  wir,  da  sie 
gänzlich  missglückt  sind  und  in  den  japanischen 
Quellen,  soweit  sie  bis  jetzt  bekannt  geworden  sind, 
[keine  Spur  hinterlassen  haben,  nichts  wissen,  hätten 
nicht  die  Jesuiten,  die  damals  in  Japan  residirten,  in 
ihren  jährlichen   Berichten   Kunde   davon   bewahrt. 

Uass  schon  im  XVI.  Jahrhundert  neben  den  japani- 
schen Seeräubern  auch  japanische  Kaufleute  regel- 
mässig nach  Formosa  gingen,  um  Hirschfelle,  Zucker 
und  von  Chinesen  dorthin  gebrachte  Seide  zu  kaufen 
und   in  ihre  kleinen  Dschunken  zu   laden,   ist  zweifellos. 

Sie  besuchten  die  für  die  Chinesen  bequem  ge- 
legene Handelsstadt  Taiwan  auf  der  Westküste  und 
bedienten  sich  für  diesen  Theil  der  Insel  des  Namens 
'l'akasago,  weil  der  sandige  Strand  sie  an  eine  ebenso 
benannte  japanische  Landschaft  bei  Kobe  erinnerte, 
die  wegen  ihrer  Verbindung  mit  der  japanischen  Sage 
von  Philemon  und  Baucis  auf  vielen  populären  Bildern 
abgebildet  wird.  In  den  Jahren  1615  und  1616  fasste 
Murayama  Toan  mit  3000 — 4000  Mann  festen  Fuss  auf 
Formosa,  gab  es  aber,  da  er  keinen  Nachschub  er- 
hielt, wieder  auf.  Vielleicht  hat  der  Tod  des  lyeyasu, 
der  im  Jahre  1616  erfolgte,  hiebei  mitgewirkt.  Die 
Jesuiten  schieben  die  Schuld  des  Misserfolges  auf 
einen  furchtbaren  Sturm.  Soviel  ist  sicher:  nach  seiner 
Rückkehr  nach  Japan  verfiel  der  unglückliche  Comodore 
mit  seiner  ganzen   P'amilie   dem   Henkerbeile.   (16 19.) 

Seitdem  begnügten  sich  die  Japaner,  von  Nagasaki 
aus  Handelsschiffe  nach  Taiwan  zu  senden.  Der  kaiser- 
liche Rentmeister  von  Nagasaki,  Suyetsugu  Heiso,  scheint 
der  Protector  der  unternehmenden  Männer  gewesen  zu 
sein,  die  trotz  der  damals  mächtig  emporgekommenen 
chinesischen  Seeräuber  die  Fahrt  in  die  Strasse  von 
Formosa  wagten.  Es  gab  im  Jahre  1618  bereits  eine 
kleine  japanische  Colonie  privater  Kaufleute  in  Taiwan, 
Bald  sollte  ihnen  dort  eine  neue,  weit  gefährlichere 
Gegnerschaft  entstehen;  die  Holländer  und  Spanier 
fassten  beinahe  gleichzeitig  festen   Fuss    auf  der  Insel. 


///.    Die  Begründung    der    holländischen    und   spanischen 

Niederlassungen  auf  Formosa. 

(1624 — 1616.) 

Schon     im   Jahre    1620     machten     die   Bcwindhebbers 

der    ostindischen   Compagnie     ihren     Generalgouvcrneur 

Coen   in   Batavia     auf    die   Nützlichkeit    einer   bequemen 

Station     für    den    Handel     mit     den     chinesischen    E.x- 

porteuren     aufmerksam     und     theilten     ihm     mit,      dass 

„nach   den   Berichten   sowohl   der  Portugiesen   jiU  »ifh   [  M-frrnritr 


anderer,  die  in  ihrem  Dienst  gestanden  hatten,  Lequeo 
l'equeno  sich  dazu  sehr  empfahl''.  Im  fülgeodca  Jahre 
eroberten  die  Holländer  auf  einem  von  Macao  heim- 
kehrenden Schiff,  das  ihnen  in  die  Hände  fiel,  eine 
Abhandlung  eines  in  Maoilla  residirenden  Spaniers, 
die  den  Vortheil  einer  Festung  an  der  Küste  For- 
mosas  ausführlich  darlegte.  Der  energische  Geoeral- 
gouverneur.  der  damals  von  Batavia  aus  alle  bolUo- 
(liscben  Unternehmungen  leitete,  Jan  Pieterszoon  Coen, 
bedurfte  aber  wohl  kaum  solcher  Ermutbigungen  von 
Hause.  Der  holländische  Historiker  Tiele  bat  nicht 
nur  die  Urkunden  veröffentlicht,  die  uns  die  erfolg- 
reiche Thätigkeit  dieses  Mannes  verdeutlichen,  sondern 
auch  die  Kehrseite  der  Ruhmesmedaille  blosgclegt 
und  gezeigt,  wie  , .unrechtmässig,  barbarisch  und 
heuchlerisch  Coen's  Politik  war;  wie  er  ohne  Recbts- 
gefühl,  Ehrlichkeit  und  Menschlichkeit"  jeden  Vortheil 
der  Compagnie  verfolgte. 

Wie  er  sich  auf  Amboina  und  Banda  die  schlimm&ten 
Excesse  erlaubt  hat,  die  die  an  Grausamkeiten  so 
reiche  Colonialgeschichte  kennt,  so  Hess  er  auch  jeder 
Gewaltthat  freien  Lauf,  um  den  chinesischen  Handel 
endlich  zu  eröffnen.  Der  Versuch,  1622  Macao  zu 
überrumpeln,  scheiterte  an  dem  vereinigten  Wider- 
stände der  Chinesen  und  Portugiesen;  von  600  hollän- 
dischen Soldaten  wurden  136  getödtet,  124  verwundet, 
40  gefangen  genommen.  Umso  erfolgreicher  war  aber 
ein  Anschlag  auf  die  Pescadoren.  Hier  half  den 
Holländern  eine  Panik  der  Bewohner  in  Folge  einer 
allen  Prophezeiung,  dass  rothbärtige  und  rothhaarige 
Männer  die  Insel  erobern  würden.  Der  fuchsrothe 
hochgewachsene  und  vollbärtige  Schiffsführer  Bontckoc 
erschien  ihnen  als  der  vermeintliche  vom  Himmel  ge- 
sandte Eroberer.  Die  Holländer  ergriffen  so  viele  von 
den  ausreissenden  Chinesen,  als  sie  fassen  konnten, 
ketteten  je  zwei  und  zwei  zusammen  und  Hessen  sie 
auf  der  Insel  Pehu  ein  Fort  bauen.  Auf  diese  Weise 
hatten  sie  nach  Vollendung  des  Baues  1400 — 1500 
kräftige  Arbeiter  zu  ihrer  Disposition.  Diese  schickten  sie 
in  verschiedenen  Abtheilungen  nach  Batavia,  um  sie 
dort  als  Sclaven  zu  verkaufen.  Wie  lebensgefährlich 
dieser  Transport  für  die  unglücklichen  Opfer  war, 
geht  aus  einer  trockenen  Notiz  in  den  officiellen 
Actenstücken  im  Haager  .'\rchiv  hervor,  dass  von  271 
in  Pehu  verladenen  Chinesen  nur  137  gesund  in 
Batavia  ankamen  ;  die  Uebrigen  waren  unterwegs  ihren 
Leiden  erlegen  oder  wegen  Krankheit  über  Bord  ge- 
worfen worden.  Nach  dieser  barbarischen  Einleitung 
schickten  sie  auch  ein  Schiff  nach  Amoy,  um  einen 
Handelsvertrag  abzuschliessen.  Der  Gouverneur  von 
Fukien  war  bereits  mit  Rüstungen  beschäftigt,  um  die 
Holländer  wieder  aus  den  Pescadoren  zu  vertreiben. 
Er  suchte  sie  deshalb  mit  Unterhandlungen  hinzu- 
halten und  bewilligte  ihnen  endlicli  die  Erlaubniss,  in 
Taiwan  auf  Formosa,  das  er  ausdrücklich  als  ausser- 
halb der  Jurisdiction  des  Kaisers  von  China  gelegen 
bezeichnete,  mit  den  dorthin  segelnden  chinesischen 
Dschunken  Handel  zu  treiben.  Die  klugen  Holländer 
entgingen  der  Gefahr  des  Rachezuges,  indem  sie  ihr 
neues  Fort  auf  Pehu  schleiften  und  Alles,  was  brauch- 
bar war,  im  August  1624  nach  Taiwan  binüber- 
schaffien.  Auf  der  dortigen  Rhede  fanden  sie  chinesi- 
sche Dschunken  und  überzeugten  sich  sogleich,  dass 
sie  in  der  That  vor  dem  Emporium  waren,  aus  dem 
die  japanischen  Händler  in  den  letzten  Jahren  so  viele 
Hirschfelle,  Seide  und  Zucker  nach  Japan  gebracht 
hatten.  Ohne  Zeitverlust  legten  sie  auf  einer  kleinen, 
vorgelegenen  Insel  ein  Fort  an,  dem  sie  den  Namen 
Zelandia  gaben. 

Die  Lage  dieses  noch  vor  dreissig  Jahren  sichtbaren 

Castelles  ist  uns  durch  die  genauen  Karten  der  Holländer 

und  des  Paters  de  Mailla   bekannt;    aber    die  Insel   ist 

längst  mit  dem  Festlande  verbunden    und    hat  auf  der 

um    I  km  zugenommen.   Es  ist  dies  der  best'- 
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Beweis  für  die  Schnelligkeit,  mit  der  Formosas  Küste 
in  Folge  der  Abwaschungen  von  Boden  durch  die 
reissenden  Gebirgsbäche  und  zugleich  in  Folge  säcu- 
larer  Hebung  im  Wachsen  begriffen  ist.  Leider  ist 
dieser  ehemals  beste  Ankerplatz  dadurch  für  die  Schiff- 
fahrt fast  ganz  unbrauchbar  geworden ;  bei  niedrigem 
Wasserstande  muss  man  über  die  Sandbänke  auf  einem 
Bambusflosse  durch  die  Brandung  fahren,  wie  es  Joest 
aus  eigener  Erfahrung  so  anschaulich  beschrieben  hat. 
Das  Fort  sollte  der  Handelsstadt  zugleich  zum  Schutze 
und  zur  Zwingburg  dienen;  von  ihm  aus  wollte  man 
die  besten  Theile  der  grossen  Ebene  kraft  des  Ver- 
zichtes des  Gouverneurs  von  Fukien  für  die  Compagnie 
usurpiren.  Die  Holländer  fassten  die  befestigte  Insel 
und  die  Handelsstadt  unter  dem  Namen  Taiwan  zu- 
sammen und  unterschieden  davon  das  Uebrige  als  For- 
mosa.  Taiwan  und  Formosa  ist  bei  ihnen  die  officielle 
Bezeichnung  der  ganzen  Insel,  die  später  von  Chinesen 
und  Japanern  einfach  Taiwan  genannt  wurde. 

Aber  auch  die  Spanier  haben  ihre  Absichten  auf 
formosaniscben  Besitz  schnell  und  glücklich  zur  Aus- 
führung gebracht.  Ihr  Zweck  war,  auf  der  Fahrt  von 
Manilla  nach  Japan  eine  Zufluchtsstätte  für  ihre  Schiffe 
zu  haben.  Denn  wegen  der  eben  vollzogenen  Fest- 
setzung der  Holländer  auf  den  Pescadores  wagten  sie 
es  nicht  mehr,  zwischen  Formosa  und  dem  Festlande 
auf  der  gewöhnlichen  Route  zu  fahren.  Um  nicht  von 
den  Holländern  abgefasst  und  als  gute  Beute  gekapert 
zu  werden  (denn  in  Indien  blieb  der  offene  Krieg 
zwischen  den  Niederlanden  und  Spanien  auch  nach 
dem  Frieden  von  i6og  bestehen),  mussten  die  Schiffe 
von  Manilla  aus  jetzt  östlich  von  Formosa  segeln.  Um 
ihnen  eine  sichere  Erfrischungsstation  und  Zuflucht  vor 
Stürmen  zu  verschaffen,  occupirte  eine  von  Manilla 
ausgesandte  spanische  Expedition  im  Jahre  1626  die 
Insel  und  den  Hafen  Kelung  auf  der  schmalen  Nord- 
seite von  Formosa.  Dort  errichteten  sie  das  Fort  Sal- 
vador und  breiteten  ihre  Herrschaft  etwas  westlich  bis 
nach  Tamsui  aus.  Die  Priester,  die  in  ihrem  Gefolge 
beiVh  dort  etablirten,  hatten  bei  den  einheimischen  Stämmen 
bis  zu  T  Erfolg,  konnten  aber  mit  den  Chinesen,  die 
richtig    alb-01  fanden,   auf  keinen   guten    Fuss  kommen, 

zwischen     dem      ^.  m^m^^^^^mmm^^ 

Theil  der  Insel  unteia. ■-^omm/ 

gesprochen,  dass  ein  Canal  erlitt 
freie  Strasse  zwischen  ihnen  bilde. 
Veranlassung  gegeben,  einen  besonderen  No  ^j^^  emgter 
so  gewonnene  neue  Insel  zu  finden.  Die  Po  j^Qg^hee. 
benutzten  den  imposanten  Anblick  der  frucb  ^a^g^^ 
Ebene  an  der  Westseise,  um  die  schmeichleriL^^^g^' 
Appellation  Ylha  Fermosa  (schöne  Insel)  einzuführej^^j 
Ausdrücklich  betonen  sie,  dass  Formosa  eine  langt, j^ 
niedrige  Insel  sei.  j 

Die  ausführlichste  Nachricht  über  Formosa  aus  dieset^J 
Zeit  (etwa   1584)  stammt  aber  aus  der  Feder  des  spa-.^^ 
nischen  Capitäns  Francisco  Gualle;   sie  ist  zugleich  ein  _ 
Resume    der    damaligen    Kenntniss    der  Chinesen  übei^_ 
Formosa.     Gualle  spricht  bereits  von  mehreren  Inseln  ^ 
Lequeo,    die    man    auch    die    schönen  Inseln   „as  ylhas^ 
Formosas"    nennt.     Von     seinem    chinesischen    Lotset 
Santy    liess  er  sich  erzählen,    dass    es    dort  viele  gute._ 
Häfen    gebe.     Die  Bewohner  dieser  Inseln,  so  erzählte 
ihm  der  Chinese,  seien  ebenso  gekleidet  wie  die  Bisayas^^ 
der  Inseln    von    Lucon    und  bemalen  sich  Gesicht  und! 
Körper    in    derselben    Weise    wie  die  Bisayas.     Diese -^ 
ethnographische  Notiz  ist  von   Interesse,  weil  sie  einen,^ 
willkommenen    Commentar    bietet    für    die    älteren   Er-j 
wähnungen   von  Pisiaya,   theils  als  der  von  Wilden   be-._ 
wohnten  Südostecke  von  Formosa,  theils  als  besonderen 
Inseln  in  der  Gruppe  der  Philippinen.    Letztere  finder^ 
sich   als  Liukiu    benachbart    in   'liner  von  Rosny  über-^.^ 
setzten    Compilation    des    dreizehnten  Jahrhunderts   wie^^ 
in  mehreren  chinesischen  Quellen.    Terrien  de  Lacou-  ^ 
perie    hat    also    ganz    Recht,    wenn     er    den    Namen 


Siam.  In  Siam  wird  ein  französischer  Priester  ge- 
tödtet. 

Tongking.  Der  General-Gouverneur  von  Indo-China, 
M.  Daumer,  bewegt  den  König  von  Anam,  das  Amt 
eines  Vicekönigs  von  Tongking  aufzuheben.  Die  Func- 
tionen des  Vicekönigs  werden  einem  französischen 
Residenten  übertragen,  unter  dessen  Aufsicht  künftig- 
hin die  anamitische  Verwaltung  von  Tongking  stehen 
wird. 

China.  In  Sin-Tsian  brechen  Unruhen  unter  den 
Dungans  aus,  von  welchen  im  Hansu-Districte  Excesse 
verübt  werden. 

Das  Tsung-Li-Yamen  verspricht,  Frankreichs  Mit- 
wirkung in  Anspruch  nehmen  zu  wollen,  sobald  die 
chinesische  Regierung  in  der  Provinz  Yünnan  Bauten 
vornehmen  lasse. 

Das  belgische  Syudicat  erklärt  dem  Tsung-Li- 
Yamen,  dass  es  unmöglich  ist,  die  Anleihe  für  die 
Hankau-Eisenbahn  zu  den  ursprünglichen  Bedingungen 
zu  beschaffen.  Das  Tsung-Li-Yamen  geht  auf  andere 
Bedingungen,  wie  erhöhte  Verzinsung  und  Sicherheit, 
nicht  ein. 

Bornco,  Der  eingeborene  Anführer  Mat  Salleh  und 
eine  Anzahl  von  Rebellen  greifen  Gaya  an.  Die  gegen 
sie  geführte  Expedition  befreit  den  Europäer  Zahl- 
meister Neubronner  aus  der  Gefangenschaft,  und  die 
Dörfer  der  Rebellen  werden  verbrannt. 

Afrika. 

Abessynien.  Major  Nerazzini  trifft  mit  den  Lieutenants 
Vannutelli  und  Citerni,  die  dem  Massacre  der  Expe- 
dition Bottego  glücklich  entgangen  sind,  in  Aden  ein, 
um  nach  Italien  zurückzukehren.  Dr.  Sacchi  hat  die 
Expedition  auf  der  Höhe  des  Rudolf-Sees  verlassen 
und  man  ist  über  sein  weiteres  Schicksal  in  Unkennt- 
niss.   Die   wissenschaftlichen   Papiere  sind   gerettet. 

Die  Franzosen  legen  für  den  König  Menelik  einen 
Telegraphen  von  Harar  nach  Entoto  (Adis  Abeba) 
und  von   da   nach  Dschibuti. 

Egypiischer  Sudan.  (Reich  des  Mahdi.)  Im  Kampfe 
der  Dscbaalin  mit  den  Derwischen  bleiben  die  letzteren 
Sieger.  Metemmeh  wird  von  den  Derwischen  unter  des 
Chalifen  General   Mahmud   eingenommen. 

Französischer  Sudan.  Ein  französisches  Cavallerie- 
detachement,  das  von  Timbuktu  gegen  Racho  aus- 
gesendet wird,  um  den  Aufstand  der  Hogar  Tuaregs 
zu  unterdrücken  oder,  wie  es  auch  heisst,  um  den 
Eingang  der  Handelstaxen  für  den  Durchzug  der  Ka- 
rawanen sicherzustellen,   erleidet  eine   Schlappe. 

Congostaat.  Bei  der  Verfolgung  der  aufständischen 
Batetela  wird  Kilongalonga  von  den  Truppen  des 
Major  Henry  wieder  genommen.  Die  .-aufständischen 
liegen  im  Semlikilhale  an  der  östlichen  Grenze  des 
Congostaates. 

Portugiesisch- Ostafrika.  Der  Aufruhr  in  Gasaland 
nimmt  bedenkliche  Formen  an.  Magignana,  der  Führer 
der  Rebellen,  wird  von  Major  Albuquerque  bei  Tschim- 
butu  geschlagen. 

Die  Eingeborenen  am  Zambesi  nehmen  unter  ihrem 
Häuptling  Camuimba  ein  portugiesisches  Kanonenboot 
und  tödten  die  Schiffsmannschaft  und  die  an  Bord  be- 
findlichen eingeborenen  Soldaten.  Capitän  Continho  er- 
hält den  Auftrag,  die  Rebellen  zu  züchtigen. 

Rhodesia.  Der  Rebellenführer  Maschingorubi  wird  in 
Rhüdesia  getöJtet,  während  er  den  Versuch  macht, 
die  Truppenlinie,  welche  seine  Stellung  einschliesst,  zu 
durchbrechen.  700  Rebellen  werden  gefangen  ge- 
nommen, 

Betschuanaland.  Der  Aufstand  in  Betschuanaland  gibt 
den  englischen  Truppen  viel  zu  schaffen.  Galischwe, 
das  Hiupt  der  Aufständischen,  flieht  aus  Langeberg 
nach  dem  Kalihari-District.  Langeberg  wird  wieder- 
holt mit  Sturm  angegriffen.  Gamasiep  und  Gamaluce 
werden  genommen. 
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Im   Verlage  des  k.   k.  österr.  HandelS-Museums  »>nd   erschienen: 


Ta-p  a-xxis  clxe  "Vo  gelstuid- i  e  n. 

-j-  Zwölf  Blätter  in  Farbendruck,   -i- 


cc 


Preis  ö.   W.  fl.   3. 50. 


Sammlung  türkischer,  arabischer,  persischer,  eentralasiatischer  u.  indischer 

UVUetaillolDjecte- 

Diese  Publication  bringt  auT  ;o  Tnfeln  Abbildungen  von  Metallobjecten  und  in  einzelnen  Fällen  Detailzeichnongen 
von  den  Ornamenten  derselben  in  Lichtdruck. 

Preis  ö.  W.  fl.  36.—. 

„Teppicherzeugung  im  Orient." 

Monot;raphien  von  Sir  Georjje  Birdwood,  M.  D.,  K.  C.  I.  H.,  C.  S.  I.,  L.  L.  I>.  in  London,  Geheimrath  Dr.  Wilhelm 
Bode  in  Berlin,  C.  Purdon  Clarke  in  London,  M.  Gerspach  in  Paris,  Sidney  J.  A.  Churchill,  M.  R.  A.  S.  in  Teheran, 
Vincent  J.  Robinson  in  London,  J.  M.  Stoeckel  in  Smyrna. 

Mit  4  Lichtdrucktafeln  und  30  Abbildungen  im  Texte.  Preis  ö.  W.  (1.  5. — . 


-A.rta.i7ia.  &c  Oo.  ixx  "XAT'iexx- 

In  unserem  Verlage  erscheint: 

Altorientalische  Glasgefässe 

nach  den  Originalaufnahmen  von 

Prof.  GUSTAV  SCHMORÄNZ 

im  Auftrage  und  mit  Unterstützung  des  k.  k.  Ministeriums  fürCultus  und  Unterricht 

lifraii,sgcK''ben  vuui 

k.  k.  Oesterreichisehen  Handels-Museum  in  Wien. 

30  Folioblätter  In  Farbendrack  nebst  einer  lUustrlrten  BeachrelbnnK  der  dargeatellten  Objecte 
und  einer  Abhandlang:  über  altorlentalUche  Emallteohnlk. 

3  Liefenaügen. 

Subscriptionspreis  des  ganzen  Werkes  ö.  W.  fl.  120. — . 

(Nach  Erseheinen  der  letzten  Lieferung-  tritt  für  etwa  noch  vorräthlge  Exemplare  ein  er- 
höhter Ladenpreis  ein.   —  Einzelne  Lieferungen  oder  Tafeln  werden  nicht  abgegeben  und 
verpflichtet  die  Abnahme  der  ersten  Lieferung  zum  Bezüge  des  ganzen  Werkes.) 

Die  deutsche   Ausgabe  des  Werkes  wird  nur  iu    hi)  numerirlen  Exemplaren  publicirt.    (Eine    englische   Aus- 
gabe in  100  Ksemplareii  gibt  die  Direction  des  k.  k.  Handels-Museams  später  heraus). 

lUustrirte  Prospecte  stehen  auf  Wunsch  in  massiger  Anzahl  zu  Diensten. 

Ausführung  \ind   Ausstattung  sowie  der  Druck   des  streng  auf   UH)  Exemplare  limitirten   Werkes    werden  von 
der  Direction  des  k.  k    Handels-Museuras  geleitet  und  überwacht. 

WIEN,  im  Mai  1895.  A.rta.i-ia.  cSz-  Oo. 
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KAISERL  KÖNIGL  ^ 


PRIVILEGIRTE 


VON 


PHILIPP  HAAS  &  SÖHNE 

WIEN 

WAARENHAUS:  I,  STOCK-IM-EISENPLATZ  6. 

FILIALEN: 

VI.,  MARIAHILFERSTRASSE  75  (MARIAHILFERHOF);  IV.,WIEDENER  HAUPTSTRASSE  13 

Iir,  HAUPTSTRASSE  41 

EMPFEHLEN    IHR    GROSSES    LAGER   IN 

MÖBELSTOFFEN,    TEPPICHEN,   TISCH-,   BETT-   und  FLANELLDECKEN,   LAUFTEP- 
PICHEN IN  WOLLE,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN  VORHÄNGEN  und  PAPIERTAPETEN 

SOWIE   DAS    GROSSE    LAGER    VON 

ORIEITALISCIEN  TEPPICIEI  dnd  SPECIAlITÄTElf. 

NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,    OISKLAPLATZ    (eigenes     WAARENHAUS).     PRAG,    GRABEN    (EIGENES     WAARENHAUS).     GRAZ,     HERRENOASSE. 

LEMBERG,  ulicy  Jagiei.lonskiej.  LINZ,  franz  josef-pi.atz.  BRUNN, grosser  platz.  BUKAREST,  noüi,  palat  dacia- 

ROMANIA.     MAILAND,     DOMPLATZ     (EIGENES     WAARENHAUS).     NEAPEL,     PIAZZA   S.   FERDINANDO.     GENUA,     VIA     ROMA. 

ROM,     VIA     DKL     CORSO. 

FABRIKEN: 

WIEN,  VI.,  STUMPERGASSE.  EBERGASSING,  nieder-oesterreich.  MITTERNDORF.  nikder-oesterreich.  HLINSKO, 
BOEHMEN.  BRADFORD,  ENGLAND.  LISSONE,  ITALIEN.  ARANYOS-MAROTH,  Ungarn. 


FÜR  DEN  VERKAUF  IM  PREISE  HERABGESETZTER  WAAREN  IST  EINE  EIGENE  ABTHEILUNG  IM  WAARENHAUSE 
EINGERICHTET. 


Fersia.  a.nca.  tKe  ZPersiarx  C^ULestiorx 

by  the 

Hon.    Greorge    IV.    Curzon,    IVl.    Ir*. 

in  2  vol. 

— ::  LONDON:  LONGMANS,  GREEN  &  CO. — 


Soeben  erscheint  in  5.  neubearbeiteter  und  vermehrter  Auflage: 

KONVERSATIONS-LEXIKON 

17.500  Seiten  Text.  Ueber  1000  Bildertafeln  und  Kartenbeilagen. 
158  Farbentafeln.  10.000  Abbildungen,  Karten  und  Pläne. 

2^2  Hefte  zu  ^0  Pf.  —  IJ  Bände  zu  8  Mk.  —  ij  Bände  in  Halbleder 
gebunden  zu  10  Mk, 

I'i^a'beliefte    lind    I^rospekite  gratis  du.rcb.  jede 
BiJ.cii.liari.dlu.ng. 

> erlag  des  Bibliographischen  Instituts,  Leipzig. 


Im 

Verlage  des  k.  k-  österr.  Handels-Museums 

erscheint  jeden  Donnerstag  die  volkswirthschaftliche 
Wochenschrift 

mitderBeilage 

BericMe  cer Lii Löste: r.- 
wm.  CoDsularäDKer". 
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K.  k.  landesbefugte  ißSß  GLASFABRIKANTEN 

S.  REICH  &  C^ 


(•ei^rdiiilot 
1813. 


(lef^rQndet 
1813. 


ilaiipliiieilerliigi!  onil  l'enlrale  säninilliclier  t'iablisstniCDlj : 

WIEN 

11-,    Ozemlngasse    I^Tr.    3,    -1,    5    u.i3.d    7. 

NIEDERLAGEN : 

Berlin,  Amsterdam,  London,  Mailand  und 

New -York. 

Ausgedehntester  und.  grösster  Betrieb  in 
Oesterreich  -  Ungarn ,  umfassend  lo  Glas- 
fabriken ,  mehrere  Dampf-  und  Wasser- 
schleifereien, Glas -Raffinerien,  Maler-Ate- 
liers etc.,  in  denen  alle  in  das  Glasfach  ein- 
schlagenden Artikel  erzeugt  werden. 

SPECIALITÄT: 

Glaswamii  u  Belejimszwiicliiiii 

für  Petroleum,  Gas,  Oel  und 
elektro -technischen  Gebrauch. 

Preiscourantc  und   Musterbücher    gratis   und   franCO. 


Export  nach  allen  Weltgegenden. 


ZOLL-COMPASS. 

Der  V.  Jahrgang  des  „ZoU-Compai»"  wird,  gleichwie  der  III. 
beziehungsweise  der  Ergänzungsband  desselben  (IV.  Jahrgang) 
liefcrungsviiise  zur  Fublication  gebracht,  und  die  einzelnen  Liefe- 
rungen werden  nach  Maassgabe  der  eintretenden  Verinderungen 
in  den  betreffenden  Zolltarifen  erscheinen. 

Der  gestellten  Aufgabe,  die  für  unseren  Aussenbandel 
wichtigsten  Länder  successive  in  den  Rahmen  dieses  Jahr- 
buches einzubeziehen,  wird  der  erscheinende  V.  Jahrgang  durch 
Neuaufnahme  der  Zolltarife  der  australitchtn  Colonitn,  ffudtr- 
ländisch- Indiens  und  der  Philippinen  entsprechen. 

Von  dem  in  20  Liefernngen  erscheinenden  V.  Jahrgang  sind 
bisher  1 1  Lieferungen  publicirt  worden,  enthaltend  die  Tarife  von 
Rumänien,  Argentinien,  Russland,  Britisch-Indien,  China,  Japan, 
Korea,  Persien,  Oesterreich-Ungarn,  Schweden,  Norwegen,  Helgo- 
land, Italien,  Argentinien  (II.  AnfUge),  Deutschland,  Frankreich, 
Griechenland,  Belgien,  Vereinigte  Staaten  von  Amerika  und 
Schweiz. 

Preis  per  Lieferung  4$  kr.  ^  90  Pfg.  Einzelliefernngen  werden 
nicht  abgegeben.  Einbanddecke  zum  ganzen  Jahrgang  50  kr.  •• 
I   Mark. 

Zu  beziehen  durch  das  k.  k.  österr,  Handels-Museum  sowie 
durch  jede  Buchhandlung.  Für  Deutschland  alleiniger  Vertrieb 
durch  E.  S.  Mittler  &  Sohn,  Berlin  S.  W.  12,  Kochstrasse  68—70. 

Verlag  des  k.  k.  österr.  Handels-Maseums. 


K.  K.  PRIV.  SÜDBAHN-GESELLSCHAFT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge. 


Giltig'  vom  1.  Juni  1897. 


Abfahrt  von  Wien: 


6..^0  Frtlb    (Personenzug):    Payerbaeh-Reiobenaa;     Kanizsa,    Budapest, 

GUna   (Dimatag   und  Freitag);    Pakracz-Lipik ;    Eaaegg,   Sarajevo; 

Agram;  Aapang. 
7.20  Früh   (Schnellzug):    Leoben,  Vordemberg,  Venedig   (via    Pontafel), 

Kauixaa,    Kasegg,    Sarajevo,  PakrÄcz-Lipik,  Agrani;    Uudapcat  (via 

Pragerhof);  Neuberg,  Aflenz. 
7..S0  Früh  (Schnellzug):    Triest,    Fiume,   Pola,  Siaaek    (via   Strinbrllck), 

(iouobitz,  Klagenfurt,  VJIlach,  Bozen,  Meran,  Arco,  Innabruck  (via 

Marburg),  Wolfaberg,  Lutteuberg  (Gleichenberg),  Köflaoh. 
8.4ß  FrQh  (PorsouenKug):   Lalbnch,    Nouberg,    Leoben,    Kdflacb,   Wlca, 

Klagenfurt,  Budapest  (via  Pragerhof). 
l.ir,  Naclimittaga  (l'ostzug):  Triest,  G«rz,  Venedig;  Fiuine;  Pola,  Rovigno, 

KisNek,  Brod,  Ranjaluka;   Leoben,  Vordernberg;    Xeuberg,    Atlens. 
1.40  Nachntittaga  n'erHouen/ug):  Barca,  Agram,  Kanizsa,  Gtina. 
ä.fi,^>  Naetiniiltags   (Personenzug) :    Wiener- Neustadt,    Anpang,    Kantzaa, 

lludappst. 
S..'iO  Nachmittags  (Personenzug):  MUrzzuschlag. 
4  .'10  Nachniittngs  (Personenzug):  Graz,  Leoben. 
h.''iU  Nsi-hniittags  ( IN-rsonenr.uir) :  Wiener-Neustadt,  Stelnamanger. 
7.40  Abends  (Personenzug):  Kanizsa,  Budapest,  I*akrAcz-Lipik ;  Kaaegg, 

Bosuiscb-Hrod;  Agram,  Sissek,  Sarajewo. 
8.20  Abends  (Schnellzug):  Triost,  GSrz,  Venedig,  Koni;  Mailand,  Genua; 

Pola,  Hovigno;  Flunie:  Sissek,  Banjuluka,  Itudapcst  (via  Pragerhof). 

Abends    (Postzug):    Triest,    Görz,    Venedig,    Hom.  Mailand;    l'ola, 

Uoxigno,  ÄKraui;  Gonv>biiz,  Butlapest  (via  Pragerhof);  Klagenfurt, 

Wolfstterg,    Meran,    Arco,    Innsbruck    (via    Marburg);    Luttenborg, 

Kitftach,  Wies;  Stainz,  Leobcu,  Vordernbcrg. 

Aliei  ds  ^Schnell^up):    Marb  rg,  Klagenfurt,   Franzenafeate,  Heran, 

.\rct),  Innsbruck  (via  Marburg). 


». 
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Ankunft  in  Wien: 


6.40  FrRb    (Poatzug):    Triest,    Rom,    Mailand,    Venedig,  GSn ;   PoU , 

Agram,    Budapest  (via   PragerhoO;  Arco,    Innabmek,   KUceaftirt, 

Wolfaberg  (via  Harburg) ;  Lattenberg,  KSIUeb.Wiee ;  Sulsi,  Leoben. 
»..IS  FrOh  (Peraooenzog) :    Kanizsa,    Boaniach-Brod,  Beeagn   Pakries- 

Ltpik,  Agram,  Badapeat  (via  Oedenbarg). 
9.^  FrQh  fPeraonenzng) :  Hürasnachlaf. 
!).!0  Früh  (Schnellzng) :  Marburg,  Arco,  Meran,  Innabmek,  KUfmfnrt 

(via  Marburg),  Leobea. 
9.40  Vormittaga  (Peraoneszug) :  Stelnamanger.  Qüna. 
10.—  Vormittag'  (Scbnelling) :  Trieat,  Rom,  Malland,   Venedig,  Q<rm; 

Pol»,  RoTigoo;  Flame,  Siaaek,  Agnto,  Bndapeet  (vfa  Pragerhof). 
I.IS  Nachmiltaga  (Personenzug):  Graz,  Leoben,  Vordemberg;  Aleaa. 
1.35  Nachmittaga  (Peraonenzng):  Kanizsa,  Gins  (DIenataf  und  Freitag), 

Wr.-NenaUdt. 
4.—  Naehinittags   (Poauug):    Triest,  GSrz,   Venedig,    Pola;  Rovigno: 

Fiume,  Sisaek,  Agram;  Radkersbarg,  K4aach,Wles;8taiDS,Vorden>- 

berg,  Leoben,  Neuberg. 
9.35  Naehmiitagi    (Personening):    Rares,    Kanliaa,    Bailapeat,    Olas, 

Agram.  Oedenbarg,  Wr.-Nenatadt. 
8.35  Abends  (Personening):   Laibach,   Gonobltz,  W3llan,  Unter- Draa- 

bürg,  Budapest  (via  Pragerhof),  Kadach.  Wies,  Leobea.  Neuberg. 
i).—  Abenda    (Personening);     Sarajevo,     Kssegg ;     Agram.     Bndaprai, 

Kanizsa;  PakrAcz-I.lpik  (via  Oedenburg) ;  Uutenstein. 
9  35  Abends  (Schnellzug):  Triest.  G»n.  Pola.  Rovigno;  Flame;  Brod, 

Siasek    (via    Stelnbrflck):     Budapest    (via    PragerhoD;     GoaobUa, 

Villach,  Klagenfnrl.  Wolfaberg;  Lnttenberg.  KSflach. 
9.4'>  Abenda  (Schnellzug):  Venedig  (via  Pontafel),  Bozen,  Heran,  Are«, 

Innabmek;  Leoben,  Vorderaberg;  Neuberg,  Allent. 


Sohlafvagrsn  verkehren   mit  den  SchnellzQgen  (Wien  ab  8.M  Abenda,  Wien  an  10.  -  Vormittaga)    iwischen  'Wlna-Trlaat,    WUB-V«B*dlc 

via  Coriuona  und  Wien  (ab  9.45  Abends,  Wim  an  '.>.S0  Vorm.)  zwischen  Wlen-FraBSanafeat*. 
Dlreote  Wagen   I.,  II.  Olanae   verkehren  mit  den  obigen  Schnellzagen  zwbehen  Wlan-Flnmo  (Ahbaiia)  und  Wtaa-Ala  via  Fraatene- 
feste,    ferner   mit   den   Schnellzilgen   (Wien  ab  7. SO  Früh  und   Wien  an  9.3.')  Abend«)   zwischen    Wlaa-Vaaadlc   via   I.eaben,   dann  awUekea 

WlaB-Finm*  (Abbaiia)  und  Wlen-Folak 
Fahr  Ordnungen  in  Placat-  nnd  Taschen-Formal  bei  allen  Bllletten-Cassen ;  Taacheu-b'ahrplan  der  LocaltOge  in  allen  Takak-Tnilkaa  WIea«. 
Fahrkarten  -  Anagraba  (in  beachr«nkletn  Masse)  und  Anakfinfte  bei  der  Wiener  Agentur  der  Internatioaaloa  SckUfmcaa-OeeaUaekaft, 
I.  Kiirninerrinj;  l.'i.  im  Kahrharten-Stadtbureau  der  kgl.  ungar.  .'<t;>atseikeubatanen  In  Wien,  I.  Küralnerring  9,  daaa  In  dan  Ralaekaraaaz: 
Th.  Cook  &  Son,  1.  Kiirninerstrasse  3:iA.  (i.  Srhroekl'a  Witwe,  1.  Kulowratriaf  »,  Scbanker  *  tk).,  I.  SehotuairUc  (Htlal  da  FiaaeeX  ,0«ariar*, 
luiirnationalea  Keise-  und  Kahrkartenburoan  NafM  k  Wortmaan,  I.  Opnra(aMe  t. 


IV 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


jlKIg  vom  1.  Jänner  1897 
bis  auf  Weiteres. 


JFaßrpIan  beö  „a^eftertEftölfdljcn  IClopli' 


(illtlg  Tom  1.  Jänaer  18!i7 
bis  auf  Wflitnreg. 


IDXE^JST&T    Xl^    -Ä^DIR-I-A-TISCüEISr    Oi^EEItE. 


Beschleunigte  Eillinie  Triest—Cattaro. 

Ab  Triest  jeden  Donnerstag  8Va  Ubr  Früh, 
ii  Oattaro  Freitag  12  Ubr  MltUga,  berübr.: 
PoU,  Zara,  gpalato,  Gravosa. 

Retour  ab  Cattaro  6  Ubr  Abends,  in  Trietit 
Samatag  10  Uhr  Nachte. 

Linie  Triest— Metkovioh  A, 

Ab  Triest  jeden  Mittwoch  7  Uhr  Früh,  in 
Metkovich  Freitag  4  Ubr  Nachm.,  berühr.  : 
Rovigno,  Pola,  Lugsinpiccolo ,  Zara,  Zaravecchia, 
Sebeuico,  Trau,  Spalato,  S.  Pietro,  Almisaa, 
Gelsa,  S.  Martine,  Macarsca,  S.  Giorgio  di  Leg., 
Trapano,  Fort  Opus. 

Retour  ab  MetkovIoh  jeden  Sonntag  8  Uhr 
Früh,  in  Trieat  Dienstag  IV«  Ubr  Nachm. 

Anschluss  auf  der  Hinfahrt  in  Spalato  an  die 
Hinfahrt  der  beschleunigten  Eillinie  Triest— 
Cattaro. 

Linie  Triest— Metkovich  B. 

Ab  Triest  jeden  Samstag  7  Uhr  Früh,  in 
Metkovich  Montag  4'/»  Uhr  Nachm.,  berühr.  : 
Rovigno,  Pola,  Lussiupiccolo,  Zara,  Zlarin, 
Sebeuico,  Trau,  Spalato,  S.  Pietro,  Postire, 
Almiäsa,  Puciscbie,  Macarsca,  Gradaz,  Fort  Opus, 

Ketonr  ab  Metkovich  jeden  Mittwoch  8  Uhr 
Früh,  in  Triest  Freitag  6  Uhr  Abends. 

Anschluss  auf  der  Kfickfabrt  in  Spalato  an 
die  Hinfahrt  der  Linie  Triest — Cattaro  Ä  und  in 
Zara  an  die  Rückfahrt  der  Linie  Triest— Pola— 
Zara. 


Linie  Triest—Venedig. 

Von  Triest  jeden  Montag,  Mittwoch  und 
Freitag  um  Mitternacht,  Ankunft  in  Venedig  den 
darauffolgenden  'lag  6*;»  Ubr  Früh. 

Retour  ab  Venedig  jeden  Dienstag,  Mittwoch 
und  Freitag  um  Mitternacht,  Ankunft  in  Triest 
den  darauffolgenden  Tag  6'/a  Uhr  Früh. 

Linie  Triest— Pola— Zara. 

Ab  Triest  jeden  Mittwoch  6  Uhr  FrUh,  in 
Zara  Donnerstag  5  Uhr  Nachm.,  berühr. : 
Parenzo,  Rovigno,  l'ola,  Cherso,  Rabaz,  Abbazia, 
Malinsca,  Veglia,  Arbe,  Lassingrande,  Valcas- 
flione,  Porto  Manzd. 

Retour  ab  ZariCFreitag  7  Uhr  Früh,  in  Triest 
Samstag  41/3  Uhr  I^achm 

AnscbUiss  in  Zmra  an  die  Fillinie  Triest  — 
Cattaro  auf  der  Hinfahrt  und  an  die  Linie  Triest — 
Metkovich  B  auf  der  Rückfahrt. 

Linie  Triest—Cattaro  A, 

Ab  Triest  jeden  Dienstag  7  Ubr  Früh,  in 
Cattaro  Donnerstag  6V3  Ubr  Abends,  berühr.: 
Rovigno,  Pola,  Lnssinpiccolo,  Selve,  Zara, 
Sebenico,  Spalato,  Milna,  Lesina,  Curzola,  Gra- 
vosa, Castelnuovo,  ^eodo,  Risano. 

Retour  ab  Cattaro  jeden  Montag  10  UhrVorm., 
in  Triest  Mittwoch  0  Uhr  Abends. 

Directer  wöchentlicher  Dienst  Triest— 
Spalato— {Bravosa— Cattaro. 

AbTriest  jeden  zweiten  Sonntag  vom  3.  Jänner 
ab,    11    Uhr    Vormittags,    in    Cattaro    Dienstag 


5Vi  Uhr  FrUh,  berührend:  Lussinpiccolo,  Spalato, 
Gravosa.  Rückfahrt  vun  Cattaro  jeden  zweiten 
Sonntag  vom  24.  Jänner  ab,  in  Triest  Dienstag 
3  Uhr  Nachm. 

Ferner  ab  TrIest  jeden  zweiten  Sonntag  vom 
27.  December  1896  ab,  11  Ubr  Vorm.,  in  Caitaro 
Dienstag  5'/3  Uhr  Früh,  berührend:  LusHinpiccolo, 
Spalato,  Gravosa.  Rückfahrt  von  Cattaro  jeden 
zweiten  Donnerstag  5'/,  Uhr  Nachm.,  in  Triest 
Samstag  3  Uhr  Nachm. 

Weiterfahrt  von  Cattaro  mit  demselben 
Dampfer  nach  Budua,  Antivari,  Dulcigno,  Medua, 
Durazzo,  Valona,  SantiQuaranta  und  Corfu; 
Anschluss  in  diesem  Hafen  nach  Sajada,  Parga, 
Sta  Maura  und  Prevesa. 

Linie  Triest—Cattaro  B. 

Ab  Triest  jeden  Freitag  7  Uhr  Früh,  lu 
Spizza  darauffolgenden  Mittwoch  11  UhrVorm., 
berühr. :  Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo,  Selve, 
Zara,  Sebenico,  Rogosnizza,  Trau,  Spalato,  Ca- 
rober,  Milna,  Cittavecchia,  Lesina,  Lissa,  Comisa,' 
Vallegrande.  Curzola,  Orebich,  Terstenik,  Meleda, 
Gravosa,  Ragusa veccbia,  Cantelnuovo,  Teodo, 
Perasto-Risano,  Perzagno,  Cattaro,  Budua. 

Retonr  ab  Spizza  jeden  Mittwocb  ll'/,  Uhr 
Vorm.,  in  Triest  darauffolgenden  Montag  5'/,  Uhr 
Nachm. 

Anmerkung.  Falls  schlechten  Wetters  wegen 
das  Anlaufen  von  Castelnuovo  nicht  möglich 
wäre,  wird  in  Megline  angelegt. 


IjE'V"-A.2Sra?E-     XTJSTi:)     ^»dllTTEXili^EEJR-IDIElsrST. 


Eillinie  Triest— Alexandrien. 

Von  Triest  jeden  Mittwoch  vom  6.  Jänner  1897 
ab  12  Ubr  Mittags,  in  Alexandrien  Sonntag  6  Uhr 
Früh,  berührend :  Brindisi.  Rückfahrt  von  Ale- 
xandrien jeden  Samstag  vom  16.  Jänner  ab  4  Uhr 
Nachm. 

Anschluss  in  Alexandrien  an  dieSyriach-Cara- 
mantsche  Linie. 

Anschluss  in  Triest  bei  Abfahrt  und  Ankunft 
an  den  Luxuszag  Ostende— Wien— Triest  und  in 
Brindisi  auf  der  Hinfahrt  an  den  um  11  Uhr 
Vorm.  eintreffenden  und  bei  der  Rückfahrt  an 
den  um  6  Uhr  10  Min.  abgehenden  Kilzug. 

Eillinie  Triest— Constantinopel. 

Ab  Triest  jeden  Donnerstag  vom  31.  Decem- 
ber 1896  ab  11  Uhr  Vorm.,  iu  Constantinopel 
darauffolgenden  Mittwoch  6Va  Ubr  Früh,  berühr. : 
Brindisi,  Sti.  Quaranta,  Corfu,  Patras,  Piräus, 
Dardanellen.  Rückfahrt  von  Constantlnopei  jeden 
Dienstag  vom  5.  Jänner  1897  ab,  in  Triest  Mon- 
tag H  Uhr  Nachm. 

Diese  Linie  wird  eine  Woche  bis  nach  Odessa, 
die  andere  bis  nach  den  Donaubäfen  (im  Winter 
bis  nach  Batum)  verlängert.  Anschluss  in  Corfu 
an  die  Linie  Corfu— Prevesa,  in  Piräus  an  die 
Tbessalisehe  Linie  und  in  Constantinopel  auf  der 
Hinfahrt  an  die  Rückfahrt  der  Syrisch-Cara- 
manischen  Linie. 

Griechisch-Orientalische  Linie  über  Fiume. 

Jede  zweite  Woche.    Ab  Trlest  Sonntag  vom 

10.  Jänner  1897  ab  7  Uhr  Früh,  in  Smyrna zweit- 
nächsten Dienstag  G  Uhr  Früh,  berührend:  Fiunie, 
Durazzo,  Valona,  Corfu,  Santa  Maura,  Patras, 
Zante,  Cerigo,  Canea,  Retbymo,  Candia,  Vatby, 
Tschesmö,  Chios.  Rückfahrt  ab  Smyma  Sonntag 
vom  10.  Jänner  ab  10  Uhr  Vorm.,  in  Triest 
zweituächsten  Dienstag  5  Uhr  Früh. 

Griechisch-Orientalische  Linie  über 
Albanien. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Triest  Sonntag  vom 
3.  Jänner  1897  ab  11  Uhr  Vorm..  in  Smyma 
zweitnächsten  Dienstag  7'/»  Uhr  Früh,  berüh- 
rend:  Lussinpiccolo,  Spalato,  Gravosa,  Cattaro, 
Budua,  Antivari,  Dulcigno,  Medua,  Durazzo, 
Valona,  Santi  Quaranta,  Corfu,  Santa  Maura, 
ArgOBtoli,Zante,  Canea,  Retbymo,  Candia, Vatby, 
Tschesme,  Chios.  Rückfahrt  von  Smyrna  Sonntag 
vom  3.  Jänner  1897  an  10  Ubr  Vorm.,  in  Triest 
zweitnächsten  Dienstag  3  Uhr  Nachm. 

Anschluss  in  Smyrna  auf  der  Hinfahrt  an 
die  Syrisch -Caramanische  Linie  und  an  die 
Rückfahrt  der  Syrischen  Linie. 

Linie  Triest— Fiume— Alexandrien. 

Jede  vierte  Woche.  Ab  Triest  Donnerstag  vom 
28.  Jänner  1^97  ab;  in  Alexandrien  zweituächsten 
Samstag  6  Uhr  Früh,  berührend:  Fiume,  Corfu, 
Patras.    Rückfahrt  von  Alexandrien  Montag  vom 

11.  Jänner  1897  ab  9  UhrVorm.,  in  Triest  zweit- 
nächsteu  Dienstag  7V3  Uhr  Früh. 


Anachlnas  in  Alexandrien  auf  der  Hinfahrt 
an  die  Syrische  Linie- 

Thessalische  Linie  über  Fiume. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Triest  Sonntag  vom 
3.  Jänner  1897  ab  7  Uhr  Früh,  in  Constantinopel 
zweitnächäten  Sonntag  öVs  Uhr  Früh,  berühr. : 
Fiume,  Corfu,  Patras,  Zante,  Catacolo,  Calamata, 
Canea,  Retbymo,  Candia,  Syra,  Piräus,  Volo, 
Salonich,  Cavalla,  Lagos,  Dedeagatsch,  Darda- 
nellen, Gallipoli,  Rodosto.  Rückfahrt  von  Con- 
stantinopel Freitag  vom  8.  Jänner  ab  8  Uhr  Früh, 
in  Triest  drittnächsten  Sonntag  7  Uhr  Früh. 

Diese  Linie  wird  bis  nach  den  Donaubäfen 
verlängert  werden.  Anschluss  in  Piräus  an  die 
Eillinie  Triest — Coilstantinopel. 

Tbessalisehe  Linie  über  Albanien. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TrIest  Sonntag  vom 
JO.  Jänner  ab  11  Uhr  Vorm.,  in  Constantinopel 
zweituächsten  Sonntag  5'/j  Uhr  Früh,  berühr.: 
Lussinpiccolo,  Spalato,  Gravosa,  Cattaro,  Budna, 
Antivari,  Dulcigno^  Medua,  Durazzo,  Valona, 
S.  Quaranta,  Corfu,  S.  Maura,  Argostoli,  Cata- 
colo,  Calamata,  Carea,  Retbymo,  Candia,  Piräus, 
Volo, Salonich, Cavalla,  Dedeagatsch,  Dardauellen, 
Gallipoli,  Rodosto.  Rückfahrt  von  Constantinopel 
Freitag  vom  1.  Jänner  1897  ab  8  Uhr  Früh,  in 
Triest  drittnächsten  Samstag  3  Ubr  Nachm. 

Diese  Linie  wird  bisBatum  verlängert  werden. 
Anschluss  in  I'iräua  andie  Killinie  Triest— Con- 
stantinopel und  in  Constantinopel  auf  der 
Hinfahrt  an  die  Rückfahrt  der  Syrischen  Linie. 

Syrische  Linie 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Alexandrien  Montag 
vom  11.  Jänner  1897  ab,  4  Uhr  Nachm.,  in  Con- 
stantinopel zweiiuäcUsten  Mittwocb  7  Uhr  Früh, 
berührend:  PortSaid,  Jaffa, Caiffa,  Beyrutb,  Lar- 
näca,  I^imassol,  Rbodus,  Cblos,  Smyrna,  Metelin, 
Dardanellen,  Gallipoli.  Retour  ab  Constantinopel 
Montag  vom  11.  Jänner  1897  ab  3  Ubr  Nachm.,  in 
Alexandrien  zweituächstenDonnerstag  7UbrFrüh. 

Diese  Linie  wird  bis  Batum  verlängert  werden. 
Anschluss  in  Constantinopel  auf  der  Hinfahrt 
an  die  Douaulinie  und  dieLinie  Constantinopel  — 
Constantza  (G)  und  an  die  Rückfahrt  der 
Thessalischen  I^inie  über  Fiume;  in  Alexandrien 
auf  der  Rückfahrt  an  die  Eillinie  Trie»t— Ale- 
xandrien. 

Syrisch-Caramanische  Linie. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Alexandrien  Montag 
vom  4.  Jänner  1897  ab  3  Uhr  Nachm.,  in  Con- 
stantinopel zweitnächsten  Donnerstag  5  Uhr 
Nachm.,  berühr. :  Port  Said,  Jaffa,  Caiffa,  Beyruth, 
Tripolis,  Lattakia,  Alexandrette,  Mersina,Rbodu3, 
Chios,  Smyrna,  Da::Janellen.  Rückfahrt  von  Con- 
stantinopel Samstag  vom  2.  Jänner  ab  3  Uhr 
Nachm.  Ankunft  in  Alexandrien  zweitnächsten 
Mittwoch  8  Uhr  Früh. 

Diese  Linie  wird  bis  Odessa  (S)  verlängert 
werden.  Anschluss  in  Constantinopel  auf  der 
Hinfahrt  an  die  Linie  Constantinopel— Batum  und 


an  die  Rückfahrt  der  Thessalischen  Liuie  Über 
Albanien,  in  Alexandrien  auf  der  Rückfahrt  an 
die  Eillinie  Triest — Alexandrien. 

Donau-Linie- 

Ab  Constantinopel  jeden  Donnerstag  3  Uhr 
Nachm.,  in  Braila  Montag  10 UhrVorm,,  berühr.  : 
Burgas, Varna,  Constantza. Sulina,  Galatz.  Retour 
ab  Braila  Mittwoch  8  Ubr  Früh,  in  Constantinopel 
Sonntag  5  Uhr  Früh. 

Auf  der  Hückfahrt  wird  diese  Linie  bis  nach 
Triest  verlängert  werden  u.  zwar  eineWoche  durch 
die  Eillinie  Triest— Constantinopel,  die  andere 
Woche  durch  die  Tbessalisehe  Linie  Über  Fiume. 
Anschluss  in  Constantinopel  auf  der  Rückfahrt 
an  die  Syrische  Linie. 

Linie  Constantinopel— Constantza  mit  Ver- 
längerung bis  Odessa. 

Jede  zweite  Woche  (G).  Ab  Constantinopel 
Donnerstag,  vom  7.  Jäuner  ab  3  Ubr  Nachm., 
in  Odessa  Samstag  8  Uhr  FrÜb,  berührend:  Con- 
stantza. Retour  von  Odessa  Freitag  vom  15.  Jänner 
ab  4  Uhr  Nachm.,  in  Constantinopel  Sonntag 
10  Uhr  Vorm. 

Auf  der  Rückfahrt  wird  diese  Linie  bis  nach 
Trieat  verlängert  werden  durch  die  Eillinie  Triest- 
Constantinopel. 

Jede  zweite  Woche  (S).  Ab  Constantinopel 
Samstag  vom  16.  Jänner  1897  ab,  in  Odessa 
Montag  8  Ihr  Früh,  berührend  Constantza.  Re- 
tour von  Odessa  Montag  vom  25.  Jänner  1H97 
ab,    in   Constantinopel   Mittwoch    10   Uhr  Vorm. 

Auf  der  Rückfahrt  wird  diese  Linie  bis 
Alexandrien  verlängert  werden  durch  dieSyrisch- 
Caramanißcbe  Linie.  Anschluss  in  Constantinopel 
auf  der  Rückfahrt  an  die  Tbessalisehe  Linie 
über  Albanien  und  an  die  Hinfahrt  der  Donau- 
L'nie  und  der  Linie  Constantinopel— Batum. 

Zweiglinie  Constantinopel— Batum. 

Ab  Constantinopel  jeden  Freitag,  in  Batum 
nächsten  Dienstag,  berührend:  Ineboli,  Samsun, 
Kerassunt,  Trapezunt.  Rückfahrt  von  Batum 
Donnerstag  6  Uhr  Abends,  in  Constantinopel 
darauffolgenden  Mittwoch   10',  Uhr  Vorm. 

Auf  der  Rückfahrt  wird  diese  Linie  eine 
Woche  bisAlexandrien  verlängert  werden  durch  die 
Syrische  Linie,  die  andere  Woche  bis  nach  Trieat 
durch  die  Tbessalisehe  Linie  Über  Albanien. 
Anschluss  in  Constantinopel  auf  der  Rückfahrt 
an  die  Syrisch-Caramaniscbe  Linie  und  an  die 
Hinfahrt  der  Donau-Linie  und  die  Linie  Con- 
stantinopel -  Constantza  (G). 

Zweiglinie  Corfu— Prevesa. 

Ab  Corfu  jeiien  Sonntag  ^*!^  Uhr  Früh,  in 
Prevesa  5  Uhr  Nachm.,  berührend:  Sajada,  Parga, 
S.  Maura.  Retour  ab  Prevesa  Freitag  6  Ubr  Früh, 
in  Corfu  6Va  Uhr  Abends. 

Im  Anschluss  in  Corfu  auf  der  Rückfahrt 
an  die  Eillinie  Triest— Constantinopel. 


OOB-A-KTISOHEIt     X5IE3SrST. 


Linie  Triest— Shanghai—Kobe. 

Ab  Triest  am  20.  jedes  Monatei,  4  Uhr 
Nachm.,  berühr.:  Fiume*,  Port-  Said,  Snez, 
Ma'^saua  (die  Bertlbriing  Massauas  erfolgt  auf 
der  Ausreisa  und  der  Heimreise  nur  gelegentlich), 
Aden,  Kurrachee,  Bombay,  Colombo.  Fenang, 
Singapore,  Hongkong,  Shanghai.  Rückfahrt  von 
Kobe  am  31.  März,  29.  April,  29.  Mai,  27.  Juni, 

28.  Juli,  28.  August,  29.  September,  29.  October, 

29.  November,    ÜO.   December,    29.   Jänner   1898 
und  28.  Februar  1898. 

Anacblusa  in  Bombay  sowohl  bei  der  Hin- 
ais Rückfahrt  an  die  Eillinie  Triest— Bombay. 
Anschluss  in  Colombo  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt an  die  Zweiglinie  Colombo-Calcutta. 

Die  Abfabrts-  und  Ankunftszeiten  in  den 
Zwischenhäfen,  ausgenommen  Bombay  und  Co- 
lombo, können  nach  Umständen  verfrüht  oder 
verspätet  werden. 


Der  Aufenthalt  in  Fiume  auf  der  Heimreise 
kann  nach  dem  absoluten  Erfordemiss  für  die 
Ladungs-  und  Löschungaarbeiten  verlängert  oder 

abgekürzt  werden. f^ 

Ausserden  in  dem  obigen  Fahrplan  genannten 
Häfen  können  die  Dampfer  unter  Umstäuden  auch 
Nagasaki  oder  Mogi  anlaufen, doch^wird  das  Datum 
der  Abfahrt  von  Kobe  hiedurch  nicht  geändert. 

Eillinie  Triest— Bombay, 

Ab  Triest  am  3.  eines  jeden  Monates,  be- 
rührend :  Brindiu,  Port-Said,  Suez,  Aden.  Rück- 
fahrt von  Bombay  vom  1.  Februar  ab  jeden 
1.  des  Monates  bis  Incl.  Jänner  1898. 

Anschluss  in  hombay  an  die  Linie  Triest — 
Shanghai — Kobe.  Die  Ankunft  und  Abfahrt  in 
den  Zwischenhäfen  kann  nach  Maassgabe  der 
Bedürfnisse  verfrüht  oder  verspätet  werden. 


Zweiglinie  Colombo-Calcutta. 

Ab  Colombo  am  37.  jeden  Mtrnates,  berührend: 
Madras.  Rückfahrt  von  Calcuttavom  14.  Februar 
ab  den  14.  jeden  Monates  bis  incl.  Jänner  1898. 

Anschluss  in  Colombo  an  die  Linie  Triest— 
Shanghai—Kobe    bei    der  Hin-    und  Rückfahrt. 

Die    Dampfer    dieser   Linie   beriihren  gele- 
gentlich auch  Coeonada  oder  einen  anderen  Hafen 
an  der  Küste  von  Coromandel. 
B.  Mercantlidienst  nach  Brasilien. 

Abiahrt  ab  Triest  am  10.  Jänner,  10.  März, 
10.  Mai,  20.  Juni,  20.  Juli,  20.  August,  1.  October, 
10.  November,  berührend:  Fiume,  Pernambuco, 
Baliia,  Rio  de  Janeiro  und  Santos.  Rückfa'irt  von 
SantOS  am  12.  März,  10.  Mai,  10.  Juli,  18.  August, 
17.  September,  18.  October,  29.  November, 
10.  Jänner  1898.  Die  gleiche  Anzahl  Fahrten 
unternimmt  die  „Adria'*  ab  Fiume  in  den 
Zw  lachen  monaten  mit  Berührung  von  Triest. 


♦)  Fiume   wird   auf   der  Ausfahrt  am    81.    der     ungeraden     Monate    (uämlich    Jänner,     März,     Mai,    Juli,     September,    November)    berührt. 
Bei  der  Heimreise  erfolgt  die  Berührung  von  Fiume  am  28.  Mai,  30.  Juli,  29.  September,  28.  November,  88.  Jänner  1898  nnd  S8.  März  1898. 
Anmerkuno.  Eventuelle  AenderiuiBen  In  den  Zwisohenhäfen  ausaenotnmen  und  ohne  Haftung  fQr  die  ReoelrnftMlBltalt  de«  DlenetM  bei  ContumaivorkehruntM. 
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EINIGES  ÜBER  DIE  ORNAMENTIK 
DER  ÄLTESTEN  CULTUREPOCHE  ÄGYPTENS. 

I^b  Von   G.  Schwtinfurth. 

„Aegypten  hat  kein  arkadisches  Zeitalter  gehabt,  es 
bricht  urplötzlich  aus  der  Nacht  der  Zeiten  hervor;  in 
unerreichter  Herrlichkeit,  ohne  Vater,  ohne  Mutter 
nimmt  es  auf  einmal  seinen  Platz  in  der  Welt  ein,  als 
ob  es  fix  und  fertig  aus  unbekannten  Himmeln  herab- 
gefallen wäre."  Mit  solchen  und  ähnlichen  Worten  spricht 
Ignatius  üonnelly  in  seinem  merkwürdigen  Buche  über 
die  Atlantis  von  der  ägyptischen  Cultur  wie  von  einem 
Werke  der  Urzeugung.  Er  hat  damit  nur  zum  poeti- 
schen Ausdruck  gebracht,  was  als  Axiom  von  jeher 
Geilung  hatte.  Erst  der  neuesten  Zeit  war  es  vorbe- 
halten, anderen  Anschauungen  Raum  zu  geben.  Die 
überraschenden  Entdeckungen  der  letzten  Jahre  haben 
auch  über  die  allererste  der  historischen  Epochen 
Aegyptens  Licht  verbreitet  und  Manches  von  dem  Zu- 
stande errathen  lassen,  in  welchem  sich  das  Land  be- 
funden haben  muss,  als  die  erste  Dynastie  bei  Abydos 
im  thinitischen  Gau  die  Wiege  ihres  Herrscher- 
geschlechtes errichtete. 

Schon  lange  hatten  von  Menschenhand  bearbeitete 
Kieselsteine  daran  gemahnt,  dass  auch  in  diesem  alten 
Wunderlande  der  Mensch  einst  in  wildem  Urzustände 
gelebt  habe,  und  Virchow  hat  wiederholt  betont,  dass 
zwischen  den  historisch-pharaonischen  Zeiten  und  den 
vorhistorischen  ein  Zusammenhang  bestanden  haben 
muss,  der  sich  einmal  auch  in  anderen  Hinterlassen- 
schaften bekunden  würde  als  bloss  in  Steingeräthen. 
Durch  die  Ausgrabungen  von  Flinders  Petrie,  von 
Amelineau  und  de  Morgan  ist  eine  Periode  erschlossen, 
aus  der  bisher  so  gut  wie  gar  keine  Belege  für  den 
in  den  Kunstgebilden  des  Menschen  zu  Tage  tretenden 
damaligen  Culturzusland  vorhanden  waren.  In  der  Um- 
gegend von  Abydos  wurden  durch  Amelineau  Königs- 
gräber  aufgedeckt,  die  den  entzifferten  Namenszeichen 
und  Titeln  zufolge  unzweifelhaft  der  ersten  Dynastie 
angehören  und  die  in  grosser  Menge  Fur.dstücke  aller 
Art  ergaben,  aus  denen  eine  von  den  bekannten  Epochen 
der  ägyptischen  Geschichte  in  vi.^ler  Hinsicht  gänzlich 
abweichende  Eigenart  zu  Tage  trat.  Die  neuerschlossene 
Culturepochc  umfasst  die  drei  ersten  manethonischen 
Dynastien  und  scheint  in  der  vierten  ihren  Abschluss 
zu  finden.  Dieselbe  ist  in  erster  Linie  durch  die 
Häufigkeit  der  damals  noch  in  weitestem  Umfange  zur 
Verwendung  gelangenden  Kieselartefacte  gekennzeichnet, 


wennschon  Broncegerätbe  aller  Art  bereits  häufig  sind 
und  die  Bearbeitung  härterer  Gesteinsarten  zu  Gefässea 
einen  von  keiner  späteren  Epoche  übertroffenen  Grad 
der  Vollkommenheit  zur  Schau  trägt.  Zugleich  sind 
Thongefässe  in  allen  Stadien  der  Vollendung  zu  sehen, 
neben  Ueberresten  von  Leinwand,  von  Weizen,  Gerste, 
Weintrauben  und  Sykomoren,  Erzeugnissen,  die  sämmt- 
lieh  dazu  angethan  sind,  den  Urgrund  der  ägyptischen 
Gesittung  in  ungeahnte  Zeitabstände  zurückweichen  zu 
lassen.  Da  sich  die  FundstUcke  in  den  beglaubigten 
Königsgräbern  der  ersten  Dynastie  als  identisch  mit 
denjenigen  herausstellten,  die  in  tausenden  während 
der  letzten  Jahre  erforschten  Privatgräbern  gefunden 
wurden,  so  kann  kein  Zweifel  obwalten,  dass  alle  ein 
und  derselben  Epoche  angehören,  es  ist  aber  auch  die 
Vermuthung  gerechtfertigt,  dass  die  primitivere,  ärmere 
Form  dieser  Gräber,  für  die  ich  (in  den  Verhandlungen 
der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  1897,  S.  276) 
die  Bezeichnung  der  throglodytischen  vorgeschlagen 
habe,  weil  sie,  dem  mehr  nomadischen  Theile  der  Be- 
völkerung, den  Wüstenbewohnern  angebörig,  in  noth- 
wendigem  Zusammenhang  mit  den  Vorfahren  der  nomadi- 
schen Throglodyten,  den  Vorfahren  der  heutigen  Bcga- 
völker  (Ababdc  und  Bischarin)  stehen,  dass  diese  Art 
Gl  aber  einen  noch  weit  tieferen  Einblick  in  die  ägypti- 
sche Vorzeit  gewähren  mag. 

In  diesen  Gräbern  wurde  der  von  Matten  oder  Häuten 
umhüllte  Leichnam  liegend,  in  contracter  Körperlage, 
Arme  und  Schenkel  in  der  Gelenkbeuge,  mit  an  die 
Brust  angezogenen  Knien  beigesetzt,  umgeben  von 
Opfergaben  verschiedener  Art,  namentlich  von  Thoc- 
gefässen,  unter  denen  Topfe  und  Näpfe  häufig  sind, 
die  eine  äusserst  zierliche,  in  höchst  eigenartiger  Figuren- 
sprache zur  Darstellung  gebrachte  Ornamentik  dar- 
bieten. Die  einzelnen  Elemente  dieser  in  braunrother 
liemalung  auf  hellem  Grunde  ausgeführten  Ornamentik 
habe  ich  auf  der  beigegebenen  Tafel,  nach  den  Funden 
von  el-Ararab,  Abydos,  Ballas,  Tuch,  Negada  und 
Gebelen  zusammengestellt.  Die  zu  Beginn  dieses  Jahres 
erschienenen  Werke  von  Flinders  Petrie  und  von  de 
Morgan  bieten  dieselben  in  grösserer  Auswahl,  aber  zer- 
streut auf  verschiedenen  Tafeln.  Auf  die  betreffenden 
Fundstellen  habe  ich  in  den  einzelnen  Fällen  hinzuweisen 
unterlassen,  da  die  Zusammengehörigkeit  aller  und  ihre 
Gieichaltrigkeit  nicht  dem  geringsten  Zweifel  unterliegt. 
Heim  Anschauen  dieser  fremdartigen  Bilderschrift  wird 
wohl  keiner  mehr  das  vorbin  erwähnte  Axiom  unter- 
schreiben wollen,  dass  die  ägyptische  Cultur  ein  fertiges 
IJ'ng  gewesen  sei  von  dem  Moment  an,  wo  sie  in  die 
Erscheinung  tritt.  Flinders  Petrie  ist  in  seinem  Werke, 
verleitet  durch  die  Fremdartigkeit  der  Darstellungs- 
weise,  vielleicht  auch  beeinflusst  durch  das  Phänomen 
des  bei  aller  räumlichen,  zeitlichen  und  ethnischen  Ge- 
sondertheit so  häufig  zur  Geltung  kommenden  Paralle- 
lismus abereinstimmender,  ewig  menschlicher  Gesialtungs- 
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triebe  bestrebt  gewesen,  den  Ursprung  dieser  Orna- 
mentik, ja  die  Herkunft  der  Thongefässe  selbst  weit 
ausserhalb  Aegyptens  zu  suchen,  allein  die  ausschliesslich 
afrikanischen  Motive  und  namentlich  die  grosse  Rolle, 
die  in  ihr  der  Todtenbarke,  als  der  ersten  Schrift- 
werdung  einer  ägyptischen  Idee  zufällt,  brachten  ihn 
dabei  mit  sich  selbst  in  Widerspruch.  Die  besondere 
Bedeutung  dieser  Bilderschrift  liegt  meines  Erachlens 
gerade  darin,  dass  sie,  weil  den  ärmeren  Bewohnern 
geläufig,  etwas  Urs-prüngliches,  von  Alters  Hergebrachtes 
zjm  Ausdruck  bringt  und  uns  deshalb  einen  weiten 
Rückblick  in  die  Zeiten  vor  Menes  aufthut,  weil  ur- 
sprünglich aus  einer  Zeit  stammend,  wo  die  bloss 
ideographische  Hieroglyphik  noch  in  den  Windeln  lag. 
Auch  liegt  trotz  aller  Eigenart  der  vom  späteren  Cacon 
so  grundverschiedenen  Darstellungsweise  der  Zusammen- 
hang in  mehreren  Stücken  klar  vor  Augen,  wie  ich 
später  nachweisen   werde. 

Hinsichtlich  des  Verhaltens  dieser  vielleicht  als  nahezu 
prähistorisch  zu  bezeichnenden  Stylart  Aegyptens  zu 
dem  späteren  Pharaonenslyl  bietet  der  geometrische 
Styl  der  urgriechischen  Zeit  eine  gewisse  Analogie, 
welcher  letztere,  trotzdem  in  der  mykenischen  oder 
ägäischen  Epoche  sich  ganz  andere  Tendenzen  Bahn 
brachen,  nicht  nur  während  dieser  Epoche,  wie  Conze 
(Wolters,  Böhlau)  es  nennt,  als  eine  Art  Bauernkunst 
sich  forterhalten  hat,  sondern  auch  dieselbe  überdauernd 
durch  alle  Epochen  des  griechischen  Kunstlebens  eine 
oft  tonangebende  Verwendung  fand.  Die  sachliche 
Analogie,  die,  allerdings  nur  auf  den  ersten  Blick,  diese 
prähistorische  Kunstweise  Aegyptens  mit  jenem  alt- 
europäischen Styl  in  Zusammenhang  bringt,  den  Conze 
zuerst  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie 
1870  und  1872  auseinandergesetzt  hat,  hat  wegen  des 
beiderseits  hervortretenden  Bestrebens,  Naturformen  in 
ein  lineares  Schema  aufzulösen,  etwas  Verlockendes.  In 
Wirklichkeit  ist  die  Verschiedenheit  eine  fundamentale. 
Vor  Allem  sind  es  die  dem  „altnordeuropäischen"  Styl 
(Conze)  fehlenden  Pflanzenmotive,  die  hier  eine  in  hohem 
Grade  stylisirte  Gestaltung  annehmen,  und  sie  sind  es, 
die  eine  besondere  Bedeutung  gewinnen,  wenn  man  sie 
als  den  Beginn  einer  ideographischen  Bilderschrift  auf- 
fasst.  Gerade  dieser  Gesichtspunkt  war  es,  der  mich  zu 
den  vorstehenden  Aufzeichnungen  veranlasst  hat,  um 
einmal  die  Gelegenheit  wahrzunehmen,  als  Botaniker 
einer  wichtigen  Frage  näherzutreten,  die  in  Folge  von 
Nichtbeachtung  des  botanischen  und  geographischen 
Causalzusammenhanges  bisher  in  hohem  Grade  verwirrt 
worden   ist. 

Die  vier  mit  concentrirten  Halbkreisen  versehenen 
Figuren  im  obersten  Theil  der  beigegebenen  Tafel 
bieten  das  Schema  einer  Pflanze  dar,  die  in  einem  Gefässe 
wurzelt,  demnach  also  nicht  zu  der  spontanen  Flora  des 
damaligen  Aegypten  gehört  haben  kann.  Aus  einer  ver- 
kürzten Achse  entsprossen  beiderseits  je  6 — 10  im  Halb- 
bogen zurückgeschlagene  Blätter,  während  ein  gipfel- 
ständiger Schaft,  der  in  einem  Fall  in  zwei  Schenkel 
ausläuft,  mit  vielen  kleinen  Blättchen  (den  stehen- 
bleibenden Tragblättern  der  Blüthentraube)  besetzt  ist 
und  mit  einer  Blüthe  oder  einem  Knäuel  von  Blüthen 
endigt.  Unter  allen  Gewächsen,  die  aus  den  F"loren  der 
Nachbarländer  in  Betracht  kommen  können,  entspricht 
dieses  Schema  nur  der  Aloe,  von  der  eine  rothblühende 
Art  (A.  abyssinica  Lam.)  nicht  nur  im  Hochlande, 
sondern  auch  in  den  Vorbergen  von  Abyssinien  und 
im  südlichen  Nubien  zwischen  800 — looo  ni  Meeres- 
höbe  von  ausserordentlicher  Verbreitung  ist.  Eine  andere 
Aloe  mit  orangerothen  oder  gelben  Blüthen,  die  dem 
Schema  noch  besser  entspricht,  ist  die  als  wildwachsende 
Pflinze  auf  die  Vorberge  des  glücklichen  Arabien  be- 
schränkte, aber  heute  noch  im  ganzen  Orient  und 
namentlich  in  Aegypten  cultivirte  Aloe  vera  L.  (A.  vul- 
garis Lam.),  die  namentlich  auf  Gräbern  und  auch  über 
Hausthüren    aufgehängt    als  Symbol    der  ausdauernden 


Lebenskraft  und  gegen  den  bösen  Blick  fast  aller  Orten 
anzutreffen  ist.  In  jedem  Falle  würde  die  Aloe  sich  zu 
jenen  Pflanzen  gesellen,  die,  wie  die  heiligen  Bäume  der 
Hathor  oder  Isis,  Sykomore  und  Mimusops  (Persea  der 
Alten),  welche,  gleichfalls  im  Nilthale  nicht  wild  vor- 
kommend, hier  als  überlebende  Zeugen  von  Wande- 
rungen gelten  können,  die  in  frühester  Vorgeschichte 
die  Vorfahren  des  alten  Culturvolkes  aus  dem  fernen 
Südosten   an   die   Gestade   des   Nils   geführt   haben. 

Ich  vermuthe  in  diesem  hier  bereits  zu  einem  con- 
ventioneilen Ornament  umgestalteten  Pflanzengebilde  das 
Prototyp  einer  Reihe  von  Zeichen,  die  in  der  Hiero- 
glyphik theils  als  Silbenzeichen,  theils  zur  Symbolisirung 
der  beiden  Landestheile  eine  grosse  Rolle  spielen  und 
deren  Deutung  so  viele  Aegyptologen  auf  Irrwege  ge- 
führt hat. 

Die  Aegypter  waren  von  altersher  gewohnt,  den 
zwischen  Ober-  und  Unterägypten  obwaltenden  Gegen- 
satz durch  Symbole  zum  Ausdruck  zu  bringen,  und  mit 
Recht  nahm  man  von  jeher  an,  dass  diese  Symbole 
durch  Pflanzen  zum  Ausdruck  kommen  sollten,  die  für 
beide  Länder  charakteristisch  waren.  Kein  geringerer 
als  Champollion,  der  Vater  der  Hieroglyphendeutung, 
hat  bereits  vor  60  Jahren  beiden  Zeichen  die  damals 
möglichst  richtige  Deutung  gegeben,   indem   er   in  seiner 

ägyptischen  Grammatik  das  Südzeichen  llf  als  ein 
Liliengewächs,  der  Iris  vergleichbar,  kennzeichnete  und 
dasjenige  des  Nordens  uT  als  Papyrus  deutete.  Hin- 
sichtlich des  letzteren  kann  kein  Zweifel  obwalten,  weil 
auf  dem  zweisprachigen  Stein  von  Rosette  von  einem 
ax/jirtpov  iraTTUfASlos?  die  Rede  ist.  Die  Nachfolger  Cham- 
polliou's  haben  das  Symbol  des  Südens  oft  als  „Binse" 
bezeichnet,  sich  zuvor  aber  wohl  nie  eine  wirkliche 
Binsenblüthe  angesehen,  zu  deren  richtiger  Würdigung 
man  schwerlich  mit  unbewaffnetem  Auge  gelangt.  Unger, 
der  angesehenste  von  den  wenigen  Pflanzenkundigen, 
die   dieser  Frage  näher  getreten   sind,  stellte   die   weisse 

Lotusblume    als    das  Prototyp    des    Zeichens    W^      des 

Südens  auf,  indem  er  sich  wohl  zunächst  von  der  in 
unserer  Kunstwelt  eingebürgerten  vulgären  Vorstellung 
leiten  liess,  als  hätte  das  ägyptische  Säulencapitell  seine 
Motive  dieser  Blüthe  entlehnt,  auch  fasste  er  die  ganz 
verschiedenen  Darslellungsformen  und  Begriffe,  die  im 
Bilderschmuck,  in  der  Architektur,  in  den  symboli- 
sirenden  Ideogrammen  und  in  den  Lautwerthen  zum 
Ausdruck  kommen,  als  correlative  Werthe  auf.  In 
Wirklichkeit  kann  die  weisse  Teichrose  ebenso  wie  die 
blaue  (Nymphaea  Lotus  und  N.  coerulea)  nur  für  Unter- 
ägypten als  Charakterpflanze  (!)  gellen,  nicht  für  Ober- 
ägypten, geradeso  wie  der  Papyrus.  Eine  Vermengung 
beider  Charaktergewächse  in  der  späteren  Ideenwelt 
überkommener  Kunstbegriffe  ist  daher  keineswegs  aus- 
geschlossen. Von  Haus  aus  hat  die  Lotusblume  nichts 
mit  diesen   geographischen   Ideogrammen   zu   thun. 

Die  Frage  hinsichtlich  des  vielen  ägyptischen  Säulen- 
capitellen  zugrunde  liegenden  Pflinzenmotivs  lasse  ich 
hier  unberührt,  weil  der  Gegenstand  allzu  ausführliche 
Erörterungen  verlangen  würde.  Dr.  Ludwig  Borchardt 
wird  dieselbe  in  seinem  demnächst  erscheinenden  Werke 
über  „die  ägyptische  Pflanzensäule"  mit  der  nur  ihm 
zu  Gebote  stehenden  Sachkenntniss  und  Erfahrung  be- 
handeln. Ich  will  aber  meinerseits  darauf  hinweisen, 
dass  neuerdings  E.  Lefebure  eine  versöhnende  Deutung 
gefunden  zu  haben  glaubte  zwischen  der  vulgären  Auf- 
fassung der  Kunstverständigen,  die  von  der  Lotusblume 
ausgeht,  und  derjenigen  der  Aegyptologen,  die  an  dem 
Papyrusbüschel  festhalten.  Zur  Deutlichmachung  seiner 
Idee  bedient  er  sich  des  Vergleiches  mit  einem  „  bou- 
quet  monte".  Nach  ihm  sollte  der  Bundelsäule  im 
Schaft  der  Papyrus,  im  Capitell  die  Lotusblume  zu- 
grunde liegen.  Lefebure  hat  ausser  Acht  gelassen,  dass 
in    der    schematisirten    Contourzeichnung    Lotus     und 


■- 
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Papyrus  gar  nicht  so  verschieden  sind,  wenn  man  nur 
eine  junge,  noch  im  (|uasiförmigcn  Zustande  befindliche 
Pa[)yrusdülde  in  Vergleich  zieht,  was  er  nicht  gethan 
hat,  obgleich  schon  Champollion  ausdrüciclicii  von  der 
„houppe"  des  Papyrus  gesprochen  bat.  Die  breiten 
Hüllblätter  der  Papyrusdolde  nehmen  sich  alsdann  ge- 
rade so  aus  wie  die  Kelchblätter  des  Lotus,  und  leicht 
war  es  im  weiteren  Verlaufe  der  verschiedenen  Kunst- 
I)liasen,  an  Stelle  der  üoldenstrahlen  zwischen  diese 
iüllblätter   die   Blumenblätter    der  Lotus  einzuschalten. 


sehen  bat,  deoen  ich  das  Nachfolgende  entnehme :  Uai 
bieroglyphische  sw  (Fig.  a)  hat  mit  dem  ähnlich  ge- 
stalteten rs  (Fig.  6,  c  und  </ nur  iosofern  etwas  gemein, 
als  es  vielleicht  die  rs- Pflanze  ohne  Blatben  darstellt. 
Uie  Fig.  a  gegebene  Form  ist  eine  der  ältesten  und  im 
Grabe  des  Setu  bei  Sacjqarah  (IIL  Uyoastie)  zu  sehen. 
Auf  Fig.  i,  c  und  </)  erscheint  die  Hieroglyphe  rs  in  ihren 
vrrschiedenen  Entwicklungsstadien.  Sie  bat  nach  ihrem 
Lautwerthe  die  liedeutung  Süden,  Fig.  b  stellt  das  Sdben- 
zeichen  in  Verbindung  mit  dem  Zablcnzeicben  für  zcbo  vor. 


Stilisirte  Ornamentik  aus  Aegyptens  neolithiscber  Zeit  von  Thongefässen  der  Zeit  bis  zur  IV'«»  Dynutie.  »   »i  ^^ 

Wappenpflanze  von  Oberegypten.  ^       .--^' 


Borchardt  bringt  diese  .'Vrt  Blülhencapitell  überhaupt 
nicht  mit  dem  Symbol  des  Nordens  in  Verbindung, 
sondern  will  sie  als  Blüthe  der  Wappenpflanze  von 
Oberä^ypten  aufgefasst  wissen. 

Zur  lirläuterung  der  auf  meine  Vermuthung  eines  Zu- 
sammenhanges df  s  vorhin  beschriebenen  ältesten  Pflanzen- 
ornamentes  mit  gewissen  Silbenzeichen  und  Ideogrammen 
der  entwickelten  Hieroglyphik  Bezug  habenden  Dar- 
stellungsformen der  letzteren  habe  ich  hier  zehn  der- 
selben beigefügt.  Ich  verdanke  diese  Auswahl  beglaubig- 
ter Proben  einer  gütigen  Mittheilung  von  Dr.  Ludwig 
Borchardt,  der  sie  für  mich  in  authentischer  Wiedergabe 
von   Originalen   zusammengestellt  und   mit  Notizen  ver- 


wie  es  sich  im  Grabe  des  Hesij-Re  bei  Saqqarah 
(IV.  Dynastie)  vorfindet.  Fig.  c  dasselbe  aus  dem  Grabe 
des  Ptahhotep  beiSaqqarab(V.  Dynastie).  Fig.  «/dasselbe 
mit  Farbenangaben  aus  dem  Grabe  Nr.  2  bei  Beni 
Hassan  (mittleres  Reich).  An  diesem  Beispiele  gewahrt 
man  die  als  Blüthen  aufzufassenden  .Anhängsel  bereits 
in  veränderter  Gestalt,  aber  immer  noch  dreitheilig. 
Hier  nähern  sie  sich  mehr  denen  der  eigentlichen 
Wappenpflanze  von  Oberägypten,  dem  ornameDtalen 
Symbol,  das  auf  den  unteren  sechs  Figuren  zur  An- 
schauung kommt. 

Fig.  e    stellt    eine  Blüthe  dieser  Wappenpllante  dar, 
wie    sie    am    Throne    der    Statue    von    Usertescn     I. 


loa 
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(XII.  Dynastie),  die  das  Museum  zu  Berlin  beherbergt, 
sichtbar  ist.   Wenn  dies  die  Blüthe  in  ihrer  elementarsten 
Gestalt  vorstellen    soll,     so    kann   ich   nicht   umhin,    sie 
für    ein    getreues  Abbild    derjenigen  von  Aloe    abyäsi- 
nica  Lam.    zu    erklären.     Ich    würde    die  Einzelblüthe 
dieser   Art    kaum    anders    zur  Darstellung     zu    bringen 
wissen.  Keine  zweite  Gattung,  ausser  Aloe,  hat  in  den 
betreffenden  Gebieten  eine  ähnliche  Blüthe.  Genau  die- 
selbe  Form    soll    nach  Borchardt    die    älteste    ihm  be- 
kannte Wiedergabe  der  Blüthe  zeigen;   er  fand  sie  auf 
einer  Darstellung  aus  der  Zeit  des  Pepy  (VI.  Dynastie), 
die  sich  innerhalb  der  Steinbrüche  von  Assuan  befindet. 
Fig./  stellt  die  an  einem  Fayencckästchen  angebrachte 
Blüthe  dar,    von    einem  thebanischen  Massengrabe  des 
neuen    Reiches     (etwa    1300    v.    Chr.)     herstammend. 
Fig.^,  h,  i  und  k  geben  die  Blüthe  der  Wappenpflanze 
in    abenteuerlicher    Ausgestaltung,     nach  Modellformen 
für  Fayence,    die  sich  zu  Tell-el-Amarna   aus  der  Zeit 
des  Amenophis  IV.  (XVIII.  Dynastie)    erhalten    haben. 
L.  Borchardt  behauptet,  es  sei  bisher  nicht  festgestellt 
worden,  dass  die  Wappenpflanze  von  Oberägypten,  die 
sogenannte  „Lilie«,  von  dem  Silbenzeichen  rs  abgeleitet 
sei,  und  möchte   eine  solche  Annahme  bis  auf  Weiteres 
verneinen.   Auch  will  er  sich  meiner  Ansicht  nicht  an- 
schliessen,     dass  in  dem  vorhin  beschriebenen  ältesten 
Pflanzenornament  der  throglodytischen  Gräber  das  Proto- 
typ des  Lautwerthes  rs  zu  vermuthen  sei,   obgleich  er 
gegen    eine  Identificirung  des  ersteren  mit  Aloe  nichts 
einzuwenden    hat.     Nichtsdestoweniger    möchte    ich  an 
dem  Zusammenhange    der    drei  Gegenstände    mit    dem 
Begriffe    der  Aloe    festhalten  und  begründe  meine  An- 
sicht mit  folgenden  Thatsachen:     Die  rothe  Farbe,  die 
so    oft    (und    keine    andere)  zur  Markirung  der  Blüthe 
der  Wappenpflanze  gewählt  wurd<-,  spricht  zu  Gunsten 
der  Aloe.     Ferner    ist    an    allen    vorhin  besprochenen 
Zeichen,  den  symbolischen  sowohl  als  den  Silbenzeichen, 
die  Dreitheilung    der  Blüthe    in    die  Augen    springend. 
Drei  oder  sechs  Blätter  sind  zur  Andeutung  der  Blüthe 
verwandt,  entsprechend  der  sechstheiligen  Blumenkrone 
eines  Liliengewächses,  die  natürlich,  von  der  Seite  ge- 
sehen, immer  nur  drei  derselben 'sichtbar  werden  lässt. 
Der  vollendeten  Uebereinstimmung    der    in  Fig.  e  dar- 
gestellten F'orm  mit  dem  Blüthenschema  der  Aloe  habe 
ich  bereits  gedacht.     Aber    auch    das  Silbenzeichen  rs 
mit  seinen  vier  rückwärts  gekrümmten  Blättern  an  der 
Basis     einer    verkürzten    Achse    und    mit    dem    gipfel- 
ständigen Mittelschaft    der  Blüthe  entspricht  der  Aloe- 
pflanze und  kann  sehr  wohl  als  ein  reducirtes  Schema  der 
auf  der  linken  Seite  abgebildeten  Ornamente  betrachtet 
werden.  Dass  an  dem  rs-Zeichen  ausser  am  Mittelschaft 
auch  an  den  Spitzen  der  vier  Blätter  rothe  Anhängsel, 
also  Blüthen  zur  Darstellung  kommen,  kann  kein  Hinder- 
niss  für  die  Identificirung  desselben    mit   der  Aloe  ab- 
geben,   weil   diese  Blüthen   gewiss   willkürliche   Zuthaten 
einer    missverstandenen    Tradition    waren;    denn   nach 
ihrer   Form,    Stellung    und    dem  Verhältniss  zur  Achse 
und  zum  Blüthenschaft  können  die  beiderseitigen  Bogen- 
linien   an   der  Basis  nur  Blätter  sein  und  nicht  etwa  Ver- 
zweigungen des  Blüthenstandes  einer  blattlosen  Pflanze. 
Blätter  aber  tragen  bekanntlich  keine  Blüthen. 

So  viel  zum  Capitel  vom  Zeichen  des  Südens.  Es 
erübrigt,  um  hier  gleich  die  pflanzlichen  Ornament- 
motive der  beigegebenen  Tafel  abzuthun,  noch  die  im 
Umkreise  der  vorhin  erläuterten  4  Pflanzenschemen 
angebrachten  6  Gegenstände  zu  erklären.  Es  sind 
Bäume,  die  hier  bereits  in  einer  Weise  wiedergegeben 
sind,  die  der  spätere  Styl  der  Wandbilder  an  Tempeln 
wiederholt,  nämlich  die  Gestalt  der  Laubkrone  durch 
eine  Umrisslinie  zu  kennzeichnen,  mit  eingefügten  parallel 

gestellten  Aesten. 

(Schluss  folgt.) 


ZWISCHEN  KASPl  UND  PONTUS. 

Immer  wieder  lauschen  wir  gerne  den  Berichten,  die 
uns  aus  und  über  Kaukasien  zukommen,  das  an  der 
Grenze  zwischen  Europa  und  Asien  gelegen,  uns  auch 
das  seltsame  Gemisch  charakteristischer  Merkmale  der 
beiden  Erdtheile  zeigt.  Im  und  am  Kaukasus,  im  Lande, 
das  man  die  Strasse  der  Völkerwanderungen  nennen 
könnte,  ruht  ja  die  Lösung  noch  manchen  Räthsels, 
dessen  Ergründung  für  die  Völkerkunde,  wie  für  die 
Alterthums-  und  Geschichtswissenschaft  von  grosser 
Bedeutung  wäre.  Darum  muss  jeder  Beitrag  zur  Kennl- 
niss  Kaukasiens  willkommen  geheissen  werden  und  das 
umsomehr,  wenn  er,  wie  B.  Stern' s  uns  voi  liegendes 
Werk  1)  Selbsterfahrenes  und  Selbsterforschtes  mit  dem 
von  der  Forschung  schon  Gebotenen  harmonisch  ver- 
bindet. 

Es  sind  nur  abgerissene  Capitel,  die  uns  Stern  in 
seinem  Buche  bietet,  aber  jedes  für  sich  ist  ein  Ganzes, 
das  seinen  Gegenstand  so  eingehend  und  erschöpfend 
behandelt,  wie  dies  dem  Verfasser  auf  Grund  des  schon 
vorhandenen  Materials  wie  seiner  eigenen  Erfahrung 
eben  möglich  war.  In  Hinsicht  auf  diese  Art  der  An- 
lage erinnert  uns  Stern's  Werk  auch  an  Carl  Koch's 
vor  fünfzehn  Jahren  erschienenes  Werk  „Der  Kaukasus", 
zu  dem  es  eine  höchst  schätzenswerthe  Ergänzung  bildet. 
Von  den  interessantesten  Capiteln  des  Buches,  deren 
wir  an  dieser  Stelle  in  Kürze  gedenken  wollen,  sei  vor 
Allem  jenes  erwähnt,  welches  sich  mit  der  Betrachtung 
der  Frauen  im  Kaukasus  beschäftigt.  Der  Ruf  der 
Schönheit,  dessen  sich  die  Kaukasierinnen,  insbesondere 
die  Tscherkessinnen,  erfreuen,  ist  längst  über  den  Orient, 
wo  diese  schon  seit  alten  Zeiten  einen  beliebten  und 
oft  theuer  bezahlten  Handelsartikel  bilden,  in  alle  Welt 
gedrungen. 

„Durch  das  Danaergeschenk  bezaubernder  Schönheit 
hatte    die  Natur    die    kaukasischen  Frauen    von    allem 
Anfang  an   zu  Sclavinnen   bestimmt,   die  im  Allgemeinen 
keine  eigene  bedeutende  Rolle  spielen  konnten,  sondern 
ganz  von   dem  Willen   der   Männer,   ihrer   Gebieter,   ab- 
hängig waren.«  Anknüpfend   an  diese  Bemerkung  Stern's 
drängt    sich    uns    die  Frage  auf,    ob  das  Bewusstsein, 
zur  Unfreiheit  geboren    zu  sein,     auf  die   sittlichen   An- 
schauungen   der  Menschen    von  Einflass    ist;    bei    den 
Kaukasierinnen    wenigstens    scheint    dies    der    Fall    zu 
sein,    und    zwar    nicht  im  Sinne    edler  Erhebung  über 
das     durchschnittliche    Niveau,     sondern     in     entgegen- 
gesetzter Richtung.  Die  lockeren  Begriffe  der  kaukasi- 
schen  Frauen   in    Hinsicht    auf  weiblichen   Anstand  und 
PVauenehre  waren  schon  von  älteren  Schriftstellern  be- 
merkt worden,    und  die  neueren  wissen  davon  oft  un- 
glaubliche Geschichten    zu    erzählen.  Wie    in    anderer, 
so    ist    auch  in    dieser  Beziehung,  wie    uns  Stern  ver- 
sichert,    in   Kaukasien   Vieles    anders    und     zum  Theile 
auch  besser  geworden,  seitdem  die  Russen  dort  herrschen. 
Die  von  Russland  streng  geübte  Aufsicht  hat  dem  Handel 
mit    kaukasischen   Schönheiten    nach   der   Türkei     zwar 
noch    kein   vollkommenes   Ende    zu     machen    vermocht, 
doch   ihm   wenigstens   Schranken   gesetzt,     und     auch   in 
den  Lebensgewohnheiten  der  Kaukasierinnen,   besonders 
der    Städtebewohnerinnen,     hat    sich  Vieles    verändert. 
Allerdings     ist     dadurch     auch     manches    orientalisch 
O.-iginelle,  das  zu   bestehen  werth  gewesen  wäre,  ver- 
loren gegangen,  und  schon  heute  ist  der  Forscher,  der 
interessante  Eigenthümlichkeiten  der  kaukasischen  Völker 
kennen    lernen   will,     gezwungen,     „verborgene  Winkel 
aufzusuchen,     die  Stätten    der   Armuth,     einsame    Berg- 
gegenden,  die  lesghischen  Aule,  die  Thäler  Imeretiens, 
die  Urwälder  Miogreliens,   die   Landschaften  Guriens  und 
vor  Allem   die   kabardischen   und   tscherkessischen  Pro- 
vinzen."  Wenn   das  Zurückdrängen   des  Ursprünglichen 
und   Volksthümlichen    durch    fremde  Cultur    und   Sitten 
aber  im  Interesse  des  Fortschrittes    der   höheren  Civi- 


1)  Stern  Bernhard.  Zwischen  Kaspi  und  Pontus.  Kaukasische  Skizien    Mit 
ltt»tralionca.  Breslau,  ti.  Scholllaender,  1897.  8°.  (äftS  SS.) 
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lisatioa  schon  stillschweigend  hingenommen  werden 
muss,  selbst  wenn  an  die  Stelle  des  Verdrängten  nicht 
gerade  Besseres  tritt,  so  ist  es  doch  ernstlich  zu  be- 
klagen, wenn  die  fremde  Cultur  die  einheimischen  Sitten 
geradezu  verschlechtert.  Diesem  Falle,  scheint  es,  stehen 
wir  in  Hinsicht  auf  die  Frauen  in  Kaukasien  gegenüber. 
Die  Armenierinnen,  die  sich  unter  den  dortigen  Frauen 
stets  eines  ausnahmsweise  guten  Rufes  erfreut  haben, 
und  von  denen  die  Geschichte  und  Sage  manches  Uei- 
spiel  treuer  und  reiner  Liebe  zu  erzählen  weiss,  haben 
den  unbedingten  Anspruch  auf  das  schönste  Lob,  das 
einer  Frau  werden  kann,  heute  schon  eingebüsst. 
„Armenierinnen,  die  den  akcn  Sitten  trfu  geblieben," 
sagt  Stern,  „sind  die  vortrefflichsten  Gattinnen  und  Mütter. 
Leider  hat  die  moderne  Zeit  Vieles  zum  Bösen  verkehrt, 
namentlich  in  den  Städten  hat  sich  Manches  geändert. 
Mit  der  Annahme  russischer  und  europäischer  Trachten 
und  Sitten  glauben  die  armenischen  Frauen  oft,  sich 
europäischer  Sittenlosigkeit  ergeben  zu  müssen,  und 
das  frühere  schöne  und  reine  Familienleben  erfährt 
jetzt  gar  häufige  Trübung."  Noch  viel  schlechter  steht 
es  heutzutage  um  die  schönen  Georgierinnen,  um  die 
es,  was  die  Tugendhaftigkeit  betrifft,  früher  ohnehin 
schon  schlecht  genug  stand.  „Die  Sittenlosigkeit  ist 
heute,  besonders  in  der  Stadt  Tiflis,  so  grässlich,  wie 
man  es  sich  kaum  vorstellen  kann."  Wir  erlassen  es 
uns,  diese  V^orte  unseres  Gewährsmannes  auch  mit  den 
von   ihm   angeführten  Beispielen   zu   beleuchten,   sondern 

I'^_  begnügen  uns  mit  der  Bemerkung,  dass  er  die  ein- 
^Bgerissene  Unsittlichkeit  zu  nicht  geringem  Theile  den 
russischen  Herren  zur  Last  legt,  gegen  deren  Aus- 
schreitungen den  gedemüthigten  Georgiern  jeder  recht- 
liche Schutz  versagt  war.  Wir  überlassen  ihm  die  Ver- 
1^^  ant  wortlichkeit  sowohl  für  die  Behauptung  der  von  ihm 
^■erzählten  schrecklichen  Thatsachen,  als  auch  für  deren 
^  ^"theil  weise  Begründung  und  wenden  uns  von  den  schönen 
Frauen  im  Kaukasus  ab  und  einem  anderen  Capitel  zu. 
Wir  versetzen  uns  mit  dem  Verfasser  nach  Baku, 
an  die  heiligste  Stätte  der  Parsen,  zu  den  ewigen 
Feuern  im  Tempel  Atcsch-Dschah.  Das  wechselvollc 
Geschick  dieses  heiligen  Ortes  ist  mit  der  fortschrei- 
tenden Zeit  auch  nicht  besser  geworden.  Früher  einmal 
eine  blühende  Colonie  der  Parsen,  ist  seit  dem  Ein- 
falle der  Araber  in  Persien  und  dem  Sturze  des 
letzten  Sassaniden  Jesdedscherd  III.  die  geheiligte 
Stätte  verödet,  und  nur  wenige  der  treuesten  Bckenner 
der  Lehre  Zarathustra's  haben  es  nachher  noch  ge- 
wagt, dem  siegreichen  und  despotischen  Islam  zum 
Trotze  hieher  zu  wallfahren  oder  auch  hier  zu  ver- 
weilen. Erst  nachdem  der  erste  Siegesrausch  der 
muslimischen  l">oberer  verflogen  war  und  deren  Fana- 
tismus mit  der  kühleren  und  vortheilhaften  Erwägung 
sich  abgefunden  hatte,  dass  die  Andersgläubigen  nicht 
nur  mit  dem  Schwerte,  sondern  auch  mit  der  Auf- 
erlegung eines  Tributes  gestraft  werden  können,  erst 
da  wurde  der  Zuzug  der  nach  Osipt-rsicn  und  Indien 
vertriebenen  Parsen  nach  Baku  wieder  stärker.  Vor 
hundert  Jahren  betrug  der  Umfang  der  Parsencolonie 
eine  Werst,  und  die  da  wohnten,  musstea  dem  Fürsten 
von  Baku  für  die  Erlaubniss  ihres  Aufenthaltes  jährlich 
50  Tomans  bezahlen.  In  der  Mitte  der  Niederlassung 
lodrite  bei  trockener  Witterung  eine  starke  gelbblaue 
Flamme  aus  einer  Grube,  und  um  dieses  ewige  heilige 
Feuer  herum  hatten  die  Parsen  ihre  Wohnungen  an- 
gelegt. Der  innere  Boden  ihrer  kleinen  steinernen 
Häuschen  war  fusshoch  mit  Lehmerdc  bedeckt,  und  im 
Boden  waren  Löcher  ausgebrochen,  die  für  gewöhn- 
lich mit  einem  Deckel  geschlossen  waren.  Wollte  man 
Speisen  kochen,  so  schob  man  einen  Deckel  weg,  hielt 
ein  brennendes  Papier  über  die  ücffnung  und  die 
leuchtenden  und  wärmenden  Flammen  schlugen  empor. 
Das  Feuer,  das  mit  einem  schwefligen  Gerüche  brannte, 
wurde  zum  Kochen,  Wärmrn  und  zur  Beleuchtung  be- 
nutzt.     Es    wurde,     Wi;nn     man    seiner   nicht   mehr   be- 
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durfte,  nur  durch  heftiges  Wehen  mit  den  Kleidera 
ausgelöscht,  denn  mit  dem  Munde  durfte  es,  um  das 
reine  Element  nicht  durch  den  Athem  zu  verderben, 
nicht  ausgeblasen  werden.  Die  hier  aagesiedeltea 
Parsen  waren  zumeist  fromme  Büsser,  die  sieb  auf 
verschiedene,  oft  schreckliche  Weise  kasteiten  und  selbst 
marterten.  Die  Wenigen,  die  das  Ende  ihrer  sich  selbit- 
iiuferlegten  Busszeit  erlebten,  wurden  sorgfältig  ge- 
pflegt, bis  sie  sich,  so  weit  es  nach  den  furchtbaren 
Qualen  eben  möglich  war,  wieder  erholt  hatten,  und 
standen  im  Rufe  der  Heiligkeit  und  der  Wunderihätig- 
keit.  Mit  dem  Einzüge  der  Russen  in  Baku  nahm  die 
Zahl  solcher  Heiligen  rasch  ab,  und  in  dem  von  einem 
reichen  indischen  Parsen  hier  erbauten  Kloster  lebten 
vor  etwa  fünfzig  Jahren  kaum  mehr  als  etwa  zehn 
Asketen.  In  den  Siebzigerjahren  wurden  die  letzten 
hier  lebenden  zwei  Einsiedler  von  Tataren  ermordet 
und  danach  errichtete  ein  Russe  an  der  heiligen  Stätte 
—  eine  Photogen fabrik ;  den  Tempel  Hess  er  im  Hofe 
der  Fabrik  pietätvollerweise  unangetastet  stehen.  Ein- 
mal noch  wurde  diese  historische  Leiche  zu  schein- 
barem Leben  elektrisirt.  Im  Jahre  1888  nämlich,  als 
Czar  Alexander  III.  Baku  besuchte,  liess  man  ihm  zu 
Ehren  vier  Parsen  aus  Bombay  kommen,  damit  sie  vor 
seinen  Augen  ihre  gottesdienlichen  Ceremonien  ver- 
richteten. Heute  wird  der  Tempel  Atcsch-Dschah  nur 
mehr  selten  von  Gläubigen  besucht.  „Wo  früher  die 
Gebete  des  Zoroaster  erklangen,  rasseln  heute  die 
Maschinen  der  Niiphthafabrikcn  ;  das  heilige  Feuer  ver- 
unreinigen die  Menschen  mit  ihrem  Athem  und  verwenden 
es  zu  profanen  Zwecken  ;  über  die  Trümmer  der  romanti- 
schen Vergangenheit  schreitet  unbarmherzig  der  materiali- 
stische Geist  der  Neuzeit."  Hiemit  sind  wir  auch  bei  dem 
höchst  lehrreichen  Capitel  „Die  kaukasischen  Petroleum- 
felder"  angelangt,  dessen  Leetüre  Jedem,  der  sich  für 
die  Geschichte  der  Ausbeutung  der  Erdöhjuellen  und 
die  Technik  der  Gewinnung  des  Petroleums  und  der 
Mineraifctte  interessirt,  wärmstens  empfohlen  sein  mag. 
Besonderen  Dank  müssen  wir  es  dem  Verfasser 
wissen,  dass  er  auch  auf  die  Geschichte  der  Einführung 
des  Cbristenthums  im  Kaukasus  zu  sprechen  kommt, 
und  dass  er  uns  die  Apostelgestalt  kennen  lehrt, 
welcher  die  Cbristianisirung  Georgiens  zugeschrieben 
wird.  Das  ist  nach  der  georgischen  Geschichte  und 
Legende  die  beilige  Nina,  die  zur  Zeit  Coastantins  des 
Grossen  um  314  bis  318  lebte.  Aus  der  von  Stern 
ausführlich  erzählten,  ziemlich  umfangreichen,  weil  mit 
vielem  Wunderbarem  ausgesrhmückten  Legende  der 
„Apostelin  Nina"  lässt  sich  trotz  des  sagenhafen  Bei- 
werkes ein  Kern  herausschälen ,  der  als  historisch 
gelten  kann.  Die  heilige  Nina,  die  mit  ihren  frommen 
Eltern  nach  Jerusalem  gekommen  war,  wurde  dort 
von  diesen,  die  sich  einem  klösterlichen  und  von  den 
Freuden  der  Welt  zurückgezogenen  Leben  widmeten, 
in  ihrem  zwölften  Lebensjahre  verlassen,  und  trat  in  den 
Dienst  der  Frau  eines  ebenfalls  gottesfürchtigen  Christen. 
In  dessen  Hause,  das  stets  den  Pilgern,  Juden  und 
Christen,  die  nach  Jerusalem  kamen,  offen  stand,  ver- 
nahm sie  von  Juden,  die  aus  Georgien  kamen,  Dinge, 
von  denen  besonders  eines  auch  für  uns  vom  höchsten 
Interesse  ist.  Zur  Zeit  der  babylonischen  Gefangen- 
schaft nämlich  sollen  sich  einige  Hebräer  in  der  georgi- 
schen Hauptstadt  Mzchet  niedergelassen  haben,  die  dort 
bald  zu  einer  stattlichen  Gemeinde  anwuchsen  und  all- 
jährlich Einen  aus  ihrer  Mitte  zum  Passahfeste  nach 
Jerusalem  sandten.  Mehr  als  für  diese  historisch  jeden- 
talls  bemerkenswerthe  Sache  interessirte  sich  das  fromm- 
gläubige Mädchen  für  die  Mittheilung,  dass  in  Machet 
auch  das  Chiton  Christi  begraben  sei ;  das  rothe  Unter- 
kleid des  Herrn  soll  durch  einen  gewissen  Elius  aus 
Mzchet,  der  am  Tage,  nachdem  die  Kreuzigung  voll- 
zogen war,  nach  Jerusalem  kam  und  jenes  durch  das 
Los  gewann,  nach  Georgien  gebracht  und  mit  dessen 
Schwester  Sidonia,  die,  als  sie  es  an  die  Brust  drückte, 
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eblos  zur  Erde  sank,  in  das  Grab  gelegt  worden  sein. 
Als  Nina  dies  vernommen  hatte,  dachte  sie  immer 
daran,  dorthin  zu  wandern,  wo  das  heilige  Chiton  be- 
wahrt wurde,  und  bald  ging  sie  auch  daran,  den  zum 
Entschluss  gewordenen  Wunsch  auszuführen.  Auf  ihrer 
Pilgerfahrt  kam  sie  zuerst  nach  Rom  und  endlich  ge- 
langte sie  unter  unsäglichen  Beschwerden  und  nach 
Ueberwindung  vieler  Hindernisse  nach  Georgien.  Hier 
fand  sie  das  Volk,  mit  Ausnahme  der  ziemlich  zahl- 
reich in  ganz  Georgien  verstreut  lebenden  Juden,  einem 
unsinnigen  und  unmenschlichen  Götzendienste  ergebsn, 
und  sie  kam  in  Mzchet  gerade  dazu,  als  die  Menge  in 
feierlichem  Zuge,  worunter  sich  auch  der  Czar  und  die 
Czarin  von  Georgien  befanden,  eine  Anhöhe  hinauf- 
stieg, um  den  dort  oben  thronenden,  aus  reinem  Gold 
hergestellten  Gott  Armas  anzubeten.  Nina  hielt  sich 
von  den  Heiden  fern,  verrichtete  aber  mancherlei 
Wunder,  und  da  sie  eines  Tages  die  Czarin  Nana  durch 
ihr  Gebet  heilte,  trat  diese  und  ihr  Sohn  Rew  sowie 
sechzigtausend  Personen  aus  dem  Volke  und  dem  Heere 
zum  Christenthum  über.  Später  bekehrte  sich  auch 
Czar  Mirian,  und  nun  predigte  Nina  mit  ihren  Jüngern 
nicht  nur  in  Mzchet,  sondern  in  ganz  Georgien  und 
im  ganzen  Kaukasus  das  Christenthum,  und  ihre  frommen 
Bemühungen  waren  von  dem  besten  Erfolge  begleitet. 
Nina  starb  im  Jahre  338,  und  das  Andenken  an  sie 
und  ihre  Wirksamkeit  ist  noch  heute  im  kaukasischen 
Volke  lebendig. 

Wie  aus  der  Legende  der  Apostelin  Nina  hervor- 
geht, befanden  sich  also  schon  zu  ihrer  Zeit  viele 
Juden  in  Georgien,  die  ihre  Anwesenheit  daselbst  bis 
auf  die  Zeit  der  babylonischen  Gefangenschaft  zurück- 
führten. Auch  heute  lebt  noch  eine  staunenswerth 
grosse  Menge  von  Juden  im  Kaukasus,  und  es  soll 
ihre  Zahl  nach  den  neuesten  statistischen  Angaben 
nicht  weniger  als  50.000  betragen.  Im  Daghestan- 
gebiet  mit  Derbend  wohnt  allein  beinahe  die  Hälfte 
davon,  während  die  andere  grössere  Hälfte  haupt- 
sächlich in  Mingrelien  mit  Kutais,  Elisabethpol,  im 
Terekgebiet  und  Baku  ihren  Wohnsitz  hat.  Nur  die  in 
den  Städten  lebenden  Juden  beschäftigen  sich  seit 
der  russischen  Herrschaft,  wie  Stern  angibt,  mit 
Handel  und  Hausiren,  da  ihnen  keine  andere  Thätig- 
keit  offen  steht.  Jene  Juden  aber,  die  auf  den  Bergen 
leben,  betreiben  Ackerbau,  sind  Handwerker  oder 
Taglöbner.  Sonderbarerweise  geben  sich  nur  wenige 
m  it  Viehzucht,  dem  den  alten  Hebräern  specifisch 
e'genthümlichen  Erwerbszweige,  ab.  Wenn  wir  noch 
hinzusetzen,  dass  die  Bergjuden  in  der  Sprache,  wie 
in  den  Religionsgebräuchen  und  häuslichen  Sitten 
vieles  besonders  Eigenthümliche  haben,  das  mit  Persi- 
schem vermischt  ist,  dass  bei  ihnen  noch  die  vom 
alten  Gesetze  vorgeschriebene  Leviratsehe  eingeführt 
ist,  wonach  die  Witwe  den  Bruder  ihres  verstorbenen 
Gatten  zu  heiraten  hat,  und  dass  die  Leviratsehe 
sogar  bei  den  christlichen  Osseten  Sitte  ist,  bei  denen 
die  Witwe,  wenn  sie  Kinder  hat,  sich  nur  mit  dem 
Bruder  ihres  Gatten  verheiraten  darf  und  die  Kinder 
einer  solchen  zweiten  Ehe  —  echt  alterthümlich 
jüdisch  —  als  Kinder  der  eisten  Ehe  zu  gelten  haben, 
wenn  wir  Alles  dies  erwägen,  ist  die  Behauptung 
gewiss  nicht  leicht  zu  verweifen,  dass  die  Juden  schon 
seit  sehr  alten  Zeiten  im  Kaukasus  zu  Hause  sind  ; 
dafür  sprechen  eben  nicht  nur  die  alterthümlichen 
Gebräuche,  die  sie  selbst  üben,  sondern  auch  der 
Umstand,  dass  auch  die  mit  ihnen  verkehrenden  Nicht- 
juden  von  ihnen  Gebräuche  —  die  Osseten  die  Levi- 
ratsehe —  angenommen  haben,  was  gewiss  nur  einem 
viele  Jahrhunderte  lang  dauernden  und  engen  Nebcn- 
einanderleben  der  Juden  und  NichtJuden  zuzu- 
schreiben ist. 

Diese  Gründe  lassen  uns  annehmbar  erscheinen, 
was  Stern  in  dem  Capitel  „Die  Juden  im  Kaukasus" 
sagt:  dass  nämlich  die  schon  oft  ausgesprochene  Ver- 


mutung, dass  die  verloren  geglaubten  zehn  Stämme 
Israels  durch  Kaukasien  nach  Norden  gewandert  seien, 
nicht  unwahrscheinlich  ist.  Auch  Carl  Koch  hat  schon 
darauf  hingewiesen,  indem  er  es  aussprach:  „Der 
griechische  Name  Iberer  für  die  Kaukasier  deutet 
ohne  Zweifel  auf  die  Juden  hin,  welche  von  den  Ar- 
meniern Wer  genannt  wurden.  Die  Juden  wurden  vor- 
züglich zu  zwei  verschiedenen  Malen,  das  erste  Mal 
unter  Nebukadnezar  hauptsächlich  an  der  unteren 
Aragwa,  das  zweite  Mal  unter  Mithridates,  besonders 
an  der  Südostküste  des  Schwarzen  Meeres,  im  Gau 
Sber,  angesiedelt."  Tigranes,  der  Zeitgenosse,  des  Pom- 
pejus  und  Gründer  der  Residenz  Tigranokerta,  hat  er- 
wiesenermaassen,  nachdem  er  Palästina  besiegt  hatte, 
jüdische  Colonisten  nach  seinem  Reiche  Armenien  ge- 
führt. Schambad,  der  Sprössling  eines  zur  Zeit  der 
babylonischen  Gefangenschaft  nach  Armenien  ge- 
kommenen jüdischen  Geschlechtes,  gelangte  zu  An- 
sehen und  Macht,  und  Bagrat,  ein  Nachfolger  Scham- 
bads, wurde  von  dem  ersten  parthischen  Könige  Ar- 
meniens, Walarses  (der  150  v.  Chr.  den  Thron  bestieg), 
zum  Fürsten  erhoben  und  war  der  Erste  des  Fürsten- 
geschlechtes der  Bagratiden,  das  mehrere  Jahrhunderte 
lang  im  Kaukasus  herrschte.  Die  Bagratiden,  die  ihren 
Stammbaum  wie  Christus  bis  auf  König  David  zurück- 
führen, traten  im  Jahre  298  n.  Chr.  zum  Christen- 
thume  über.  Ein  Bagratide,  Aschod,  wurde  vom  Kalifen 
Mutamid  zum  Könige  von  Armenien  ernannt  und  im 
Jahre  885  gekrönt.  Die  Herrschaft  der  Bagratiden  in 
Armenien  war  für  das  Land  sehr  glücklich,  dauerte 
aber  nur  bis  zum  Jahre  1079,  in  welchem  der  letzte 
armenische  König  aus  dem  Hause  Bagrat  meuchlerisch 
ermordet  wurde.  Ein  Zweig  der  Bagratiden  regierte 
bis  1375  in  Kleinarmenien,  ein  anderer  bis  zum  An- 
fange des  XIX.  Jahrhunderts  in  Georgien  oder  Grusien. 
Hier  finden  sich,  wie  schon  bemerkt,  die  Juden  früh 
und  zahlreich.  Als  die  Apostelin  Nina  nach  Georgien 
gieng,  kam  sie  dort  auch  an  eine  Stadt,  die  Urbniss 
oder   Uriat   Urbani,   die  hebräische   Stadt,   hiess. 

Lange  bevor  die  Bagratiden  über  Armenien 
herrschten,  schon  im  vierten  Jahrhunderte  unserer 
Zeitrechnung,  gab  es  daselbst  zahlreiche  Juden,  zu 
Wan  10.000,  zu  Nahitschewan  16.000,  zu  Artaxata 
9000  und  in  der  Stadt  Erowantaschad  waren  30.000 
jüdische  Häuser.  „In  der  Nähe  des  Ortes  Zrchinwall 
in  Georgien",  schreibt  Stern,  „liegen  uralte  Ruinen. 
Dieselben  sollen  einer  Stadt  Pitschchis-Kalaki,  Stadt 
des  Reisigs,  angehört  haben.  Die  Einwohner  des 
heutigen  Ortes  bestehen  meist  aus  armenischen  und 
grusinischen  Juden.  Dieselben  leben  ihrem  Gottes- 
dienste getreu,  haben  eine  Synagoge  und  einen  be- 
sonderen Friedhof.  Die  umwohnenden  Völker  nennen 
sie  Uri.  Es  ist  unzweifelhaft,  dass  sie  schon  von  ur- 
alten Zeiten  hier  heimisch  sind,  dass  dieser  Ort  einst 
eine  jüdische  Stätte  gewesen."  Aus  alten  handschrift- 
lichen Mittheilungen  geht  hervor,  dass  die  Juden  schon 
vor  Alexander  dem  Grossen  im  östlichen  Kaukasus, 
insbesondere  am  Kaspischen  Meere  gelebt  haben.  In 
alten  Zeiten  nun  wurden  die  Lesghicr,  die  von  jeher 
bis  heute  am  Kaspi  wohnten,  plötzlich  von  einem 
Volke  überfallen,  welches  die  Perser  Tallan  nannten 
und  aus  dem  Südwesten  Asiens  über  Armenien  nach 
dem  Kaukasus  getrieben  hatten.  Diese  Tallan,  die  von 
den  Lesghiern  „Ghysr"  genannt  wurden,  zwangen  die 
Lesghier,  sich  ins  Gebirge  zu  flüchten,  und  Hessen 
sich  selbst  am  Kaspischen  Meere  nieder.  Die  Tallan, 
mit  welchem  Worte  die  Perser  „die  Verjagten"  be- 
zeichneten, sind  nun  wohl  nur  Juden  gewesen,  denn 
nach  Stern  nennen  die  Lesghier  und  auch  andere 
kaukasische  Stämme  noch  heutzutage  die  Juden 
„Ghysr"  oder  Jessr,  Issir,  Jasir,  was  in  tatarischer 
Sprache  einen  Gefangenen  oder  einen  .Sclaven  be- 
deutet. Die  Lesghier  und  die  Ghysr  lebten  bald  mit- 
ein3od^^-.i8 ^Frieden,    und   die   letzteren  sollen   auch  die 
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Stadt  Derbcnd  gegiündet  haben.  Das  friedliche  Zu- 
sammenleben wurde  aber  von  einfallenden  mongoli- 
schen Horden  gestört,  die  den  Ghysr  Tribut  auf- 
erlegten. Nach  den  Mongolen  kamen  die  Perser  unter 
Kekubad,  und  nachdem  dieser  König  gestorben  war 
und  die  Ghysr  sich  eine  kurze  Zeit  lang  der  Freiheit 
erfreut  halten,  wurden  sie  wieder  von  dem  Mongolen- 
Chachan  besiegt  und  blieben  ihm  unterworfen.  Dieser 
Cbachan  wird  in  dem  bandschriftlichen  Derbend-Nameh 
„Chinesischer  Fürst",  „Beherrscher  von  Ghysr"  u.  s.  w. 
genannt,  und  Moses  Choronensis,  der  armenische  Ge- 
schichtsschreiber, sagt,  dass  zu  seiner  Zeit,  d,  i.  im 
fünften  Jahrhundert  n.  Chr.  der  „llunnenkönig"  Herr 
der  Ghasaren  (Ghysr)  sei,  die  bereits  nebst  noch  an- 
deren „aus  der  babylonischen  Gefangenschaft  ent- 
wichenen Judenstämmen"  seit  vielen  Jahrhunderten  in 
Armenien  und  Ibericn  (Georgien)  lebten.  Da  Muhammcd 
der  Prophet  vor  seinem  Tode  den  Gläubigen  aus- 
drücklich aufgetragen  hatte,  Derbend,  „die  Pforte  des 
Islam"  zu  erobern,  so  erschienen  die  Araber  im 
Kaukasus  und  blieben  auch  im  Kampfe  mit  den  Mon- 
golen und  Ghysr  Sieger.  Doch  trotz  der  grossen  Ver- 
luste ergaben  sich  die  Ghysr  nach  der  Einnahme  von 
Derbend  durch  die  Araber  nicht  den  Siegern,  sondern 
hielten  sich  hinter  Klippen  und  Felsen  und  leisteten 
von  da  aus  so  lange  Widerstand,  bis  die  Araber  er- 
müdeten und  sich  gezwungener  Weise  zu  einem  Ver- 
trage herbeiliessen,  durch  welchen  den  Ghysr  der 
friedliche  Genuss  ihrer  Besitzungen  versprochen  wurde. 
Die  Ghysr  sammelten  sich  zwar  wieder  und  schlössen 
mit  den  unterdrückten  Lesghiern  Bündnisse,  aber  den 
Arabern  waren  sie  doch  nicht  gewachs-n  und  mussten 
sich  vor  ihnen  zurückziehen,  da  sie  sich  nicht  ergeben 
und  zum  Islam  übertreten  wollten.  Sic  zogen  sich  in 
die  Berge  zurück,  und  „hier  blieben  ihre  Nachkommen 
bis  auf  den  heutigen  Tag  und  bilden  in  dem  an  merk- 
würdigen Völkerschaften  reichen  Kaukasus  eines  der 
eigenthümlichsten  Völker".  So  erscheint  die  Beweis- 
kette, dass  die  Juden  schon  seit  alten  Zeiten  im  Kaukasus 
leben  sowohl  durch  die  mündliche  als  auch  durch  die 
schriftliche  Ueberlieferung  geschlossen,  und  vir  dürfen 
ühncweiters  der  Ansicht  Stern's  beipflichten,  dass  es 
auch  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Juden  schon  zur 
Zeit  der  babylonischen  Gefangenschaft  im  Kaukasus 
ein   bleibendes  Asyl   gefunden   haben. 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  nur  noch  darauf  hin- 
weisen, dass  der  Verfasser  auch  „kleine  Mährlein  vom 
grossen  Alexander"  erzählt,  den  die  Sage  auch  zu 
einem  armenischen  Königssohne  macht,  und  dass  er 
in  dem  Capitel  „Kaukasische  Trachten'  mit  grossem 
Fleisse  Alles  zusammengestellt  hat,  was  er  in  dieser 
Beziehung  seibt  beobachtet  und  von  fremden  Beob- 
achtungen  wiederzugeben   werth   gefunden   hat.         F. 


MORÖNOBU  UND  SEINE  ZEITGENOSSEN.') 

Die  eigentliche  Geschichte  des  japanischen  Holz- 
schnittes beginnt  erst  mit  den  Sicbzigerjihren  des 
XVII.-  Jahrhunderts.  ',Vie  so  häufig  in  der  Kunst- 
geschichte geschah  es  auch  hier,  dass  ein  einzelner 
reichbegabter  Mann,  der  zur  rechten  Zeit  kam,  die 
Kunst  plötzlich  zu  ihrer  vollen  Höhe  emporhob.  Moro- 
nobu  war  dieser  Mann  der  Vorsehung.  Als  er  seine 
Wirksamkeit  begann,  war  noch  keine  Rede  vom  Bunt- 
druck; seine  eigenen  Blätter  sind  alle  noch  schwarz 
gedruckt  und  nur  ausnahmsweise  durch  etwas  mit  der 
Hand  aufgetragene  Farbe  in  Wirkung  gesetzt.  Sollten 
doch  noch  50  Jahre  nach  seinem  Tode  vergehen, 
bevor  es  nach  einer  Reihe  verschiedenartigster  Ver- 
suche, zuerst  mittelst  der  Handcoloriruog,   dann  mittelst 


')  Aua  dem  damnilclist  im  VarUg«  von  Qerhir.l  KSh'mknn  in  Drxdctn 
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ir,  f.  Seidlits.  ~~ 


des  Zwei-  und  späterbin  des  DreipUttendruckes  gelang 
den  vollentwickelten,  in  der  Wahl  seioer  Mittel  unbe- 
schränkten Buntdruck  zu  erfinden.  Mit  dieser  letzten 
Gestalt  des  japanischen  Holzschnittes ,  die  Weltruf 
errang,  hatte  aber  Moionobu's  Tbätigkeit  unmittelbar 
nichts  zu  thun.  Auch  wenn  die  Entwicklung  splterbia 
nicht  bis  zu  diesem  Punkte  gediehen  wäre,  hätte  er 
seine  Stelle  innerhalb  der  Geschichte  des  japanischen 
Holzschnittes  behauptet,  denn  seine  Bedeutung  liegt 
nicht  allein  darin,  dass  er  ein  Vorläufer  und  Vorbereitcr 
war,  sondern  in  der  Höhe,  die  er  Oberhaupt  in  der 
Kunst  erstieg. 

Wohl  war  es  ein  grosser  Fortschritt,  dast  an  die 
Stelle  der  gewöhnlichen,  nur  auf  das  Unterbaltungs- 
bedürfniss  der  Menge  berechneten  Illustrationen,  die 
seit  dem  Anfange  des  XVII.  Jahrhunderts  im  über- 
lieferten Slyle  und  ohne  besondere  Sorgfalt  ausgeführt 
worden  waren,  plötzlich  künstlerisch  empfundene  und 
künstlerisch  durchgeführte  Darstellungen  traten ;  auch 
ist  es  Morönobu  zum  besonderen  Verdienste  anzurechnen, 
dass  er  die  von  Maiähei  in  der  ersten  Hälfte  des 
XVII.  Jahrhunderts  geschaffene,  in  der  nachfolgenden 
Zeit  des  allgemeinen  Stillstandes  aber  wieder  in  Ver- 
gessenheit gerathene  volkstbümliche  Kunst  von  Neuem 
aufnahm  und  zu  frischem  Leben  erweckte  ;  sein  eigent- 
licher Ruhm  aber  liegt  darin  begründet,  dass  er  den 
Holzschnitt  gleich  so  vollkommen  ausgestaltete,  dass 
die  ganze  Zeit,  die  weiterhin  bis  zur  Etfiadung  des 
wirklichen  Buntdruckes  verging,  die  Zeit  der  „Primi- 
tiven", die  zwei  volle  Generationen  hindurch  dauerte, 
durchaus  unter  seinem   Einflüsse  verblieb. 

Solche  Primitive  pflegt  man  jetzt  Oberhaupt  weit 
höher  zu  schätzen  als  ehemals.  Man  erblickt  in  ihnen 
nicht  bloss  Vorläufer,  sondern  Heroen,  die,  ohne  gerade 
auf  die  höchsten ,  die  göttlichen  Ehren  Anspruch 
machen  zu  können,  doch  eine  Kraft,  Frische  und  An- 
muth  entfalten,  wie  sie  in  späteren  Zeiten  in  solcher 
Stärke  kaum  wieder  anzutreffen  sind.  Trotz  der  Unzu- 
länglichkeiten, die  nothwendigerweise  ihren  Werken 
anhängen,  trotz  des  Mangels  an  äusserlicber  Richtigkeit, 
der  Beschränkung  auf  wenige  und  zumeist  grobe  Mittel, 
dem  Conventionalismus,  haftet  ihren  Werken  ein  Reii 
an,  der  in  solcher  Art  weder  denen  der  Blütbczeit, 
noch  denen  eines  ausgeprägten  Naturalismus  eigen  ist. 
Denn  in  der  Beschränkung  auf  das  Streben,  ihre 
Zeichnung  so  ausdrucksvoll  als  möglich  zu  gestalten, 
ohne  Rücksicht  auf  eine  besondere  Art  von  Schönheit 
oder  Wahrheit,  finden  diese  Primitiven  die  Kraft  zu 
einem  Idealismus,  zu  einer  Kunst  de«  Stylisirens,  die 
später,  bei  gesteigerter  Erkenntniss,  ganz  undenkbar 
sind.  Das  bewusste  Streben'  nach  Schönheit  und 
Abrundung  schleift  das  mit  unmittelbarer  Frische  Em- 
pfundene ab  und  benimmt  ihm  einen  Theil  seiner  Kraft; 
das  Bemühen  aber,  die  Natur  treu  nachzuahmen,  führt 
von  den  eigentlichen  Zielen  der  Kunst  ab,  indem  es 
den  Künstler  nur  zu  leicht  vergessen  lässt,  dass  er  der 
Schöpfer,  nicht  aber  der  Abschreiber  der  Welt  ist. 
Während  so  alle  Bestrebungen  einer  späteren  Kunst- 
entwicklung nur  dazu  führen,  dass  nach  Zeiten  viel- 
facher Versuche,  die  Schönheit  mit  der  Wahrheit  in 
Einklang  zu  bringen,  endlich  für  eine  kurze  Dauer  eine 
Blüthe  entsteht,  der  aber  der  Verfall  bereits  unmittelbar 
auf  dem  Fusse  folgt,  gehen  die  Primitiven  unbekümmert 
um  die  Lösung  so  schwieriger  Probleme  ihren  Weg 
und  entfalten  in  voller  Frische  die  in  ihnen  liegenden 
Kräfte,  indem  sie  nur  darauf  bedacht  sind,  ihre  Ge- 
bilde mit  so  viel  Leben  wie  möglich  zu  erfüllen  und 
ihnen  jene  Abrundung  zu  verleihen,  die  nöthig  ist,  um 
einen  künstlerischen   Eindruck  zu  erzielen. 

So  verbinden  denn  auch  die  Darstellungen  Morönobu'a 
und  seiner  Schule  eine  ausgesprochen  decoraiive  Wirkung, 
die  durch  eine  gleichmfissige  Ausfüllung  der  Bildfläcbe 
und  den  kräftigen  Gegensatz  der  weissen  und  schwarzen 
Massen  erzielt  wird,  mit  der  äussersten  Lebendigkeil  in 
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Bewegung  und  Ausdruck.  Alle  Personen,  und  um  reich 
bewegte  Scenen  handelt  es  sich  hier  fast  immer, 
stehen  miteinander  in  Bezug,  wirken  auf  einander  ein 
und  erzeugen  dadurch  einen  im  höchsten  Grade  dra- 
matischen Gindruck.  Bei  wesentlich  schematischer 
Bildung  sind  sie  doch  ganz  erfüllt  von  einem  warmen 
Lebensgefühl,  das  der  Künstler  innerlich  empfunden 
hat;  so  einförmig  auch  die  Gesichter,  namentlich  die 
rundlichen  der  Frauen  mit  ihren  kleinen,  inneren  Zügen, 
gestaltet  sind,  und  so  sehr  die  höfische  Etiquette,  die 
in  diesen  Darstellungen  vorwaltet,  zu  möglichster  Un- 
beweglichkeit  und  Empfindungslosigkeit  zwingt,  wird 
doch  durch  das  Spiel  der  Augen  und  Brauen  genug 
innere  Leidenschaft  verrathen ;  in  graziöser  Haltung 
und  schönem  Fluss  der  Linien  bewegen  sich  die  von 
festen,  rundlichen,  stellenweise  leicht  verstärkten  Um- 
rissen eingefassten  Gestalten.  Scenen  aus  der  Ge- 
schichte und  Sage,  aber  auch  zahlreiche  Darstellungen 
aus  der  Gegenwart  wechseln  mit  einander  ab,  das 
Treiben  der  vornehmen  Gesellschaft,  ihre  Kämpfe  und 
Liebesabenteuer,  ihre  Spiele,  Unterhaltungen,  Vergnü- 
gungen, auch  dir,  Tracht  in  Haar  und  Gewand  ge- 
treulich wiedergebend.  Eine  Probefindet  sich,  verkleinert, 
bei  Anderson,  Jap.  Wood  Engr.  Nr.  6.  Aeussert  sich  nun 
auch  zum  ersten  Male  der  Geist  einer  neuen  Zeit  von 
gelockerten  Sitten,  indem  gefälligen  Schönen  sowie 
den  Theaterleuten  Eingang  in  die  Darstellungen  gewährt 
wird,  so  verfallen  die  Künstler  doch  nie  ins  Gemeine, 
sondern  wahren  stets  die  Formen  feinen  Auslandes  und 
vornehmer  Haltung.  Nur  bei  den  figurenreichen,  be- 
wegten Strassenscenen,  die  Morönobu  auf  grossen 
Querblättern  darzustellen  liebte,  gibt  er  sich  einer  ge- 
wissen Ausgelassenheit  hin,  die  aber  stets  künstlerisch 
bleibt  und  wahrhaft  fortreissend  wirkt.  Gespreizt  wird 
er  nie,  sondern  bleibt  stets  schlicht  und  natürlich. 

Hishikawa  Morönobu,  auch  unter  dem  Namen  KiChibei 
bekannt,  wurde  um  1646  — 1647  als  der  Sohn  eines 
berühmten  Stickers  Namens  Mifbishige  in  Hoda  in  der 
Provinz  Awa  geboren.  Nachdem  er  das  Handwerk 
seines  Vaters  erlernt  und  sich  als  Zeichner  für  bunte 
Gewänder  und  Stickereien  einen  Namen  gemacht  hatte, 
verliess  er  Yaäuda,  das  er  bis  dahin  bewohnt,  und  zog 
nach  Yedo,  wo  er  die  Malerei  erlernte  und  sich  dann 
namentlich  der  Buchillustration  zuwandte.  Zeichnete  er 
sich  hier  auch  als  Maler  aus,  indem  er  den  von  Malähei 
begründeten  volksthümlichen  Styl  wieder  aufnahm  und 
sich  dabei  einer  zarten  Durchführung  und  einer  ge- 
schmackvollen Farbenwahl  befleissigte,  so  gewann  er 
doch  weit  grösseren  Einfluss  durch  die  Belebung,  die 
er  dem  Holzschnitte  zukommen  liess,  indem  er  mit 
unermüdlichem  Eifer  Reihen  von  Illustrationen  schuf, 
die  er  in  sorgfältigerer  Weise  als  bis  dahin  üblich 
gewesen  war,  unter  seiner  Aufsicht  in  Holz  schneiden 
liess.  Diese  Wirksamkeit,  die  in  den  Siebzigerjahren 
begann,  dauerte  bis  in  den  Anfang  des  XVIIL  Jahr- 
hunderts hinein.  Die  kraftvollsten  seiner  Schöpfungen 
stammen  aus  dem  Anfange  der  Achtzigerjahre.  Bald 
schaarte  sich  eine  grosse  Zahl  Gleichstrebender  und  Schüler 
um  ihn,  so  dass  er  gegen  das  Ende  des  Jahrhunderts 
als  der  unumschränkte  Herrscher  auf  diesem  Gebiete 
dastand.  Seine  stets  in  einfachem,  kräftigem  Schwarz 
gedruckten  Holzschnitte  kommen  nur  selten  colorirt 
vor  und  müssen  sich  dann  mit  einigen  breit  und  wir- 
kungsvoll hingesetzten  Flecken  in  Braunroth  und  Grün 
begnügen.  Eines  seiner  frühesten  Werke  sind  die 
Scenen  aus  dem  heirschaftlichen  Leben,  Iwaki  ye^ükushi, 
von  1682  ;  aus  demselben  Jahre  das  dreibändige  Yämato 
no  oyoäei;  1683  gab  er  die  Bilder  schöner  Frauen, 
Bijin  yeiükushi,  heraus;  ausserdem  illustrirte  er  den 
Roman  läe  monogätari  (neue  Auflage  1744,  in  zwei 
Bänden),  den  Genji  monogätari  (25  Blatt),  gab  1687 
ein  topographisches  Werk  (ein  Me'sho),  1690  das  Werk 
Wakoku  Hiäkujo  (die  hundert  Japanerinnen),  in  drei 
Bänden,  1691  eine  Folge  landschaftlicher  Gärten  heraus; 


die  hundert  Dichter  stellte  er  in  einem  Werke  paar- 
weise einander  gegenübersitzend  dar,  alle  verschieden, 
voll  Bewegung  und  Ausdruck  und  individueller  Bildung ; 
auch  ein  Album  mit  Studien  von  Thieren,  Pflanzen, 
Blumen  gibt  es  von  ihm.  Eine  reichhaltige  Liste  seiner 
Werke  befindet  sich  in  Andersons  Kat.  S.  334.  Seine 
Einblattdrucke  sind  sehr  selten.  In  seinem  Alter  entsagte 
er  der  Welt,  liess  sich  das  Haupt  scheeren,  nahm  den 
Namen  Yüihiku  an  und  lebte  fortan  nach  Art  der 
Mönche.  Er  starb  um  1714 — 1715  in  der  Periode 
Shotoku  (1711 — 1716)   im   Alter  von   67   Jahren. 

Er  hinterliess  zwei  Söhne,  von  denen  sich  der  eine, 
Morönaga,  im  Coloriren  von  Holzschnitten  ausgezeichnet 
haben  soll. 


CHRONIK. 

Asien. 

Persien.  An  der  persisch-türkischen  Grenze  brechen 
Unruhen  aus.  Die  Schekak-Kurden  fallen  in  Grenzorte 
ein,  und  bewaffnete  persische  Armenier  treten  auf 
türkisches  Gebiet  über.  Zwischen  Kurden  und  Ar- 
meniern kommt  es  in  der  Provinz  Wan  zu  heftigen 
Zusammenstössen  mit  schweren  Verlusten  auf  beiden 
Seiten.  Persische  Truppen  schlagen  die  Schekak-Kurden, 
und  diese  fliehen  auf  türkisches  Gebiet.  Die  Armenier, 
die  den  Stamm  des  Scherif-Agha  überfallen  und 
200  Personen  massacrirt  haben,  werden  von  Scherif- 
Agha  auf  persisches  Gebiet  verfolgt,  wo  dieser  drei 
Dörfer  plündert.  Nach  der  Entwaffnung  der  Armenier 
durch  persische  Truppen  wird  die  Ruhe  wieder  her- 
gestellt, doch  bereiten  sich  die  Armenier  auf  neue 
Kämpfe  vor.  Türkische  Truppen  sind  an  die  Grenze 
beordert  worden. 

Indien.  Die  Unruhen  an  der  Nordwestgrenze  von 
Indien  werden  ernster  und  verbreiten  sich  über  ein 
grösseres  Gebiet.  Die  Aufständischen  belagern  Chak- 
dara,  werden  aber  nach  Malakand  zurückgetrieben, 
Mad  Mullah,  der  den  heiligen  Krieg  (Dschehad)  ge- 
predigt hat,  wird  verwundet.  Ein  fanatischer  Mullah 
von  Hadda  predigt  im  Gebiete  der  Mohmands  (unter 
afghanischer  Herrschaft)  gegen  die  britische  Regierung, 
sammelt  einige  tausend  Mann  und  verbindet  sich  mit 
den  Rebellen  zu  Malakand.  Die  Mohmands  erleiden  bei 
Schabkadr  eine  Niederlage.  Die  Aufständischen,  die 
sich  iiuf  afghanischem  Gebiete  gesammelt  haben,  greifen 
unter  der  Führung  des  Mullah  Peschawar  an.  Die 
britische  Regierung  macht  dem  Emir  von  Afghanistan 
ernste  Vorstellungen  wegen  der  Theilnabme  afghani- 
scher Unlerthanen  an  den  Operationen  der  Aufständi- 
schen und  wegen  Aufreizung  und  Unterstützung  der 
Grenzstämme  mit  Kriegsmaterial.  Der  Emir  leugnet 
jedes  Einverständniss,  verbietet  seinen  Unterthanen, 
sich  den  Aufständischen  unter  dem  Mullah  von  Hadda 
anzuschliessen,  und  befiehlt,  die  Afghanen  zu  bestrafen, 
die  der  britischen  Expedition  im  Tocbithale  Kameele  ge- 
raubt haben.  Auch  die  Stämme  Afridi  und  Orakzai,  die  bis 
nun  mit  den  Engländern  den  Kbaibarpass  bewacht 
haben,  empören  sich  und  dringen  durch  den  Khaibar- 
pass  vor.  Ali  Masdschid  und  Maude,  Landi-Kota4  und 
Uhbe  werden  von  den  Afridis  eingenommen  und  nieder- 
gebrannt und  die  Engländer  müssen  zwei  Forts  im 
Districte  von  Peschawar  räumen.  Auch  die  Siämme 
längs  der  Bolanpasstrasse  werden  unruhig,  und  auf- 
rührerische Stämme  sammeln  sich  auf  den  Höhen  rings 
um  Mach  in  Belutschistan  an  der  Bahnlinie  Muschkof — 
Bolan,  wo  sie  die  Telegraphenleitungen  vernichten.  In 
Quetta,  in  dessen  Nähe  Schanzenarbeiter  von  Ghazis 
gelödtet  werden,  herrscht  grosse  Beunruhigung.  Zur 
Bestrafung  der  Afridis,  die  den  Kohatpass  und  Kbaibar- 
pass besetzt  halten,  werden  an  der  Grenze  grosse 
Streitkräfte  (Ende  August  47.000  Mann)  zusammen- 
gezogen und  nach  dem  Tocbithale,  dem  Swatlhale, 
nach  Rawal  Pindi,   Peschawar  und  Kotal  dctachirt. 
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Sumatra.  Die  holländischen  Truppen  werden  in  At- 
schin  bei  Gigin  von  den  rebellirenden  Eingeborenen 
angegriffen  und  schlagen  diese  mit  bedeutenden  Ver- 
lusten auf  Feindesseite  zurück. 

Lombok.  Auf  der  Insel  Lombok  finden  Ruhestörungen 
statt.  Im  IJorfe  Sesela  wird  ein  holländischer  Beamter 
getödtet,  ein  andeier  verwundet.  Die  Holländer  be- 
mächtigen  sich   Kompougs   und   tödten   25   Sasaks. 

China.  Auf  chinesischem  Gebiete  wird  auf  Stanitza 
Poltawskaja  die  erste  Erdscholle  zum  Baue  der  chi- 
nesischen  Ost-Eisenbahn  ausgehoben. 

Philippinen.  Der  Aufstand  dauert  fort,  die  Aussichten 
sind  ungünstig.  Der  Häuptling  Aguinaldo  greift  San 
Rafael  an,  wird  aber  mit  beträchtlichen  Verlusten 
zurückgeschlagen. 

Afrika. 

Abessynien.  Nach  Mittheilungen  der  Lieutenants  Van- 
nutelli  und  Citerni  sind  von  den  86  Theilnehmern  an 
der  Expedition  Dottego  66  mit  Einschluss  des  F"ührers 
getödtet  worden.  Dr.  Sacchi,  der  sich  vom  Rudolf-See 
mit  werthvollen  mineralogischen  und  zoologischen  Samm- 
lungen gegen  Lugh  wendete,  ist  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach   ermordet  worden. 

Egyptischer  Sudan.  Generalmajor  Hunter  bricht  mit 
einem  Theile  des  Expeditionsheeres  von  Merawi  auf, 
unternimmt  einen  Verstoss  auf  Abu-Hamed,  greift  dieses 
an  und  nimmt  es  nach  einstündigem  Kampfe  ein  ;  die 
nur  aus  800  Derwischen  bestehende  Besatzung  zieht 
sich  nach  beträchtlichen  Verlusten  auf  beiden  Seiten 
zurück.  Der  Rest  der  ägyptischen  Armee  mit  dem 
Generalstab  bleibt  einstweilen  in  Merawi.  Die  militärische 
Eisenbahn  von  Wadi-Halfah  bis  Abu-Hamed,  welche  die 
Hauptverbindungslinie  des  vorrückenden  Heeres  bilden 
soll,  hat  wegen  der  ungeheuren  klimatischen  Schwierig- 
kerten  erst  bis  zur  Hälfte  der  350  km  betragenden 
Strecke   fertiggestellt   werden   können. 

Französischer  Sudan.  Die  Colonne  d'Estenave  nimmt 
Say  am  Niger  (an  der  durch  das  englisch-französische 
Abkommen  vom  Jahre  1890  vereinbarten  Grenze  zwi- 
schen der  englischen  und  französischen  Interessensphäre 
im  Nigergebiei)  in  Besitz;  der  Häuptling  Amadu  flieht 
gegen   Osten. 

Gerüchte  aus  Timbuktu  melden  ein  neues  von  Tuaregs 
an  französischen  Soldaten  begangenes  Gemetzel.  Die 
Hogar-Tuaregs  sollen  aufgebrochen  sein,  um  ihre  Lands- 
leute zu  rächen,  die  unter  den  Mauern  Timbuktus  beim 
Kameeldiebstahle   gefallen   sind. 

NigerkiisUn-Protectoral.  Der  König  von  Benin,  der 
wegen  der  Ermordung  britischer  Beamten  seit  dem  An- 
fange dieses  Jahres  vt  rfolgt  wurde,  ist  nach  Benin  zurück- 
gekehrt und  unterwirft  sich  bedingungslos  den  engli- 
schen  Behörden. 

Britisch-Osta/nka.  In  Uganda  bricht  ein  Aufstand  aus, 
wird  aber  glücklich  unterdrückt.  König  Mwanga  ver- 
lässt  heimlich  Uganda,  um  im  Buddudistricte  einen 
Aufstand  gegen  die  Regierung  zu  bewerkstelligen.  Major 
Ternan  schlägt  die  Streitkiäfte  Mwanga's,  wonach  dieser 
auf  deutsches  Gebiet  flieht  und  sich  den  Deutschen  er- 
gibt, von  denen  er  festgehalten  wird.  Die  Ordnung 
wird  in  ganz  Uganda,  mit  Ausnahme  des  Buddudistrictes 
wieder  hergestellt.  Es  besteht  die  Absicht,  den  un- 
mündigen Sohn  Mwanga's  zum  Könige  zu  erklären  und 
eine   Regentschaft  einzusetzen. 

Portugiesisch-  Ostafrika.  Major  Albuquerque  bringt  den 
aufrührerischen  Eingeborenen  nach  hitzigem  Kampfe 
am  Fusse  der  Lobomboberge  eine  entscheidende  Nieder- 
lage bei.  Der  Rebellcnfülircr  Magignana  fällt  mit  vielen 
Häuptlingen  und  an  300  Aufsländischen.  Die  anderen 
Häuptlinge  und  Gungunhana's  Bruder  werden  gefangen 
genommen.  Der  Aufruhr  in  Gazaland  ist  durch  diesen 
Sieg   vollständig   unterdrückt. 

Rhodosia.  Die  Operationen  gegen  Maschingombis 
scheinen  Ei  folg  zu  haben,  doch  betrachtet  die  Regierung 
den  Aufstand  der  Eingeborenen  nicht  als  gänzlich  nieder- 


geschlagen. Unter  den  Maachonaa  herrscht  Unzufriedea- 
beit,  und  die  Matabele  ateheo  im  Verdachte,  die  Rebellen 
zu  unterstützen. 

Deutsch-Sädwtslajrilta.  An  der  Grenze  voo  Uamara- 
land  erheben  sich  die  Hottentoten,  verscbaozen  sich  bei 
Coyamus  und  schlagen  einen  Angriff  der  Deutschen 
zurück.  Diese  sind  wegen  Mangels  an  Munition  zu  schwach, 
die  Stellung  zu  nehmen,  wollen  aber  den  Angriff  später 
mit  Artillerie  wiederholen.  —  Ein  anderes  Gefecht  findet 
an  der  Grenze  von  Damaraland  zwischen  den  Üeutscbea 
und  den  Streitkräften  des  Rebellenbäuptlings  Africander 
statt.  Diese  werden  mit  empftndlicbem  Verluste  ge- 
schlagen  und   zerstreut. 

Der  Beschluss  der  deutschen  Regierung,  um  den  Ver- 
legenheiten in  Süd  Westafrika  abzuhelfen,  von  der  Küste 
nach  dem  Innern  eine  Bahn  zu  bauen,  steht  vor  seiner 
unmittelbaren  Ausführung.  Die  Linie  wird  90  km  lang 
sein. 

Betschuanaland.  Puduhuscbe  wird  ohne  Widerstand 
genommen,  verschiedene  Häuptlinge,  Toto  und  Toto's 
Sohn  ergeben  sich  bedingungslos  mit  Waffen  und  Mann- 
schaft. Die  Verfolgung  des  flüchtigen  Oberhauptes  der 
Aufständischen,  Galischwe,  dessen  Aufenthalt  unbekannt 
ist,   dauert  fort. 

Madagaskar.  Die  Eingeborenen  ina  Sflden  und  an 
einem  Theile  der  Westküste  weigern  sich,  die  fran- 
zösische Oberhoheit  anzuerkennen  und  die  ihnen  auf- 
erlegte Steuer  zu  zahlen.  Es  kommt  zu  mehrfachen  Zu- 
sammenstössen  mit  den  Sakalaven ;  in  einem  Schar- 
mützel wird  ein  Milizsoldat  getödtet  und  ein  Ortsvorsteber 
verwundet.  Die  Theuerung  der  Lebensmittel  nimmt  zu, 
und  die  Verpioviantirung  wird  trotz  der  eifrigen^ji«  - 
hördlicben  Maassregeln   immer  schwieriger. 


MISCELLEN. 

Goldlager  In  Ostsibirien,  in  einer  Sitzung  der  Pariser 
Geograjibischen  Gesellschaft  erstattete  der  Montan- 
ingenieur Ed.  D.  Levat  Bericht  über  die  zweite  Durcb- 
querung  des  asiatischen  Continents,  die  er  im  Verein 
mit  dem  Beamten  der  kaiserlich  russischen  Gestüte, 
Herrn  Th.  Sabachnikoff,  vollführte.  Die  beiden  Reisenden 
haben  auf  einer  Karte  die  ungeheure  Ausbreitung  der 
Goldlager  nachgewiesen,  die  sich  vom  Ural  bis  Wladi- 
wostok erstrecken.  Sämmtliche  Flusssysteme  sind  gold- 
haltig, und  in  keinem  Lande  der  Welt  finden  sich  der- 
artige grosse  Goldmengen  auf  solch  riesige  Aus- 
dehnungen  vcrtheilt. 

Die  jährliche  Gewinnung  aus  den  Goldlagern  Oit- 
sibiriens  beträgt  135 — 150  Millionen  Francs,  je  nach- 
dem man  die  im  Geheimen  ausgeführten  Goldmengen 
hinzurechnet  oder  nicht.  Um  die  genaue  Ausbeute  be- 
stimmen zu  können,  muss  man  der  officieilen  Ziffer 
das  mittelst  Schmuggels  exportirte  Gold  hinzufügen, 
welches  in  der  Amurprovinz  auf  ein  Vicrttheil  der  gc- 
sammten   Production  geschätzt  wird. 

Die  Mehrzahl  der  Minen  liegt  in  einer  ziemlich 
grossen  Enfernung  vom  Amurflusse,  welcher  die  Basis 
für  die  Schürfungen  und  die  Verproviantirung  bildet. 
Daher  die  bedeutenden  Schwierigkeiten  für  die  Ver- 
frachtung nicht  nur  der  Lebensmittel  für  die  Menschen 
und  Pferde,  sondern  der  Menschen  und  Pferde  selbst. 
Der  jährliche  Unterhalt  eines  Menseben  in  den  Minen 
erheischt  den  Transport  von  ungefähr  835  kg  Lebens- 
mitteln, der  eines  Pferdes  4800  kg,  also  nahezu  das 
Sechsfache   wie   für   einen   Menschen. 

Die  Arbeiten  sind  überdies  nur  von  kurzer  Dauer, 
sie  währen  loo — 120  Tage,  vom  Beginne  des  Monates 
Mai  bis  in  die  ersten  Tage  des  September.  Die  rest- 
liche Zeit  ist  das  Wasser,  dieser  unentbehrliche  Mit- 
arbeiter des  Goldwäschers,  vereist  und  das  Erdreich 
mehrere  Meter  tief  gefroren.  Es  erübrigt  nun  nur  mebr, 
diese  Strecken  zu  verlassen,   um  sich   zum  Flusse  Amur 
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binabzubegeben,  wo  die  Verproviantirungen  bequemer 
vor  sich   gehen. 

Während  der  grossen  Kälte,  welche  manchmal  40"  C. 
erreicht,  werden  die  zur  Aufdeckung  des  Goldes  noth- 
wendigen  Schürfungen  durchgeführt.  Man  ist  so  gegen 
das  Wasser  geschützt.  Die  Arbeiten  bestehen  in  der 
allmäligen  Führung  von  Schächten  durch  die  Quer- 
gänge, in  denen  man  das  Vorhandensein  des  kostbaren 
Metalls  vermuthet.  Die  scharfen  Winterfröste  sind  ein 
mächtiges  Hilfsmittel  für  das  Ausgraben  dieser  Schächte, 
da  sonst  die  im  Quergange  ausgeführten  Tiefbohrungen 
sofort  vom  Wasser  überschwemmt  würden  und  die 
Arbeiter,  in  Ermanglung  von  Pumpvorrichtungen,  ihr 
Werk  aufgeben  müssten.  Die  Schächte  sind  derart  ab- 
geteuft, dass  sie  nicht  allein  die  oberen  Lager  durch- 
ziehen ,  sondern  die  unmittelbar  am  Felsboden  des 
Querganges  gelegene  Schichte  berühren,  welche  die 
Bergleute  „bed-rock"  benennen.  Ist  diese  Schichte  er- 
reicht, so  wird  sie  auf  ihren  Goldgehalt  geprüft,  und 
erweist  sich  dieser  als  ein  genügender,  dann  wird  das 
Terrain  auf  den  Namen  der  Person  oder  der  Gesell- 
schaft geschrieben,  welche  die  Kosten  der  Expedition 
gewagt  hat. 

Diese  verschiedenen  Arbeiten  scheinen  einfach,  was 
jedoch  durchaus  nicht  der  Fall  ist.  Die  gut  verprovian- 
tirten  auf  die  Goldsuche  ausgeschickten  Leute  gehen 
auf  die  Zobeljagd,  statt  ihrem  Auftrage  nachzukommen 
und  erklären  bei  ihrer  Rückkehr  im  Fiübjahr  keinen 
ausbeutungsfähigen  Boden  gefunden  zu  haben.  Jede 
Coutrole  ist  begreiflicherweise  illusorisch.  Entdecken 
andernfalls  die  Arbeiter  ein  besonders  reichhaltiges 
Goldlager,  so  beuten  sie  es  heimlicherweise  für  eigene 
Rechnung  aus  oder  lassen  es  auf  den  Namen  eines 
Helfershelfers  eintragen.  Die  im  Geheimen  betriebene 
Schürfung  des  Goldes  ist  übrigens  in  diesem  Lande 
geradezu  zu  einer  stehenden  Einrichtung  gediehen.  Es 
gibt  daselbst  ganze  Dorfschaften  von  Golddieben  oder 
Goldwäschern,  die  gut  organisirt  und  ausgezeichnet 
ausgerüstet  sind.  Nahezu  sicher  der  Straflosigkeit, 
welche  ihnen  die  ungeheure  Ausdehnung  ihres  Unter- 
nehmungsgebietes zusichert,  verbergen  sie  sich  nur 
dann,  wenn  sie  das  entwendete  Gold  nach  China  ab- 
setzen. Die  Sache  ist  verhältuissmässig  leicht,  denn  in 
allen  Grenzstädten,  von  Irkutsk  bis  Wladiwostok,  gibt 
es  Hehler,  welche  zum  vollen  Preis  alles  ihnen  zuge- 
brachte Gold  ankaufen.  Selbst  auf  den  bestüberwachten 
Goldlagern  lässt  sich  der  Diebstahl  seitens  der  beim 
Transport  oder  beim  Waschen  des  Goldsandes  be- 
schäftigten Arbeiter  unmöglich  vermeiden.  Die  hiebei 
angewendeten  Schliche  sind  zahllos  und  oft  von  un- 
glaublicher Art. 

Nach  dem  bis  nun  Gesagten  kann  man  ermessen, 
zu  welch  grosser  Entwicklung  die  sibirischen  Gold- 
bergwerke berufen  sind,  wenn  einmal  die  Einführung 
eines  geregelten  mechanischen  Betriebes  eine  richtige 
Abschätzung  der  Ausbeutungsgrenze  ermöglichen  wird ; 
auch  eine  wesentliche  Verringerung  der  Diebstähle  wird 
hievon  die  natürliche  Folge  sein.  Die  Schwierigkeiten 
der  Verfrachtungen  und  der  Communicationen,  der 
Mangel  eines  genügenden  technisch  geschulten  Per- 
sonals sind  die  Hauptursachen,  dass  die  Goldgewinnung 
in  diesen  Gebieten  bis  heute  zurückgeblieben  ist.  Die 
Eröffnung  der  transsibirischen  Eisenbahn  wird  einen 
glücklichen  und  gründlichen  Wandel  in  diesen  Stand  der 
Dinge   bringen. 

Das  Buch  des  Emirs  von  Afghanistan.   Ucber  die 

Beziehungen  des  Emirs  von  Afghanistan  zu  den  Un- 
ruhen im  Nordwesten  Indiens,  über  seine  Stellung  zu 
den  Aufständischen  einerseits  und  zu  den  Engländern 
andererseits  lassen  sich  mancherlei  Vermuthungen  auf- 
stellen. Der  Schwur,  den  Abd-ur-Rabman  Khan  im 
August  d.  J.  in  einem  Durbar  fe'jrlich  geleistet  bat, 
den  Engländern  immer  freundlich  gesinnt  gewesen  zu 
sein,   und   das  Buch,     dass   er   beiläufig    ein   halbes  Jahr 


vorher  herauszugeben  für  gut  befand,  sind  einander 
nicht  gerade  congruent.  Dieses  Buch,  das  den  Titel 
„Takwim-ud-Din"  (Festigung  des  Glaubens)  trägt  und 
über  den  „Dschehad"  oder  „heiligen  Krieg"  handelt, 
ist  nicht  von  dem  Emir  selbst,  sondern  unter  seiner 
Aufsicht  und  Leitung  von  zwei  Maulavis,  Muhammed 
Azim  und  Abd-ur-Kazzak,  theils  in  arabischer  und 
theils  in  persischer  Sprache  geschrieben  oder  viel- 
mehr zusammengetragen.  Es  zerfällt  in  drei  Ab- 
bandlungen. Die  erste  und  bedeutendste  von  diesen 
bandelt  von  der  Verpflichtung  der  Muslimen  zum 
heiligen  Kriege  und  von  dem  Lohne,  welcher  denen 
zutheil  wird,  die  diese  Pflicht  erfüllen.  Schriftstellen  aus 
dem  Koran  bilden  allenthalben  die  Grundlage  der 
mahnenden  Auseinandersetzungen.  „Kämpfet  mit  allen 
Götzendienern,  wie  sie  mit  euch  kämpfen."  Die  Mud-. 
schahids  oder  Streiter  für  die  heilige  Sache  sollen  so 
lange  gegen  die  Ungläubigen  kämpfen,  bis  diese  unter- 
worfen sind  und  den  Einen  wahren  Gott  verehren. 
Wenn  Ungläubige  in  mubammedanisches  Gebiet  ein- 
gefallen sind  und  es  besetzt  haben,  ist  es  die  Pflicht 
jedes  Muslims,  ob  Mann  oder  Weib,  ob  alt  oder  jung, 
ob  Herr  oder  Sclave,  in  den  Kampf  gegen  jene  hin- 
auszutreten, und  der  heilige  Krieg  ist  nicht  nur  unter 
einem  gerechten,  sondern  auch  unter  einem  tyranni- 
schen König  zu  unternehmen  und  mitzumachen.  Grosse 
Belohnungen  sind  schon  denen  versprochen,  die  die 
Mudschahids  mit  Speise,  Waffen  und  Kriegsmaterial 
unterstützen,  ganz  besondere  Belobnungen  den  Mud- 
schahids selbst.  Diesen  sind  alle  ihre  Sünden  vergeben 
und  Gott  nimmt  sie  im  Paradiese  mit  seiner  besonderen 
Gnade  auf.  Wer  aber  im  heiligen  Kriege  fällt,  dessen 
wartet  im  Jenseits  sechsfacher  Lohn:  i.  Vergebung 
aller  Sünden  j  2.  Befreiung  von  der  Bestrafung  im 
Grabe;  3,  Befreiung  von  der  Angst  vor  dem  Tage  .des 
Gerichtes;  4.  Krönung  mit  der  Ileiligenkrone ;  5.  Ver- 
heiratung mit  siebzig  schwarzäugigen  Huris  ;  6.  das 
Zugeständniss  der  Fürsprache  für  siebzig  seiner  Ver- 
wandten. Jene,  die  lebend  aus  dem  heiligen  Kriege 
zurückkehren,  erfreuen  sich  derselben  Vortheile,  wie 
die  Märtyrer,  und  Jene,  die  in  den  heiligen  Krieg  ge- 
zogen sind,  aber  auf  andere  Weise  als  im  Kampfe 
sterben  oder  getödtet  werden,  werden  den  Märtyrern 
gleich  gehalten.  Wenn  in  der  ersten  Abhandlung  des 
Buches  des  Emirs  von  Afghanistan  auch  auf  diePflicht 
des  Muslims  hingewiesen  wird,  dem  Herrscher  ge- 
horsam zu  sein  und  von  seiner  Hand  auch  das  Un- 
angenehme geduldig  hinzunehmen,  so  ist  durch  die 
zweite  Abhandlung  dagegen  vorgesorgt,  dass  diese 
Vorschrift  etwa  irrig,  d.  b.  in  nicht  gut  muslimischem 
Geiste  aufgtfasst  werden  könnte.  In  dieser  Abhandlung 
wird  auseinandergesetzt,  dass  alle  Muslimen  verpflichtet 
sind,  einen  Herrscher  zu  ernennen,  der  der  Behüter 
des  Glaubens  und  der  Beschützer  des  Volkes  ist.  Der 
Herrscher  muss  folgende  Eigenschaften  haben :  Er 
muss  Muslim,  frei,  ein  Mann,  erwachsen,  verständig  und 
fähig  sein,  die  Befolgung  seiner  Befehle  zu  erzwingen. 
Seine  Aufgabe  ist  dreifach:  I.  Abtrünnige,  Gottes- 
leugner, Neuerer,  Rebellen,  Verräther  und  Diebe  aus- 
zurotten ;  2.  diplomatische  Fähigkeiten  zu  erwerben  und 
seinen  Verstand  sowie  seine  Tapferkeit  und  Grossmuth 
zu  üben,  und  3.  seinen  Untertbanen  ein  freundlicher 
Beschützer  zu  sein.  Die  Untertbanen  hingegen  haben 
wieder  die  Pflicht,  dem  Herrscher,  wenn  er  einmal  ge- 
wählt ist,  und  seinem  Stellvertreter  Gehorsam  zu  leisten, 
selbst  in  dem  Falle,  als  jener  die  vorgeschriebenen 
Eigenschaften  nicht  alle  besitzt,  über  seine  äussere 
Erscheinung  und  Kleidung  keine  abfälligen  Bemerkungen 
zu  machen,  ihn  zu  lieben,  mit  und  von  ihm  ehrerbietig 
zu  sprechen,  seine  Befehle  auszuführen  und  ihm  auf- 
richtig mit  Rath  und  That  beizustehen.  Die  dritte  Ab- 
handlung endlich  verwirft  die  heterodo.xen  Lehren  der 
Wabhabiten,  die  in  Bezug  auf  die  Auslegung  des 
Korans    und     der  Tradition  (Hadis)    die    freisinnigsten 
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Grundsätze  äussern.  Wie  man  siebt,  liegt  in  dem 
Werke  des  Kmirs  Stimmunfj,  und  es  dürfte  auch  die 
bea!)si(  liti^te   Stimmunj/   jjcmaoht   liahfin. 

Reibereien   zwischen  Mandschuren    und  Chinesen. 

Die  Chinesen  erinnern  sich  immer  wieder  daran,  da'>s 
die  Mandschuren,  die  nun  schon  einige  Jahrhunderte 
lang  in  China  herrschen,  Fremdlinge  sind,  und  nicht 
selten  kommt  es  zwischen  ihnen  und  den  mandschuri- 
schen Soldaten  zu  ernsten  Zwistigkciten.  In  Kanton, 
wo  die  Bevölkerung  intelligenter  ist  und  sich  Uebfr- 
griffe  der  Mandschuren  nicht  gefallen  lässt,  sind  Zu- 
sammenstösse  zwischen  diesen  und  den  Chinesen  be- 
sonders häufig,  und  ein  Vorfall,  der  sich  dort  in 
jüngster  Zeit  zugetragen  hat,  beweist  deutlich,  dass 
die  Mandschuren  die  Chinesen  gerne  übermüthig  ihre 
Macht  fühlen  lassen,  dass  aber  andererseits  auch  die 
Chinesen  ihre  Rechte  zu  wahren  wissen.  Ein  wegen 
seiner  Unverträglichkeit  ohnehin  schon  übel  be- 
leumundeter Mandschure,  Namens  Kao,  gerieth  mit  dem 
Besitzer  eines  Pfandhauses  in  Streit,  der  in  Thätlich- 
keiten  ausartete.  Als  darauf  sämmtliche  Besitzer  von 
Pfandhäusern  sich  an  den  Tartarengeneral  wandten 
und  die  Bestrafung  des  Mandschuren  verlangten,  liess 
jener  die  Sache  auf  sich  beruhen,  und  unwillig  darüber, 
dass  sie  kein  Recht  gefunden  hatten,  schlössen  alle 
chinesischen  Pfandleiher  ihre  Geschäfte.  Da  nun  die 
Pfandhäuser  in  China  sich  eines  so  regen  Zuspruches 
erfreuen,  dass  sie  für  das  Volk  unentbehrlich  sind, 
musste  sich  der  Tartarengeneral  dazu  verstehen,  den 
schuldigen  Mandschuren  in  den  Arrest  zu  setzen. 
Darüber  ergrimmten  aber  dessen  Kameraden,  es  ent- 
stand in  der  ganzen  mandschurischen  Garnison  von 
Kanton  ein  Aufruhr,  und  man  drohte  sogar,  das  Haus 
des  Generals  in  Brand  zu  stecken,  wenn  er  Kao  nicht 
sofort  in  Freiheit  setze.  Nun  wussten  sich  die  ängst- 
lich gewordenen  Officicre  der  Mandschuren  nicht  an- 
ders zu  helfen,  als  dass  sie  sich  an  den  Vicekönig 
Tan  wandten  und  dies-n  baten,  dass  er  ihnen  gegen 
ihre  eigenen  Soldaten  chinesische  Truppen  zu  Hilfe 
schicke.  Der  Vicekönig  sandte  auch  ohne  Zögern  vier- 
tausend „Tajjfere"  aus  der  Provinz  Hunan  zum  Schutze 
der  mandschurischen  Officiere ,  und  an  wichtigen 
Punkten  wurden  auch  Kanonen  und  Maschinengeschfltze 
aufgestellt.  Obwohl  nun  die  mandschurischen  Soldaten 
sich  jeder  wfiteren  Aeusserung  aufrührerischer  Ge- 
sinnung enthielten  und  ruhig  blieben,  waren  die  Be- 
sitzer von  Pfandhäusern  mit  den  getroffenen  Mass- 
regeln noch  nicht  zufrieden  und  liessen  ihre  Geschäfte 
geschlossen.  Der  Tartarengeneral  musste  endlich  durch 
Maueranschläge  verkünden  lassen,  dass  es  den  Be- 
sitzern und  Angestellten  von  Leihhäusern  gestattet  sei, 
jeden  Mandschuren,  der  sich  Utbergriffe  zu  Schulden 
kommen  lasse,  zu  binden  und  seinen  Olficieren  zu  über- 
geben, und  im  Falle  der  Widersetzlichkeit  auch  chi- 
nesische Truppen  zu  Hilfe  zu  rufen.  Daraufhin  erst 
erschlossen   sich   die  Pfandhäuser   wieder  dem  Verkehre. 

Die    Ursachen    der    Unzufriedenheit    in    Indien. 

W.  Crooke  macht  in  seinem  soeben  erschienenen 
Werke  „The  North-Western  Provinces  of  India"  auf 
mancherlei  wirthschafiliche  und  sociale  Uebelslände  in 
Indien  aufmerksam,  die  uns  die  Gäbrung  in  der  indi- 
schen Bevölkerung  begreifen  lassen.  Vor  Allem  ist  es 
natürlich  die  leibliche  Nolh,  die  den  Indern  den  An- 
lass  zur  Unzufriedenheit  gibt,  und  dass  es  mit  der  Er- 
nährung des  Volkes  in  Indien  sehr  schlecht  steht,  das 
beweisen  die  immer  wiederkehrenden  HungersnOthen. 
Dass  diesen  nicht  vorzubeugen  und  beizukommen  ist, 
daran  sind  nach  Crooke  die  Inder  in  erster  Linie 
selbst  Schuld,  da  sie  trotz  der  stets  fortschreitenden 
Ueber völkerung  an  der  Scholle  haften  bleiben,  anstatt 
durch  Auswanderung  sich  und  den  Zurückbleibenden 
Luft  zu  machen  ;  der  Staat  stehe  hier  einer  Aufgabe 
gegenüber,  deren  Bewältigung  ihm  mit  dem  ihm  zu 
Gebote    stehenden  Mitteln    unmöglich     sei.     Auch     mit 


religiösen  Vorurtbeilen  bat  der  Staat  in  Indien  zu 
kämpfen,  was  sich  wieder  in  Hinsicht  auf  das  Gesund» 
beitswesen  bemerkbar  macht.  Allerorten  stehen  durch 
die  Ueherlieferung  geheiligte  Gebrluche  und  Sitten  den 
sanitätsbehördlichen  Vorkehrungen  gegenüber,  und  die 
Staatsverwaltung  habe  da  mit  thatsäcblicb  unflberwind- 
baren  Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Daher  könne  auch 
zur  Abwendung  oder  wenigstens  Einschränkung  der 
Pest  nichts  geschehen,  und  es  sei  erst  jüngst  die  Er- 
fahrung gemacht  worden,  dass  die  Mittel  zur  Unter- 
drückung der  Pest  gar  nicht  angewendet  werden 
können,  ohne  dass  man  Gefahr  liefe,  das  religiöse  Ge- 
fühl und  die  Kastenempfindlicbkeit  des  Volkes  zu  ver- 
letzen und  zu  gefährlichem  Widerstände  aufzureizen. 
Wie  für  sanitäre  Maassnahmen,  so  haben  die  Inder  auch 
für  unsere  Rechisanschauungen  kein  Verständniss.  Der 
Grundsatz  der  Gleichheit  aller  Staatsbürger  vor  dem 
Gesetze  mache  die  Regierung  bei  dem  indischen  Volke 
missliebig  und  führe  auch  zu  socialen  Störungen.  Fflr 
die  in  den  Anschauungen  des  Kastengeistes  befangenen 
Inder  sei  die  Anwendung  des  Rechtsgrundsatzes  der 
Gleichheit  nicht  nur  etwas  ganz  Unbegreifliches,  sondern 
auch  ein  religiöses  Greuel.  Auch  die  Anwendung  der 
Gesetze,  nach  welchen  dem  Gläubiger  auf  Grund 
regelrechter  Verträge  Ober  den  Schuldner  Macht  ge- 
geben wird  und  der  gesetzliche  Schutz  zugesichert  ist, 
habe  in  Indien  die  bedenklichsten  Folgen  gehabt.  Der 
Wucher  wusste  jene  Gesetze  für  sich  auszubeuten  und 
heute  seien  schon  drei  Viertel  aller  Landleute  bis  zum 
Betrage  von  mindestens  einer  vollen  Jabresrentc  ver- 
schuldet. Wie  diesem  und  den  anderen  Uebelständen 
aber  abgeholfen  werden  könnte,  das  bilde  die  grosse 
Frage,  welcher  die  britische  Regierung  ratblos  gegen- 
übersteht, von  deren  Lösung  aber  das  künftige  Ge- 
deihen eines  grossen   Theiles  von  Indien   abhängt. 

Ein    indischer    Fürst    über   die    Engländer.    Der 

Maharadscha  von  Dschodbpur,  Sir  Partab  Singh,  bat 
nach  seiner  Rückkehr  von  den  Jubiläumsfeierlichkeiten 
nach  Indien  sich  über  England  und  die  Engländer  in 
den  Ausdrücken  des  höchsten  Lobes  und  der  scbmeicbel- 
haftesten  Anerkennung  geäussert.  Er  habe,  sagte  er, 
auf  seiner  Heimreise  keine  anderen  Hauptstädte  Europas 
besucht,  weil  es  für  ihn  nur  zwei  Länder  gebe,  die 
ihn  intercssiren  —  England  und  Radschputana.  In 
London,  wo  er  so  viele  Freunde  besitze,  habe  er  sich 
beimisch  gefühlt  wie  zu  Hause,  und  er  bedauerte  nur, 
dass  es  ihm  die  Staatsgeschäfte  nicht  erlaubten,  sechs 
oder  sieben  Monate  anstatt  nur  vier  auf  seinen  Besuch 
zu  verwenden.  Er  müsse  bekennen,  dass  er  Alles,  was 
beilsamen  Einfluss  auf  ihn  ausgeübt  habe,  seiner  Ver- 
bindung und  dem  beständigen  Verkehre  mit  den  Eng- 
ländern verdanke,  und  seine  Liebe  und  Zuneigung  zu 
den  Engländern  habe  mit  seinem  Alter  und  seiner  Er- 
fahrung zugenommen.  Er  anerkenne  mit  Dankbarkeit 
die  Zeichen  bober  Ehre,  welche  die  britische  Re- 
gierung ihm  gegeben,  und  durch  die  sie  in  ihm  auch 
Indien  geehrt  habe,  das  ihr  so  sehr  am  Herzen  liege; 
diese  hoffe  aber  auch,  dass  ihr  von  keiner  Seite 
Widerstand  entgegengesetzt,  sondern  dass  sie  in  ihren 
Anordnungen  fügsam  unterstützt  werde.  Hindus  und 
Mubamme Janer  haben  schon  über  Indien  geherrscht, 
aber  es  könne  nicht  behauptet  werden,  dass  sie  so  gut 
wie  die   l-^ngländcr   geherrscht  hätten. 

Maurische  Piraten.  Die  Riffpiraten  von  der  Bocoya- 
kabyle  entwickeln  in  neuester  Zeit  eine  Thätigkeit,  die 
lebhaft  an  die  längstvergangenen  Tage  der  secrfiuberi- 
schen  Barbaresken  erinnert.  Sie  überfallen  die  in  ihr 
Gebiet  kommenden  Schiffe,  plündern  dieselben  und 
nehmen  auch  gleich  einen  Tbeil  der  Bemannung  ge- 
fangen, um  sie  gegen  ihre  eigenen  Leute  umzutauschen, 
die  bei  anderer  Gelegenheit  der  Uebermacbt  der  von 
ihnen  angegriffenen  Schiffe  in  die  Hände  fielen.  Die  Riff- 
piraten sind  sich  ihrer  Uebetlcgcnbeit  derart  bewusst, 
dass    sie  sich    offen    damit    brasten,    überhaupt    jedes 
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Schiff  angreifen  zu  wollen,  das  in  ihren  Machtbereich 
kommt,  und  dass  sie  sogar  erklärt  haben,  sich  auch 
nicht  durch  die  Absendung  von  Kriegsschiffen  gegen 
sie  und  Beschiessung  ihrer  Wohnstätten  einschüchtern 
zu  lassen.  Es  ist  deshalb  höchste  Zeit,  dass  sich  die 
Mächte  zu  ernsten  Maassregeln  entschliessen,  diesem 
scandalösen  Treiben  ein  Ziel  zu  setzen.  Es  wäre  viel- 
leicht am  besten,  meint  man  in  dieser  Hinsicht, 
Spanien,  das  in  seinen  Presidios  bereits  einige  vor- 
geschobene Posten  dort  besitzt,  mit  der  Seepolixei  in 
jener  anrüchigen  Gegend  zu  betrauen.  Es  handelt  sich 
nur  um  die  verhältnissmässig  kurze  Strecke  zwischen 
Alhucemas  und  dem  Penon  de  la  Gomera.  Ein  kleines 
Kanonenboot,  das  an  windstillen  Tagen  hier  kreuzen 
müsste,  würde  genügen,  die  Piraten  in  Schach  zu 
halten  und  Vorgänge  zu  verhüten,  die  am  Ende  des 
XIX.  Jahrhunderts   geradezu  unglaublich  sind. 

Ableitung  des  Amu-Daria  gegen  das  Kaspische 

Meer.  Vor  einiger  Zeit  wurde  von  der  russischen 
Regierung  der  General  Glukhowsky  in  die  Gegend 
des  Amu-Daria  (der  Oxus  der  Alten)  entsendet,  um 
Mittel  ausfindig  zu  machen,  durch  welche  dieser  Fluss 
mittelst  eines  Canals  mit  dem  Kaspischen  Meer  in  Ver- 
bindung gebracht  werden  könnte.  Sollte  dies  möglich 
sein,  so  begreift  man,  welch  grosse  Erleichterungen 
für  die  Verfrachtungen  nach  dem  Aralsee  dadurch 
gewonnen  würden.  Der  Grund,  welcher  zur  Entsendung 
der  fraglichen  Mission  führte,  liegt  in  der  Thatsache, 
dass  kurze  Zeit  vor  der  Krönung  des  Czaren  der 
Amur-Daria  einen  Theil  seines  Wassers  in  den  Uzboi 
abzugeben  begann,  einem  Wasserlauf,  welchen  einige 
Schriftsteller  für  jenen  alten  Canal  halten,  welcher 
seinerzeit  den  Amu  -  Daria  mit  dem  Kaspischen  Meer 
verband.  Die  Ursache  dieser  momentanen  Ablenkung 
dürfte  in  der  Zerstörung  eines  im  Gebiete  des  Khanats 
von  Khiwa  in  diesem  Flusse  befindlichen  Dammes  zu 
suchen  sein,  welcher  wohl  den  Zweck  gehabt  hat,  alles 
Wasser  dem  Aralsee  zuzutreiben.  Mit  dem  F'allen 
oder  dem  Abgraben  dieses  Dammes  würde  ein  Theil 
des  Wassers  durch  den  Uzboi  gegen  das  Kaspische 
Meer   entweichen. 

Von  der  Forschungsexpedition  Pottinger  in  Birma. 

Nachdem  Lieutenant  Eldred  Pottinger  die  unbekannte 
Gegend  zwischen  dem  Irawaddy  und  Salween  —  süd- 
lich von  dem  Gebiete,  das  Prinz  Heinrich  von  Orleans 
auf  seiner  abenteuerlichen  Reise  von  Tongking  nach 
Assam  durchquert  hat  —  durchforscht  und  mappirt 
hatte,  ging  er  an  die  Erforschung  des  oberen  Gebietes 
des  Irawaddy,  über  dessen  zweiarmigen  Oberlauf  wir 
bekanntlich  beinahe  gar  keine  Kenntniss  haben.  Der 
östliche  ,'^rm  des  Irawaddy,  der  Nmai  Kha,  war  er- 
forscht, und  Alles  ging  gut,  bis  die  Expedition  den 
Schin-ngaw  Kha  übersetzte  und  in  das  Gebiet  der 
Marus,  eines  bekannten,  aber  auch  sehr  berüchtigten 
Katschin-Stammes,  gelangte.  Hier  noch  freundlich 
empfangen,  wandten  die  Reisenden  sich  nach  längerem 
Aufenthalte  nordwärts  und  gelangten  an  den  letzten 
kleinen  Zufluss  des  Nmai  Kha.  Dort  hausen  die 
„Schwarzen  Maru",  ein  Stamm,  von  dem  man  bisher, 
ausser  von  einigen  englischen  Grenzofficieren,  nichts 
gehört  hat,  eine  sehr  dunkle  Race,  die  einen  Theil 
des  „Niemandslandes"  bewohnt,  das  zwischen  Birma 
und  Tibet  liegt.  Die  schwarzen  Maru  gehören  auch 
zu  den  Katschin-Stämmen  und  sind,  so  unrein  diese 
alle  sind,  die  schmutzigsten  von  allen.  Auch  sie  schienen 
den  Reisenden  sehr  freundlich  gesinnt  zu  sein,  und 
Niemand  erwartete  von  ihnen  eine  Gewaltthätigkeit.  Die 
Aufnahme  der  Gegend  war  glücklich  vollendet,  und 
schon  hatte  man  sich,  mit  der  Absicht,  nach  China 
überzutreten,  zur  Rückkehr  gewandt,  da  brach  unter 
den  Kulis  der  Expedition  ein  Streit  aus,  der  in  Thät- 
lichkeiten  ausartete.  Die  Einwohner  des  nächsten  Dorfes 
schienen  sich  um  die  Sache,  die  von  Pottinger  bald 
friedlich  beigelegt  war,  nicht  zu  kümmern,  aber  in  der 


Nacht  wurden  die  Reisenden  von  einem  grossen 
Schwärme  von  Katschins  angegriffen.  Zwei  Angehörige 
der  Expedition,  ein  indischer  Aufseher  und  ein  Gurkha, 
wurden  im  Schlafe  ermordet,  ein  Diener  konnte  nur 
mit  äusserster  Schwierigkeit  gerettet  werden,  und  einer 
von  den  chinesischen  Dolmetschern  wurde  durch  einen 
Pfeilschuss  verwundet.  Glücklicherweise  gelang  es,  die 
Angreifer  in  die  Flucht  zu  schlagen,  doch  nicht,  ohne 
dass  sie  sich  schon  eines  Gewehres  und  zweier  Re- 
volver bemächtigt  hatten.  Nun  traten  die  Reisenden 
aber  auch  unverzüglich  den  Rückzug  an,  und  nach 
sechs  Tagen  forcirten  Marsches  ohne  Führer  und  über 
zwei  hohe  Bergketten  erreichten  sie  chinesisches  Ge- 
biet. In  der  zweiten  Hälfte  des  Juni  dieses  Jahres 
langten  sie  in  Myitkylna  an,  nachdem  sie  ihr  ganzes 
Gepäck  und  ihre  Instrumente  verloren  hatten  ;  nur  seine 
kartographischen  Aufnahmen  und  Notizen  hat  Pottinger 
glücklich   gerettet. 

Sciavenhandel  in  Cilina,  Nach  einem  Berichte  des 
englischen  Consuls  Mr.  Allen  sind  in  China  mensch- 
liche Wesen  regelmässige  Exportartikel.  Der  Sciaven- 
handel zwischen  Pak-hoi  (südliches  China)  und  Hong- 
kong zur  Ueberschiffung  der  unglücklichen  Opfer  nach 
Canton  wird  schon  lange  offen  genug  und  in  einem 
Maasse  betrieben,  dass  er  die  Aufmerksamkeit  der 
Behörden  auf  sich  ziehen  musste.  So  bekannt  aber 
auch  im  Allgemeinen  die  zahlreichen  Seelenverkäufer 
sind,  so  werden  gegen  ihr  Treiben  doch  keine  Maass- 
regeln ergriffen ;  dies  ist  aber  auch  nicht  überraschend, 
da  die  chinesischen  Beamten  selbst  an  der  Sache  be- 
theiligt sind,  denn  fast  alle  kleinen  Beamten,  die  von 
Pak-hoi  nach  Canton  fahren,  nehmen  eine  Anzahl  von 
kleinen  Mädchen  mit  sich,  die  in  Canton  viel  höhere 
Preise  zu  erreichen  scheinen  als  in  Pak-hoi. 


LITERATUR. 

Dr.  Herrn.  Berghaus'  Chart  of  the  World  zur  Uebersicht  der 

regelmässigen  DampfschifFahrtslinien  und  Hauptüberlandsrouten, 
der  wichtigeren  Segelschiflfswege,  der  Meeresströmungen  und 
Windzonen,  der  Linien  gleicher  magnetischer  Missweisung,  der 
Treibeisverhällnisse  sowie  der  Telegraphengürtel  um  die  ErJe. 
Zwölfte  Auflage  1897.  Vollständig  neu  bearbeitet  von  H.  Habe- 
nicht  und  B.  Domann. —  Der  vorstehende  lange  Titel  reicht  fast 
allein  hin,  zu  sagen,  was  diese  Karte  bezweckt  :  einen  schnellen 
Ueberblick  über  Richtung  und  Ziel  der  durch  Segel,  Dampf 
und  Elektricität  beflügelten  grossen  Verkehrsanstalten  zu  Lande 
und  zu  Wasser !  —  Elf  vorangegangene  Auflagen  geben  die 
Gewissheit,  dass  die  Karte  diesen  Zweck  erreicht  hat,  daher 
mit  ungetheiltem  Beifall  aufgenommen  wurde  und  von  Jahr  zu 
Jahr  grössere  Verbreitung  über  die  ganze  Erde  fand.  Die 
„Chart  of  the  World"  hat  aber  durch  Jahre  hindurch  auf  dem 
Bücher-  und  Kartenmarkt  fehlen  müssen,  weil  die  Geographische 
Anstalt  von  Justus  Perthes  in  Gotha,  durch  die  Erfüllung 
anderer,  nicht  minder  wichtiger  Aufgaben  abgehalten,  nicht 
eher  an  die  Aufnahme  der  nöthig  gewordenen  Erneuerungs- 
arbeiten für  die  „Chan"  gehen  konnte.  Heute  nun  bietet  sie 
dafür  mit  der  12.  Auflage  ein  von  Grund  auf  neu  erstandenes 
Werk,  denn  die  Correcturen,  welche  sämmtliche  Kupferplatten 
erfahren  haben,  waren  so  umfangreich,  dass  sie  nur  als  völlige 
Neustiche  bezeichnet  werden  können.  Seit  der  vorigen  Auflage 
haben  die  Jahre  ungeheure  Umwälzungen  im  Weltverkehrgebracht, 
und  weitere  stehen  bevor.  Höhenzahlen,  durchwegs  in  Metern, 
finden  sich  zahlreich  auf  der  Karte,  desgleichen  Angaben  ver- 
schiedenster Art  :  deutsche  und  englische  Consulate,  Kohlen - 
Stationen  und  Docks,  Angaben  über  Flussdampfschiflfahrt, 
Wasserfälle  und  Stromschnellen,  Einzeichnung  der  Niederlagen 
von  Lebensmitteln  und  Kleidungsstücken  für  Schiffbrüchige, 
Eintragung  der  den  Europäern  jetzt  geöffneten  Vertragshäfen  in 
China,  Japan  und  Korea  u.  s.  w.  Die  „Chart  of  the  World" 
ist  in  zwei  verschiedenen  Ausstattungen  erschienen:  I.  Auf- 
gezogen auf  Leinwand  als  Wandkarte  (1-58  m  breit,  103  m 
hoch)  mit  braun  polirten  Holzstäben  mit  Ringen,  fertig  zum 
Aufhängen  :  Preis  20  M.  In  gleicher  Weise  und  lackirt :  Preis 
22  M.  2.  Aufgezogen  auf  Leinwand  und  32fach  zusammen- 
gelegt in  Leinenmappe  (20  X  ^5  <^'")  '■  P'«'«  20  M.  In  gleicher 
Weise  in  brauner  Ganzledermappe  (ein  Muster  von  Geschmack 
und  Dauerhaftigkeit)  :  Preis  24  M. 


Tenntwortlicher  Bedactenr:  JULIUS  BüBM. 


PtiVZ 


;4^ 


WERTHNEK,  WIEN. 


OESTERREICHISCHl 


Mtmatesd^rift  ftr  bm  #rimt. 


XXIII.  Jahrgang. 

WIEN, 

SEPTEMBER 

1897. 

N« 

.  9  BctijUiR. 

"Vorlag    des 

k. 

iE. 

ÖBtoM. 

üandelH- 

-Xt^usau.zna 

'Wieii,  i:x./i. 

Berggaaa* 

16. 

■iV    Eriche  Int 

■  Itte  dei  Monat«.   -«■ 

AbonnementabedliiKunKeii  ■ 

Xns«rtloaab«dla(nBS*D 

OanzjHhriK  S.  W.  11.  !,.-,  M. 

10.— 

Frs 

12.5U  ohno 

Postvoriendti 

"B- 

Fttr  dia 

•inmalic«  Kiii>challaD( 

•lo«r  TiartalMll«  t. 

W.  fl. 

s.-. 

,            ,      „     fl.  5.C0,  M. 

l              

11.20 

Vn. 

11.—  mit 

ti 

Im  Verlage  des  k.  k.  BstePP.  Handelc>MuseuinS  sind  erschienen: 


77 


J"a.p  a-xiLis  ctLe  "Vogelstu-d-ien.. 

->  Zwölf  Blätter  in  Farbendruck,  -i- 


cc 


Preis  ö.  W.  fl.  3.50. 


Sammlung  türkischer,  arabischer,  persischer,  eentralasiatischer  u.  indischer 

nVCetaLllob  j  ecte- 

Diese  Publication  bringt  auf  50  Tafeln  Abbildungen  von  Metallobjecten  und  in  einzelnen  Fällen  Detailzeicbnungen 
von  den  Ornamenten  derselben  in  Lichtdruck. 

Preis  ö.  W.  fl.  36.—. 


,Teppicherzeugung  im  Orient. 


ii 


Mono^'raphien  von  Sir  George  Birdwood,  M.  D.,  K.  C.  1.  E.,  C.  S.  I.,  L.  L.  D.  in  London,  Geheimrath  Dr.  W 
Bode  in  Berlin,  C.  Purdon  Claike  in  London,  M.  Gerspach  in  Paris,  Sidney  J.  A.  Churchill,  M.  R.  A.  S.  in  Te 
Vincent  J.   Robinson  in  London,  J.  M.  Stoeckel  in  Smyrna. 

Mit  4  Lichtdrucktafeln  und  30  Abbildungen  im  Texte.  Preis  5.  W.  fl.  5. — 


ilhelm 
Teberao, 


-A-rta-ria.  &g  Oo-  irx  "V7^iex:L- 

In  unserem  Verlage  erscheint: 

Altorientalische  Glasgefässe 

nach  den  Origfinalaufnahmen  von 

Prof.  GUSTAV  SCHMORÄNZ 

im  Auftrage  und  mit  Unterstützung  des  k.  k.  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht 


licrauBgogeben  Tom 


k.  k.  Oesterreiehisehen  Handels-Museum  in  Wien. 

30  Folioblätter  In  Farbendrnck  nebst  einer  lllnatrlrten  BesohrelbnnRr  der  dargeatellten  Objeote 
and  einer  Abhandlang;  Über  altorlentalische  Emallteohnlk. 

3  Xjiefer\ir».gen. 

Subscriptionspreis  des  ganzen  Werkes  ö.  W.  fl.  120. — - 

(Nach  Erscheinen  der  letzten  Lieferung  tritt  für  etwa  noch  vorräthlge  Exemplare  ein   er- 
höhter Ladenpreis  ein.   —  Einzelne  Lieferungen  oder  Tafeln  werden  nicht  abgegeben  und 
verpflichtet  die  Abnahme  der  ersten  Lieferung  zum  Bezüge  de6  ganzen  Werkes.) 
Die  deutsche  Ausgabe  des  Werkes  wird  nur  io  KX)  numerirten  Exemplaren  publicirt.   (Eiae    cogUscbe  Ab- 
gabe in  100  Exemplaren   gibt  die  Direction   des  k.  k.   Handels-Muscums  später  heraus*. 

lUustrirte   Prospecte   stehen  auf  Wunsch  in  massiger  Anzahl  zu  Diensten. 

Ausführung  und  Ausstattung  sowie  der  Druck  des  (treng  auf  100  Exemplare  limitirten  Werke»   werden  von 
der  Direction  des  k.  k    Handels-Museums  geleitet  und  überwacht. 

WIEN,  im  Mai  1895.  «A-rtaria.  cSc  Oo. 


n 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


KAISERL  KÖNIGL 


PRIVILEGIRTE 


VON 


Philipp  Haas  &  söhne 

WIEN 

WAARENHAUS:  I,  STOCK-IM-EISENPLATZ  6. 

FILIALEN: 

VI,  MARIAHILFERSTRASSE  75  (MARIAHILFERHOF);  IV,  WIEDENER  HAÜPTSTRASSE  13 

III,  HAUPTSTRASSE  41 

EMPFEHLEN    IHR    GROSSES    LAGER   IN 

MÖBELSTOFFEN,    TEPPICHEN,   TISCH-,   BETT-   und  FLANELLDECKEN,   LAUFTEP- 
PICHEN IN  WOLLE,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN  VORHÄNGEN  und  PAPIERTAPETEN 

SOWIE    DAS    GROSSE    LAGER    VON 

ORIENTÄlISCIEI  TEPPICHEN  dnd  SPECIALITÄTElf. 


NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,    OISELAPLATZ    (eigenes     WAARENHAUS).     PRAG,     GRABEN    (EIGENES     WAARKNHAU.S).     GRAZ,     HERRENGASSE. 

LEMBERG,  ulicy  Jaoieli-onskiej.  LINZ,  Franz  josef-pi.atz.  BRUNN, oro.sser  platz.  BUKAREST,noul  palat  dacia- 

ROMANIA.     MAILAND,     DOMPLATZ     (EIGENES     WAARENHAUs).      NEAPEL,     PIAZZA   S.   FERDINANDO.     GENUA,     VIA     ROMA. 

ROM,     VIA     DEL     CORSO. 


FABRIKEN: 

WIEN,  VI.,  STUMPKROASSK.  EBERGASSING,  nikder-oksterreich.  MITTERNDORF.  nieder-oesterxeich.  HLINSKO, 
BOEHMEN.  BRADFORD,  kngüand.  LISSONE,  Italien.  ARANYOS-MAROTH,  Ungarn. 


FÜR  DEN  VERKAUF  IM  PREISE  HERABGESETZTER  WAAREN  IST  EINE  EIGENE  ABTHEILUNG  IM  WAARENHAUSE 
EINGERICHTET. 


IPersia.  ai^a  ±i^^  IPersiein  G^xxestiorx 

by  the 

Hon.    Greorge    IV.    Curzon,    IM.    £*. 

in  2  vol. 

= —  LONDON:  LONGMANS,  GREEN  &   CO.  = — 


Soeben  erscheint  in  5.  neubearbeiteter  und  vermehrter  Auflage : 

mJSYER'^ 

KONVERSATIONSLEXIKON 

17.500  Seiton  Text.   Ueber  1000  Bildertafeln  und  Kartenbeilagen. 
158  Farbentafeln.  lO.OLiQ  Abbildungen,  Karten  und  Pläne. 

272  Ifeße  zu  ^0  Pf.  —  l']  Bande  su  8  Mi.  —  77  Bände  in  Halbleder 
gebunden  zu  10  Mk. 

Frotetiefte    ij.n.d    IE*rospe!k:te  gratis  durcli  jode 
IBiJiciiiLBuadliiiig. 

\ erlag  des  TJlbliograplilschen  Instituts,  Leipzig. 


Im 

Verlage  des  k.  k-  österr.  Handels-Museums 
erscheint  jeden  Donnerstag  die  volkswirthschaftliche 
Wochenschrift 

mit  der  Beilage 

Berichte  fler  L  \  L  osterr.- 
DDpr.  CoüSDlaräinter". 


ÖSTERRFICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


in 


K.  k.  landesbefugte  (SSß  GLASFABRIKANTEN 

S.  REICH  &  C^ 


QegrQndet 
1S13. 


Oeifründet 
1813. 


Dioptnitderlag«  ind  Centrale  sämmtlither  EtablinemeDU : 

WIEN 


II, 


Czemlngasse   ISTxr.    3,    4,    5    und   "7. 

NIEDERLAGEN : 

Berlin,  Amsterdam,  London,  Mailand  und 

New-Yorl<. 

Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  in 
Oesterreich  -  Ungarn ,  umfassend  lo  Glas- 
fabriken, mehrere  Dampf-  und  Wasser- 
schleifereien, Glas -Raffinerien,  Maler- Ate- 
liers etc.,  in  denen  alle  in  das  Glasfach  ein- 
schlagenden Artikel  erzeugt  werden. 

SPECIALITÄT: 

Glaswaarei  zn  Belicltiiszweclei 

für  Petroleum,  Gas,  Oel  und 
elektro-technisclieii  Gebrauch. 

Preiscourante  und  Musterbücher   gratis  und  fr  an  CO. 

ar  Export  nach  allen  Weltgegenden. 


ZOLL-COMPASS. 

Der  V.  Jahrgang  des  „Zoll-Compatt"  wird,  gleichwie  der  HI. 
beziehnngsweise  der-Ergänzangsband  deitelbea  (IV.  Jahrgang) 
lieferungsweise  zur  Publication  gebracht,  ond  die  einzelnen  Liefe- 
rungen werden  nach  Maassgabe  der  eintretenden  VerSodemngen 
in  den  belreffenden  Zolltarifen  erscheinen. 

Der  gestellten  Aurgabe,  die  für  unseren  Aussenhaadel 
wichtigsten  Länder  successire  in  den  Rahmen  dieses  Jahr- 
buches einzubeziehen,  wird  der  erscheinende  V.  Jahrgang  durch 
Neuaufnahme  der  Zolltarife  der  auttralitchtn  Celonitn,  Ni*d4r- 
ländisch- Indiens  und  der  Philippinen  entsprechen. 

Von  dem  in  2o  Lieferungen  erscheinenden  V.  Jahrgang  sind 
bisher  1 1  Lieferungen  publicirt  worden,  enthaltend  die  Tarife  ron 
Rumänien,  Argentinien,  Russland,  Britisch-Indien,  China,  Japan, 
Korea,  Persien,  Oesterreich-Ungarn,  Schweden,  Norwegen,  Helgo- 
land, Italien,  Argentinien  (II.  Auflage),  Deutschland,  Frankreich, 
Griechenland,  Belgien,  Vereinigte  Staaten  von  Amerika  und 
Schweiz. 

Preis  per  Lieferung  45  kr.  •=  90  Pfg.  Einzelliefernngen  werden 
nicht  abgegeben.  Einbanddecke  zum  ganzen  Jahrgang  50  kr.  ^ 
I   Mark. 

Zu  beziehen  durch  das  k.  k.  österr.  Handels-Museum  sowie 
durch  jede  Buchhandlung.  Für  Deutschland  alleiniger  Vertrieb 
durch  E.  S.  Mittler  &  Sohn,  Berlin  S.  W.  12,  Kochstrasse  68—70. 

Verlag  des  k.  k.  österr.  Handels-Museums. 


K.  K.  PRIV.  SÜDBAHN-GESELLSCHAFn". 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge. 


Giltig  vom  1.  Juni  1897. 


Abfahrt  von  Wien: 


h.'M  Frllh    (reraoneniHg):    PayerbachRoichonaii ;     Kanizsa,    Budapest, 

GUn»   (Dirnstag  und  Freitag);    Pakricz-Liplk;    Essegg,    Sarajevo; 

Agram;  Aspang. 
7.20  FrOh   (Schnellzug):   Leoben,  Vcrdemberg,  Venedig   {via   Pontafel), 

Kanizsa,    Kssegg,    Sarajevo,  PakrÄcz-LIpik,  Agram;    Budapest  (via 

Pragerhof);  Neuberg,  Aflenz. 
7.S0  Frllh  (Schnellzug):    Triest,    Fiume,   Pola,  Sissek    (via  Steinbrilek), 

Gonobitz,  Klagenfurt,  Villach,  Bozen,  Meran,  Arco,  Innsbruck  (via 

Marburg),  Wolfsberg,  Luttenberg  (Gleicbenberg),  KöBach. 
8.45  Früh   (Personenzug):    Laibach,    Neuberg,    Lrohen,    Köflacb,    Wies, 

Klagenfnrt,  Budapest  (via  Pragerhof). 
I.I5  Nachmittags  (Postzug):  Triest,  Görz,  Venedig;  Fiume;  Pola,  Rovigno, 

Sissek,  Brod,  Banjaluka;    Leoben,  Vordcrnbcrg;    Neuberg,    Aüenz. 
1.40  Nachmittags  (Personenzug):  Bares,  Agram,  Kanizsa,  Guus. 
:i..')5  Nachmittags   (Personenzug):    Wiener- Neustadt,    Ai.pang,    Kanizsa, 

Budapest. 
8.,''j0  Naclimiltaga  (Personenzug):  MUrzzuschlag. 
4.30  Nachmittags  (Personenzug):  Graz,  Leoben. 
h.'Ot  Nachmiltaga  (Personenzug):  Wleupr-Neusladt,  Stelnamanger, 
7.40  Abends  (Personenzug):  Kanizsa,  Budapest,  Pakräcz-Lipik;  Egsegg, 

Bosnisch-Brod;  Agram,  Sissekf  Sarajewo. 
8.20  Abends  (Schnellzug):  Triest,  08rz,  Venedig,  Rom  ;  Mailand,  Genua; 

l'ola,  Rovigno;  Fiume;  Sissek,  Banjaluka,  Hndapest  (via  Pragerhof). 
9.—  Abends    (Fostzug):    Triest,    GBrz,    Venedig,    Rom,  Mailand;    Pola, 

Rovigno,  Agram;  Gonobitz,  Budapest  (via  PragerhoO,  Klagenfurt, 

Wolfsberg,    Meran,    Arco,    Innsbruck    (via    Marburg);    Luttenborg, 

Kötlach,  Wies;  Stainz,  Leoben,  Vordemberg. 
9.45  Abends  (Schnellzug):   Marburg,  Klagenfurt,   Franxenifeite,  Meran, 

Arco,  Innsbruck  (via  Marburg). 


Ankunft  in  Wien: 


6.40  FrOh    (Postxug):    Triest,    Rom,    Mailand,    Venedig,  GSn;   Pol», 

Agram,   Budapest  (via   PragerhoO;  Arco,    Innsbrurk,   Klaceafkrt, 

Woirsberg(vU Marburg) ;  LuHenlwrg,  K6llach,Wiea ;  Staini,  L*ob«l. 
8.53  Früh  (Personenzug):    Kanizsa,   Bosnlacb-Brod,  £iM(t;   Pakries- 

Lipik,  Agram,  Budapest  (vU  Oldenburg). 
9. —  Früh  (Personenzug):  Mürzznschlai;. 
».SO  Frah  (Schnellzug):  Marburg,  Arco,  Meran,  luubmek,  Kla(«afcrt 

(via  Marburg),  Leoben. 
9.40  VormllUgs  (Personenzug):  Stelnamanger,  Ofina. 
10.—  VormitUga   (Schnellzug):   Triest,   Rom,   Mailand,    Tenedlc,  G«ns 

Pola,  Rovigno;  Fiume,  Sissek,  Agram,  Bndapeat  (rU  PratMk*0< 
1.15  Nacbmltugs  (Peraonentng):  Orai,  Leoben,  Vordembert;  Aieaa. 
1.35  Nachmittags  (Personenzug):  Kanizsa,  Qllni  (DIenstac  nnd  Fraila«), 

Wr.-NeusUdt. 
4.—  NachmltUgi    (PotUug):    Trieat,   G»rz,  Venadlf,    Pol«;  RovIgBo; 

Fiume,  Sissek,  Agram;  Radkersburg,  K8IUeh,Wle«;Suias,Vontera- 

berg,  Leoben,  Nenberg. 
S.SS  NachmltUgs    (Personenzug):    Rares,    Kanizaa,    Bndapeat,    OAu, 

Agram,  Oedenbnrg,  Wr.-Nensladt. 
8.35  Abends  (Personenzug):    Laibach,   Oonobiti,  WSiUn,  Unter-Drsa- 

bürg,  Budapest  (via  Pragerhof.:,  KSlUcb,  Wie«,  Leoban,  NMktrg. 
9.—  Abends   (Personening):    Sarajevo,    Basegg:     Agram,    BidJarMi, 

Kanizaa;  Pakrirz-Llpik  (via  Oedenbarg);  Onteaalela. 
9.85  Abends   (Schnellzug):  Triest,  GBrz.  Pola.  RoTlgao;  Flame;  Bm< 

Sissek    (via    Steinbrttck):    Budapest    (via    PragerhoO;    Ua«»>lla, 

Vlllacb,  Klagenfurt,  Wolfsberg;  Lnltanhert.  KMaeh. 
9.4.')  Abends  (Schnellzug):  Venedig  (tU  Pontafel),  Boi«a, Meraa,  An«, 

lnnBbn)ck;  Leoben,  Vordemberg;  Nenberg,  Afloas. 


Bohlafwagen  verkehren  mit  den  Schnellzflgen  (Wien  ab  8.20  Abends,  Wien  an  10.-  Vormltugs)    zwischen  W1«B-Trl«at,    ^Uo-T«B*dlf 

via  Cormons  und  Wien  (ab  'J.45  Abends,  Wi.  n  an  9.S0  Vorm.)  zwischen  WUB-Fransonafeat«. 
Dlreote  Wagen   I.,  II.  Olaaaa    verkehren  mit  den   obiRen  Schnell/.llgen  zwischen  Wien-Flnma  (Ahbasia)  nnd  Wlaa-Alk  via  Fraatana- 
feste,    fertier    mit    den    Schnellzügen    (Wien   ab  7.20  Früh    und    Wien   nii    9.85  Abends,    mischen    WlaB-TasadlV    rla    Laobaa,    daaa   ailhikm 

'Wlen-Flnma  (Ahi^azia)  und  'Wlan-PoliL. 
Vahi-Oidnungen  in  Placat-  und  Taschen-Formal  bei  allen  BiUctt.n-Casseu;  Taachcn-Fahrplan  der  Localzage  in  allen  Tabak-TraSk««  WWBa. 
Fahrkarten  -  Ansgaba  (in  beschrünktero  Mas.ie)  und  Atiaktlnna  bei  der  Wiener  Agentnr  der  IntemaUoaalen  Schlafwagaa-QaeaUaekaft, 
I.  Klirntnerring  15,  Im  Fahrkarten  Stadtbnrcau  der  kgl.  Ungar.  Siaatseisenbahnen  in  Wien,  I.  Klmlaarriag  •,  dana  in  das  RaiMbaieant 
Th.  Cook  &  Son,  I.  Kirntuerstrassc  32A.  ü.  Schroekl's  Witwe,  1.  K..K»vratrlng  9,  Schenker  b.  Co.,  L  SakoMaartai«  (Hftlal  da  FfaBaa),  .OaBnar, 
Intemaiionaiet  Reise-  und  Fahrkarlenburean  Nagel  k  Wortmann,  I.  OpaiBfataa  C 


IV 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


tlltig  vom  I.  Jänner  1897 
bis  auf  Weiteres. 


jFafirptan  fae^  „#efterreicftlfrt)en   lllapb' 


«iltlg  vom  1.  Jänner  18Vi7 
bis  auf  Wflitflrea. 


DIEISTST    Xls/t    -A-IDRI-A-TISOHCEnsr    3S^EJBItE. 


Beschleunigte  Eillinie  Triest— Cattaro. 

Ab  Triest  je<len  Donnerstag  8'/,  Ubr  Früh, 
1 1  Oatlaro  Freitag  12  Utir  Mittags,  berühr.; 
Pola,  Za,ra,  Spalato,  dravoi^a. 

Retour  ab  Cftttaro  6  Ubr  Abends,  in  Triest 
Samstag  10  Ubr  Naubts. 

Linie  Triest— Metkovich  A, 

Ab  Triest  jeden  Mittwoch  7  Uhr  Früh,  In 
Melkovich  Freitag  4  Uhr  Nachm.,  berühr.  : 
Rovigno,  Pola,  LusHinpiccolo  ,  Zara,  Zararecchia, 
Sebenico,  Trau,  Spalato,  S.  Pletro,  Almissa, 
3elsa,  8.  Martine,  Macarsca,  S.  Qiorgio  di  Les., 
Trapano,  Fort  Opus. 

Retour  ab  Metkovioh  jeden  Sonntag  8  Ubr 
Früh,  iu  Triest  Dienstag  1'/»  Uhr  Nachm. 

Anschluss  auf  der  Hinfahrt  in  Spalato  an  die 
Hinfahrt  der  beschleunigten  £illinie  Triest— 
Cattaro. 

Linie  Triest— Metkovich  ß. 

Ab  Triest  jeden  Samstag  7  Uhr  Früh,  in 
Metkovich  Montag  4Vi  Uhr  Nachm.,  berObr.  : 
Rovigno,  Pola,  Luaninpiccolo,  Zara,  Zlarin, 
Sebenico,  Trau,  Spalato,  S.  Pietro,  Postire, 
AImi8sa,Puciscbie,  Mscaraca,  Gradaz,  Fort  Opus. 

Retour  ab  Metkovioh  jeden  Mittwoch  8  Ubr 
Früh,  in  Triest  Freitag  6  Uhr  Abends. 

Anschluss  auf  der  Uttckfahrt  in  Spalato  an 
die  Hinfahrt  der  Linie  Triest— Cattaro  Ä  und  in 
Zara  an  die  Rückfahit  der  Linie  Triest — Pola — 
Zara. 


Linie  Triest— Venedig. 

Von  Triest  jeden  Montag,  Mittwoch  und 
Freitag  um  Mitternaoht,  Ankunft  in  Venedig  den 
durauffolgenden  Tag  B'/j  Ubr  Früh. 

Retour  ab  Venedig  jeden  Dienstag,  Mittwoch 
und  Freitag  um  Mitternacht,  Ankunft  in  Triest 
den  darauffolgenden  Tag  6'/j  Uhr  Früh. 

Linie  Triest—Poia— Zara. 

Ab  frlest  jeden  Mittwoch  6  Uhr  Früh,  in 
Zara  Donnerstag  5  Uhr  Nachm.,  berühr.: 
Parenzo,  Rovigno,  Pola,  Cherso,  Rabaz,  Abbazia, 
Maliusca,  Veglia,  Arbe,  Lussingrande,  Valcas- 
Bioue,  Porto  Manzo. 

Retour  ab  Zara  Freitag  7  Uhr  Früh,  in  Triest 
Samstag  4Vi  Ubr  Nachm 

AnscbliiBa  in  Zara  an  die  Eillinie  Triest  — 
Cattaro  auf  der  Hinfahrt  und  an  die  Linie  Triest— 
Metkovich  B  auf  der  Rückfahrt. 

Linie  Triest— Cattaro  A. 

Ab  Triest  jeden  Dienstag  7  Uhr  Früh,  in 
Cattaro  Donnerstag  6'/»  Ubr  Abends,  berühr.: 
Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo,  Selve,  Zara, 
Sebenico,  Spalato,  Milna,  Lesina,  Curzola,  Gra- 
vosa,  Casteliiuovo,  Teodo,  Risano. 

Retour  ab  Cattaro  jeden  Montag  10  UhrVorm., 
in  Triest  Mittwoch  G  Uhr  Abends. 

Oirecter   wöchentiicher  Dienst  Triest— 
Spalato— Gravosa— Cattaro. 

Ab  Triest  jeden  zweiten  Sonntag  vom  3.  J&nner 
ab,    11    Uhr    Vormittags,    in    Cattaro    Dienstag 


5'/,  Uhr  Früh,  berührend:  Lussinpiccolo,  Spalato. 
Gravosa.  Rückfahrt  von  Cattaro  jeden  zweiten 
Sonntag  vom  24.  Jänner  ab,  in  Triest  Dienstag 
8  Uhr  Nachm. 

Ferner  ab  Triest  jeden  zweiten  Sonntag  vom 
27.  December  1896  ab,  11  Ubr  Vorm.,  in  Cattaro 
Dien8tag5'/a  Uhr  Früh,  berührend:  Lussinpiccolo, 
Spalato,  Gravosa.  Rückfahrt  von  Cattaro  jeden 
zweiten  Donnerstag  5'/,  Uhr  Nachm.,  In  Triest 
Samstag  3  Uhr  Nachm, 

Weiterfahrt  von  Cattaro  mit  demselben 
Dampfer  nach  Budua,  Antivari,  Dulclgno,  Medua, 
Durazzo,  Valona,  Santi-Quaranta  und  Corfu ; 
Anschluss  in  diesem  Hafen  nach  Sajada,  Parga, 
Sta  Maura  und  Prevesa. 

Linie  Triest— Cattaro  ß. 

Ab  triest  jeden  Freitag  7  Uhr  Früh,  in 
Spizza  darauffolgenden  Mittwoch  11  UhrVorm., 
berühr.:  Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo,  Selve, 
Zara,  Sebenico,  Rogosnizza,  Trau,  Spalato,  Ca- 
rober,  Milna,  Cittavecchia,  Lesina,  Lissa,  Comisa, 
Vatlegrande.  Curzola,  Orebich,  Terstenik,  Meleda, 
Gravosa,  Ragusavecchia,  Castelnuovo,  Teodo, 
Perasto-Risano,  Perzagno,  Cattaro,  Budua. 

Retour  ab  Spizza  jeden  Mittwoch  ll'/a  Ubr 
Vorm.,  in  Triest  darauffolgenden  Montag  5'/»  Uhr 
Nachm. 

Anmerkung.  Falls  schlechten  Wetters  wegen 
das  Anlaufen  von  Castelnuovo  nicht  möglich 
wäre,  wird  in  Megline  angelegt. 


XjE^V-A.a>TTE-     UiSI  D     1^4CIXTEXJ:^d:EEI^-I:>IE^<^3T- 


Eillinle  Triest— Alexandrien. 

Von  Triest  jeden  Mittwoch  vom  6.  Jänner  1897 
ab  12  Uhr  Mittags,  in  Alexandrien  Sonntag  6  Uhr 
Früh,  berührend;  Brindisi.  Rückfahrt  von  Ale- 
xandrien jeden  Samstag  vom  16.  Jänner  ab  4  Ubr 
Nachm. 

Anschluss  inAlexandrlenan  dieSyrisch-Cara- 
manische  Linie. 

Anschlnss  in  Triest  bei  Abfahrt  und  Ankunft 
an  den  Luxuszag  Ostende — Wien— Triest  und  in 
Brindisi  auf  der  Hinfahrt  an  den  um  II  Uhr 
Vorm.  eintreffenden  und  bei  der  Rückfahrt  an 
den  um  6  Uhr  10  Min.  abgehenden  Eilzug. 

Eillinie  Triest— Constantinopei. 

Ab  Triest  jeden  Donnerstag  vom  31.  Decem- 
ber 1896  ab  U  Uhr  Vorm.,  in  Constantinopel 
darauffolgenden  Mittwoch  ß'/j  Uhr  Früh,  berühr. : 
Brindisi,  Sti.  Quaranta,  Corfu,  Patras,  Piräus, 
Dardanellen.  Rückfahrt  von  Constantinopel  jeden 
Dienstag  vom  5.  Jänner  1897  ab,  in  Triest  Mon- 
tag 2  Uhr  Nachm. 

Diese  Linie  wird  eine  Woche  bis  nach  Odessa, 
die  andere  bis  nach  den  Donauhäfen  (im  Winter 
bis  nach  Batum)  verlängert.  Anschluss  In  Corfu 
an  die  Linie  Corfu— Prevesa,  in  Piräus  an  die 
Tbessalische  Linie  nnd  in  Constantinopel  auf  der 
Hinfahrt  an  die  Rückfahrt  der  Syrisch-Cara- 
manischen  Linie. 

Griechisch-Orientalische  Linie  über  Fiume. 

Jede  zweite  Woche.    Ab  Triest  Sonntag  vom 

10.  Jänner  1897  ab  7  Uhr  Früh,  in  Smyrna  zweit- 
nächsten Dienstag  6  Uhr  Früh,  berührend:  Piunie, 
Durazzo,  Valona,  Corfu,  Santa  Maura,  Patras, 
Zante,  Cerigo,  Canea,  Retbymo,  Candia,  Vatby, 
Tschesmä,  Chios.  Rückfahrt  ab  Smyrna  Sonntag 
vom  10.  Jänner  ab  10  Uhr  Vorm.,  in  Triest 
zweitnächaten  Dienstag  5  Uhr  Früh. 

Griechisch-Orientalische  Linie  über 
Albanien. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  TrIest  Sonntag  vom 
3.  Jänner  1897  ab  11  Uhr  Vorm.,  in  Smyrna 
zweitnächsten  Dienstag  7'/«  Uhr  Frtlh,  berüh- 
rend:  Lussinpiccolo,  Spalato,  Gravosa,  Catta'^o, 
Budua,  Antivari,  Dulcigno,  Medua,  Durazzo, 
Valona,  Santi  Quaranta,  Corfu,  Santa  Maura, 
Argostoli,  Zante,  Canea,  Retbymo,  Candia, Vatby, 
Tschesm^,  Chios.  Rückfahrt  von  Smyrna  Sonntag 
vom  3.  Jänner  1897  an  10  Uhr  Vorm.,  in  Triest 
zweitnächsten  Dienstag  3  Ubr  Nachm. 

Anschluss  in  Smyrna  auf  der  Hinfahrt  an 
die  Syrisch-Caramanische  Linie  und  an  die 
Rückfahrt  der  Syrischen  Linie. 

Linie  Triest— Fiume— Alexandrien. 

Jede  vierte  Woche.  Ab  Trlest  Donnerstag  vom 
28.  Jänner  1^97  ab;  in  Alexandrien  zweitnächsten 
Samstag  6  Uhr  Früh,  berührend:  Fiume,  Corfu, 
Palras.    Rückfahrt  von  Alexandrien  Montag  vom 

11.  Jänner  1897  ab  9  UhrVorm.,  in  Triest  zweit« 
nächsten  Dienstag  7Vs  Uhr  Früh. 


Anschluss  in  Alexandrien  auf  der  Hinfahrt 
an  die  Syrische  Linie. 

Tbessalische  Linie  über  Fiume. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Trlest  Sonntag  vom 
8.  Jänner  1897  ab  7  Uhr  Früh,  in  Constantinopel 
zweitnächßten  Sonntag  S'/i  Uhr  Früh,  berühr. : 
Fiume,  Corfu,  Patras,  Zante,  Catacolo,  Calamata, 
Canea,  Retbymo,  Candia,  Syra,  Piräus,  Volo, 
Salouich,  Cavalla,  I^agos,  Dedeagatscb,  Darda- 
nellen, Gallipoli,  Rodosto.  Rückfahrt  von  Con- 
stantinopel Freitag  vom  8.  Jänner  ab  8  Ubr  Früh, 
in  Triest  drittnächsten  Sonntag  7  Uhr  Früh. 

Diese  Linie  wird  bis  nach  den  Donauhäfeu 
verlängert  werden.  Anschluss  iu  Piräus  an  die 
Eillinie  Triest— Constantinopel. 

Thessaiische  Linie  über  Albanien. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Triest  Sonntag  vom 
10.  Jänner  ab  11  Uhr  Vorm.,  in  Constantinopel 
zweitnächsten  Sonntag  5Vs  l^^r  Früh,  berühr.: 
Ijussinpiccolo,  Spalato,  Gravosa,  Cattaro,  Budna, 
Antivari,  Dulcigno,  Medua,  Durazzo,  Valona, 
S.  Quaranta,  Corfu,  S.  Maura,  Argostoli,  Cata- 
colo, Calamata,  Canea,  Retbymo,  Candia,  Piräus, 
Volo, Salonicb, Cavalla,  Dedeagatscb,  Dar<lanellen, 
Gallipoli,  Rodosto.  Rückfahrt  von  Constantinopel 
Freitag  vom  1.  Jännt*r  1897  ab  8  Uhr  Früh,  in 
Trlest  drittnachsten  Samstag  3  Uhr  Nachm. 

Diese  Linie  wird  bisBatum  verlängert  werden. 
Anschluss  in  Piräus  an  die  Eillinie  Triest— Con- 
stantinopel und  in  Constantinopel  auf  der 
Hinfahrt  an  die  Rückfahrt  der  Syrischen  Linie. 

Syrische  Linie 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Alöxandrlen  Montag 
vom  11.  Jänner  1897  ab,  4  Uhr  Nachm.,  in  Con- 
stantinopel zweitnäcbsten  Mittwoch  7  Uhr  Früh, 
berührend:  PortSai'd,  Jaffa,  Caiffa,  Beyrutb,  Lar- 
naca,  Liniassol,  Rhodus,  Chios,  Smyrna,  Metelin, 
Dardanellen,  Gallipoli.  Retour  ab  Constantinopel 
Montag  vom  11.  Jänner  1897  ab  3  Ubr  Nachm.,  in 
Alexandrien  zweitnächstenDonnerstag  7UhrFrÜh. 

Diese  Linie  wird  bis  Batum  verlängert  werden. 
Anschluss  in  Constantinopel  auf  der  Hinfahrt 
an  die  Donaulinie  unddleLinie  Constantinopel  — 
Constantza  (G)  und  an  die  Rückfahrt  der 
Thessalischen  Unie  Über  Fiume;  in  Alexandrien 
auf  der  Rückfahrt  an  die  Eillinie  Triest— Ale- 
xandrien. 

Syrisch-Caramanische  Linie. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Alexandrien  Montag 
vom  4.  Jänner  1897  ab  3  Uhr  Nachm.,  iu  Con- 
stantinopel zweitnäcbsten  Donnerstag  5  Uhr 
Nachm.,  berühr. :  PortSai'd,  Jaffa,  Caiffa,  Beyrutb, 
Tripolis,  Lattakia,  Alexandrette,  Mersina, Rhodus, 
Chios,  Smyrna,  Dardanellen.  Rückfahrt  von  Con- 
stantinopel Samstag  vom  2.  Jänner  ab  3  Uhr 
Nachm.  Ankunft  in  Alexandrien  zweitnächsten 
Mittwoch  8  Uhr  Früh. 

Diese  Linie  wird  bis  Odessa  (S)  verlängert 
werden.  Anschluss  in  Constantinopel  auf  der 
Hinfahrt  an  die  Linie  Constantinopel — Batum  und 


an  die  Rückfahrt  der  Thessalischen  Linie  über 
Albanien,  in  Alexandrien  auf  der  Rückfahrt  an 
die  Eillinie  Triest— Alexandrien, 

Donau-Linie. 

Ab  Constantinopel  jeden  Donnerstag  3  Uhr 
Nachm.,  in  Braila  Montag  lOUhr  Vorm  ,  berühr. : 
BurgaSfVarua,  Constantza, Sulina,  Galatz.  Retour 
ab  Braila  Mittwoch  8  Uhr  Früh,  in  Constantinopel 
Sonntag  5  Uhr  Früh. 

Auf  der  Rückfahrt  wird  diese  Linie  bis  nach 
Triest  verlängert  werden  u.  zwar  eineWoche  durch 
die  Eillinie  Triest— Constantinopel,  die  andere 
Woche  durch  die  Thessaiische  Linie  über  Finm*». 
Anschluss  in  Constantinopel  auf  der  Rückfahrt 
an  die  Syrische  Linie. 

Linie  Constantinopel— Constantza  mitVer 
längerung  bis  Odessa. 

Jede  zweite  Woche  (G).  Ab  Constantinopel 
Donnerstag,  vom  7.  Jänner  ab  3  Uhr  Nachm., 
in  Odessa  Samstag 8  Uhr  Früh,  berührend:  Con- 
stantza. Retour  von  Odessa  Freitag  vom  15.  Jänner 
ab  4  Uhr  Nachm.,  in  Constantinopel  Sonntag 
10  Uhr  Vorm. 

Aiif  der  Rückfahrt  wird  diese  Linie  bis  nach 
Triest  verlängert  werden  durch  die  Eillinie  Triest 
Constantinopel. 

Jede  zweite  Woche  (S).  Ab  Constantinopel 
Samstag  vom  16.  Jänner  1897  ab,  in  Odessa 
Montag  8  ■  br  Früh,  berührend  Constantza.  Re- 
tour von  Odessa  Montag  vom  25.  Jänner  1H97 
ab,    in   Constantinopel  Mittwoch    10  Uhr  Vorm. 

Auf  der  Rückfahrt  w^rd  diese  Linie  bi<j 
Alexandrien  verlängert  weraen  durch  die  Syrisch- 
Caramanische  Linie.  Anschluss  iu  Constantinopi'l 
auf  der  Rückfahrt  an  die  Tbessalische  Linie 
über  Albanien  und  an  die  Hinfahrt  der  Donau- 
L^nie  und  der  Linie  Constantinopel — Batum. 

Zweiglinie  Constantinopel— Batum. 

Ab  Constantinopel  jeden  Freitag,  in  Btitum 
nächsten  Dienatag,  berührend:  Ineboli,  Samsun, 
Kerassunt,  Trapezunt.  Rückfahrt  von  Batum 
Donnerstag  6  Ubr  Abends,  in  Constantinopel 
darauffolgenden  Mittwoch   10',  Uhr  Vorm. 

Auf  der  Rückfahrt  wird  diese  Linie  eine 
Woche  bis  Alexandrien  verlängert  werden  durch  die 
Syrische  Linie,  die  andere  Woche  bis  nach  Triest 
durch  die  Tbessalische  Linie  Über  Albanien. 
Anschluss  in  Constantinopel  auf  der  Rückfahrt 
an  die  Syrisch-Caramanische  Linie  und  an  die 
Hinfahrt  der  Donau-Linie  und  die  Linie  Con- 
stantinopel-Constantza  (G). 

Zweiglinie  Corfu— Prevesa. 

Ab  Corfu  jeden  Sonntag  4Va  Uhr  Früh,  In 
Prevesa  5  Uhr  Nachm.,  berührend  :  Sajada,  Parga, 
S.  Maura.  Retour  ab  Prevesa  Freitag  6  UhrFrüh, 
In  Corfu  6Va  Uhr  Abends. 

Im  Anschluss  in  Corfu  auf  der  Rückfahrt 
an  die  Eillinie  Triest — Constantinopel. 


OCE-A-ISriSCHBR     DIEISTST. 


Linie  Trlest— Shanghai— Kobe. 

Ab  Trlest  am  20.  jedes  Monates  ^  Uhr 
Nachm.,  berühr.;  Fiume*,  Port  -  Ssi'i.  Suez. 
Massaua  (die  Berührung  Massauas  erfolgt  auf 
der  Ausreis-f  und  der  Heimreise  nur  gelegentlich), 
Aden,  Kurrachee,  Bombay,  Colombo.  Penang, 
Singapore,  Hongkong,  Sbangbai.  Rückfahrt  von 
Kobe  am  31.  März,  29.  April,  29.  Mai,  27.  Juni, 
28.  Juli,  28.  August,  29.  September,  29.  October, 
z9.  November,  £0.  December,  2iJ.  Jänner  1898 
und  28.  Februar  1898. 

An^chlu8B  in  Bombay  sowohl  bei  der  Hin- 
Is  Rückfahrt  an  die  Eillinie  Triest — Bombay. 
Anschluss  in  Colombo  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt an  die  Zweiglinie  Colombo-Calcutta. 

Die  Abfahrts-  und  Ankunftszeiten  in  den 
Zwischenhäfen,  ausgenommen  Bombay  und  Co- 
lombo, können  nach  Umständen  verfrüht  cJer 
verspätet  werden. 


Der  Aufenthalt  In  Fiume  auf  der  Heimreise 
kann  nach  dem  absoluten  Erforderniss  für  die 
Ladungs-  und  Löschungsarbeiten  verlängert  oder 
abgekürzt  werden. 

Ausser  den  in  dem  obigen  Fahrplan  genannten 
Häfen  können  die  Dampfer  unter  Umständen  auch 
Nagasaki  oder  Mogi  anlaufen, doch^wird  das  Datum 
der  Abff^hrt  von  Kobe  bledurch  nicht  geändert. 

Eillinie  Triest— Bombay. 

Ab  Triest  am  3.  eines  Jeden  Monates,  be- 
rührend: Brindi  i,  Port-SaVd,  Suez,  Aden.  Rüek- 
fahrt  vc»n  Bombay  vom  1.  Februar  ab  jeden 
1.  des  Monates  bis  incl.  Jänner  1898. 

Anschluss  in  Bombay  an  die  Linie  Triest — 
Shanghai — Kobe.  Die  Ankunft  und  Abfahrt  in 
den  iäwischenhäfen  kann  nach  Maassgabe  der 
Bedürfnisse  verfrüht  oder  verspätet  werden. 


Zweiglinie  Colombo —  Calcutta. 

Ab  Colombo  am27.  jedenMenates,  berührend 
Madras.  RÜckt'ahrt  von  Calcutta  vom  14.  Februar 
ab  den  14.  jeden  Monates  bis  incl.  Jänner  1898. 

AnschluHs  in  Colombo  an  die  Linie  Triest — 
Shanghai— Kobe    bei    der  Hin-    nnd  Rückfahrt, 

Die    Dampfer   dieser    Linie    berühren  gele- 
gentlich auch  Coconada  oder*einen  anderen  Hafen 
an  der  Küste  von  Coromandel. 
B,  Mercantlidlenst  nach  Brasilien. 

Ablahrt  ab  Triest  am  lü.  Jänner,  10.  März, 
10.  Mai,  20.  Juni,  20.  Juli,  20  August,  1.  October, 
10.  November,  berührend:  Fiume,  Pernambnco, 
Bahia,  Rio  de  Janeiro  und  Santos.  Rückfahrt  von 
SantOS  am  12.  März,  10.  Mai,  10.  Juli,  18.  August, 
17.  September,  18.  October,  29.  November, 
10.  Jänner  1898.  Die  gleiche  Anzahl  fahrten 
unternimmt  die  „Adria**  ab  Fiume  ia  den 
Zwischenmonaten  mit  Berührung  von  Triest. 


*)    Fiume    wird    auf    der    Ausfahrt  am    21.    der     ungeraden     Monate     (nämlich     Jänner,     März,     Mai,     Juli,     September,    November)    berührt. 
Bei  der  Heimreise  erfolgt  die  Berührung  von  Fiume  am  28.   Mai,  SO.  Juli,  89.   September,  2S.   November,  28.  Jänner  1898   und  28.  März  1S98. 

Anmerkung.  Eventuelle  Aandsrunoen  In  den  Zwlsohenhttfan  «usaBiommen  und  ohne  HaftunQ  fUr  die  Reaelmässiakelt  dos  Dienstes  bei  Contumazvorltehrungen. 
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STREIFLICHTER  AUF  DIE  PHILIPPINISCHE 
REVOLUTION. 

Von    Ferd.  Biumentritl. 

Als  ich  in  der  vorjährigen  August-Nummer  dieses 
Blattes  einen  Artikel  über  den  philippinischen  Aufstand 
veröffentlichte,  da  stand  ich  noch  ganz  unter  dem  Ein- 
drucke der  in  Spanien  auch  von  hohen  Kreisen  ge- 
theilten  und  geäusserten  Anschauung,  dass  Japan  den 
Insurgenten  von  Luzon  gegenüber  jene  Rolle  spiele,  wie 
Onkel  Sam  den  cubanischen  Rebellen  gegenüber.  Hinter- 
her hat  es  sich  herausgestellt,  dass  Japan  sich  durchaus 
correct  verhalten. 

Seitdem  hat  man  überhaupt  von  der  Insurrection 
ein  anderes  Bild  gewonnen,  obwohl,  trotzdem  bereits 
ein  Jahr  seit  dem  Ausbruche  des  Aufstandes  verflossen 
ist,  noch  nicht  einmal  mit  Sicherheit  man  sagen  kann, 
dass  der  Aufruhr  von  den  Mitgliedern  des  Geheim- 
bundes Katipunan  angezettelt  wurde,  wie  besonders 
von  officieller  Seite  behauptet  wird.  Wäre  der  Zweck 
dieses  nur  Farbige  umfassenden  Geheimbundes  die 
Losreissung  der  Colonie  von  Spanien  und  die  An- 
stiftung einer  Rebellion  gewesen,  dann  hätten  auch 
unter  den  übrigen  Culturvölkern  des  Archipels  sich 
Spuren  wenigstens  einer  ähnlichen  Bewegung  zeigen 
müssen,  wie  bei  den  seit  dreizehn  Monaten  unter 
Waffen  stehenden  Pampangos  und  Tagalen.  Merk- 
würdigerweise ist  dies  aber  nicht  der  Fall  gewesen. 
Von  einer  Organisirung  einer  bewaffneten  Erhebung 
bat  sich  auch  nicht  eine  Andeutung  gefunden,  die 
Phantasie  spanischer  Journalisten  Hess  die  Aufständi- 
schen von  Japan  aus  sich  mit  zahlreichen  Hinterlader- 
gewehren, Kanonen,  ja  sogar  mit  einer  bespannten 
Batterie  versorgen,  das  hat  sich  Alles  als  eitel  Hirn- 
gespinnst  erwiesen.  Ueberall,  wo  die  Spanier  mit  den 
Insurgenten  zusammenstiessen,  zeigte  sich  bei  letzteren 
ein  empfindlicher  Mangel  an  Gewehren.  Was  man  von 
diesen  in  den  Rebellenlagern  und  bei  Gefangenen  er- 
beutet, waren  nur  spanische  Mausergewehre  und  ein- 
fache Jagdflinten  verschiedenartigster  Construction, 
erstere  hatten  die  Rebellen  iheils  von  den  Deserteuren 
erhalten,  theils  gefallenen  oder  gefangenen  spanischen 
Soldaten  abgenommen;  die  Jagdflinten  stammten  schon 
aus  alten  Zeiten  her,  einige  aber  waren  im  Lager  der 
Insurgenten  von  Cavite  selbst  fabricirt  worden.  Die 
Kanonen  der  Aufständischen  waren  von  ihnen  selbst, 
als  noch  der  Ingenieur  Evangelista  (ein  Tagale)  in 
Cavite  weilte,  gegossen  worden ;  es  waren  dies  kleine 
Feldschlangen,  sogenannte  Lanlakas,  wie  sie  besonders 


im  Soden  des  Archipels  im  Gebrauche  sind.  In  Imus 
und  anderen  befestigten  Plätzen  der  Insurgenten  waren 
auch  grossere  Kanonen  aufgestellt,  diese  waren  unter 
der  Leitung  Evangelista's  von  desertirten  Arsenal- 
soldaten aus  Wasserleitungsröhren  zu  Geschützen  um- 
gewandelt worden.  In  der  Bewaffnung  der  Rebellen 
ist  demnach  nichts  zu  finden,  was  nur  einigcrmaasseo 
an  Japan  erinnern  könnte.  Die  Insurgenten  verfügten 
beim  Ausbruche  der  Revolution  Ober  keine  aufgehäuften 
Waflenvorräthe,  dies  steht  fest  und  diese  Thalsache 
allein  würde  genügen,  um  zu  beweisen,  dass  unmöglich 
die  Mitglieder  des  Katipunanbundes  die  Absiebt  gehabt 
hätten,  am  Marienfeste  im  September  den  Aufstand  mit 
einem  Massenmorde  der  Spanier  zu  eröffnen.  Gewi»s 
hätte  man  für  so  eine  Erhebung  sich  bei  Zeiten  mit 
Waffen  versehen,  und,  wenn  es  auch  schwer  ist,  in  den 
Philippinen  einen  Waffenpass  zu  erhalten,  so  ist  nicht 
minder  sicher,  dass  bei  der  herrschenden  Corruption 
der  Schmuggel  einem  leicht  das  gewährt,  was  die  Re- 
gierungsorgane officiell  verwehren.  Die  Möglichkeit, 
Waffen  in  Menge  einzuschmuggeln,  war  gegeben,  und 
wenn,  wie  die  Spanier  behaupten,  so  viele  Millionäre, 
wie  der  von  ihnen  erschossene  Quico  Roxas,  im 
Katipunan  die  führende  Rolle  inne  hatten,  dennoch 
14  Tage  vor  dem  geplanten  Ausbruche  der  Revolution 
keine  Waffcnvorräthe  vorhanden  waren,  so  sind  die 
Führer  des  .\ufstandes  entweder  ausgemachte  Dumm- 
kopfe gewesen  oder  es  war  dieser  Aufstand  gar  nicht 
geplant  gewesen,  dieser  „Plan"  ist  dann  nur  eine  Aus- 
geburt der  Phantasie,  gegründet  auf  die  Aussagen  von 
Verdächtigen,  denen  Geständnisse  auf  dieselbe  mittel- 
alterliche Weise  crpresst  wurden,  wie  man  einstens 
bei  dem  hochnothpeinlichen  Verhöre  von  den  „Hexen" 
interessante  und  picante  Details  über  deren  intimen 
Verkehr  mit  dem  Herrn  Satanas  erfahren  konnte.  Denn, 
dass  in  dieser  Weise  gegen  die  „Verdächtigen"  vor- 
gegangen wurde,  findet  sich  in  den  Originalcorrespon- 
denzen  gewichtiger  Blätter ,  z.  B.  der  „Hamburger 
Nachrichten",  so  übereinstimmend  berichtet,  dass  die 
Erpressung  von  Geständnissen  durch  die  Mittel  der 
Inquisition   nicht  bezweifelt   werden  kann. 

Es  ist  also  heute,  nach  dem  Stande  unserer  gegen- 
wärtigen Kenntnis  der  Dinge,  mit  ziemlicher  Gewiss- 
heit  Japan  von  jeder  directtn  Mitschuld  an  jenen  trau- 
rigen Ereignissen  freizusprechen.  Man  wolle  aber  aus 
der  Betonung  des  Wortes  dirtct  nicht  etwa  annehmen, 
dass  ich  vielleicht  die  japanische  Regierung  oder  auch 
nur  das  japanische  Volk  beschuldige,  es  wäre  der 
Aufstand  heimlich  von  Japan  aus  und  von  den  Ja- 
panern geschürt  worden.  Japans  Geschichte  nur  war 
es,  sein  glänzender  chinesischer  Krieg,  aus  welchem 
die  Farbigen  und  die  Mestizen  die  Lehre  zogen, 
dass  sie,  stammverwandt  mit  dem  Volke  des  Mikado, 
die  Eignung  besässen,  wenn  nicht  ein  eigenes  Staaten- 
gebilde sich   SU   erringen,   doch   Anspruch  hätten,   tUss 
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ihre  Wünsche  nach  Reformen  endlich  eine  Erhörung  im 
Mutterlande  fänden. 

Für  die  Spanier  natürlich,  die  nie  es  eingestehen 
wollen,  dass  ihre  verfehlte  Colonialpolitik  (oder  wissen 
überhaupt  die  Spanier  was  „Colonialpolitik"  bedeutet  .-') 
die  Aufstände  in  ihren  überseeischen  Besitzungen  förm- 
lich provocirt,  musste  die  Ursache  des  Aufstandes 
auswärts  gesucht  werden.  Früher  hat  man  immer  von 
Ututschland  her,  seit  dem  CarolinencOEflict,  eine  Ein- 
mifchuDg  gefürchtet,  seit  Japans  Auftauchen  am  poli- 
tischen Horizonte  wurde  das  Misstrauen  der  Spanier 
von  Deutschland  auf  das  Reich  der  aufgehenden  Sonne 
abgelenkt.  Wie  konnten  denn  auch  die  Spanier  durch 
ihr  „väterliches  Regime"  die  Eingeborenen  zum  Auf-. 
Stande  reizen?  Das  schien  ihnen  doch  unglaublich, 
da  konnte  nur  das  Ausland  dahinter  stecken!  So  ent- 
stand die  Hypothese  von  der  Anstiftung  des  Aufstandes 
durch  die  Japaner. 

Aber  nicht  allein  Japan  wurde  der  Anstiftung  des 
Aufstandes  beschuldigt,  sondern  auch  die  Freimaurer. 
Ob  diese  Beschuldigung  nur  daraus  gefolgert  wurde, 
weil  der  Geheimbund  Katipunan  nach  der  Weise  der 
Freimaurer  organisirt  war,  oder  ob  die  reactionären 
und  ultramontanen  Kreise  Manilas  diese  Aehnlichkeit 
der  Organisation  bona  oder  mala  fide  dazu  ausnützten, 
um  die  Freimaurer  im  Archipel  und  mit  diesen  alle 
liberalen  Eingeborenen  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die 
Strecke  zu  bringen,  ist  nicht  gewiss,  aber  bei  der  bis 
zur  Verlogenheit  sich  steigernden  Parteiwuth  der 
Spanier  nicht  unwahrscheinlich,  wie  aus  dem  Folgen- 
den sich  ergeben  wird.  Ueber  die  Einführung  der  Frei- 
maurerei in  den  Philippinen  liegen  mir  zwei  Druck- 
schriften vor,  die  wohl  in  Einzeinbeiten  sich  wider- 
sprechen, im  Ganzen  und  Grossen  aber  einander  ergänzen. 
Die  eine  besteht  aus  dem  Nekrolog,  welchen  der 
Berliner  Professor  Dr.  E.  Hübner,  dem  berühmten 
Numismatiker,  Sr.  Excellenz  Don  Jacob  Zobel  de  Zan- 
giöniz,  in  der  „Deutschen  Rundschau",  Heft  6  und  7 
des  Jahrganges  XXIII  (1897)  gewidmet  bat.  Zobel 
ist  in  Manila  als  Sohn  eines  Deutschen  und  einer 
Spanierin  geboren,  studirte  in  Deutschland  und  Spanien 
Medicin  und  Pharmacie,  um  dann  schliesslich  das 
Droguengeschäft  seines  Vaters  zu  übernehmen.  Ob- 
wohl er  in  seiner  Vaterstadt  durch  seine  Kenntnisse, 
und  Reichthümer  eine  der  angesehensten  Stellungen 
im  öffentlichen  Leben  wie  in  der  Gesellschaft  einnahm, 
obwohl  er  an  der  Europäisirung  Manilas  (z.  B.  durch 
die  Einführung  der  Tramway,  der  elektrischen  Be- 
leuchtung u.  s.  w.)  sich  an  erster  Stelle  verdient 
machte,  so  ist  er  doch  nicht  durch  dieses  Wirken  be- 
rühmt geworden,  sondern  durch  seine  in  den  F'ach- 
kreisen  Aufsehen  erregenden  Artikel  und  Werke  über 
die  antiken  Münzen  Spaniens,  die  ihm  eine  Menge 
wissenschaftlicher  Ehrungen  einbrachten.  Anfänglich 
betbeiligte  er  sich  nur  an  städtischen  Fragen,  um  die 
Politik  kümmerte  er  sich  nicht,  doch  machte  er  sich 
in  den  massgebenden  Kreisen  Manilas  dadurch  miss- 
liebig,  dass  er  in  den  dortigen  Zeitungen  „El  Porvenir 
filipino"  und  „Diario  de  Manila"  während  des  deutsch- 
französischen  Krieges  Artikel  über  diesen  Feldzug 
schrieb,  welche  nicht  deutschfeindlich  geschrieben,  denn 
die  Spanier  und  insbesondere  die  Geistlichkeit  standen 
mit  allen  ihren  Sympathien  auf  Seite  der  Franzosen. 
Als  Zobel  sich  ein  Bild  Bismarcks  anschaffte,  trug  dies 
nur  bei,  ihn  in  den  Verdacht  verrätherischer  Beziehungen 
zu  dem  eisernen  Kanzler  zu  bringen.  Im  Jahre  1874 
trat  Zobel  den  Freimaurern  bei,  die  damals  unter  der 
Führung  eines  Stabsarztes  standen.  Dies  genügte,  um 
die  Reactionäre  zu  jenem  abscheulichen  Intriguenspiel 
zu  veranlassen,  wie  sie  auf  den  absolutistisch  regierten 
Philippinen  gang  und  gäbe  sind,  und  die  ihre  Opfer 
schliesslich  bewogen  haben,  lieber  auf  dem  Schlacht- 
felde oder  auf  der  Richtstätte  als  Rebellen  zu  sterben, 
denn     ewig      das     Damoklesschwert    der    Verbannung 


oder  Deportation  über  ihrem  Haupte  schweben  zu 
sehen.  Unter  der  Anklage,  er  hätte  sich  mit  den 
Literaten  und  Demagogen  von  halb  Europa  und  ins- 
besondere mit  Bismarck  in  Verbindung  gesetzt,  um 
die  Philippinen  von  Spanien  loszureissen,  wurde  Zobel 
verhaftet.  Mit  welchen  Mitteln  seine  Gegner  arbeiteten, 
berichtet  Zobel  selbst  (I.  c.  p,  445):  „Von  mir  wohl- 
bekannter Seite  wurden  Papiere  in  die  Taschen  eines 
meiner  Paletots  gesteckt,  mit  absurden  Zeichnungen, 
die  für  freimaurerisch  gelten  sollten,  und  noch  absur- 
deren Chiffern  und  Aufschriften,  wie  „Unabhängigkeit 
der  Philippinen,  Republik  Melanesien"  und  Aehnliches. 
Als  ob  Verschwörer  je  auf  den  Einfall  kommen  könnten, 
den  Inhalt  dessen,  was  sie  in  Chiffern  schreiben,  mit 
grossen  Buchstaben  darüber  zu  setzen."  Erst  nach 
sechsmonatiicher  Haft  wurde  er  (März  1875)  über 
hochortige  Verwendung  enthaftet,  aber  der  Process 
gegen  ihn  weiter  geführt,  doch  erst  am  7.  Jänner  1876 
erhielt  er  die  Freisprechung.  Er  ging  nun  nach  Spanien 
und  kehrte  erst  1886  vollkommen  rchabilitirt,  mit  dem 
Grosskreuz  des  Isabellen- Ordens  ausgezeichnet,  nach 
Manila  zurück.  Dennoch  traf  auch  ihn  beim  Ausbruch 
der  jetzigen  Revolution  der  Verdacht,  er  sei  an  der 
Bewegung  betheiligt,  und  nur  ein  tödtlichcr  Schlagfluss, 
die  Folge  des  Schreckens,  rettete  ihn  vor  einem 
schlimmen  Schicksal,  dem  er  sicher  verfallen  wäre, 
wenn  auch  nachträglich  Canovas  del  Castillo  selbst 
öffentlich  die  völlige  Unschuld  des  Verleumdeten  dar- 
stellte. 

Die  andere  Schrift,  welche  von  der  Freimaurerei  auf 
den  Philippinen  handelt,  ist  unter  dem  Titel:  „Fran- 
cisco-Engrario  Vergara.  La  Masoneria  en  Filipinas. 
Paris  1896"  erschienen,  welche,  in  einem  leidenschaft- 
lichen Tone  geschrieben,  eine  Geschichte  der  Frei- 
maurerei auf  den  Philippinen  gibt,  nach  welcher  die 
Gründung  der  spanisch-philippinischen  Freimaurerlogen 
hauptsächlich  den  Zweck  verfolgten,  die  Philippinen 
und  die  spanische  Colonie  vor  dem  Einflüsse  der  von 
Ausländern  im  Archipel  gebildeten  Logen  zu  schützen. 
Zum  Schlüsse  verwahrt  sich  der  Verfasser  gegen  die 
angebliche  separatistische  Tendenz,  die  man  von 
clericaler  Seite  aus  den  Freimaurern  der  Philippinen 
zuschieben  will. 

Es  ist  aber  für  uns  ganz  gleichgiltig,  ob  die  P^rei- 
maurer  der  Philippinen  diese  oder  jene  Tendenz  ver- 
folgen, wichtig  ist  für  uns  nur  die  Frage,  ob  im  Laufe 
des  Aufstandes  irgend  eine  Erscheinung  zu  Tage  ge- 
treten ist,  welche  darauf  hindeuten  könnte,  dass  die 
Freimaurer  eine  führende  Rolle  einnehmen.  Und  da 
tritt  das  Gegentheil  zu  Tage:  die  Aufständischen  sind 
nichts  weniger  als  unkirchlich  gesinnt,  ja  als  Aguinaldo 
durch  ein  halbes  Jahr  hindurch  als  unumschränkter 
Gebieter  über  die  Provinz  Cavite  gebot,  da  schien 
dieser  Rebellen-Canton  eine  Art  katholischer  Muster- 
staat werden  zu  wollen:  von  Staatswegen  wurde  für 
die  regelrechte  Einhaltung  des  Gottesdienstes  gesorgt 
und  vor  den  Schlachten  in  der  Kirche  oder  auf  freiem 
Felde  der  Messe  beigewohnt.  Nur  in  den  ersten  Tagen 
des  Aufstandes,  ehe  dieser  sich  organisirte,  wurde 
eine  Anzahl  von  spanischen  Mönchen  massacrirt,  später 
wurde  jede  Misshandlung  spanischer  Geistlichen  von 
den  Insurgentenchefs  verhindert  oder,  gegebenen  Falles 
streng  geahndet.  Die  gefangenen  Mönche  wurden  sogar 
gezwungen,  die  Stelle  von  Feldpatern  einzunehmen,  ja 
den  greisen  Augustinermönch  Piernavieja  ernannte  der 
Insurgentenchef  Aguinaldo  zum  Feldvicar  des  Rebellen- 
cantons  und  machte  ihn  für  die  strenge  Einhaltung 
aller  katholischen  Bräuche  verantwortlich  (später  soll 
er  hingerichtet  worden  sein,  weil  er,  der  „Bischof  der 
Insurgenten"  heimlich  nach  Manila  Berichte  über  die 
Stellungen,  Positionen,  und  Stärke  der  Aufständischen 
sandte).  Dies  Alles  klingt  nicht  freimaurerisch,  und 
wenn  Aguinaldo  auch  die  Republik  mit  der  bekannten 
und    in  Europa    schon    entwertheten  Devise  „Freiheit, 
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Gleichheit  und  Brüderlichkeit"  proclamircn  liess,  ihre 
kirchliche  Gesinnung  trat  klar  zu  Tage,  es  war  keine 
rothe,  keine  veilchenblaue,  sondern  eine  „schwarze" 
Republik,  ein  gut  clericales  Staatengebilde. 
_^_  Uebrigens  geht  sowohl  aus  dem  Werkchen  Vergara's, 
I^Bals  auch  aus  den  von  Professor  HQbner  mitgetbeilten 
^^^Briefen  Zobels  hervor,  dass  die  philippinischen  Frei- 
maurer sich  nur  aus  den  gebildeten  und  wohlhabenden 
Ständen  und  aus  alUn  Rassen,  vorwiegend  aus  den  Leuten  ; 
weisser  Abstammung  recrutiren,  dann  erscheint  es 
auffällig,  dass  die  Creolen  und  spanischen  Mestizen  im 
Verlaufe  des  Aufstandes  und  der  Proccsse  selbst  von 
schwärzesten  Ultramontanen  als  an  der  Bewegung 
ganz  unbetheiligt  erklärt  wurden  (anfangs  freilich  waren 
auch  einige  dieser  Kasten  verhaftet  oder  denuncirt 
worden),    und  dass  die   Mitglieder    des   Katipunan  sich 

I^^aus  dem  Proletariat  des  tagalischen  Volkes  ergänzten  ! 
^H  Die  Thatsacben  ergeben  demnach,  dass  die  Fievolution 
:  ^^weder  frtimaurerischen  Ursprunges  ist,  noch  den 
mindesten  maurerischen  Anstrich  aufweist.  Der  Geheim- 
bund „Katipunan"  hat  nur  durch  seine  den  Freimaurern 
nachgeahmte  Organisation  die  Freimaurerei  in  den 
Geruch  der  Revolutionsstiftung  gebracht.  Ich  werde 
übrigens  noch  auf  den  Katipunan  zu  sprechen 
kommen. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  ursprünglich  allgemeine 
Annahme,  der  Aufstand  sei  von  Japan  aus  angestiftet 
worden,  sich  als  unhaltbar  erwiesen  hat,  ebenso  sahen 
wir,  dass  die  von  clericaler  Seite  verfochtene  Be- 
hauptung, die  Rebellion  sei  eine  Erhebung  der  Maurer 
gegen  die  Kirche  Gottes  durch  die  Thatsachen  ad  ab- 
surdum geführt  worden  ist,  besonders  durch  die  Bekannt- 
gabe des  ersten  Programmpunktes  der  Rebellion  :  „Alle 
Orden  haben  das  Land  zu  verlassen,  nur  die  Jesuiten 
nicht,  in  deren  Hände  vielmehr  die  Leitung  des  Kirchen- 
und   Unterrichtswesens  zu  legen  ist." 

Nun  wollen  wir  uns  mit  den  anderen  Hypothesen 
über  die  Anstifter  des  Aufstandes  befassen  und  sie 
kritisch  prüfen :  Die  aus  europäischen  Spaniern  ge- 
bildete Monchsgeistlichkeit  hat  den  aus  Eingebornen 
bestehenden  Weltclerus  immer  beschuldigt,  dass  die 
Weltgcistiichen  die  Schürer  der  separatistischen  Be- 
wegung, die  Führer  derselben  auf  dem  platten  Lande 
wären.  So  gelang  es,  drei  Weltgcistliche  als  Anstifter 
des  Aufstandes  von  Cavite  (1872)  hinzustellen,  und 
seitdem  war  in  Spanien  das  Misstrauen  gegen  die  Welt- 
geistlicbkeit  immer  mehr  befestigt.  Auch  als  jetzt  der 
Aufstand  ausbrach,  hiess  es  ,, Dahinter  stecken  die  ein- 
gebornen Geistlichen!"  Wohl  sind  im  Verlaufe  der 
Revolution  einige  eingeborne  Weltgeistlichc  verhaftet 
und   einzelne  davon  auch  erschossen   worden,     aber   im 

I Ganzen  und  Grossen  hielten  die  Weltgeistlichen  treu 
zu  den  Spaniern,  so  dass  auch  jene  Behauptung  in  die 
Kategorie  der  Pauschalverläumdungen  gehört. 
Wenn  von  clericaler  und  carlistischer  Seite  die  Frei- 
maurer als  die  Anstifter  und  Förderer  der  Insurrection 
hingestellt  werden,  so  haben  diese,  nicht  faul,  den 
Spiess  umgedreht  und  die  Mönche  als  die  Urheber  des 
Aufstandes  bezeichnet  und  nicht  überall  ist  diese  An ' 
klage  ungläubig  aufgenommen   worden.     Die  Reformen 

I anstiebenden  Philippiner  haben  nämlich  immer  Furcht 
besessen,  die  Mönche  könnten  einen  Aufstand  zu  dem 
Zwecke  anstiften,  um  das  Mutterland  von  der  Ein- 
führung neuer  Reformen  abzuschrecken  oder  gar  zu 
bewegen,  die  wenigen  Freiheiten,  die  das  Land  der 
September-Revolution  und  der  Regierung  der  Restau- 
ration verdankt,  wieder  zurückzunehmen.  Und  du  auf 
den  Philippinen  die  doppelzüngige,  aller  Mittel  sich 
bedienende  Politik  Macchiavelli's  hüben  wie  drüben 
keine  ungewohnte  Erscheinung  ist,  so  wurden  diese 
Rofürchtungen  nicht  als  leere  Gsspsnster  angesehen.') 
Diese    Furcht    war    der    beängstigenden     Schwüle   vor 
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dem  Gewitter  zu  vergleichen  und  stieg  zu  loleber 
Höbe,  dass  die  liberalen  Philippiner  doppelupracbig 
gedruckte  Zettel  unter  die  Eingeborenen  vertbeden 
liessen,  des  Inhaltes,  sie  möchten  ja  nicht  auf  dea 
Häusern  sich  rühren,  wenn  revolutionäre  Schreie  auf 
den  Strassen  ausgestossen  würden,  deno  eine  Revolution 
sei  nur  von  den  Feinden  des  philippinischen  Volkes 
zu  erwarten,  die  dadurch  bei  dem  „geliebten  Mutter- 
lande" die  Philippinen  in  den  Verdacht  des  Separa- 
tismus bringen  wollten.  Diese  Furcht  vor  einer  von 
Nicbtpbilippinern  arrangirten  Scbeinrevolution  stieg  be- 
sonders zur  Zeit  der  Manila-Ausstellung  aufs  bdcbste, 
(trwies  sich  aber  als  ganz  unbegründet,  wenigstens 
kam  es  zu  gar  nichts.  Als  jetzt  (1896)  der  Aufstand 
ausbrach,  da  hiess  es,  die  Reactionäre  und  Mönche 
hätten  ihn  arrangirt,  um  vor  allem  den  ihnen  wegen 
seiner  politischen  Romane  verhassten  Dr.  Rizal  als 
Theilnehmer  und  Anstifter  denuncircn  zu  können.  Sie 
hätten  sich  aber  die  Finger  bei  diesem  Unternehmen 
verbrannt,  der  Aufstand  wuchs  ihnen  Ober  den  Kopf. 
Die  Freimaurer  und  Republikaner  stützten  ihre  Hypo- 
these besonders  darauf,  dass  die  Proclamationen  und 
Flugschriften  des  Katipunan- Bundes  (natürlich  heimlich) 
in  der  Druckerei  des  „Diario  de  Manila"  gedruckt 
wurden,  d.  b.  in  der  Druckerei  jenes  Blattes,  welches 
in  Manila  die  Stelle  des  österreichischen  „Vaterland" 
oder  der  reichsdeutschen  „Germania"  einnimmt.  Es  ist 
selbstverständlich,  dass  die  freimaurerisch-republikani- 
sche Hypothese  über  den  Ursprung  der  Revolution 
ebenso  nur  der  trüben  Quelle  der  Parteigehässigkeit 
entspringt,  wie  die  oben  abgetbane  clerical-carli- 
stische. 

Sollen  wir  nun  uns  fragen:  „Was  ist  die  unmittel- 
bare Veranlassung  zu  dem  Aufstande  gewesen?"  oder 
„Wer  trägt  die  Schuld  an  dem  Ausbruche  der  Revo- 
lution?" so  wollen  wir  zunächst  uns  mit  dem  Katipunan 
befassen,  ehe  wir  in  eine  Beantwortung  der  obigen 
Fragen  uns  einlassen.  Dass  der  Katipunan  ein  nach 
Art  der  Freimaurer  organisirter  Geheimbund  war,  der 
die  niederen  Classen  der  Tagalen  umfasste,  ist  oben 
erwähnt  worden.  Als  unverlöschliches  Merkmal  des 
Eintrittes  in  diesen  Bund  wurde  ein  Einschnitt  in  den 
Oberschenkel  gemacht  und  das  aus  der  Wunde  quellende 
Blut  wurde,  mit  Wein  vermischt,  bei  der  Aufnahme  in 
den  Rund  getrunken  und  zur  Unterschrift  der  Eintritts- 
urkunde verwendet.  Nach  den  vorliegenden  spanischen 
Quellen  soll  der  einzige  Zweck  des  Katipunan  der  ge- 
wesen sein,  alle  Spanier  zu  ermorden*)  und  die  Phi- 
lippinen als  unabhängigen  Staat  zu  proclamiren.  Von 
der  Forderung  irgendwelcher  Reformen  ist  in  den  vci- 
dffentlichten  Papieren  keine  Rede.  Dieser  Katipunan 
hatte  im  Voraus  schon  die  Regierung  der  philippini- 
schen Republik  formirt:  Präsident:  Andrei  Bonifacio 
(war  Commis  in  dem  Kaufmannshause  Frcsscll  &  Co. 
in  Manila),  der  Staatsminister:  Aguedo  del  Rosario 
(war  Buchbinder  in  der  Druckerei  des  clericalen  Tag- 
blattes Diario  de  Manila'),  der  Finanzminister:  Enrique 
Pacheco  (war  Schreiber  bei  der  Stattbalterei  in  Ma- 
nila, mit  8  Dollars  Monatsgehalt)  und  ähnliche  Stellungea 
im  Privatleben  nahmen  die  übrigen  Mitglieder  des 
.,Cabinets'*  der  Zukunftsrepublik  ein.  Es  klingt  dies 
alles  wie  die  Vereinigung  der  Texte  einer  Offenbach- 
schen  Operette  mit  einem  bluttriefenden  Schauerromane. 
Wenn  daher  diese  Schriftstücke  nicht  auf  demselben 
Wege  entstanden  sind,  wie  die  in  die  Tasche  dea 
Paletots  Zobels  eingescbmaggclten  Papiere,  so  muss 
angenommen  werden,  dass  besagte  Persönlichkeiten 
nur  Strohmänner  waren,  hinter  denen  andere  einfluss- 
reiche  und  intelligente  Persöalicbkeiteo  suken.  Nach 
diesen  hat  auch  die  öffentliche  Meinung  wie  die  Polizei 
gefahndet  und  es  wurden  nach  .Aufdeckung  des  Com- 
plots  Massenverhaftungen  vorgenommen,  die  sich  nicht 
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nur  auf  die  der  Plebs  angehörigen  Mitglieder  des 
Katipunan,  sondern  auf  alle  durch  Besitz,  Bildung  und 
Intelligenz  hervorragenden  Mestizen  und  Indier  (d.  h. 
Malayeii)  erstreckte.  Gerade  diese  Massenverhaftungen 
bewirkten  die  Erhebung  der  'I'agalen,  denn  als  sich 
nun  niemand  der  Freiheit  sicher  dünkte  und  die  bis- 
her immer  von  den  Polizeirazzias  verschont  gebliebenen 
Plebejer  aufgegriffen  sahen,  da  war  es  eine  ganz  na- 
türliche Sache,  dass  die  erschreckten  Leute  zu  den 
Waffen  griffen  und  es  vorzogen,  selbst  zu  tödten,  als 
in  den  elenden  Kerkern  Manilas  grausame  Qualen  zu 
erdulden :  nicht  hunderte,  sondern  tausende  von  Per- 
sönlichkeiten wurden  eingesperrt  und  die  Gefängnisse 
so  dicht  mit  ihnen  gefüllt,  ■  dass  in  einem  derselben 
über  Nacht  5g  erstickten., 

Dieser  Schrecken  war  es,  der  den  Aufstand  plötz- 
lich zum  Ausbruche  gelangen  Hess,  dies  wird  am 
besten  dadurch  bewiesen,  dass  nur  in  einem  gewissen 
Radius  um  Manila  herum,  der  Aufstand  ausbrach.  Wäre 
der  Katipunan  wirklich  der  gefährliche  Geheimbund 
gewesen,  als  den  ihn  die  Spanier  schildern,  so  wäre 
zu  erwarten  gewesen,  dass  i.  Waffen  und  Geld  für 
den  angeblich  schon  im  September  geplanten  Aufruhr 
in  der  langen  Zeit  seines  Bestandes  (der  Katipunan 
wurde  1888  gegründet!)  hätten  vorbereitet  sein  müssen. 
Ueber  die  Waffen  habe  ich  bereits  gesprochen,  an 
Geld  fand  man  nur  30.000  Dollars  vor;  2.  Hätte  der 
Katipunan  auch  in  den  anderen  als  tagalischen  Pro- 
vinzen, besonders  auf  der  vorgeschrittenen  Bisayer- 
Insel  Panay  etc.  eine  weite  Verzweigung  haben  müssen, 
dies  ist  aber  nicht  der  Fall  gewesen.  Man  hat  zwar 
in  Ilo-ilo,  in  Ilocos  und  Camarines-Aibay  Verhaftungen 
vorgenommen,  und  einzelne  der  Verhafteten  wurden 
kriegsgerichtlich  verurtheilt,  einige,  darunter  drei  Geist- 
liche, erschossen,  aber  es  war  in  jenen  von  Truppen 
ganz  entblössten  Punkten  keine  Revolution  ausgebrochen, 
obwohl  dort  die  vornehmen  Classen  der  Eingeborenen 
doch  denselben  Durst  nach  Reformen  bezeugen,  wie 
die  Tagalen  und  Manilesen.  Wäre  wirklich  ein  grosser 
Plan  zur  Befreiung  der  philippinischen  Inseln  von 
Männern  ausgeheckt  worden,  die  hinter  dem  „Cabinet 
Bonifacio"  standen,  dann  hätte  nach  dem  Losschlagen 
der  Tagalen  auch  in  den  anderen  Theilen  des  Archi- 
pels der  Aufstand  ausbrechen  müssen.  Und  er  wäre 
dort  auch  ausgebrochen,  gewiss,  wenn  man,  wie  in 
Manila,  in  Iloiio,  Bigan  und  Cebü  Hunderte,  ja  Tausende 
auf  einmal   in   die   Kerker  geworfen  hätte. 

Aus  dem  Gesagten  könnte  vielleicht  Jemand  dem 
damaligen  Generalgouverneur  Marschall  Blanco  vor- 
werfen, durch  seinen  Uebereifer  aus  einer  Verschwörung 
eine  Revolution  gemacht  zu  haben.  Mit  nichten!  Die  ganze 
spanische  Colonie,  die  Geistlichkeit  voran,  war  wüthend 
auf  ihn,  dass  er  „zu  wenig  Energie"  bewies,  d.  h.  diese 
Leute  wollten,  dass  Blanco  nicht  allein  noch  mehr 
Leute  verhafte,  als  schon  eingebracht  wurden,  sondern 
dass  er  auch  zur  einzigen  ratio  der  modernen  spanischen 
Colonialpolitik,  den  Massenfüsilirungen  schreite.  Es 
fehlte  nicht  viel,  so  wäre  Blanco  durch  eine  Erhebung 
der  Spanier  selbst  abgesetzt  worden,  dann  hätten  die 
Proscriptionen  des  Sulla  eine  Wiederholung  im  fernen 
Osten  gefunden,  aber  lange  hätten  sie  nicht  gedauert, 
denn  gewiss  wäre  dann  in  Manila  eine  allgemeine  Er- 
hebung entstanden,  die  mit  dem  Ende  der  spanischen 
Herrschaft  im  Archipel  so  ziemlich  gleichbedeutend 
gewesen  wäre.  Ueber  Hongkong  wurden  Telegramme 
und  Briefe  weltlichen  und  mönchischen  Ursprunges 
nach  Madrid  abgeschickt,  welche  über  die  angebliche 
„Lässigkeit"  Blanco's  klagten  und  seine  Absetzung 
forderten.  Die  spanische  Presse,  mit  wenigen  ehrenden 
Ausnahmen,  schloss  sich  diesem  wilden  Chorus  an.  Es 
ist  ein  Glück,  dass  der  verblichene  Cänovas  del  Ca- 
stillo  diesem  allgemeinen  Drängen  durch  drei  Monate 
hindurch  nicht  nachgab;  wäre  Blanco,  wie  Clerus  und 
Laien    es    wünschten,    telegraphisch  abgesetzt  worden. 


ehe  europäische,  starke  Truppennachschübe  kamen,  dann 
wäre  der  Archipel  schon  dadurch  verloren  gegangen, 
dass  die  philippinische  Armee,  die,  mit  Ausnahme 
der  Artillerie,  ganz  aus  Eingeborenen  besteht,  zu  den 
Insurgenten  überlaufen  wäre.  Blanco  war  aber  bei 
ihnen  so  beliebt,  dass  sie  ihrem  Fahneneide  treu  blieben, 
obwohl  die  Spanier  Manilas  sie  dadurch  verletzten,  dass 
die  europäischen  Truppen  fStirt  wurden  und  die  ein- 
geborenen nicht. 

Anfänglich  war  der  Aufstand  ohne  jede  Organisation, 
es  tauchten  im  Radius  von  Manila  überall  Banden  auf, 
welche  die  Gendarmerieposten  aufhoben;  an  einigen 
Punkten  schlössen  sich  die  Gendarmen  selbst  den  Auf- 
ständischen an.  Die  sogenannten  „besten  Kenner  des 
Landes",  die  Mönche,  erklärten  auch,  die  Revolutionäre 
würden  sich,  wenn  sie  nicht  Weisse  zu  Führern  hätten, 
bald  unterwerfen,  da  die  Indier  zu  der  Führung  eines 
grösseren  Aufstandes  unfähig  wären. 

Aber  diese  und  die  anderen  „Kenner  des  Landes" 
wurden  gründlich  enttäuscht.  Es  gelang  dem  Tagalen 
Don  Emilio  Aguinaldo  sich  zunächst  zum  Generalissimus 
der  im  Canton  Cavite  befindlichen  Insurgenten  aufzu- 
werfen und  schliesslich  die  Anerkennung  als  Oberhaupt 
des  philippinischen  Freistaates  auch  von  den  übrigen 
Bandenführern,  deren  geschicktester  LIanera  ist,  zu  er- 
wirken. Mit  Hilfe  des  Ingenieurs  Evangelista,  der  sein 
Ingenieurdiplom  sich  in  Belgien  geholt  hatte,  und  der 
auch  ein  Tagale  war,  legte  Aguinaldo  zwei  Reihen  von 
Festungen  in  der  Provinz  Cavite  an,  aus  denen  er  erst  im 
Frühlinge  dieses  Jahres  von  den  Spaniern  verdrängt  wurde. 

Man  hat  Aguinaldo  es  vorgeworfen,  dass  er,  statt 
einen  Guerillakrieg  zu  führen,  der  den  Spaniern  hätte 
verderblich  werden  müssen,  es  vorzog,  in  Cavite  sich 
zu  verschanzen  und,  kleinere  Streifungen  abgesehen, 
in  Ruhe  dort  zu  verweilen.  Aguinaldo  that  dies  aber, 
um  der  Welt  zu  zeigen,  dass  die  Tagalen  alle  Fähig- 
keiten besässen,  einen  geordneten  Staat  zu  bilden.  Und 
selbst  aus  den  Beschreibungen,  welche  die  spanischen 
Zeitungen  bringen,  die  gewiss  dem  Aguinaldo  nicht  ge- 
wogen sind,  ist  zu  entnehmen,  dass  im  Insurgentencanton 
Cavite  zum  mindesten  nicht  schlechter  regiert  wurde, 
als  unter  der  spanischen  Herrschaft,  ja,  verdienen  aus- 
ländische Berichte  Glauben,  so  herrschte  in  der  Zeit, 
wo  Aguinaldo  Herr  von  Cavite  war,  dort  grössere  Ruhe 
und  Gerechtigkeit  als  je  vorher. 

Nach  dem  Verluste  seiner  Festungen  zog  sich 
Aguinaldo  in  die  Bergwildnisse  von  Bulacan  zurück, 
von  wo  aus  er  den  Krieg  nach  cubanischer  Taktik 
führt.  Die  Spanier  „siegen"  beständig,  aber  der  Radius 
der  Guerillaaction  dehnt  sich  immer  weiter  aus  und  es 
ist  gar  nicht  abzusehen,  wann  oder  überhaupt  ob  es 
möglich  sein  wird,  die  Ruhe  im  Lande  wieder  herzu- 
stellen. Die  Spanien  feindselige  Stimmung  nimmt  im 
Lande;  zu,  der  Handel  geräth  ins  Stocken,  kurz  es  ist 
ein  trauriges  Bild,  welches  die  einst  so  glücklichen 
Philippinen  darbieten. 

Aguinaldo  besitzt  ausser  dem  Klima  noch  einen 
anderen  wirkungsvollen  Bundesgenossen,  das  ist  die 
offenbare  Unfähigkeit  der  Spanier,  die  Wünsche  ihrer 
Colonien  zu  verstehen  und  rechtzeitig  zu  erfüllen.  Sie 
ruiniren  lieber  das  Mutterland  und  verlieren  die  Co- 
lonien, als  kluge  Politik  zu  treiben.  Alle  Reformvor- 
schläge, die  von  den  Eingeborenen  vorgebracht  werden, 
werden  von  den  Spaniern  entweder  mit  Hohn  abge- 
fertigt oder  als  Hochverrath  angesehen.  Auf  den 
Philippinen  überdies  wird  die  Existenz  politischer  Ideen 
bei  den  Eingeborenen  als  ein  Verbrechen  betrachtet,  das 
hat  der  jetzige  Generalgouverneur  Marschall  Primo  de 
Rivera  öffentlich  ausgesprochen.  Wer  auf  den  Philip- 
pinen eine  Aenderung  des  gegenwärtigen  Regimes 
wünscht,  hat  die  Aussicht,  sofort  deportirt  zu  werden! 
Und  doch  erkennen  alle  spanischen  Parteien  es  bereit- 
willig an,  dass  die  Philippinen  nicht  mit  Waffengewalt 
sondern  nur  mit  Reformen  zu  behaupten  sind. 
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Man  war  gespannt,  was  für  Reformen  das  sein  würden, 
welche  von  den  Ministerien  Cänovas  Castillo-Azcirraga 
so  lange  durcbberathen  wurden.  Was  ist  berausge- 
kommen  ?  Der  kreisende  Berg  hat  eine  Maus  geboren, 
die  Haui)treformen  bestehen  in  der  Verstärkung  der 
Polizeigewalt,  alles  andere,  was  drum  und  dran  hängt, 
ist  werthlos  und  zum  Theile  undurchführbar.  Die  Kolgen 
dieser  Reformen  sind  gleichbedeutend  mit  der  Stärkung 
der  Revolution.  Nach  der  Publicirung  dieser  Reformen 
wird  es  schwer  sein,  die  Philippinen  davon  zu  über- 
zeugen, dass  Spanien  es  mit  dem  Lande  ehrlich  meint. 
Diese  „Reformen"  erfüllen  die  Weissagungen  Aguinaldo's, 
der  seine  Landsleute  aufforderte,  sich  dem  Aufstande 
anzuschliessen,  weil  die  Spanier  wirkliche  Reformen 
nur  besiegt  zugestehen   würden. 

Die  jüngsten  Blätter  melden,  dass  Morel  Colonial- 
minister  geworden  sei.  Dieser  hat  schon  einmal  dieses 
Amt  bekleidet  und  damals  den  Philippinen  mehrere 
glückliche  Reformen  gegeben.  Vielleicht  wird  es  ihm 
gelingen,  durch  Einführung  wirklicher  Reformen,  ins- 
besondere durch  solche  constitutioneller  Natur ,  die 
Colonie  dem  spanischen  Reiche  zu  erhalten.  Er  müsste 
freilich  auch  die  Stimme  der  Eingeborenen  anhören, 
sonst   sind   die   Reformen    nur  beschriebenes   Papier. 


EINIGES  ÜBER  DIE  ORNAMENTIK 
DER  ÄLTESTEN  CULTUREPOCHE  ÄGYPTENS. 

Von  G.  Schweinfurth. 
II.') 

Das  so  auffällige  Hervortreten  des  Pflanzenornaments 
auf  den  irdenen  Gefässen  dieser  ältesten  bisher  aus 
Apgyi)tcn  bekannt  gewordenen  Culture[)oche  ist  eine  im 
Bereiche  primitiver  Kunslübung  gar  zu  ungewöhnliche 
Erscheinung,  als  dass  man  nicht  Grund  hätte,  in  solcher 
Vorliebe  für  schematisches  Pflanzenzeichnen  eine  bereits 
damals  vorhandene  symbolisirende  Tendenz  zu  ver- 
muthen.  In  der  That  sind  auch  in  den  Zeichnungen 
der  Naturvölker  die  Pflanzenmotive  sehr  selten  anzu- 
treffen, ja  in  den  meisten  Fällen  fehlen  sie  denselben 
vollständig.  Andererseits  macht  das  Pflanzenornament 
einen  wesentlichen  Bestandtheil  jener  sogenannten 
orientalisirenden  Verzier  ungskünste  aus,  die  von  Vorder- 
asien her  oder  durch  die  auch  für  diesen  Zweck  her- 
halten müssenden  Phönizier  auf  die  frühe  griechische 
Kunst  ihren  bezeichnenden  Einfluss  ausgeübt  haben. 
Unter  diesem  Gesichts()unkte  werden  wir  die  völkei- 
vei  bindenden  (internationalen)  Beziehungen  festzuhalten 
haben,  die  hier  im  ältesten  und  innersten  Aegypten 
ihren  Anschluss  fanden. 

Auf  der  in  der  vorigen  Nummer  dieser  Zeitschrift 
gegebenen  Tafel  habe  ich  von  einer  Wiedergabe  der- 
jenigen Verzierungskünste  Abstand  genommen,  die  sich 
beim  Töpfer  aus  Gründen  der  technischen  Handhabung 
von  selbst  verstehen  und  die  man  als  die  kcramogcncn 
Ornamente  bezeichnen  köante.  Dazu  rechne  ich  vor 
Allem  die  horizontalen  Parallellinien  und  die  Wellen- 
linien, gewissermaassen  auch  die  gewellten  erhabenen 
Wulstlinien  oder  Falten  (wavy  handles,  Fl.  Petr.),  die 
an  vielen  der  Gefässe  an  Stelle  der  Henkel  beiderseits 
oder  im  Zusammenhange  herumlaufend  zu  sehen  sind 
und  die  für  diese  älteste  ägyptische  Epoche  ein  charak- 
teristisches Merkmal  abgeben.  Sie  ergeben  sich  aus  dem 
manuellen  Betrieb,  auch  wenn  man,  was  hinsichtlich 
der  troglodytischen  Gräberfunds  noch  nicht  genügend 
feststeht,  dabei  von  der  stattgehabten  Verwendung  der 
Drehscheibe  absehen  will.  Bei  dieser  Bisprechung  soll 
ich  mich  auf  die  gemalten  Ornamente  beschränken.  Die 
erhabenen  Zierformen  gehören  in  ein  anderes  Capitel 
und  dort  müsste  sonst  auch  noch  des  für  die  betreffende 
Epoche  besonders  charaktcristischeo  Strickmusters  Er- 
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wähnuog  gescbebeo,  das  sowohl  auf  Tboogefätten  an- 
gebracht als  auch  auf  SteiakrQgea  mit  grosser  Sorg- 
falt ausgemeisselt  erscheint  zur  VeranBcbaulichuag  voa 
Netz-  und  Strickgehängen,  vermittelst  welcher  io  Afrika 
und  in  Südarabien  henkellose  Gefässe  bewegt  und  auf- 
bewahrt zu  werden  pflegen.  Das  Strickmuster  erscheint 
übrigens  auch  sehr  oft  io  gemalter  Form  wie  die  aodcrea 
Zierformen,  rothbraun  auf  dem  helleren  Grunde  der 
Thongefässe,   namentlich  der  Cyliodertöpfc. 

Eine  andere  Kategorie  des  Oroameots,  die,  obgleich 
sie  in  der  vorliegenden  Periode  eine  grosse  Rolle  spielt, 
unter  den  auf  der  Tafel  dargestellten  Motiven  nicht 
berücksichtigt  worden  ist,  betrifft  die  Nachahmung  von 
Naturmustern,  wie  sie  in  dem  buntgeaderten  Gestein, 
in  der  Zeichnung  der  Vogeleier  und  FrQcbte,  im  bunten 
Federkleide  der  Vögel,  im  gefleckten  Fell  so  vieler  Säuge- 
tbiere,  im  Scbuppenpanzer  der  Fische  und  Reptilien 
und  an  unzähligen  anderen  Naturkörpern  sich  dem  Nach- 
ahmungstriebe des  Menschen  aufdrängen  und  für  welche 
die  Tätowirungskünste  der  Naturvölker  ein  sprechen- 
des Zeugniss  ablegen.  Dieses  zo'.y.'.Ä'la-Muster  kommt 
vor  Allem  in  der  Nachahmung  der  harten  Gesteins- 
arten zur  Geltung,  in  deren  Bearbeitung  die  ältesten 
Aegypter  bereits  Meister  waren,  so  namentlich  in  der- 
jenigen von  Granit,  Porphyr  und  Breccia  vermittelst 
rother  Flecke  und  Marmorirung  auf  gelblichem  Grunde. 

Diese  Imitationen  scheinen,  wenigstens  was  Aegypten 
anlangt,  für  die  kunstgeschichtliche  Primogenitur  der 
Steingefässe  zu  sprechen,  deren  Gebrauch  unter  den 
hamitischen  Wüstenvölkern  von  Oberägypten  (Ababdc 
und  Bischarin)  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  den 
allgemein  gebräuchlichen  Kochtöpfen  aus  Talkschiefer 
erhalten  hat.  Mit  engen  Spiralen  dicht  bedeckte  Ge- 
fässe bringen  den  Nummulitenkalk  zur  Anschauung,  und 
an  einem  eiförmigen  Töpfchen  von  Thoncrde  (Fl.  Pctrie, 
XXXV,  Fig.  66)  kommen  ganz  deutlich  die  schwarzen 
Schriftmuster  des  Eises  der  Seeschwalbe  (Sterna)  zum 
Ausdruck,  durch  in  Fettschrift  angebrachte  gleichsam 
arabische  oder  vielmehr  sassanidische  SchriftzQge. 

Ich  habe  noch  einer  anderen  Verzierungsweise  der 
aus  den  troglodytischen  Gräbern  stammenden  Thon- 
gefässe zu  erwähnen,  die  gleichfalls  auf  meiner  Tafel 
keinen  Platz  fanden,  die  aber  auf  mehreren  in  den 
Werken  von  Flinders  Petrie  und  de  Morgan  gegebenen 
Abbildungen  deutlich  zur  Vorstellung  gelangt.  Es  ist 
das  Flechtmuster,  das  plegmatische,  das  hier,  unter- 
stützt von  der  den  Töpfen  ertheilten  Form,  das  Be- 
streben verräth,  in  täuschender  Nachbildung  thöoerne 
Körbe  zu  gestalten.  Man  betrachte  nur  das  auf  Tafel  IX, 
Fig.  I,  des  de  Morgan'schen  Werkes  (Origines  de 
l'Egypte)  abgebildete  Gefäss.  Es  bietet  das  voll- 
kommenste Abbild  eines  jener  grossen  Milchkörbe,  wie 
sie  die  heutigen  Somal  mit  so  grossem  Geschick  aus 
den  zähen  Wurzeln  des  strauchartigen  Asparagus  retro- 
flexus  F.  zu  flechten  wissen. 

Die  Korbflechterei  erweist  sich  hier  ganz  klar  und 
deutlich  als  die  frühere  der  Künste  und  als  .Mutter  der 
Thonbildnerei.  Eine  solche  Zierform  auf  Thongcfässen 
ist  ja  nicht  auf  .Afrika  beschränkt,  sie  gehört  der  ganzen 
Erde  an,  und  unsere  Sammlungen  aus  der  nordischen 
Steinzeit  enthalten  prächtige  Beispiele  solcher  mit  allen 
Einzelheiten  ausgeführten  Nachahmungen  von  Körben 
aus  gebranntem  Thon. 

Das  auf  körperlichem  Gleichgewicht  beruhende  Ge- 
fühl für  Symmetrie  steckt  tief  im  M-nschen  wegen  des 
bilateralen  Baues  seines  Körpers ;  der  aus  diesem  Gefühl 
erwachsene  Instinct  bethätigt  sich  in  den  tektonischen 
Trieben,  die  nicht  den  alleinigen  Vorzug  des  Menschen 
ausmachen.  In  dem  Häufen  und  Schichten,  im  Zusammen- 
fügen von  Baukörpern,  in  Nesteln,  Flechten  und  Mauern 
treten  diese  Triebe  in  Wirksamkeit,  aber  gemiss  wird 
auch  der  Naturmensch  bereits  auf  frühester  Stufe  darin 
durch  die  zahllosen  \orbilder  bestärkt  worden  sein,  die 
ihm    die  Thierwelt    darbot,    zumal    in  Afrika,  wo    ihn 
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die  grossen  Burgen  der  weissen  Ameise,  hoch  in  den 
Zweigen  die  Biätterbauten  der  Baumtermite,  die  aben- 
teuerlichen Gestalten  der  Vogelnester  bis  hinab  zu  den 
winzigen  Steinhütten  der  Mauerwespe,  wo  ihm  schliess- 
lich die  Wühlarbeit  und  die  Höhlenbauten  einer  Schaar 
nächtlicher  Vierfüssler  auf  S>jhritt  und  Tritt  begegnen. 
Aus  den  Leistungen  der  Thierwelt  bereichert  sich  seine 
Erfahrung,  der  Mensch  lernt  von  allen,  und  so,  wie  er 
aus  den  vieltönigen  Lauten  der  Thiere  die  Elemente 
seiner  Sprache  zusammenstellte,  ebenso  fand  sein  Nach- 
ahmungstrieb in  der  Formenfülle  der  Lebenswelt  zahllose 
Vorbilder  zur  Beihätigung  von  Kunst.  Der  Korb  ist 
gleichsam  das  vervollkommnete  Modell  der  Hütte,  die  er 
sich  zu  eigenem  Schutze  erbaute,  daher  prägte  sich  ihm 
auch  dieses  Muster  am  tiefsten  ein,  und  so  entstand  das 
textilgeometrische  Ornament. 

Unter  den  Motiven,  in  denen  die  geometrische  Siylart 
gipfelt,  steht  das  Dreieck  obenan.  Auf  meiner  Tafel 
ist  dasselbe  in  jener  doppelten  Horizontalschichtung 
abwechselnder  Reihen  zu  sehen,  wie  sie  der  Ver- 
zierungsweise der  Thongefässe  der  troglodytischen 
Gräber  besonders  eigen  ist.  Auch  einfache  Horizontal- 
reihen von  Dreiecken,  sowohl  in  farbiger  Ausfüllung 
als  auch  in  schraffirter,  gestrichelter,  punktirter  u.  dgl. 
Linienausfüllung  sind  nicht  minder  häufig.  Das  Dreiecks- 
motiv gehört  ja  der  ganzen  Welt  an,  namentlich  aber 
bildet  es  das  Lieblingsmuster  aller  Negervölker,  sowohl 
afrikanischer  wie  auch  australisch-polynesischer.  Am 
häufigsten  ist  seine  Verwendung  auf  Thonkrügen  und 
auf  hölzernen  Trinkgefässen,  dann  aber  vornehmlich  auf 
solchtn,  die  dem  Flaschenkürbis  entlehnt  wurden.  Ein- 
fache und  parallele  Zickzacklinien  gehören  derselben 
Kategorie  an  und  mögen  gleichen  Ursprungs  sein.  Als 
eine  aufgelöste  Form  dieser  Linien  mag  das  auf  dc;r 
Tafel  über  der  Barke  auf  beiden  Seiten  in  schrägen 
Reihen  zu  sehende  ZZZZ-,  NNNN-  oder  SSSS-Motiv  zu 
betrachten  sein.  Dasselbe  findet  häufige  Verwendung 
■auf  altgriechischen  Gefässen  (das  N-Zeichen  hier  auch 
im  Negativ  seiner  Gestaltung),  tritt  aber  dort  in 
horizontalgestellten  zusammenhängenden  Reihen  zwischen 
Parallellinien  auf,  während  es  hier  als  willkürliches 
Ausfüllungsornament  in  kurzen  und  weniggliedrigen 
Reihen  zwischen  den  Einzelbildern  erscheint  und  den 
Schein  (!)  erweckt,  als  hätte  die  kindische  Nachäffung 
einer  seinsoUeuden  Schrift  zu  seiner  Entstehung  Ver- 
anlassung gegeben. 

Eine  nicht  minder  häufige  Zierform  des  troglodyti- 
schen Töpferstyls  macht  die  enge  Spirale  aus,  deren 
Deutung  im  Zusammenhange  mit  Nummuliten  bereits 
oben  gedacht  wurde,  einer  Deutung,  welcher  die  auch 
in  diesem  Falle  unsymmetrische  lose  Anordnung  des 
Motivs  zur  Seite  steht.  In  Reihen  gestellte  Spiralen 
spielen  dagegen  eine  grosse  Rolle  unter  den  Ornamenten 
der  trojanischen  Thonvasen  (VI.  Ansiedelung),  während 
die  altgriechischen  Gefässe  der  vororientalisirenden 
Epoche  nur  concentrische  Kreise  oder  solche  zu  kennen 
scheinen,  die  durch  Bogenlinien  untereinander  in  Ver- 
bindung stehen. 

Am  unteren  Ende  der  Tafel  gewahrt  man  viereckige 
Figuren,  die  sich  sehr  häufig  als  loses  Ornament 
zwischen  den  übrigen  Motiven  zerstreut  auf  den  Töpfen 
vorfinden. 

Flinders  Petrie  hat  dieselben  als  Segel  gedeutet, 
allein  nirgends  finden  sie  sich  im  Zusammenhang  mit 
den  so  häufigen  Barken  angebracht.  Man  hat  sie  auch 
als  aufgespannte  Thierhäute  auffassen  wollen,  eine  Deu- 
tung, die  nur  insofern  zulässig  erscheint,  als  die  Häute 
Schilde  vorstellen,  die,  nach  Analogie  derjenigen  der 
Dinka,  Bari,  Kaffern  und  anderer  Stämme,  vermittelst 
eines  eingefügten  Längsstabes,  dessen  Spitze  in  Aegypten 
ein  Wappensymbol  trägt,  ihren  Halt  gewinnen. 

Ich  komme  nun  zu  den  Thiergestalten,  die  dieser 
Ornamentik  ein  so  fremdartiges  Aussehen  verleihen. 
Unter    ihnen    treten    zunächst    die    besonders  häufigen 


Reihen  zusammenhängender  und  stylisirter  Vogelschemen 
hervor.  Es  ist  der  Strauss,  der  hier  wie  ein  Wappen- 
thier  als  Symbol  der  Wüste  in  ebenso  auffälliger 
Häufigkeit  sich  wiederholt,  wie  in  den  „graffiti"  der 
obeiägyptischen  Wüsten,  den  in  Sandstein  und  auch 
in  Gianitfelsen  eingeritzten  Thierbildern,  die  zum  Theile 
den  ältesten  Epochen  angehören.  Als  eine  Folgewirkung 
der  gewerbsmässigen,  auf  ein  zeitersparendes,  abge- 
kürztes Verfahren  bedachten  Manufactur  begegnet  uns 
das  Princip  des  Generalisirens  der  Einzelheiten  bei 
den  in  Spiralen  auslaufenden  Köpfen  der  Strausse 
gerade  ebenso  wie  bei  den  gleichfalls  spiralig  endenden 
Bogenlinien  der  Tänzerinnen,  die  das  Mittelstück  der 
Tafel  einnehmen.  Diese  Vogelreihen  bieten  eine  frap- 
pante Analogie  mit  der  bereits  erwähnten  altnordeuropäi- 
schen  Ornamentik  der  griechischen  Urzeit  dar,  von  der 
uns  zuerst  Conze  in  den  „Sitzungsberichten  der  k.  k. 
Akademie  1870  und  1873"  zahlreiche  Proben  durch 
Wort  und  Bild  zur  Anschauung  gebracht  hat.  Da  sehen 
wir  dieselben  schematisirten  Vogclreihen  (Kraniche  und 
Gänse)  neben  Pferden,  Steinböcken  und  anderen 
europäischen  Vierfüsslern,  auch  fehlt  es  nicht  an  ver- 
einzelten N-Zeichen  bei  den  Kranichen  (auf  einer  zwei- 
henkeligen  Schale  zu  Leyden,  II,  1554).  Horizontal- 
reihen von  Kranichen  finden  sich  auch  auf  altgriechi- 
schen Schalen  aus  dem  Pclopones  (Schliemann,  Samml. 
8872  in  Berlin).  Allein  abgesehen  von  der  Grundver- 
schiedenheit der  Gefässe  selbst,  bieten  die  rein  geo- 
metrischen Motive  dieses  Styls  unversöhnliche  Gegen- 
sätze zu  demjenigen  der  troglodytischen  Ziet  weise.  Der 
letzteren  fehlen  namentlich  die  Sterne,  die  Mäander, 
die  durch  Bogenlinien  verbundenen  Kreise,  die  concentri- 
schen  Kreise  u.  A.  Auch  sind  die  Thiergestalten  nur 
ausnahmsweise  in  ein  lineares  Schema  aufgelöst,  sie 
erscheinen  gewöhnlich  in  voller  Ausfüllung  des  Körper- 
umrisses; das  umgekehrte  Verhältniss  greift  aber  in 
der  alteuropäischen   Ornamentik  Platz. 

Von  Säugethieren  sieht  man,  abgesehen  vom  Ele- 
phanten  der  Stadtzeichen,  nur  grössere  Antilopen  der 
südlichen  Gegenden  zur  Darstellung  gebracht,  und 
zwar  sowohl  in  Horizontalreihen  um  die  Gefässe  herum- 
laufend, als  auch  gesondert  als  zerstreute  Eiazelfiguren. 
Man  erkennt  unter  ihnen  die  Säbel-  und  Beisa-Aatilope 
(Oryx  leucoryx  und  Oryx  Beisa),  ferner  Addax-Anti- 
lopen,  beziehungsweise  Wasserböcke,  vielleicht  auch 
Kudus.  Der  letzteren  Kategorie  mit  langem,  s-förmig 
geschwungenem  Gehörn  gehören  die  vier  auf  unserer 
Tafel  wiedergegebenen  Einzelbilder  an.  Nach  vorne 
gekrümmte  Gliedmassen,  wodurch  offenbar  die  laufende 
Bewegung  zum  Ausdrucke  gebracht  werden  sollte,  über- 
raschen den  Beschauer,  während  bei  den  in  Reihen  an- 
geordneten Antilopenbildern  gerade  Extremitäten  vor- 
walten; in  jedem  Falle  entbehren  die  Figuren  jenes 
charakteristisch  gespreizten  Paradeschrittes,  der  den 
Figuren  des  späteren  ägyptischen  Styls  einen  so  eigen- 
artigen Ausdruck  verleiht. 

Die  beiden  Reptilien  (Krokodd  und  [?]  Chamäleon, 
beziehungsweise  Schleuderschwanz),  welche  die  Tafel 
enthält,  bieten  wie  bei  den  Tänzerinnen  die  innerhalb 
des  ägyptischen  Canons  unerhörte  Horizontalprojection 
des  Thierkörpers,  hier  vom  Rücken  aus  gesehen,  mit 
ausgebreiteten  Extremitäten.  Die  ägyptische  Bilderschrift 
bietet  vielleicht  nur  ein  Beispiel  dieser  Art  en  face- 
Darstellung,  nämlich  die  Hieroglyphe  des  Ge-  .-^ 
sichts  und  die  der  Gesichtstheile,  wie  Auge,  ^ 
Ohr  und   Mund. 

Dieser  reiche  Bildschmuck  auf  minderwer.thigen  Ge- 
fässen spricht  deutlich  genug  für  die  bereits  damals, 
in  einer  für  uns  gleichsam  vorgeschichtlichen  Zeit,  die 
festen  Bahnen  eines  bestimmten  Styls  anstrebende  Rich- 
tung, der  eine  lange  Kunstgewöhnung  im  Naturzeichnen 
vorhergegangen  sein   muss. 

Sechstausend  Jahre  bevor  sie  zu  den  Griechen  ge- 
langte, soll  die  Zeichenkunst  (pictura),    so  b^hiupteteo 


e^u^^^ 
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die  Aegypter,  bei  ihnen  bereits  erfunden  gewesen  sein, 
meldtt  Plinius  (XXXV,  5);  aber  er  beeilt  sich,  hinzu- 
zufCigen :  „Offenbar  eine  leere  Aufschneiderei!"  Dass 
es  damit  doch  eine  andere  Bewandtniss  habe,  lehren 
ie  ägyptischen  Funde  der  letzten  Jahre,  denn  es  er- 
gibt sich  für  diese  üarstellungsweise  auf  Thongefässen, 
wenn  man  sie  als  bis  in  die  Zeiten  vor  Mcnes  hinauf- 
eichend betrachtet,  immerhin  doch  -ein  Abstand  von 
3000  Jahren,  der  sie  von  der  Epoche  von  Mykene 
scheidet.  Die  merkwürdigste  Leistung  dieser  Zrichen- 
kunst  sind  jedenfalls  die  drei  Frauenfiguren,  die  aus 
dir  Mitte  unserer  Tafel  vor  allen  Anderen  die  Blicke  des 
Beschauers  auf  sich  lenktn.  Tänzerinnen  sind  da  en  face 
in  Lochst  wirkungsvoller  Weise  zum  Ausdruck  gebracht, 
Jind  zwar  in  der  für  ihre  heutigentags  noch  Geltung 
habende  Kunstweise  durchaus  bezeichnenden  Stellung. 
Mit  geschlossenen  oder  genäherten  Füssen  stehen  sie 
stiamm  und  unbeweglich  auf  einem  Punkt,  nur  mit  der 
oberen  Köiperhälfte  ihre  Bewegungen  ausführend. 
Das  Mittel  der  Bogenlinie  zur  Veranschaulichung  ihrer 
ewegung  bewährt  sich  auch  hier  in  der  Stylisirung 
er  Arme.  Bie  übertriebene  steatopyge  Hüftenbildung 
erinnert  an  die  Tempelbilder  von  Der-el-bahari  bei 
Theben,  welche  die  Puntfahrten  verherrlichen  sollen  und 
o  das  afrikanische  Fettweib  (die  sogenannte  Hotten- 
Ottenvenus)  eine  hervorragende  Rolle  spielt.  Den  Ob- 
igen, gleichfalls  in  Vollzeichnung  ausgeführten  mensch- 
Schen  Figuren  ist  auf  den  troglodytischen  Töpfen  nur 
ine  Nebenrolle  zugewiesen.  Es  sind  Kinder  und  Männer, 
schi eilender  Bewegung  gezeichnet,  mit  Stäben  und 
it   Bögen   in   der  einen   Hand. 

Als  Hauptstück  der  Bildverzierung  und,  wie  auf 
nserer  Tafel,  den  grössten  Theil  der  Fläche  bean- 
ipruchend  tritt  auf  den  meisten  grösseren  Thonvasen 
ic  slylisirte  Barke  auf.  Als  deutliche  Schriftwerdung 
iner  ägyptischen  Idee  verrätli  diese  auf  den  troglo- 
dytischen Gefässen  wirksamste  und  eigenthümlichsttr 
aller  Zi«  rformen  ein  Zurückweichen  des  ägyptischen 
Cultus  in  die  für  uns  vorgeschichtlichen  Zeiten  vor 
Menes  und  eröffntt  uns  den  Einblick  in  chronologische 
Tiefen  von  ungeahnter  Ausdrhnung.  Die  Barke  selbst 
tritt  überall  in  derselben  Darsteilungsweisc  entgegen. 
Ausnahmslos  zeigt  das  Barkenbild  dem  Beschauer  die 
Backbordseite.  Da  die  Aegypter  gewohnt  waren,  sich 
nach  Süd  zu  orientiren  und  links  (backbord)  für  sie 
Osten,  rechts  aber  Westen  war,  so  scheint  aus  dtr 
Stellung  der  Barken  hervorzugehen,  dass  man  sie  sich 
m  stromaufwärts  gerichteter  Fahrt  dachte.  Die  sehr 
zahlreichen  Ruder  sind  in  zwei  Gruppen  getrennt,  in 
eine  vordere  und  eine  hintere.  Drei  grössere  Ruder 
werden  am  hintersten  Theil  als  Steuer  sichtbar.  Das 
Verdeck  trägt  in  der  Mitte  stets  zwei  Cabinen,  die 
durch  eine  Brücke  verbunden  sind.  Die  hintere  hat  an 
ihrem  Hinterende  stets  einen  Flaggenslock  befestigt, 
dessen  Fahne  durch  zwei  Striche  markirt  wird,  während 
die  Spitze  von  einem  das  Stadtwappen  charakterisiren- 
den  Symbol  gekrönt  ist. 

Der  Elcphant,  und  zwar  der  geschirrte,  also  ge- 
zähmte (!)  Elephant,  dessen  Bild  auf  dem  Flagg cnstock 
der  abgebildeten  Barke  zu  sehen  ist,  war,  wie  längst 
bekannt,  das  uralte  Symbol  der  Insel  Elephantine.  Am 
Bug  der  Barken  lässt  sich  das  hängende  Ankertau  er- 
kennen, und  stets  ist  der  Schiffsschnabel  mit  einem 
doppelten  Palmwedel  geschmückt,  der  sich  im  Bogen 
nach  rückwärts  biegt.  Eine  Anzahl  verschiedenen 
Barkcnbildern  entlehnter  Flaggenstangen  mit  Stadt- 
oder Gauwappen  sind  an  beiden  Seiten  der  Tafel  zur 
Anschauung  gebracht,  unter  deren  Emblemen  sich 
einige   bekannte   Hieroglyphenzeichen   verrathen. 

Ich  habe  im  Vorstehenden  die  reiche  Formensprache 
der  ältesten  Ornamentik  Aegyptens  lange  nicht  erschöpft 
und  möchte  diese  Prolegomena  nur  als  Anregung  gelten 
lassen;  bei  den  zu  erwartenden  Bereicherungen,  die 
unserer  Kenntniss  von  dieser  frühen  Culturepoche    des 


Miltbales  io  der  nächsten  Zeit  oocb  bevorsteheo,  mögeo 
Berufene  die  Hand  anlegen,  um  die  Räthsel  der  menscb- 
licben   Kunstentwicklung   besser  zu  deutea. 


REAL-ENCYKLOPÄDIE  DES  ISLAM. 

Von  den  mannigfacbrn  Verbandlungen,  die  den  »o- 
eben  beendeten  XI.  internationalen  0(ientalistec-Con- 
gress  in  Paris  beschäftigt  haben,  dürfte  eine  Frage, 
welche  die  dritte  Section  (Mubammedaniscber  Orient) 
auf  ihre  Tagesordnung  gesetzt  hat,  die  Leser  dieier 
.Monatsschrift  in  hervorragender  Weise  interessiren.  Da 
Schreiber  dieser  Zeilen  den  Beruf  hatte,  die  bezüg- 
liche Frage  vor  der  Section  zu  vertreten,  darf  er  sich 
wohl  auch  erlauben,  den  Lesern  ober  die  Stufe  zu  be- 
richten, bis  zu  welcher  der  Oricntalisten-Congress  eine 
Angelegenheit  gefördert  bat,  die  Ober  das  blosse  ge- 
lehrte Interesse  hinaus,  die  Theilnabme  de«  grösseren 
Publicums  beansprucht. 

Bereits  seit  langer  Zeit  macht  sich  in  dringender 
Weise  das  Bedürfniss  nach  einem  dem  Niveau  heutiger 
Wissenschaft  entsprechenden  literarischen  Hilfsmittel 
geltend,  das  als  Informationsquelle  für  alle  den  mu- 
hammedaniscben  Orient  betrefTeaden  Kenntnisse  dienen 
könnte.  Je  näher  die  muhammedaniscben  Länder  in 
politischer  und  ökonomischer  Beziehung  in  unseren 
Interessenkreis  rücken,  desto  wichtiger  wird  es  an- 
dererseits, auch  mit  den  wissenschaftlichen  Behelfen 
ausgerüstet  zu  sein,  welche  uns  die  Belehrung  über 
orientalische  Verhältnisse  in  Vergangenheit  und  Gegen- 
wart zuführen. 

Man  verfügt  bisher  über  kein  encyklopädiscbes  Nach- 
schlagebuch, aus  welchem  man  sich  die  erwünschten 
Nachrichten  Über  wichtige  Einzelheiten  der  Institutionen, 
der  Geschichte,  der  Geographie,  der  Literatur,  der 
Alterthümer,  der  Kunst,  der  Religion,  der  Administration, 
der  Statistik  u.  s.  w.  des  muhammedaniscben  Morgen- 
landes in  ebenso  zuverlässiger  Weise  holen  könnte, 
wie  uns  dies  auf  anderen  Geljieten  der  geschicbtiicbea 
und  philologischen  Wissenschaften  möglich  ist.  Es  ist 
dies  ein  Mangel,  dessen  sich  nicht  nur  die  weitesten 
Kreise  der  Orientalistenwclt  von  Tag  zu  Tag  immer 
mehr  inne  werden,  sondern  der  sich  auch  dem  für 
orientalische  Dinge  interessirten  grösseren  Publicum  in 
fühlbarer  Weise  bemerkbar  macht.  Es  ist  diesem  kein 
literarisches  Hilfsmittel  dargeboten,  aus  welchem  es 
sich  zuverlässige  Belehrung  über  die  Realien  der 
muhammedaniscben  Culturwelt  verscbaiTen  oder  sich 
Informationen  über  l'hatsacben  der  Geschichte  der 
morgenländischen  Völker  holen  könnte.  Die  Resultate 
der  orientalischen  Wissenschaft  sind  auf  diesen  Ge- 
bieten für  die  gebildete  Welt  in  umfassender  Form 
noch   nicht  bearbeitet  worden. 

Schon  vor  zwei  Jahrhunderten  wollte  diesem  Bedürfnisse 
vom  damaligen  Standpunkte  der  Wissenschaft  aus  die 
^Biblioth^que  orünlale"  von  Barth.  d'Herbelot  entsprechen. 
Dies  Werk,  welches  zuerst  in  einem  grossen  Foliobandc 
1697  in  Paris  erschien  (deutsche  Ucbersetzung  :  , Orien- 
talische Bibliothek  oder  Universalwörterbuch,  welches 
alles  enthält,  was  zur  Kenntniss  des  Orients  notbweodig 
ist",  Halle  1789  — 1790,  4  Bände  8")  und  ein  Jahr- 
hundert hindurch  Gegenstand  von  Erweiterungen  und 
Bearbeitungen  war,  ist  die  einzige  umfasstnde  Real- 
Encyklopädie,  über  die  wir  auf  diesem  Gebiete  bis 
heute  verfügen.  Wie  man  sich  aus  der  Literatur,  .in 
welcher  noch  in  unseren  Tagen  auf  dies  durchaus  ver- 
altete Werk  überaus  häufig  Berufung  geschieht,  leicht 
überzeugen  kann,  ist  dies  Product  der  wissenschaft- 
lichen Stufe  einer  Zeit,  in  welcher  die  orientalischen 
Kenntnisse  ihrer  frühen  Kindheit  noch  nicht  entwachsen 
waren,  bis  zum  heutigenl'age  noch  nicht  durch  ein  wi.osen- 
schaftliches  Unternehmen  ersetzt,  wclchei  die  groise 
.Vufgabe,   welche  sich  das  Titelblatt  des  d'Herbelot'schen 
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Folianten  gesetzt  bat,  vom  Standpunkte  unserer  fortge- 
schrittenen Kenntnisse  wieder  aufnehmen  würde.  Nur  einen 
Theil  der  Aufgabe  löst  Thomas  P.  Hughes'  Diclionary 
of  Islam  (London  1885),  ein  Werk,  welches  in  sehr 
ungleichmässiger,  den  Anforderungen  übersichtlicher 
Klarheit  nicht  immer  entsprechender  Weise,  das  religiöse 
und  gesetzliche  System  des  Islam  umfasst.  Es  lässt  uns 
mit  seiner  Anlage  und  der  Methode,  die  darin  in  der 
Bearbeitung  der  einzelnen  Stoffe  befolgt  wird,  auch  in 
dem  speciellen  Kreise,  auf  den  es  sich  beschränkt, 
eher  den  Mangel  einer  wirklich  wissenschaftlichen 
Encyklopädie  fühlen,  als  dasa  es  geeignet  wäre,  die 
Lücke,  die  auf  diesem  Gebiete  obwaltet,  dauernd  und 
in  definitiver  Weise  auszufüllen.  Das  1894  durch  H.  G. 
Keene  in  neuer  erweiterter  Auflage  bearbeitete  Handbuch 
von  T.  W.  Beale :  Oriental  biographical  diclionary  umfasst 
auch  nur  einen  beschränkten  Theil  der  obschwebenden 
Aufgabe  und  kann  lediglich  als  wohlgemeinte  Vorarbeit 
in  Betracht  kommen. 

Solche  Erwägungen  haben  bereits  gelegentlich  des 
]X.  internationalen  Orientalisten-Congresses  in  London 
(1892)  dem  damaligen  Präsidenten  der  muhammedanischen 
Section,  weil.  ProittsBor  Robertson  Smith  zur  Anregung  der 
Idee  einer  mit  vereinten  Kt^äften  der  Fachgenossen  zu 
schaffenden  Real- Encyklopädie  des  Islam  veranlasst.  Die 
Krankheit  und  das  Ableben  (31.  März  1894)  des  be- 
rühmten Cambridger  Professors  war  die  Ursache  davon, 
dass  die  Förderung  des  durch  ihn  auf  die  Arbeitstafel 
der  Orientalistenwelt  gesetzten  Unternehmens  ins 
Stocken  gerieth.  Bei  Gelegenheit  des  Genfer  Orien- 
talisten-Congresses (September  1894)  wurde  auf  die 
zwei  'Jahre  vorher  in  London  angeregte  Idee  von 
Neuem  hingewiesen  und  in  der  Sitzung  vom  7.  Sep- 
tember des  eben  abgelaufenen  XI.  Orientalisten-Con- 
gresses durfte  der  Unterzeichnete  über  einige  primi- 
tive Vorarbeiten  berichten,  die  im  Interesse  der  Aus- 
führueg  einer  Real-Encyklopädie  des  Islam  bereits  im 
Zuge  sind. 

Es  ist  bei  der  Vielseitigkeit  der  gestellten  Aufgabe 
leicht  begreiflich,  dass  das  geplante  Unternehmen  nicht 
als  Frucht  individuellen  Eifers,  sondern  nur  als  das 
Resultat  zusammenwitkender  Bemühung  einer  grossen 
Reihe  von  Fachmännern  der  verschiedensten  Länder 
zustande  kommen  könnte.  Und  dies  umsomehr,  als  das 
Werk  nicht  nur  den  Interessen  der  wissenschaftlichen 
Welt  in  engerem  Sinne  entsprechen,  sondern  in 
hervorragender  Weise  auch  praktischen  Anforderungen 
genügen  soll.  Es  sollte  u.  A.  in  umfassenden  Artikeln 
auch  über  den  gegenwärtigen  Stand,  über  Institutionen, 
Culturverhältnisse,  Administration,  Statistik  u.  s.  w. 
jener  muhammedanischer  Völker,  welche  unter  der  Re- 
gierung europäischer  Staaten  stehen,  genaue  Informa- 
tionen bieten,  sich  nicht  auf  die  Vergangenheit  des 
Ijlam  beschränken,  sondern  in  hervorragender  Weise 
sich  auch  auf  dessen    Gegenwart  erstrecken. 

Es  konnte  schon  diesem  Congresse  berichtet  werden, 
dass  sich  schon  bisher  eine  stattliche  Reihe  von  com- 
petenten  Fachmännern,  unter  denselben  auch  im  Oriente 
selbst  lebende  Orientalisten,  bereit  erklärt  haben,  an  der 
Lösung  der  gestellten  Aufgabe  thätig  theilzunehmen. 
Auch  konnte  der  Section  bereits  die  erste  Probe  einer 
grundlegenden  Vorarbeit  vorgelegt  werden.  Ehe  näm- 
lich an  die  eigentliche  Arbeit  geschritten  werden  kann, 
müsste  ein  Verzeichniss  der  zu  bearbeitenden  Stich- 
wörter hergestellt  werden,  welches  als  Gruidlage  der 
vorzunehmenden  Arbeitstheilung  dienen  könnte.  Die 
Buchhandlung  E.  J.  Brill  in  Leiden,  die  sich  bereit 
erklärt  hat,  den  Verlag  der  Encyklopädie  zu  über- 
nehmen, hat  bereits  damit  begonnen,  die  Ausarbeitung 
des  vorläufig  in  neun  Gruppen  getheilten  Materiales 
unter  fachmännischer  Ueberwa^hung  zu  veranlassen. 

Aus  diesen  beginnenden  Bestrebungen  soll  sich  nun 
in  baldiger  Zukunft  die  gedeihliche  Ausführung  der 
„Real-Encyklopädie  des  Islam"   entwickeln.  Die  Idee  der- 


selben begegnete  in  der  speciellen  Section,  deren  Ar- 
beitsgebiet sie  streift,  den  lebhaftesten  Sympathien.  Es 
kam  die  Ueberzeugung  zum  Ausdruck,  dass  es  noth- 
wendig  sei,  die  Frage  als  officielle  Angelegenheit  des 
Congresses  zu  betrachten  und  ein  Comite  einzusetzen, 
mit  der  Aufgabe,  als  centrales,  durch  den  Congress 
autorisirtes  Organ  die  im  Interesse  der  Encyklopädie 
nöthigen  Schritte  einzuleiten.  Als  Mitglieder  dieses 
Comit^s  wurden  erwählt:  Barbier  de  Meynard  (Paris), 
Edward  Browne  (Cambridge),  Ignaz  Goldziher  (Buda- 
pest), M.  J.  de  Goeje  (Leiden),  Ignazio  Guidi  (Rom), 
Hofrath  Karabacek  (Wien),  Graf  Landberg  (Schweden), 
Baron   Rosen  (St.   Petersburg),   Albert  Socin  (Leipzig). 

Die   Schritte,   die   für  den   gedeihlichen   F'ortgang   des 
nun     unter     die    Autorität    des    Congresses     gestellten 
Unternehmens,    nothwendig     sind,     und    zu    deren    Ein- 
leitung  das   eingesetzte  Comite  durch   den  Beschluss   der 
Gesammtsitzung  bevollmächtigt  wurde,  bewegen  sich  nicht 
bloss  in  literarischer  R\ch\.\ing.  In  hervorragender  Weise 
ist     es    auch     die    materielle    Ermöglichung    des    Unter- 
nehmens,    welche     Gegenstand     der     Bemühungen     des 
eben  erwähnten  Comiteä  zu  bilden  haben    wird.     Das- 
selbe ist  gelegentlich  seines  Zusammeatrittes    bald  zur 
Ueberzeugung  gelangt,  dass  das  geplante  Unternehmen 
ausser  dem  Interesse    des  Publicums  und  wissenschaft- 
licher Körperschaften,     deren  Arbeitsgebiet  der  Orient 
ist,   auch   auf  die   materielle  Unterstützung  europäischer 
Regierungen  angewiesen    ist,    namentlich    von    solchen 
Staaten,    zu    deren  Unterthanen    auch    Muhammedaner 
gehören.    Den  Regierungsbeamten  solcher  Staaten  soll 
ja   die  Encyklopädie  als  zuverlässige  Informationsquelle 
über  geschichtliche  und  actuelle  Verhältnisse  und  That- 
sachen  mit  zu  Gute  kommen.    Von  der  thätigen  Theil- 
nahme    aller    dieser  Factoren     ist    die  Möglichkeit  des 
Gelingens  der  bei    dem  Congresse    zum  Ausdruck    ge- 
kommenen Erwartungen    in  hervorragender  Weise  be- 
dingt. 

Budapest.  •  Ignaz  Goldziher. 


DER    XI.    INTERNATIONALE   ORIENTALISTEN- 
CONGRESS. 

Der  XI.  internationale  Orientalisten-Coagress,  der  vom 

5.  bis  12.  September  1897  in  Paris  stattfand,  war 
ebenso  zahlreich  besucht,  als  er  auch  zur  vollsten  Zu- 
friedenheit aller  Theilnehmer  und  zu  ganz  besonderem 
Nutzen  der  Wissenschaft  verlaufen  ist.  Von  den  zum 
Congresse  zum  Theile  nur  eingeschriebenen  und  zum 
Theile  persönlich  erschienenen  Mitgliedern  aus  aller 
Herren  Ländern  gehören  nach  den  Franzosen  die  meisten 
England,  Deutschland  und  Oesterreich-Ungarn  an.  Offl- 
ciell   und   feierlich   eröffaet  wurde  der  Congress   erst   am 

6.  durch  den  Unterrichtsminister  M.  Rambaud    in  dem 
festlich  geschmückten  Saale  des  Lycee  Louis  le   Grand, 
wo  auch  am   11.  unter    dem  Vorsitze     des   Präsidenten! 
des  Congresses,  M.  Schefer,  die  officielle  Schlussitzung'l 
stattfand. 

Zum  Zwecke  der  Verhandlungen  hatte  sich  der  Con- 
gress in  sieben  Sectionen   geschieden:    i.  Sprache  und 
Archäologie  der  arischen  Länder  :  a)  Indien  (Vorsitzende : 
Lord  Reay,  Bühler,  P.schel,     K-irn) ;    b)   Iran  (Hübsch- 
mann, Esoflf) ;  f)  Sprachwissenschaft  (Gubernatis.Kretsch- 
mer,  Oulianov).   2.  Sprache  und  Archäologie  Ostasiens 
a)  China  und  Japan  (Tsching-Tschang,  Schlegel,   Dou- 
glas);    b)  ladochina    und    Malaiischer    Archipel    (Kern 
Browne).     3.    Archäologie     und    Sprachen     des    Islam 
(de  Goeje,  Karabacek,  Ridloff).  4.  Semitische  Section 
a)  Hebräisch  etc.  (Guidi,  Kautzsch,  Lamy) ;  b)  Assyrio- 
logie  (Tiele,    Pinches,    Hommel,  Haupt).      5.  Aegyptei 
und  afrikanische  Sprachen  (Naville,    Lieblein,    Erman) 
6.  Griechenland     in    seinen     Beziehuagen    zum    Orient 
(Bikelas,  Krumbacher,  Strzygowski).   7.  Ethnologie  und 
Folklore    (Vambery,     Gubernatis,     Radioff,     Claparede, 
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Schmidt).   Ausser  den   Sitzungen   der  einzelnen   Scc- 

ionen     fanden     auch     allgemeine     Sitzungen     statt,      in 

eichen  jene  Sectionsbeschlüsse   berathen   wurden,    die 

er  Sanctionirung    von    Seite    des    ganzen  Congresses 

edurften. 

In  der  arischen  Section  machte  Oldenberg  auf  einen 
nteressanten  Essai  Taine's  über  den  Buddhismus  auf- 
merksam, der  den  Fachgelehrten  bisher  nur  deshalb 
unbekannt  geblieben  war,  weil  er  in  einem  seltenen 
Werke  gemischten  Inhaltes  versteckt  ist.  Obwohl  es 
sich  hier  in  erster  Linie  um  eine  Würdigung  von 
Koeppen's  Werk  über  Buddha  handelt,  verdient  jener 
Aufsatz  Taine's  auch  als  selbständige  Arbeit  die  vollste 
Beachtung,  und  dies  umsomehr,  als  ihn  'l'aine  zu 
feiner  Zeit  schrieb,  wo  den  Forschern  die  Pali-  und 
Sanskrittexte  noch  nicht  so  zugänglich  waren,  wie  dies 
heute  der  Fall  ist.  Taine  sieht  die  in  das  Nichts  aus- 
mündende Speculation  für  den  Mittelpunkt  des  Bud- 
dhismus an  und  erkennt  auch  dem  Mitleid  eine  höhere 
Rolle  zu,  als  es  angemessen  erscheint,  während  that- 
sächlich  nicht  das  Nichts,  sondern  das  Leiden  den 
Kern  des  Buddhismus  bildet  und  das  Mitleid  hinter 
dem   Streben  nach  der  eigenen   Erlösung  zurücktritt. 

Bühler  legte  Photogramme  durch  ihre  Vollendung 
ausgezeichneter  buddhistischer  Antiquitäten  aus  dem 
Swatthale  vor,  worauf  die  Section  über  Anregung  des 
Lord  Reay,  der  auch  der  Verdienste  des  Majors  Deane 
um  die  indische  Alterthumsforschung  gedachte,  sowie 
des  Sir  A.  Lyall,  der  an  die  Schwierigkeiten  erinnerte, 
die  die  Durchforschung  jenes  von  wilden  Völkerschaften 
bewohnten  Gebietes  mache,  wie  auch  Hofralh  Bühler' s 
beschloss,  den  Regierungen  von  Nepal  und  Indien  den 
Dank  für  ihre  Unterstützung  b=i  den  Ausgrabungen  von 
Kapilavastu   und   Lumbini   auszudrücken. 

Senart  besprach  die  Entdeckung  des  älteäten  bisher 
In  Indien  gefundenen  Manuscriptes,  mehrerer  Bruch- 
stücke des  ühammapadam.  Es  ist  auf  Birkenrinde  und 
in  einer  besonderen  Schriftgattung,  dem  sogenannten 
Charoschti,  geschrieben,  wovon  bisher  keine  so  alten 
und  vollständigen  Proben  bekannt  geworden  waren  ; 
auch  der  üialect,  in  welchem  dieses  älteste  indische 
Manuscript  veifasst  ist,  ist  bemerkenswerth,  da  er  so- 
wohl vom  Pali  wie  auch  von  der  Sprache  der  Asoka- 
nschriften  verschieden  ist.  Ein  Thcil  der  Blätter  be- 
findet sich  in  Paris,  ein  anderer  in  St.  Petersburg.  Ob- 
wohl dieses  wcrthvolle  alte  Manuscript  noch  lange  nicht 
ganz  durchstudirt  ist,  so  ist  doch  nicht  daran  zu 
zweifeln,  dass  es  von  höchster  Wichtigkeit  ist.  Sein 
Entdecker,  Dutreuil  de  Rhins,  ist  leider  ein  Opfer  seines 
Forschungseifers  geworden. 

Senarl,  der  für  die  Geschichte  und  Archäologie  In- 
diens schon  selbst  so  viel  geleistet  hat,  machte  auch 
den  Vorschlag,  einen  internationalen  Ausschuss  zu 
gründen,  dessen  Mitglieder  vorderhand  Lord  Reay, 
Lyall,  Bühler,  Pischel,  Serge  d'Oldenbourg  und  Graf 
ull6  sein  sollten  und  der  die  Aufgabe  hätte,  für  die 
Erforschung  Indiens  dasselbe  zu  ihun,  was  für  Aegypten 
von  Seite  des  ägyptischen  Forschungsfonds  geleistet 
worden  sei.  Der  Vorschlag  wurde  zum  Beschlüsse  erhobrn 
und   M.   Senart   auch    selbst   in   den   Ausschuss   gewählt. 

Wmternilz  hielt  einen  Vortrag  über  die  Mahabharata- 
Manuscripte  in  der  Whish'schen  Sammlung  der  Royal 
Asiatic  Society  und  wies  auf  die  Ergebnisse  von  Bur- 
nell's  Forschungen  hin,  wonach  die  südindischen  Manu- 
scripte  in  'Panjore  von  den  nordindischen  Ausgaben 
des  Mahabharata  ebenso  verschieden  seien  wie  die 
bilden  Recensioaen  des  Ramayana  von  einander  ab- 
weichen ;  dies  wird  durch  eine  Untersuchung  der  Hand- 
schriften der  Whish'schen  Sammlung,  in  deren  einer 
sogar  di-r  Sakunlala-I"4)isode  fehlt,  bestätigt.  Winternitz 
gab  der  HofTiiung  Ausdruck,  dass  durch  das  vereinte 
Zusammenwirken  einer  Anzahl  vjn  Mitarbeitern  früher 
oder  später  eine  kritische  Ausgabe  des  grossen  indi- 
schen Epos  zu  Stande   kommen   werde. 


Grierson  erstattete  Ober  das  Ergeboiss  der  Scbiilte 
Bericht,  welche  die  Regierung  von  Indien  io  Folge  eines 
Beschlusses  des  Orieotalisten-Congreises  io  Wien  (|886> 
getban  hat,  um  eine  dctaillirte  Uebersicht  Ober  die  in 
Indien  gebrauchten  Sprachen  und  Dialecte  zu  gewinnen. 
Dieses  Unternehmen  ist  nun  so  weit  gediehen,  dass  raao 
bald  ein  systematisch  angelegtes  Werk  haben  wird, 
(las  in  die  sprachlichen  Verhältnisse  Indiens  Einblick 
gewährt. 

Hardy  führte  verschiedene  indische  Parallelen  zu  dem 
Sujet  an,  welches  in  einer  der  Scbiller'schen  Legenden 
Verwendung  findet.  In  der  sich  daran  knüpfenden  Dis- 
cussion  geben  Kuhn,  Ludwig  und  Leumann  andere  Bei- 
spiele von  der  Geschicklichkeit,  mit  welcher  die  Le- 
genden die  Heldin  ihrem  Geliebten  das  Leben  retten 
lassen,  der  selbst  unbewusst  den  Brief  befördert,  der 
sein   Todesurtheil  enthält. 

Graf  Pulli  besprach  eine  alte  Karte  von  Indien,  und 
über  seine  Anregung  beschloss  die  Section,  den  ver- 
schiedenen geographischen  Gesellschaften  den  Wunsch 
auszudrücken,  dass  eine  chronologische  Classificiruog  und 
Veröffentlichung  der  Karten  orientalischer  Länder  io 
Angrifl  genommen   werde. 

Wickremasinghe  aus  Colombo  sprach  über  die  Ent- 
wicklung des  singhalesischen   Alphabetes. 

Dharmapala  setzte  den  Plan  einer  Reise  auseinander, 
die  «r  in  religiöser  Begeisterung  nach  Tibet,  der 
„Quelle  der  Wahrheit",  unternehmen  will,  und  bat  dafür 
um  die  Sympathien   des  Congresses. 

Feer  sprach  über  die  Jatakas  in  dem  Werke  des 
chinesischen   Reisenden   Hiuen-Thsang. 

Deussen  besprach  unter  Hinweis  auf  seine  Upaniscbad- 
Uebersetzung  die  literarische  Wichtigkeit  und  die 
Chronologie    dieser  altinJischen  philosophischen  Texte. 

Rhys  Davids  brachte  einen  Aufsatz  seiner  Gattin  zur 
Verlesung  über  den  Willen  im  Buddhismus,  mit  Be- 
ziehung  auf  Nietzsche  und   Schopenhauer. 

Geiger  theilte  seine  interessanten  Beobachtungen  über 
die   Vaddasprache  auf  Ceylon  mit. 

Jackson  aus  New-York  handelte  über  verwandte  Züge 
in  den  persischen  und  indischen  Epen  und  wies  auf  die 
Uebereinstimmungen  in  der  Schilderung  des  irdischen 
Paradieses  hin. 

Leumann  erörterte   zwei  jainistische   Termini. 

Aymonier  hielt  einen  Vortrag  über  die  bis  zum 
V.  Jahrburdert  hinaufreichende  Geschichte  von  Kam- 
bodscha, wohin  im  XII.  Jahrhundert  von  Ceylon  aus 
der  Buddhismus   gelangte. 

Speyer  sprach   über  das  Schachspiel   im  alten  Indien. 

Cumonl  handelte  über  die  zoroastrische  Religion  auf 
kleinasiatischem   Boden. 

In  der  ost asiatischen  Section  hielt  Hirlh  einen  Vortrag 
über  die  Geschichte   der  chinesischen   Malerei. 

Aymonier,  der  Verfasser  de«  Werkes  über  die  inter- 
essanten Ruinen  in  den  Dschungeln  von  Cambodscba, 
discutirte  die  Daten,  zu  welchen  man  durch  das  Studium 
der  Inschriften  gelangt,  besonders  jener  des  Königs 
Yasovarman,  die  dort  gefunden  wurden  und  die  an- 
näherungsweise in  das  IX.  Jahrhundert  unserer  Zeitrech- 
nung  datirt   werden   können. 

Lefivre  Pontalis  regte  mit  Unterstützung  Aymonier's 
den  Beschluss  an,  für  die  Erhaltung  der  wichtigen 
historischen  Monumente  zu  wirken,  die  ooch  io  den 
französischen  Territorien  Hinterindiens  existireo,  und  die 
schon  zu  verfallen  beginnen,  zerstört  werden  und  in 
Privatbesitz  übergehen. 

In  der  islamitischen  Section  sprachen  Kttrabaetk  und 
Houdas  über  die  Geschichte  der  arabischen  Zahlzeichen. 
Nach  Iloudas  sind  diese  nicht  indischen  Ursprunges, 
wie  bisher  angenommen  wurde,  sondern  aus  der  Art  des 
Schreibens  hervorgegangen ;  demnach  wären  sie  das 
Product  einer  Art  Schnellschrift,  die  nur  den  ersten 
Buchstaben  des  arabischeri,AWf^E(3^T5fcrf''*^  einzelne 
Zahl    bezeichnete.  ♦        **  ' 
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Kiamil  Bey,  der  sich  schon  in  seinem  Werke  „Verite 
sur  l'islamisme  et  l'cmpire  Ottoman"  (1894)  als  Apologet 
des  Islam  versucht  hat,  war  bestrebt,  die  hervorragende 
Toleranz  des  Islam  darzulegen. 

Grüneri  legte  reiches  Material  zur  Kenntniss  der 
arabischen  Vulgärsprache  aus  den  ersten  Jahrhunderten 
des  Islam  vor,  wonach  also  das  hohe  Alter  des  neu- 
oder  vulgärarabischen   Dialectes   bewiesen   ist. 

Goldziher  handelte  eingehend  über  eine  von  ihm 
herauszugebende  Handschrift  über  die  sogenannten 
MuammatiQ  oder  Langlebigen,  die  in  der  frühmuham- 
medanischen  Ueberlieferung  häufig  erwähnt  werden  und 
zur  abendländischen  Sage  vom  ewigen  Juden  in  merk- 
würdigen Beziehungen  stehen.  Der  Initiative  Goldziher's 
ist  auch  der  höchst  dankenswerthe  Beschluss  der  Sec- 
tion  zuzuschreiben,  unter  der  Leitung  einer  Anzahl  von 
Fachgelehrten  eine  Encyklopädie  der  muhammedanischen 
Literatur  und  Archäologie  herauszugeben,  (Siehe  den 
ausführlichen   Artikel   Goldziher's   Seite    I15.) 

In  der  allgemeinen  semitischen  Section  schlug  Beavan 
(Cambridge)  eine  neue  Ableitung  des  schwierigen  Wortes 
„Zendik"  (Häretiker)  vor,  das  weder  arabischen,  noch 
persischen  Ursprunges  sei,  sondern  aus  dem  Armeni- 
schen stamme,  und  dort  die  Bedeutung  „der  Gerechte" 
habe;  eine  Anschauung,  welcher  Goldziher  Zweifel  ent- 
gegensetzte. 

Halevy  sprach  über  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Bibclkritik. 

Hommel  machte  Bemerkungen  über  das  Wort  für 
„sündigen"  und  „Sühnopfer  bringen"  im  Sabäischen 
und  verwahrte  sich  zugleich  gegen  die  abfällige  Beur- 
theilung  seines  Werkes  »Die  altisraelitische  Ueber- 
lieferung in  inschriftlicher  Beleuchtung". 

Ginsburg  zeigte  ein  von  Smith,  Lewis  und  Gibson 
gefundenes  hebräisches  Fragment  des  Ecclesiasticus  vor. 

D.  H.  Müller  legte  die  Aushängebogen  seiner  Publica- 
tion  der  in  Wien  vor  einigen  Jahren  erworbenen  süd- 
arabischen Inschriftensteine  E.  Glaser's  vor  und  zeigte 
auch  ein  mit  zahlreichen,  schön  gezeichneten  und  poly- 
chromirten  Abbildungen  geschmücktes  altes  Bibelexem- 
plar aus  dem  bosnisch-herzegowinischen  Landesmuseum 
vor. 

Glaser  hatte  seinen  Vortrag  zurückgezogen,  über- 
reichte aber  dem  Congresse  seine  jüngsterschienene 
Abhandlung  „Zwei  Inschriften  über  den  Dammbruch 
von  Marib".  Beide  Inschriften  stammen  aus  der  Zeit 
kurz  vor  Muhammed. 

D.  H.  Müllir,  Guidi  und  Haupt  wiederholten  auch 
ihren  schon  im  Jahre  l886  auf  dem  Wiener  Orien- 
talisten-Congresse  ausgesprochenen  Wunsch  einer  kriti- 
schen Talmudausgabe. 

Abdurrahim  Ahmed  hielt  einen  Vortrag  über  die  Fort- 
schritte der  arabischen  Literär-  und  Vulgärsprache  in 
Aegypten. 

Kampffmeytr  sprach  über  die  arabischen  Dialecte. 
Thureau-D angin  legte  einige  Thontafeln  der  ältesten 
babylonischen  Zeit  vor,  luschriften  aus  der  Zeit  des 
Königs  Urukagina,  anf  denen  die  Keilschriftzeichen  noch 
eine  sehr  primitive,  der  ursprünglichen  Bilderschrift  sehr 
nahestehende,   beinahe  gleichkommende  F"orm  haben. 

Scheil  theilte  aus  seinen  in  Sippur  gemachten  Aus- 
grabungen und  aus  seinen  Studien  im  osmanischen  Mu- 
seum in  Constantinopel  neue  Funde  mit ;  darunter  im 
Original  ein  Fragment  der  babylonischen  Sündfluth- 
ei  Zählung  aus  der  Zeit  des  Königs  Ammi-Zaduga  (circa 
2000  v.  Chr.).  Da  uns  diese  episch-mythologischen  Ge- 
dichte bisher  nur  in  Abschriften  aus  einer  viel  späteren 
Zeit  (VII.  Jahrhundert  v.  Chr.)  erhalten  waren,  so  ist 
dieser  Fund  für  die  babylonische  Literaturgeschichte 
von  grösster  Wichtigkeit,  und  dies  umsomehr,  als  aus 
der  Inschrift  zu  ersehen  ist,  das3  sie  nur  die  Abschrift 
eines  noch  älteren,  an  einer  Stelle  schon  unleserlich 
gewordenen  Exempiares  ist. 

Haupt  (Philadelphia)    machte    die  erfreuliche  Mitthei- 


lung, dass  C.  Adbe  (Washington)  das  Material  zu  einer 
completen  Bibliographie  der  Assyriologie  gesammelt 
habe,  und  dass  diese  vom  Smithsonian  Institut  heraus- 
gegeben werde. 

In  der  ägyptologischen  Section  legte  Erman  das  schon 
von  der  deutschen  Regierung  sanctionirte  Project  der 
Publication  eines  Wörterbuches  aller  in  hieroglyphischen 
und  hieratischen  Charakteren  gefundenen  Wörter  vor. 
Dieser  Thesaurus  verborum  aegyptiacorum,  dessen  Lei- 
tung die  Berliner  und  Münchener  Akademie  und  die 
Gesellschaften  der  Wissenschaften  in  Leipzig  und 
Göttingen  übernehmen,  und  an  dessen  Ausarbeitung  die 
namhaftesten  Aegyptologen  theilnehmen  sollen,  soll  im 
Jahre  Igo8  zu  erscheinen  anfangen  und  im  Jahre  1913 
vollendet  sein.  Der  Plan  wurde  wärmstens  begrübst, 
doch  leider  ergaben  sich  bei  Gelegenheit  der  Erörte- 
rung von  Detailfragen  beträchtliche  Meinungsver- 
schiedenheiten zwischen  Wiedemann,  Naville  und  Spiegel- 
berg. 

W.  Schmidt  hielt  einen  Vortrag  über  die  Gestalt  der 
ägyptischen   Sarkophage   von   der   20.  Dynastie  an. 

C.  Schmidt  sprach   über  koptische   Kunst. 

Sethe  machte  zum  erstenmale  ausführliche  und 
authentische  Mittheilungen  über  die  Funde  aus  den 
Königsgräbern  der  sogenannten  ersten  Dynastie,  also 
über  die  ältesten  historischen  Denkmäler  Aegyptens. 
Dadurch  werden  nicht  nur  die  ersten,  bis  vor  Kurzem 
noch  als  prähistorisch  betrachteten  Anfänge  der  ägypti- 
schen Cultur  aufgehellt,  sondern  es  ergibt  sich  dadurch 
mehr  und  mehr  die  gerade  in  diesen  ältesten  Denk- 
mälern so  auffällig  hervortretende  Aehnlichkeit  der 
ägyptischen  mit  der  babylonischen  Cultur.  Schon  auf 
dem  Londoner  Congress  im  Jahre  1892  wurde  von 
Hommel,  aber  aus  anderen  Gründen,  der  babylonische 
Ursprung  der  ägyptischen  Cultur  gefolgert,  und  er  ge- 
winnt nun   immer   mehr  an    Wahrscheinlichkeit. 

In  der  griechisch- orientalischen  Section  sprach  Strzy- 
gowski  über  den  Stand  der  kunstgeschichtlichen  by- 
zantinischen  Studien. 

Krumbacher  gab  eine  Orientirung  über  die  Fort- 
schritt.e  der  mittel-  und  neugriechischen  Philologie  seit 
dem   Genfer  Orientalisten-Congresse   im  Jahre    1894. 

Vasiljev  berichtigte  nach  byzantinischen  und  arabi- 
schen Quellen  verschiedene  Daten  aus  der  Geschichte 
des  Kaisers  Theophilus   (IX.  Jahrhundert). 

Indem  wir  biemit  die  Liste  der  Vorträge  schliessen, 
haben  wir  zu  bemerken,  dass  wir  uns  bei  deren 
Wiedergabe  nur  auf  das  Bedeutendere  und  Wesent- 
liche beschränkt  haben;  einen  erschöpfenden  Ueber- 
blick  über  die  wissenschaftlichen  Leistungen  des  Con- 
gresses  werden  ja  die  später  erscheinenden  Publica- 
tionen  des  Congresses  bieten.  Aus  naheliegenden 
Gründen  haben  wir  uns  bei  der  Aufzählung  der  ein- 
zelnen Vorträge  und  Vorschläge  auch  enthalten,  stets 
deren  besonderen  Werth  hervorzuheben.  Das  aber 
darf  und  muss  betont  werden,  dass  der  Pariser  Con- 
gress in  jeder  Hinsicht  den  Anforderungen  entsprochen 
hat,  die  man  mit  Recht  an  den  Zusammentritt  einer 
gelehrten  Körperschaft  stellen  darf :  der  XI.  inter- 
nationale Orientalisten-Congress  ist  ebenso  ausgezeichnet 
durch  rege  wissenschaftliche  Arbeit  als  auch  durch 
die  werthvollen  Früchte,  die  er  gezeitigt  hat.  Möge 
der  XII,  Orientalisten-C-ongress,  der  in  Rom  abgehalten 
werden  soll,  in  jeder  Hinsicht  seinem  Vorgänger  gleichen. 


CHRONIK. 

Asien. 

Persien.  Die  von  den  persischen  Behörden  angestellte 
Untersuchung  betreffs  der  durch  Kurden  und  Armenier 
an  der  persisch-türkischen  Grenze  hervorgerufenen  Un- 
ruhen hat  ergeben,  dass  die  an  der  Grenzverletzung 
Betheiligten  hauptsächlich  aus    türkischem  Gebiete  her- 
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stammten,  während  weniger  als  dreihundert  aus  I'crsien 
kamen.  Sie  überschritten  die  Grenze  an  verschiedenen 
Punkten  in  kleinen  Gruppen  und  in  Verkleidung.  Die 
persischen  Hehördcn  hätten  ihre  Pflicht  nicht  vernach- 
lässigt, aber  die  tüikischen  Kurden  seien  mit  Wissen 
der  tüikischen  Mililätbehördcn  bei  verschiedenen  Ge- 
legenheiten in  persisches  Gebiet  eingedrungen,  wo  sie 
neun  Dörfer  ausplünderten  und  über  300  Muhammedaner 

Iund  Christen  niedermetzelten.  Persien  verlangt  nun 
Von  der  Türkei  volle  Genugthuung  für  die  kurdischen 
Gewaltthaten. 
Afghanistan.  Von  Kabul  aus  verbreitet  sich  das  Ge- 
rücht, dass  Abd-ur-Rahman  Khan  in  einer  Versammlung 
aller  nach  der  Hauptstadt  berufenen  geistlichen  und 
weltlichen  Maciithaber  des  afghanischen  Reiches  seinen 
Entschluss  kundgegeben  habe,  abzudanken.  Der  in  Aus- 
sicht genommene  Thronfolger  wäre  Schabsade  Habib- 
ullah     Khan,      der  fünfundzwanzig  Jahre     alte   Sohn   des 

Emirs  von  einer  Sciavin,   der  seinen  Vater  schon   häufig 

^KD    der   Regierung     vertreten     und    selbständig     einzelne 
^^B'iovinzen   des  Reiches  verwaltet  hat. 

^B'    Indien.     Der  Aufstand     der    Grenzstämme    in    Indien 
dauert   fort,    scheint  aber   in   langsamem   Absterben   be- 
grlffen.    Die   Engländer  haben   die  Züchtigung   der  Orak- 
^^Kais,  Afridis  und   Mohmands    beschlossen,     und  die  Re- 
^Kgierung     richtet    an     den     Emir     von   Afghanistan     ein 
^KSchreiben,    dass  nur  der  Mullah    von   Hadda  und  seine 
^^^Anhänger  bestraft,   aber   die  Unabhängigkeit  der  Stämme 
nicht  beeinträchtigt   werden   solle.   Der   Emir  zeigt   sich 
gegen   die  Regierung  von   Indien   loyal.     Er  lässt  seine 
Truppen   an   den    vorgeschobenen   Aussenposten  zurück- 
ziehen,  um   sie   selbst  zu   beaufsichtigen ;   seine  Truppen 
■  ^»zerstreuen   zwei   Ansammlungen   von   Stammleuten  ;   eine 
^^HAbordnung  der  Orakzais  und   Afridis  an   den   Emir  um 
Hilfeleistung    wird    auf    seinen  Befehl    in   Dschalalabad 
angehalten   und   zurückgeschickt,    und     er   befiehlt  auch 
alle   Führer   der  Afridis,   die   nach  Kabul   kommen,   fest- 
zunehmen.    Dadurch     und     durch     die     Niederlage     bei 
Landikai   entmuthigt,     folgen    die  Aufständischen     auch 
nicht  der   Aufforderung    des  Hadda   Mullah,     der    4000 
Mann   um  sich  gesammelt  hat,     zu  einem   zweiten   Zuge 
gegen     Schabkadr     und     zu     anderen    Feindseligkeiten. 
Die   Uneinigkeit,     die     sich   unter  den   Stämmen   fühlbar 
macht,   nimmt  unter  den   Afridis  zu     wegen   Einsteilung 
der  Zahlungen     für  die   Freihaltung  des   Khaibarpasses. 
Dreissigtausend   Afridis     und  Orakzais    zerstreuen  sich. 
Die  Malakandarmee   überschreitet  ohne  Widerstand   den 
Pandschkorafluss.      Der  Polizeiposten   Sarhargarti     wird 
vom   Feinde   genommen,   aber  nach  zwei  Tagen  zurück- 
^^  erobert;     der  Feind   wird  aus  den  Forts  Lockhart  und 
^VGulistan     vertrieben.     Die   .\fridis    greifen     die   Nachhut 
^Kder  britischen  Truppen    in  den  Samanabergen   und  die 
^H^Forts     der      in      den     Samanabergen      eingeschlossenen 
Streitmacht     an  ;     auch     die     zweite   Brigade     der     Ex- 
pedition  gegen     die   Mohmands    wird   angegriffen.      Die 
Aufständischen   überfallen   unter   dem   Hadda  Mullah   das 
englische     l,ager     in     Hawagai,     werden     aber    zurück- 
geschlagen.   Die  Mohmands    werden  vom   Badmanipass 
zurückgeschlagen,     Dscharobi,     des    Mullah   Geburtsort, 
wird  zerstört,    und   mit   den   Stämmen   im    Pandschkora- 
thale     wird     zweitägiger     WafTenstillstand     geschlossen. 
Der  Sieg   der   Briten   am   Badmanipass    entmuthigt    und 
desorganisirt  die    vom   Mullah     gesammelte   Streitmacht, 
und  der  Mullah   entflieht.    Die   Orakzais   ini  Charkitbale 
bieten   Vergleich  und   Auslieferung  der  Waffen   an,   und 
ein     Stamm     der     Mohmands     tritt     mit    den   Briten     in 
Unterhandlung   und  verspricht   die  Waflfen   niederzulegen 
und   20ÜO   Rupien   Kriegsentschädigung   zu   zahlen. 

In  Mandscheri,  Präsidentschaft  Madras  (Malabaiküste) 
brechen  unter  den  Moplahs,  einem  fanatischen  mubam- 
medanischen  Stamme,  Unruhen  aus,  die  aber  bald  und 
mit  geringem  Blutvergiessen  niedergeschlagen  werden. 
In  der  Präsidentschaft  Bombay  tritt  wieder  die  Pest 
auf    und     macht     bedrohliche     Fortschritte ;     eine     zur 


Untersuchung  der  Pest  ausgesandte  (Jommistion  wird 
bei  Igalpuri  von  Eiogeborenea  Obetfallco,  und  vier 
ihrer  Mitglieder   werden  schwer  verwundet. 

Sumatra.  Die  militärischen  Operationen  in  Atscbin 
werden  fortgesetzt,  von  Kotta  Kadscba  aus  werden 
Zücbtigungsexpeditionen  uoternommrn.  Eine  holUodikcbe 
Patrouille  wird  überfallen  und  mit  Klewangbieben  übel 
zugerichtet,  so  daas  ihr  eine  Cumpagnie  aus  Lepoog 
zu  Hilfe  kommen  muss.  Mit  den  Anbängero  Tuki- 
Umai's  findet  ein  Gefecht  statt  mit  Verlusten  auf  beiden 
Seiten. 

Annam.  Der  König  von  Anoam  ist  grostjäbrig  ge- 
worden  und   tritt  seine   Herrschaft  an. 

Sibirien.  Die  Eisenbahnverbindung  zwischen  Cbaba- 
rowka  und  Wladiwostok  ist  fertiggestellt,  co  dass  der 
Verkehr  demnächst  eröffnet  werden  kann, 

China.  Im  Yao-Pcng-District,  in  der  Provinz  Kwaog- 
Tung,  finden  Christenverfolgungen  statt,  wobei  Häuser 
verbrannt,  die  Eroten  vernichtet  und  die  Katechumrnen 
gefoltert  werden. 

Korea.  Das  russische  Militär  in  Korea  ist  um  800  .Mann 
verstärkt  worden,  wonach  dem  Vertrage  gemäss  die 
russische  Truppenzahl  in  Korea  wieder  auf  dieselbe 
Höhe  gebracht  ist,  wie  die  dort  stehenden  japanischen 
I'ruppen. 

Philippinen.  Der  .Aufstand  dauert  ohne  Wendung 
zum  Besseren  fort.  Der  Häuptling  .Aguinaldo  (liebt  von 
San  Raphael  nach  Santor.  Von  hier  aus  sendet  er 
einen  Theil  seiner  Leute  nach  Aliaga,  das  nach  bei- 
denmüthiger  Vcrtheidigung  der  Besatzung  den  Auf- 
ständischen in  die  Hände  fällt,  aber  von  General 
Castilla  zurückerobert  wird.  Das  Heer  wird  durch  die 
fortdauernden  Ueberfälle  der  Tagalen,  durch  mangeU 
hafte  Verpflegung  und  durch  Krankheiten  allmälig 
aufgerieben ;  in  den  Hospitälern  liegen  5000  Mann. 
Die  Regierung  erlässt  ein  Reformdccrct  für  die 
Philippinen  ,  dessen  Hauptzweck  darin  besteht,  die 
Ortsbehörden  einer    strengen   Aufsicht    zu  unterwerfen. 

Afrika. 

Aegypten.  Hier  macht  sich  unter  den  Eingeborenen 
eine   gewisse   Gährung    gegen   die   Christen   bemerkbar. 

Abessynien.  Der  Bau  der  Eisenbahnlinie  Dschibuti -- 
Harar  wird  in  Angriff  genommen  ;  die  Linie  muss  binnen 
2^8  Jahren  fertig  sein.  —  Der  Negus  lässt  den 
Schweizer  Ingenieur  Ilg,  der  zu  seinen  vertrautesten 
Rathgebern  gehörte,  unter  dem  Verdachte,  dass  er  ihn 
im   Solde   Italiens   verriethe,   gefangen  setzen. 

Aegyptischer  Sudan.  Die  Derwische  geben  Berber  auf 
und  ziehen  sich  auf  Meterameh  zurück.  Befreundete 
Araber  halten  für  die  ägyptische  Regierung  Berber 
und  die  Getreideniederlagen  besetzt;  General  Hunter 
rückt  nach  Berber  vor  und  besetzt  es.  Es  werden 
Schritte  gethan,  eine  Verbindung  zwischen  Suakin  und 
dem  ägyptischen  Heere  am  Nil  herzustellen.  Die  Der- 
wische ziehen  ihre  örtlichen  Vorposten  zurück,  und  der 
Khalif  errichtet  bei  Omdurman  ein  grosses  verschanzt-s 
Feldlager ,  wo  er  alle  verfügbaren  Truppen ,  etwa 
35.000  Mann,  zusammenzieht.  Der  Kbalif  befiehlt  seinem 
General  Mahmud,  sich  den  Aegyptern  bei  Metemmch 
zu  widersetzen.  Osman  Digna  überschreitet  den  Atbara- 
(luss  auf  dem  Wege  nach  dem  Blauen  Nil.  —  Die 
liisenbahnstrecke  Wadi-Halfah — Abu-Haroed  geht  ihrer 
Vollendung  entgegen  und  soll  bis  Mitte  October  fertig- 
gestellt sein. 

Italienisch- Nordosta/rika.  Ueber  die  Räumung  Ka&salas 
und  die  Uebernahme  der  dortigen  2000  Mann  starken 
einheimischen  Besatzung  aus  dem  italienischen  in  eng- 
lischen  Dienst  finden   Verhandlungen   statt. 

FremtSsisch-Guinta.  Samory  zieht  sich  im  Rückzuge 
vor  den  gegen  ihn  gesendeten  englischen  Truppen  am 
rechten  Ufer  des  Volta  gegen  französisches  Gebiet  lu- 
rück  und  lässt  dem  Districts-Commandanten  sagen,  dass 
er    mit    den   Franzosen    in  Frieden    leben  und  die  von 
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ihm  besetzten  Gebiete  räumen  wolle.  Ein  zur  Besetzung 
des  von  Samoiy  abzutretenden  Gebietes  abgesendetes 
Detachement  wird  von  Banden  unter  dem  Befehle  von 
Samoiy's  Sohn  angegriffen  und  auseinandergejagt. 

Britisch-Westafrika.  Auf  der  Insel  Lagos  befinden 
uich  einige  tausend  Sclaven,  die  in  Folge  der  britischen 
Fioclamation  in  den  Uistricten  Abeokuta  und  Ibadan 
freigelassen  wurden.  In  Lagos  gibt  es  für  sie  keine 
Arbeit,  und  die  Regierung  muss  ihnen  ein  tägliches 
Kostgeld  aussetzen.  Auch  der  Handel  leidet  auf  Lagos 
durch  die  Befreiung  der  Sclaven,  da  für  die  Pflanzungen 
im  Innern    des  Landes    keine  Arbeiter    zu  haben  sind. 

Nigerküsten- Protectorai.  Das  General -Consulat  ver- 
handelt gegen  den  König  von  Benin  und  seine  Häupt- 
linge wegen  der  Niedermetzlung  der  britischen  Mission. 
Drei  Häuptlinge  werden  zum  Tode  verurtheilt ;  zwei 
von  ihnen  werden  erschossen,  einer  verübt  in  der 
Nacht  vor  der  Execution  einen  Selbstmord.  Der  König 
von  Benin  wird  nach  Alt-Calabar  gebracht. 

Britisch- Osta/rika.  Die  Erhebung  in  Uganda  ist  auf 
den  Buddudistrict  beschränkt.  Sie  scheint  ihren  Ur- 
sprung in  den  Bemühungen  des  Königs  Mwanga  gC' 
habt  zu  haben,  Elfenbein  durch  deutsches  Gebiet  zu 
schmuggeln,  was  der  deutsche  Regierungsvertreter  dem 
britischen  Residenten  mittheilte.  —  Die  ersten  hundert 
Meilen  der  Uganda-Eisenbahn  sind  ausgebaut.  —  Die 
vom  Congo  kommende  Expedition  Liotard  und  die 
Vorposten  der  aus  Abessynien  her  vordrängenden  fran- 
zösischen Expedition  Boncbamp  treffen  am  oberen  Nil 
unweit  Faschoda  zusammen. 

Rhodesia.  Mit  Ausnahme  Mazubi's  ergaben  sich  alle 
Maschona-Häuptlinge ;  die  Eingeborenen  wünschen  den 
Frieden. 

Bttschuanaland.  Galischwe,  das  Haupt  der  Empörer, 
wird  mit  sechs  Anhängern  gefangen  genommen,  vorder- 
hand in  Kimberley  sicher  gesetzt  und  wird  sich  ebenda 
wegen  Aufstand  und  Mord  zu  verantworten  haben. 

Madagaskar.  Die  allgemeine  Lage  in  Emyrne  ist  gut, 
während  an  der  Westküste  und  in  Port  Dauphin 
Anarchie  herrscht. 

Australien. 

Hawaii.  Der  Senat  von  Hawaii  genehmigt  ein- 
stimmig den  Einverleibungsvertrag  mit  den  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika. 

Deutsch- Neuguinea.  Der  Gouverneur  von  Deutsch- 
Neuguinea   wird  von   Eingeborenen   ermordet. 


MISCELLEN. 

Zum  Bau  der  chinesischen  Ostbahn.    Mit   welchen 

Schwierigkeiten  der  Bau  der  chinesischen  Ostbahn  zu 
kämpfen  hat,  ist  aus  einem  Artikel  zu  ersehen,  welchen 
die  officiellen  „Priamurskija  Wjedomosti"  bringen.  Die- 
selben schreiben  :  Mit  Entwicklung  der  Goldwäscherei 
in  der  nördlichen  Mandschurei  hat  das  Unwesen  der 
Chunchusen  im  Laufe  der  letzten  Jahre  ungemein  zu- 
genommen, welche  mit  der  grössten  Unverschämtheit 
reisende  Kaufleute  überfielen  und  ausplünderten.  Im 
Juli  1896  theilte  der  russische  Gesandte  am  chinesi- 
schen Hofe,  Graf  Kassini,  dem  Chef  des  Amurgebietes 
die  Bitte  der  chinesischen  Regierung  telegraphisch  mit, 
im  Hinblick  auf  die  Unzulänglichkeit  der  örtlichen  chine- 
sischen Kräfte  zur  Verfolgung  und  Ausrottung  der 
Chunchusen  dieselben  durch  russische  Truppen  zu  ver- 
treiben. In  Folge  dessen  erschienen  im  Laufe  des  ver- 
flossenen Jahres  mehrfach  Jagdcommandos  der  russi- 
schen Grenztruppen  und  Kosaken  am  Orte  des  Er- 
scheinens der  Chunchusen,  beschränkten  sich  jedoch 
nur  auf  die  der  russischen  Grenze  nächstgelegenen 
Rayons.  Mitte  August  verflosienen  Jahres  meldete  Graf 
Kassini  dem  Chef  des  Amurgebietes  den  Dank  der 
chinesischen  Regierung  für  die  zur  Ausrottung  der 
Chunchusen     getroffenen    Maassnahmen.      Dieser    Dank^ 


Verantwortlicher  Sedwstear :  JULIUS  BÖHM. 


wurde  durch  ein  Schreiben  des  Tsung-li-Yamen  mit  Bei- 
fügung des  Ordens  des  doppelten  Drachens  an  den 
Generallieutenant  Grodekow  bestätigt.  Zu  Anfang  dieses 
Jahres  verhielten  sich  die  Chunchusen  an  der  Grenze 
ziemlich  ruhig,  jedoch  mit  dem  Frühjahr  traf  aus  Nin- 
gutu  die  Nachricht  ein,  dass  über  100  Werst  von  der 
russischen  Grenze  im  Innern  Chinas  sich  mehrere  be- 
deutende und  gut  bewaffnete  Räuberbanden  zusammen- 
gefunden hätten.  Als  der  Ingenieur  Tichanow,  welcher 
mit  dem  Bau  der  chinesischen  Ostbahn  zwischen  der 
russischen  Grenze  und  Ningutu  beschäftigt  ist,  mit 
seinen  Arbeitern  von  Tag  zu  Tag  weiter  ins  Innere 
der  Mandschurei  eindrang,  wurde  er  in  der  Stadt 
Ssantschakou  gewarnt,  dass  sich  am  Oberlaufe  des 
Flusses  Seifu  Chunchusenbanden  gesammelt  hätten, 
welche  einen  Ueberfall  auf  ihn  planten.  Herr  Tichanow 
schenkte  diesen  Warnungen  kein  Gehör,  und  die  Chun- 
chusen konnten  mehrere  Ueberfälle  zur  Ausführung 
bringen.  Hienach  sandte  der  Chef  des  Amurgebietes 
eine  halbe  Sotnie  Kosaken  und  drei  Jagdcommandos 
den  Bahnarbeitern  zu  Hilfe,  welche  die  Chunchusen 
zurückwarfen.  Gegenwärtig  können  die  Arbeiter  unter 
der  Bedeckung  der  Jagdcommandos  ungestört  ihre 
Bauten  ausführen  ;  ausserdem  ist  ein  starkes  russisches 
Truppencommando  nach  der  Station  Poltawskaja  an 
der  chinesischen  Grenze  abcommandirt  worden.  Die 
gleichen  Nachrichten  bringt  die  „Amurskajo  Gaseta" 
und  ein  Wladiwostoker  Blatt,  woraus  zur  Genüge  her- 
vorgeht, dass  den  Russen  beim  Bahnbau  doch  ver- 
schiedene Schwierigkeiten  erwachsen  und  die  Sachlage 
an  der  mandschurischen  Grenze  nicht  so  harmlos  ist, 
wie  sie  die  Direction  der  chinesischen  Ostbahn  dar- 
stellen möchte,  die  dieser  Tage  erklären  liess,  dass 
sich  nicht  nur  die  örtlichen  chinesischen  Behörden, 
sondern  auch  die  ganze  Bevölkerung  der  Mandschurei 
im  höchsten  Grade  zuvorkommend  gegen  die  Agenten 
der  Gesellschaft  verhält,  dass  der  vielberufene  Ueber- 
fall ganz  unbedeutender  Art  und  auf  den  Fortgang  der 
Bauarbeiten  der  Bahn  von  gar  keinem  Einiluss  ge- 
wesen sei. 

Die  Niiqueilen.  Die  Expedition,  die  Hauptmann 
Ramsay,  Stationschef  am  Taogaoyika-See'  von  Ende 
Jänner  bis  Anfang  April  d.  J.  durch  das  Gebiet  von 
Uha  und  Urundi  bis  nach  Uranda  unternahm,  ist  reich 
an  geographischen  Forschungsergebnissen  gewesen. 
Hauptmann  Ramsay  bestreitet,  dass  die  eigentlichen 
Nilquellen  mit  den  Kageraquellen  identisch  sind,  wie 
deren  Entdecker,  Dr.  Baumann,  angenommen  hat ;  denn 
der  Akanyaru,  einer  der  Quellflüsse  des  Kagera,  sei 
viel  bedeutender  als  der  von  Dr.  Baumann  bis  zu  den 
Quellen  verfolgte  Ruvuvu,  der  übrigens  nirgends  den 
Namen  Kagera  führe.  (?)  Aber  auch  die  Quellen  des 
Akanyaru,  die  in  der  Nähe  des  Nyalisu-Gebirges  ent- 
springen sollen,  konnte  Ramsay  trotz  eifrigsten  Suchens 
nicht  entdecken,  und  so  bleibt  die  Auffindung  der  Nil - 
quellen  wieder  der  künftigen  Forschung  überlassen. 
Mit  dieser  Mittheilung  verbindet  Ramsay  auch  den 
Bericht,  dass  er  mit  dem  jetzigen  Sultan  von  Ruanda, 
Juhi,  Blutsfreundschaft  geschlossen  und  ihn  bewogen 
habe,  sich  unter  deutschen  Schutz  zu  stellen.  Ruanda 
ist  ein  Hochplateau  ohne  Baum  und  Strauch,  aber 
fruchtbar,  angebaut  und  bevölkert.  Von  dem  Elfen- 
beinreichthum,  der  in  Ruanda  herrschen  soll,  hat 
Ramsay   nichts   bemerkt. 

Uniformen-Museum  in  Constantinopel.  Die  Sehens- 
würdigkeiten in  Constantinopel  werden  einen  bemerkens- 
werthen  Zuwachs  durch  die  Schaffung  eines  Museums 
erhalten,  in  welchem  sämmtliche  Uniformen,  die  seit 
der  Regierung  des  Sultans  Selim  III.  (1789 — 1807)  in 
der  ottomanischen  Armee  getragen  wurden,  zur  .'Aus- 
stellung gelangen  werden.  Die  alten,  im  sogenannten 
Janitscharen-Museum  am  Hippodrom  in  Stambul  vor- 
handenen Uniformen  werden  zum  Theil  neu  beschafft, 
zum  Theil  renovirt  und  dem  Museum  einverleibt  werden. 
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Im   Verlage  des  k>  k.  östepr.  Handels-Museums  sind  erschienen: 

CTap  a.nis  otie  "VogelstiJLd-ierx. 

-i-  Zwölf  Blätter  in  Farbendruck,   -f- 


cc 


Preis  ö.   W.  fl.  3.50. 


Sammlung  türkischer,  arabischer,  persischer,  centralasiatischer  u.  indischer 

UVCetallolDjecte- 

Diese  Publication  bringt  auf  50  Tafeln  Abbildungen  von  Metallobjecten  und  in  einzelnen  Fällen  Delailzeicbnuogen 
von  den  Ornamenten  derselben  in   Lichtdruck. 

Preis  5.  W.  fl.  36.—. 

„Teppicherzeugung  im  Orient." 

Monographien  von  Sir  Geoige  Birdwood,  M.  D.,  K.  C.  I.  K  ,  C.  S.  I.,  L.  L.  D.  in  I.ondon,  Gebeimrath  Dr.  Wilhelm 
Bode  in  Berlin,  C.  Purdon  Claike  in  I.ondon,  M.  Gerspach  in  Paris,  Sidney  J.  A,  Churchill,  M.  R.  A.  S.  in  Teheran, 
Vincent  J.  Robinson  in  London,  J.  M.  Stoeckel  in  Smyrna. 

Mit  4  Lichtdrucktafeln  und  30  Abbildungen  im  Texte.  Preis  ö.  W.  fl.  5. — . 


-A^rta-ria.  &c  Co.  ±n.  "^ATien. 


In  unserem  Verlage  erscheint: 


Altorientalische  Glasgefässe 

nach  den  Originalaufnahmen  von 

Prof.  GUSTAV  SCHMORANZ 

im  Auftrage  und  mit  Unterstützung  des  k.  k.  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht 

herausftft^cben  vom 

k.  k.  Oesterreiehischen  Handels-Museum  in  Wien. 

30  Folioblätter  In  Farbendruck  nebst  einer  lUustrlrten  Beschrelbang:  der  dargestellten  Objeote 
and  einer  Abhandlang:  Über  altorlentallsche  Emailteohnik. 

3  Lieferungen. 

Subscriptlonspreis  des  ganzen  Werkes  ö.  W.  fl.  120. — . 

(Nach  Erscheinen  der  letzten  Lieferung  tritt  für  etwa  noch  vorräthlge  Exemplare  ein   er- 
höhter Ladenpreis  ein.  —  Einzelne  Lieferungen  oder  Tafeln  werden  nicht  abgegeben  und 
verpflichtet  die  Abnahme  der  ersten  Lieferung  zum  Bezüge  des  ganzen  Werkes.) 

Die  deutsche  Ausgabe   des   Werkes   wird  nur  in    ItlU  numeriiten   Exemplaren  publicirl.    (üiae    eagliache  Aus 
gäbe  in   lüü  Kxemplaren  gibt  die  Direction   des  k.  k.   Handels-Museums  später  heraus). 

lUustrirte  Prospecte  stehen  auf  Wunsch  in  massiger  Anzahl  zu  Diensten. 

Ausführung  und  Ausstattung  sowie  der  Druck  des  streng  auf  1(X)  Exemplare  limitirten  Werkes    werden  von 
der  Direction  des  k.   k.  Handels-Museums  geleitet  und  überwacht. 

WIEN,  im  M.-,i   1895.  .A-l-tarlSL    cSZT    Oo. 
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PRIVILEGIRTE 


VON 


PHILIPP  HAAS  &  SÖHNE 

WIEN 

■'  WAA  REN  HAUS:  I,  STOCK-IM-EISENPLATZ  6. 

FILIALEN: 

VI.,  MARIAHILFERSTRASSE  75  (MARIAHILFERHOF);  IV.,  WIEDENER  HAUPTSTRASSE  13 

III,  HAUPTSTRASSE  41 

EMPFEHLEN    IHR    GROSSES    LAGER    IN 

MÖBELSTOFFEN,    TEPPICHEN,   TISCH-,   BETT-   unu   FLANELLDECKEN,   LAUFTEP- 
PICHEN IN  WOLLE,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN  VORHÄNGEN  und  PAPIERTAPETEN 

SOWIE    DAS    GROSSE    LAGER    VON 

OEIENTAIISGHEI  TEPPICIEI  und  SPECIALITiTEI. 


NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,    OISELAPLATZ    (eigenes     WAARENHAUs).     PR\G,     GRABKN    (eigenes     WAARENHAUS).     GRAZ,     HERRENGASSE. 

LEMBERG,  ulicy  Jagiellonskikj.  LINZ,  franz  josef-pi.atz.  BRÜNN,grosser  platz.  BUKAREST, noui.  pai.at  dacia- 

ROMANIA.     MAILAND,     domplatz     (eigenes     WAARENHAUS).      NEAPEL,     PIAZZA   S.   FERDINANDO.     GENUA,     VIA     ROMA. 

ROM,     VIA     1>EI,     CORSO. 


FABRIKEN: 

WIEN,  VI.,  STUMPKROASSE.  EBERGASSING,  nieder-oe.sterreich,  MITTERNDORF.  nieder-oesterreich.  HLINSKO, 
BOEHMEN.  BRADFORD,  England.  LISSONE,  Italien.  ARANYOS-MAROTH,  Ungarn. 


FÜR  DEN  VERKAUF  IM  PREISE  HERABGESETZTER  WAAREN  IST  EINE  EIGENE  ABTHEILUNG  IM  WAARENHAUSE 
EINGERICHTET. 


IPersia.  a.xx<i  tixe  IPersia-rx  G^TJiestioxx 

by  tbe 

Hon.    Greorg-ö    ^«    dirzon,    IM.    JE*. 

in  2  vol. 

—         =  LONDON:  LONGMANS,  GREEN  &  CO.  — 


Soeben  erscheint  in  5.  neubearbeiteter  und  vermehrter  Auflage : 

KONVERSATIONS-LEXIKON 

17.500  Seiten  Text,  lieber  1000  Bildertafeln  und  Kartenbeilagen. 
158  Farbentafeln.  10.000  Abbildungen,  Karten  und  Pläne. 

272  J/eße  zu  so  Pf.  —  /7  Bände  zu  8  Mk.  —  17  Bände  in  Halbleder 
gebunden  zu  10  Mk. 

FroboHefte   xind   !Prospek:te  gratis  dvircli  jede 
BTJ.clilia.iidlu.n.g. 

\  erlag  des  Uibliographlsclieu  lustituts,  Leipzig. 


Im 

Verlage  des  k.  k-  österr.  Handels-Museums 
erscheint  jeden  Donnerstag  die  volkswirthschaftliche 
Wochenschrift 

mit  der  Beilage 

„CoiDDierciellß  Bericlite  öer  t  \  t.  österr.- 
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GLASFABRIKANTEN 


K.  k.  landesbefugte 

S.  REICH  &  C»^ 


181». 


Uf^grittidet 
1813. 


Ilaiijiliiieilerliip  onil  Ccolrale  säninillicler  EUblisseiiieols : 

WIEN 

II.,    CzemingaBae    I'Tr.    3,    -4:,    &    und    V. 

NIEDERLAGEN: 

Berlin,  Amsterdam,  London,  Mailand  und 

New -York. 

Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  in 
Oesterreich  -  Ungarn ,  umfassend  lo  Glas- 
fabriken, mehrere  Dampf-  und  Wasser- 
schleifereien, Glas -Raffinerien,  Maler- Ate- 
liers etc.,  in  denen  alle  in  das  Glasfach  ein- 
schlagenden Artikel  erzeugt  werden. 

SPECIALITÄT: 

Glaswaiiriiii  ze  ßelencIliiszwiicKfiii 

für  Petroleum,  Gas,  Oel  uud 
elektro-tech.nisohen  Gebrauch. 

l'reiscowraiite  uml   Muslerbücher    gratis  um!   franco. 

iwr  Export  nach  allen  Weltgegenden,  -»ü 


ZOLL-COMPASS. 

Der  V.  Jahrgang  dcf  „Zoll-Compa**"  wird,  gleichwie  der  III. 
bcziehuacswciüc  der  ErgSazuDgibaod  deuelbcD  (IV.  Jahrgang) 
Ueferungivitise  zur  PublicatioD  gebracht,  und  die  cin^eloen  Liefe- 
rungen werden  nach  Maaisgabe  der  eintretenden  Verinderungen 
in  den  betrefTenden  Zolltarifen  ertcheinen. 

Der  gestellten  Aulgabe,  die  für  ui.ieren  Au«ictih.iadel 
wichtigsten  Länder  succemiive  in  den  Kabmen  diekCt  Jahr- 
buches einzuhezieben,  wird  der  erscheinende  V.  Jahrgang  dorch 
Neuaufnahme  der  Zolltarife  der  auslralischtn  Calonitm,  Nitdtr- 
ländisch- Indiens  und  der  Philippinen  entsprechen. 

Von  dem  in  2o  Lieferungen  erscheinenden  V.  Jahiganj;  »in^l 
bisher  1 1  Lieferungen  publicirt  worden,  enthaltend  die  Tarife  von 
Rumänien,  Argentinien,  RussUnd,  Biitiscblndien,  China,  Japan, 
Korea,  Persien,  Oeslerreich-Ungarn,  Scbws  len,  Norwrgen,  Helgo- 
land, Italien,  Argentinien  (II.  Auflagr),  Deutschland,  Frankreich, 
Griechenland,  Bel^iien,  Vereinigte  Staaten  von  Amerika  und 
Schweiz. 

Preis  per  Lieferung  45  kr.  —  90  Pfg.  Einzellieferungen  werden 
nicht  abgegeben.  Kinbanddecke  zum  ganzen  Jahrgang  50  kr.  — 
I   Mark. 

Zu  beziehen  durch  das  k.  k.  östeir.  Handels- Museum  sowie 
durch  jede  Buchhandlung.  Für  Deutschland  alleiniger  Vertrieb 
durch  E.  S.  Mittler  &  Sohn,  Berlin  S.  W.  12,  Kochstrasse  68—70 

Verlag  des  k.  k.  östcrr.  Bandels-Museums. 


K.   K.   PRIV.  SÜDBAHN-GESELLSCHAFT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge. 


Giltig-  vom  1.  Juni  1897. 


Abfahrt  von  Wien: 


5.^0  Früh   (reruom'.UKtig):    Payerbaeli-HoirtKMiau;     Kanixsa,    Budapest, 

Qüns   (Dit'nstBg  und  Freitag);    PakMez-Lipik;    Kssegg,   Sarajevu-, 

Agram ',  Aspang. 
7.20  Früh   (Schnellzug):    Lcoben,  Vordernberg,  Venedig   (via   PonUfel), 

Kanizäa,    Ksäcgg,   Sarajevo,  Pakräcz-Lipik,  Agram;   Budapest  (vta 

Pragcrhof);  Nouberg,  Atlenz. 
7.30  Früh  {Sehnollzug):    Trie«t,    Fiume,  Pola,  Bfssek    (via  SteinbrUck), 

Uuuobitz,  Klugonfurt,  Villacb,  Hozen,  Merau,  Arco,  Innsbruck  (via 

Marburg),  Wolfsberg,  Liitleuberg  (Gleicbeuberg),  K'iflaob. 
H. -15  Früh   (Personenzug):    Laibach,    Neuberg,    Lcoben,    Kötlach,   Wie», 

Klageufiirt,  Itudapust  (via  Pragerhof). 
Llfi  Naehiuittags  (Postzug) :  Trieat,  OÖrz,  Venedig;  Kinme;  l'ula,  Rovigu.i, 

Sissck,  Hrod,  Ilanjnluka;   Looben,  Vordurnborg ;    Nouberg,    AHeuz. 
1.4U  Nachniitlags  (Periionen/ug):  Bares,  Agram,  Kauizaa,  Gtliis. 
:f.55  Nachmitlaga  (Poraonenzug) :    Wiener- Neustadt,    A^pang,    Kanltsa, 

Hudapesr. 
S.öU  Nat^hniiitags  (Persononzug):  MQrzzuftcblag. 
•i.3U  Nachmittags  (Personenzug):  Oraz,  Ijeobi>n. 
.').25  Nachmittags  (Personenzug):  Wiciitr-Neusiadt,  Steinamanger. 
7.10  Abends  (Personenzug);  Kanizsa,  Budapest,  Pakräcz-Lipik;  Kasegg, 

Bosnisch- Brod;  Agram,  Sissek,  Sarajewo. 
S.20  Abends  (Schnellzug):  Trlost,  G6rz,  Venedig,  Rom;  Mailand,  Genua; 

Pola,  Rovigno;  Flame;  Sissek,  Banjaluka,  Budapest  (via  Pragcrhof). 
9, —  Abends    (Poatzug):    Trlest,    Qörz,    Venedig,    Rom,  Mailand;    Pola, 

Roviguo,  Agram;  (iunobitz,  Budapest  (via  Pragerhuf) ;  Klageufuri, 

Wolfsberg,    Meran.    Arco,    Innsbruck    (via   Marburg) ;    liUttenbcrg, 

KÖflach,  Wies;  Stuinz,  Leoben,  Vordernberg. 
\).\b  Alu'iHi.s  (Schnellzug):   Marburg,  Klagenfurt,    Frauzeusfcate,  Herau, 

Aren,   Innsbruck  (via  Marburg). 


Ankunft  in  Wien: 


6.40  Früh    (Postzug):    Triest,    Rom,    UaiUnd,    Vcn«Mlig,  G4n;   PuU, 

Agram,   Budapest  (vU   Pragrrbuf);  Arco,   Innsbniek»   Klafvafart, 

Wolfsberg (via Harburg);  Luiteubcrg,  Kfiflach.Wie«;  .Hulnt,  I.«obni. 
8..13  Früh  (Personenaug) :    Kanizsa,    Hosniicb-Brod,   Kaaegg;    Pakricx- 

Lipik,  Agram,  ButUpesi  (via  0«drnburg). 
9.—  Früh  (Personenzug):  liarzzuschlaf. 
9.20  Früh  (Schnellzug):  Harbarg,  Arco,  Merma,  Innsbruck,  KUceafart 

(via  Marburg),  Lcoben. 
9.40  Vormittags  (Personenzug):   Sicinamanger,  GQns. 
10.—  VormitUgs  (Scbneltcug) :   'Priest,    Rom,   Mailand,    Veordiff,   GAn ; 

Pola,  Rovigno;  Flume,  Sissek,  Agram,  Butiapeal  (via  Pra«rrbol). 
\Ah  Nachmittags  (Personeuaug):  Gras,  I.eobcn,  Vorflemberg ;  AArni. 
L33  Nachmittags  (Personenaug):  Kanissa,  Gftn«  (Dtenstaif  nnd  Freitag), 

Wr.-NeusUdt. 
4.—  Nachmittags    (PosUcug):    Trlest.   G6nt,   Vcaedlf,    Pola;   RoTigno; 

Fiume,  Sissek,  Agram;  Radkersbvrc,  Köaaeh,Wtee;Suiaa,TM4«ra- 

berg,  Leoben,  Neuberg. 
5.95  Nachmittag!«    (Personenmg):    Bana,    Kaalaaai,    Bvdapast,    Gftas, 

Agram,  Oedenburg,  Wr.-Noastadl. 
8.35  Abends  (Personenxag) :    I.Aibacht   Oonobitt,  Wftllan,  Uater-I>raa- 

burg,  Budapest  (via  Pragerhof  ,  Kfiftach.  Wlee,  Leobaa,  Neuberg. 
9.—  Abends    (Personenzug:     Sarajevo,     Kaurgg ;     Agram,     Hndapeei, 

Kanizsa;  Pakräcx-I.ip  k  (via  OcioDburg ) ;  Uutrnst«in. 
935  Abends  (Schnelliug):  Trirnt.  (;'>rx.  Pola.  Rovigno;  FianM*,  Rrml, 

SIsAck    (via    SteinbrOck);     Bu>)a|)C»t    (via    Prafferbof);    UoMobtta, 

Villacb,  Kfagenfurt,  Wolfnberg ;  Lutleuberg.  KMUcli. 
l>.4>  Abends  (Schnelliug):  Venedig  (via  Ponlafel),  Baa«a,  U«fma,  Area, 

Innsbruck;  Leoben,  Vordernberg;  Neuberg,  Aflena. 


Sohlafwagen  verkehren   mit  den  Schnelliflgen  (Wien  ab  8.80  Abends.  Wien  an  10.  -  Vorroittairs)    iwlfchen  Wltttt-Trl««t,    Wlaa-Yatt^Alf 

via  Cormons  und  Wien  (ab  9.45  Abends,  Witn  an  9.SU  Vorm.)  «wischen  Wlen-Franx«aafeat». 
Dlreote  Waggon   I.,  IX.  Ol&aae    verkehren  mit  den   obigen  SchuellKügcn  awUchen  Wlaa-Flnma  (Aibaii»'   und  Wl«a-Ala  vta  PraaMsa- 
lebte,    foruer   mit   deu   Sohuellzügou   (Wien  ab  7.20  FrUh  und    Wien  an  9.35  Abends)   zwischen    Wlaa-Tanadic    vU    Lcol»en,   dann  swUckva 

Wlen-Fiuma  (Abba/.ia)  und  Wlan-Fola. 
Fahi--Orduuugen  in  Placat-    und  Tuächeu-Format  bei  allen  BilletduCaDsen;   Taschen-Fahrplan  der  LocalxQg«  in  allen  Tftbak-TraAk^B  Wn-aa 
Fahrkarten  -  Anaffabe   (in  beschrÄnkteui    Masse)   und   Anakflnfte   l>ei    der  Wiener   Agentur  der    InlernatIonal«D   Bcklafwafwi-OaaaUaetell« 
1.  Kiirutneriin^    l.^.    jin    FnhrkartenStadtbureau    der   kgl.    untrar.  Staaihclsenbabneu    in   Wien.    I.   KAmlnerring    9,   dann    In    <l«a    Ratoabartaaa ; 


.'k    \-    ,S,>n,    I.    K 


S.lin',-kr-.   \\\\\y 


>.,  I.  Sebottanriaf  (I16lel  de  Pran««),  «CMrier^, 
Opcrafaeee  ^ 


rv 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


*II!Ik  vom  1.  Jänner  1897 
big  auf  Weiteres. 


Jfaöcplan  be^  „d^efterceftöirrtiEn   ICloiab' 


Glltlt;  vom  1.  Jänner  lHt^7 
blH  auf  Weitere«. 


DIBlSrST    Xlü^    -A^IDRI-A^TISCHCEISr    IS^EERE, 


Beschleunigte  Eillinie  Triest— Cattaro. 

Ab  Triest  jeiien  Donnerstag  8V,  Ulir  Früh, 
1(1  Oattaro  Freitag  12  lltir  Mittags,  berlibr. : 
Pola,  Zara,  Spalato,  Gravo-a. 

Retour  ab  Csttaro  6  Ubr  Abends,  in  Triest 
Samstag  10  llbr  Nacbts. 

Linie  Triest— Metkovich  M, 

Ab  Triest  jeden  Mittwocb  7  Uhr  Frttb,  in 
Meikovieh  Freitag  4  l]hr  Nachm.,  berühr.  : 
Rovigno,  Pola,  Luasiupircolo  ,  Zara,  Zsravecchia, 
Sfbuuico,  Trau,  Spalato,  S.  Pletro,  Almissa, 
Oelaa,  S.  Martlno,  Macaraca,  S.  Giorgio  dl  Les., 
Trapano,  Fort  Opus. 

Retour  ab  Metkovich  jeden  Sonntag  8  Ubr 
Früh,  in  Triest  DiensUg  l'/i  Uhr  Nachm. 

Anschluss  auf  der  Hinfahrt  in  Spalato  an  die 
Hinfahrt  der  bescbleunigten  Eillinie  Triest — 
Cattaro. 

Linie  Triest— Metkovich  5. 

Ab  Triest  jeden  Samstag  7  Ulir  Frllb,  in 
Meikovieh  Montag  4'/!  Uhr  Nachm.,  berüLr.  : 
Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo,  Zara,  Zlarin, 
S«^benico,  Trau,  Spalato,  S.  Pietro,  Postire, 
Almis8a,Pucisctiie,  Macarsca,  Gradaz,  Fort  OjfUB. 

Retour  ab  Metkovich  jeden  Mittwoch  8  Uhr 
Früh,  in  Trieat  Freitag  6  Uhr  Abends. 

Anschluss  auf  df-r  Httckfahrt  in  Spalato  an 
die  Hinfahrt  der  Linie  Triest — Cattaro  A  und  in 
Zara  an  die  Rückfahrt  der  Linie  Triest— Pola— 
Zara. 


Linie  Triest— Venedig. 

Von  Triest  jeden  Montag,  Mittwocb  und 
Freitag  um  Mitternacht,  Ankunft  in  Venedig  den 
dnrauffolgenden  Tag  6*;a  Uhr  Früh. 

Retour  ab  Venedig  jeden  DienHtag,  Mittwoch 
und  Freitag  uui  Mitternacht,  Ankunft  in  Triest 
den  darauffolgenden  Tag  GV,  Uhr  Früh. 

Linie  Triest— Pola— Zara. 

Ab  Triest  jeden  Mittwoch  6  Uhr  Früh,  in 
Zara  Doniieraiag  5  Uhr  Nachm.,  berühr. : 
Pareuzo,  Rovigno,  Pola,  Cherao,  Rabaz,  Abbazia, 
Malinsca,  Veglia,  Arbe,  Luaaingrande,  Valcas- 
sione,  Porto  Manzo. 

Retonr  ab  Zara  Freitag  7  Uhr  Frttb,  in  Triest 
Samstag  41/3  Uhr  Nachm 

Anschlusa  in  Zara  an  die  Killinie  Triest  — 
Cattaro  auf  der  Hinfahrt  und  an  die  Linie  Triest- 
Metkovich  B  auf  dir  Rückfahrt. 

Linie  Triest— Cattaro  A. 

Ab  Triest  jeden  Dienstag  7  Uhr  FrUb,  in 
Cattaro  Donnerstag  6V1  Ubr  Abends,  berühr.; 
Rovigno,  Pola,  Lussinpircolo,  Selve,  Zara, 
Sebenico,  Spalato,  Mlina,  Lesiua,  Curzola,  Gra- 
vosa,  Castelnuovo,  Teodo,   Risano. 

Retour  ab  Cattaro  jeden  Montag  10  UhrVorm., 
in  Triest  Mittwoch  ti  Uhr  Abends. 

Directer   wöchentlicher  Dienst  Triest— 
Spalato— Gravosa-Cattaro. 

Ab  Triest  jeden  zweiten  Sonntag  vom  3.  Jänner 
ab,    11   Uhr    Vormittaga,    in    Cattaro    Dienstag 


5Vt  Ubr  Früh,  berührend:  Lussinpiccolo,  Spalatof 
Gravosa.  Rückfahrt  von  Cattaro  jeden  zweiten 
Sonntag  vom  24.  Jänner  ab,  in  Triest  Dienstag 
3  Uhr  Nachm. 

Ferner  ab  Trlest  jeden  zweiten  Sonntag  vom 
27.  Deceiiiber  WJG  ab,  11  UhrVorm.,  in  Cattaro 
Dien8tag5'/i  Uhr  Früli,  berührend;  l.<u88inpiccolo, 
Spalato,  Gravosa.  Rückfahrt  von  Cattaro  jeden 
zweiten  Donnen^tag  5Vs  Uhr  Nachm.,  in  Triest 
Samstag  3  Uhr  Nachm. 

Weiterfahrt  von  Cattaro  mit  demselben 
Dampfer  nach  Budua,  Antivari,  Dulclgno,  Medua, 
Durazzo,  Valona,  Santi- Quaranta  und  Corfu ; 
AuacbluBB  in  diesem  Hafen  nach  Sajada,  Parga, 
Sta  Manra  und  Prevesa. 

Linie  Triest— Cattaro  B. 

Ab  Triest  jeden  Freitag  7  Uhr  Früh,  iu 
Spi/.za  darauffolgenden  Mittwoch  11  UhrVorm., 
berühr. ;  Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo,  Selve, 
Zara,  Sebenico,  Rogosniz/.a,  Trau,  Spalato,  Ca- 
rober,  Milna,  Cittavecchia,  Leatna,  Lissa,  Comisa, 
Vallegrande,  Curzola,  Orebich,  Terstenik,  Meleda, 
Gravosa,  Ragusavecchia,  Castelnuovo,  Teodo, 
Peraato-Risano,  Perzagno,  Cattaro,  Budua. 

Retour  ab  Spizza  jeden  Mittwocb  UV«  Uhr 
Vorm.,  in  Triest  darauffolgenden  Montag  5'/«  Uhr 
Nachm. 

Anmerkung.  Falls  schlechten  Wetters  wegen 
das  Anlaufen  von  Castelnnovo  nicht  möglich 
wäre,  wird  in  Megline  angelegt. 


LE^V-AuISTTB-      Ü  JM  ü     i^JIITTELIMrEER.-DIElSrSX- 


Elliinle  Triest— Alexandrien. 

Von  Triest  jeden  Mittwoch  vom  6.  Jänner  1897 
ab  12  Uhr  Mittags,  in  Alexandrien  Sonntag  6  Uhr 
FrUb,  berührend ;  Brindisi.  Rückfahrt  von  AJe- 
xandrien  jeden  Samstag  vom  16.  Jänner  ab  4  Ubr 
Nachm. 

Anschluss  inAlexandrlen  an  dieSyrisch-Cara* 
manische  Linie. 

Anschluss  in  Triest  bei  Abfahrt  und  Ankunft 
an  den  Luxuszug  Ostende— Wien— Triest  und  in 
Brindisi  auf  der  Hiufahrt  an  den  um  11  Uhr 
Vorm.  eintreflFenden  und  bei  der  Rückfahrt  an 
den  um  6  Ubr  10  Min.  abgehenden  Eilzug. 

Eillinie  Triest— Constantinopel. 

Ab  Triest  jeden  Donnerstag  vom  31.  Decem- 
ber  1896  ab  U  Uhr  Vorm.,  in  Constantinopel 
darauffolgenden  Mittwoch  6Va  Uhr  Früh,  berühr. : 
Brindisi,  Sti.  Quaranta,  Corfu,  Patras,  Piräua, 
Dardanellen.  Rückfahrt  von  Constantinopei  jeden 
Dienstag  vom  5.  Jänner  1897  ab,  in  Triest  Mon- 
tag 2  Uhr  Nachm. 

Diese  Linie  wird  eine  Woche  bis  nach  Odessa, 
die  andere  bis  nach  den  Donaubäfen  (im  Winter 
bis  nach  Batum)  verlängert.  Anschluss  in  Corfu 
an  die  Linie  Corfu— Prevesa,  in  Piräus  an  die 
Thessalische  Linie  und  in  Constantinopel  auf  der 
Hinfahrt  an  die  Rückfahrt  der  Syrisch-Cara- 
manischen  Linie. 

Griechisch-Orientalische  Linie  über  Flume. 

Jede  zweite  Woche.    Ab  Triest  Sonntag  vom 

10.  Jänner  1897  ab  7  Uhr  Früh,  in  Smyrna  zweit- 
nächsten Dienstag  6  Uhr  Früh,  berührend:  Fiume, 
Durazzo,  Valona,  Corfu,  Santa  Maura,  Patras, 
Zante,  Cerigo,  Canea,  Rethymo,  Candia,  Vatby, 
Tschesme,  Chios.  Rückfahrt  ab  Smyma  Sonntag 
vom  10.  Jänner  ab  10  Uhr  Vorm.,  in  Triest 
zweitnächsten  Dienstag  5  Ubr  Früh. 

Griechisch-Orientalische  Linie  über 
Albanien. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Triest  Sonntag  vom 
S.  Jänner  1897  ab  11  Uhr  Vorm.,  in  Smyrna 
zweitnächsten  Dienstag  7'/«  Uhr  Frflh,  berüh- 
rend:  Lnssinpiccolo,  Spalato,  Gravosa,  Cattaro, 
Budua,  Antivari,  Dulcigno,  Medua,  Durazzo, 
Valona,  Santi  Quaranta,  Corfu,  Santa  Maura, 
Argostoii,  Zante,  Canea,  Rethymo,  Candia, Vathy, 
Tschesme,  Chios.  Rückfahrt  von  Smyrna  Sonntag 
vom  3.  Jänner  1897  an  10  Uhr  Vorm.,  in  Triest 
zweitnächsten  Dienstag  3  Uhr  Nachm. 

Anschluss  in  Smyrna  auf  der  Hinfahrt  an 
die  Syrisch-Caramanische  Linie  und  an  die 
Rückfahrt  der  Syrischen  Linie. 

Linie  Triest— Fiume— Alexandrien. 

Jede  vierte  Woche.  Ab  Trlest  Donnerstag  vom 
28.  Jänuerl897  ab;  in  Alexandrien  zweitnächsten 
Samstag  6  Uhr  Früh,  berührend:  Fiume,  Corfu, 
Patras.   Rückfahrt  von  Alexandrien  Montag  vom 

11.  Jänner  1897  ab  9  UhrVorm.,  in  Triest  zweit- 
nächsten Dienstag  7';a  Uhr  Früh. 


Anschluss  in  Alexandrien  auf  der  Hinfahrt 
an  die  Syrische  Linie. 

Thessalische  Linie  über  Fiume. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Trlest  Sonntag  vom 
3.  Jänner  1897  ab  7  Uhr  Früh,  in  Constantinopel 
zweitnächsten  Sonntag  5'/,  Uhr  Frßh,  berühr. : 
Fiume,  Corfu,  Patras,  Zante,  Catacolo,  Calamata, 
Canea,  Rethymo,  Candia,  Syra,  Piräus,  Volo, 
Salonich,  Cavalla,  Lagos,  Dedeagatscti,  Darda- 
nellen, Gallipoli,  Rodosto.  Rückfahrt  von  Con- 
stantinopei Freilag  vom  8.  Jä>>ner  ab  8  Uhr  Früh, 
in  Triest  drittnächsten  Sonntag  7  Uhr  Früh. 

Diese  Linie  wird  bis  nacb  den  iJonauhäfeo 
verlängert  werden.  Ansohluas  in  Piräus  an  die 
Eillinie  Triest — Constantinopel. 

Thessalische  Linie  über  Albanien. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Trlest  Sonntag  vom 
10.  Jänner  ab  11  Uhr  Vorm.,  in  Constantinopei 
zweitnächsten  Sonntag  5'/j  Uhr  Früh,  btTÜhr.: 
Lussinpiccolo,  Spalato,  Gravosa,  Cattaro,  Budna, 
Antivari,  Dulcigno,  Medua,  Durazzo,  Valona, 
S.  Quaranta,  Corfu,  S.  Maura,  Argostoii,  Cata- 
colo, Calamata,  Canea,  Rethymo,  Candia,  Piräus, 
Volo, Salonich, Cavalla,  Dedeagatsch,  Dariianellen, 
Gallipoli,  Rodosto.  Rückfahrt  von  Constantinopel 
Freitag  vom  1.  Jänner  1897  ab  8  Uhr  Früh,  in 
Triest  drittnachsten  Samstag  3  Uhr  Nachm. 

Diese  Linie  wird  btsBatum  verlängert  werden. 
Anschluss  in  Piräus  an  die  Eillinie  Triest— Con- 
stantinopel und  in  Constantinopel  auf  der 
Hinfahrt  an  die  Rückfahrt  der  Syrischen  Linie. 

Syrische  Linie 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Alexandrien  Montag 
vom  11.  Jänner  1897  ab,  4  Uhr  Nachm.,  in  Con- 
stantinopel zweitnächsten  ISIittwoch  7  Uhr  Früh, 
berührend:  PortSai'd,  Jaffa, Caitfa,  Beyrutb,  Lar- 
naca,  Limassol,  Rbodus,  Chios,  Smyrna,  Metelin, 
Dardanellen,  Gallipoli.  Retour  ab  Constantinopel 
Montag  vom  11.  Jänner  1897  ab  3  Uhr  Nachm.,  iu 
Alexandrien  zweitnächstenDonnerstag7UhrFrüh. 

Diese  Linie  wird  bis  Batum  verlängert  werden. 
Anschluss  in  Constantinopel  auf  der  Hinfahrt 
an  die  Donaulinie  und  die  Linie  Constantinopel — 
Constantza  (G)  und  an  die  Rückfahrt  der 
Tbessalischen  Linie  über  Fiume;  in  Alexandrien 
auf  der  Rückfahrt  an  die  Eillinie  Triest- Ale- 
xandrien. 

Syrisch-Caramanische  Linie. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Alexandrien  Montag 
vom  4.  Jänner  1897  ab  3  Uhr  Nachm.,  iu  Con- 
stantinopel zweitnächsten  Donnerstag  5  Uhr 
Nachm.,  berühr. :  PortSai'd,  Jaffa,  Caiffa,Beyruth, 
Tripolis,  Lattakia,  Alexandrette,  Mersina, Rbodus, 
Chios,  Smyrna,  Dardanellen.  Rückfahrt  von  Con- 
stantinopei Samstag  vom  2.  Jänner  ab  3  Uhr 
Nachm.  Ankunft  in  Alexandrien  zweitnächsten 
Mittwoch  8  Uhr  Früh. 

Diese  Linie  wird  bis  Odessa  (S)  verlängert 
werden.  Anschluss  in  Constantinopel  auf  der 
Hinfahrt  an  die  Linie  Constantinopel — Batum  und 


an  die  Rückfahrt  der  Theasallscben  Linie  über 
Albanien,  in  Alexandrien  auf  der  Rückfahrt  an 
die  Eillinie  Triest — Alexandrien. 

Donau-Linie. 

Ab  Constantinopel  jeden  Donnerstag  3  Uhr 
Kaclim.,  in  Kraila  Montag  lOUhr  Vorm  ,  berühr. : 
Hurgas, Varna,  Constantza. Sulina,  Galatz.  Retour 
ab  Bratta  Mittwoch  8  Uhr  Früh,  in  Constantinopel 
Sonntag  5  Uhr  Früh. 

Auf  der  Rückfahrt  wird  diese  Linie  bis  nach 
Triest  verlängert  werden  u.  zwar  eincWoche  durch 
die  Eillinie  Triest— Constantinopel,  die  andere 
Woche  durch  die  Tbessaliacbe  Linie  über  Fiume. 
Anschluss  in  Constantinopel  auf  der  Rückfahrt 
an  die  Syrische  Liuie. 

Linie  Constantinopel— Constantza  mit  Ver- 
längerung bis  Odessa. 

Jede  zweite  Woche  (G).  Ab  Constantinopel 
Donnerstag,  vom  7.  Jänner  ab  3  Uhr  Nachm., 
in  Odessa  Samstag 8  Uhr  Früh,  berührend:  Con- 
stantza. Ketour  vou  Odessa  Freitag  vom  15.  Jänner 
ab  4  Uhr  Nachm.,  in  Constantinopel  Sonntag 
10  Uhr  Vorm. 

Auf  der  Rückfahrt  wird  diese  Linie  bis  nach 
Triest  verlängert  werden  durch  die  Eillinie  Triest- 
Constantinopel. 

Jede  zweite  Woche  (S).  Ab  Constantinopel 
Samstag  vom  16.  Jänner  1897  ab,  in  Odessa 
Montag  8  l  hr  Früh,  berührend  Constantza.  Re- 
tour von  Odessa  Montag  vom  2.').  Jänner  1^97 
ab,    in    Constantinopel   Mittwoch    10    Uhr  Vorm. 

Auf  der  Rückfahrt  wj^rd  dieae  länie  bU 
Alexandrien  verlängert  werden  durch  die  Syrihch- 
Caramanische  Linie.  Anschluss  in  Constantinopel 
auf  der  Rückfahrt  an  die  Thessalische  Linie 
über  Albanien  und  an  die  Hinfahrt  der  Donau- 
L^nie  und  der  Linie  Constantinopel— Batum. 

Zweiglinie  Constantinopel— Batum. 

Ab  Constantinopel  jeden  Freitag,  in  Batum 
nächsten  Dienstag,  berührend:  Ineboli,  Samsun, 
Kerassunt,  Trapezunt.  Rückfahrt  von  Batum 
Donnerstag  6  Uhr  Abends,  in  Constantinopel 
darauffolgenden  Mittwoch   10^,  Uhr  Vorm. 

Auf  der  Rückfahrt  wird  diese  Linie  eine 
Woche  bisAIexandrien  verlängert  werden  durch  die 
Syrische  Linie,  die  andere  Woche  bis  nach  Triest 
durch  die  Thessalische  Linie  über  Albanien. 
Anschluss  iu  Constantinopel  auf  der  Rückfahrt 
an  die  Syrisch-Caramanische  Linie  und  an  die 
Hinfahrt  der  Donau- Li  nie  und  die  Linie  Con- 
stantinopel-Constantza  (G). 

Zweiglinie  Corfu— Prevesa. 

Ab  Corfu  jeden  Sonntag  4'/j  Uhr  Früh,  in 
Prevesa  5  Uhr  Nachm.,  berührend :  Sajada,  Parga, 
S.  Maura.  Retour  ab  Prevesa  Freitag  6  Uhr  Früh, 
in  Corfu  6'/j  Uhr  Abends. 

Im  Anschluss  in  Corfu  auf  der  Rückfahrt 
an  die  Eillinie  Triest— Constantinopel. 


OOE-A-lSriSGIHIER     DIEISTST. 


Llnie  Triest— Shanghai— Kobe. 

Ab  Trlest  am  20.  jedes  Monates  4  Uhr 
Nachm.,  berühr. :  Fiume*,  Port  -  SaiM.  Suez, 
Massaua  (die  BerühruLg  Massauas  erfolgt  auf 
der  Ausreis'i  und  der  Heimreise  nur  gelegentlich), 
Aden,  Kurrachee,  Bombay,  Colombo.  Penang, 
Singapore,  Hongkong,  Shanghai.  Rückfahrt  von 
Kobe  am  31.  März,  29.  April,  29.  Mai,  27.  Jnni, 

28.  Juli,  2S.  August,  29.  September,  29.   October, 

29.  November,    £0.   December,    29.   Jänner  1898 
und  28.  Februar  1898. 

Anschlusa  in  Bombay  sowohl  bei  der  Hin- 
ais Rückfahrt  an  die  Eillinie  Triest — Bombay. 
Anschluss  in  Colombo  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt an  die  Zweiglinie  Colombo-Calcutta. 

Die  Abfafarts-  und  Ankunftszeiten  in  den 
Zwischenhäfen,  ausgenommen  Bombay  unt  Co- 
lombo, können  nach  Umständen  verfrüht  oder 
Terspätet^werden. 


Der  Aufenthalt  in  Fiume  auf  der  Heimreise 
kann  nach  dem  absoluten  Erforderniss  für  die 
Ladungs-  und  Löschungsarbeiten  verlängert  oder 
abgekürzt  werden. 

Ausser  den  in  dem  obigen  Fahrplan  genannten 
Häfen  können  die  Dampfer  unter  Umständen  auch 
Nagasaki  oder  Mogi  anlaufen, doch,wird  das  Datum 
der  Abfahrt  von  Kobe  hiedureh   nicht  geändert. 

Eillinie  Triest— Bombay. 

Ab  Trlest  am  3.  eines  jeden  Monates,  be- 
rührend :  Brindid,  Port-Said,  Suez,  Aden.  Rück- 
fahrt von  Bombay  vom  1.  Februar  ab  jeden 
1.  des  Monates  bis  incl.  Jänner  1898. 

Anschluss  in  Bombay  au  die  Liuie  Triest — 
Shanghai— Kobe.  Die  Ankuutt  und  Abfahrt  in 
den  Zwischenhäfen  kann  nach  Maaasgabe  der 
Bedürfnisse  verfrüht  oder  verspätet  werden. 


Zweigilnle  Colombo-Calcutta. 

Ab  Colombo  am  27.  jeden  Mtrnates,  berührend: 
Madras.  Rückfahrt  von  Calcnttavom  14.  Februar 
ab  den  14.  jeden  Monates  bis  incl.  Janner  1398. 

Anschluss  in  Colombo  an  die  Linie  Triest— 
Shanghai— Kobe    bei    der  Hin-    und   Rückfabrt. 

Die    Dampfer    dieser    Linie    berühren  gele- 
gentlich auch  Coconada  oder  einen  anderen  Hafen 
an  der  Kilste  von  Coromandel. 
B.  Mercantlidlenst  nach  Brasilien, 

Abtabrt  ab  Tri  est  am  lO.  Jänner,  10.  März, 
10.  Mai,  20.  Juni,  20.  JuU,  20.  August,  1.  October, 
10.  November,  berührend:  Fiume.  Pernambueo, 
Babia,  Rio  de  Janeiro  und  Santoa.  Rückfahrt  von 
SantOS  am  12.  März,  10.  Mai,  10.  Juli,  18.  August, 
17.  September,  18.  October,  29.  November, 
10.  Jänuer  1898.  Die  gleiche  Anzahl  cahrten 
unternimmt  die  „Adria'*  ab  Fiume  iu  den 
Zwischenmonaten  mit  Berührung  von  Triest. 


•)  Fiume   wird   auf    der   Ausfahrt  am    21.    der    ungeraden     Monate    (nämlich    Jänner,     März,     Mai,    Juli,    September,    November)    bttrfibrt. 
Bei  der  Heimreise  erfolgt  die  BerÜbruug  von  Fiume  am  28.  Mai,  tO.  Juü,  29.  September,  28.  November,  88.  Jäuner  1898  und  28.  März  1898. 

Anmerkunff.  Eventuell«  Aendeninoen  In  den  Zwianhanhüfsn  auagenommen  und  ohne  HaftunQ  fSr  die  RsuttlmäaslDltalt  des  Dienstes  bei  Contumazvorkelininaan. 
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DAS  WESEN  DER  CHINESISCHEN  SPRACHE. 

Das  Chinesische  muss  du(  h  ausserordentlich  schwer 
sein,  da  jedes  Wort  sein  eigenes  Schriftzeichen  hat." 
Mit  diesem  den  Thatsachen  durchaus  widersprechenden 
Satze  glaubt  man  einer  der  tiefsinnigsten  und  reichsten 
Sprachen  Genüge  zu  thun,  ohne  zu  bedenken,  dass 
auch  in  unseren  europäischen  Sprachen  jedes  Wort 
sein  eigenes  Schriftbild  hat.  Oder  hätte  noch  Niemand 
gefunden,  dass  eine  von  dem  gewohnten  Schriftbilde 
abweichende  Form,  mag  auch  der  Klang  ganz  correct 
wiedergegeben  sein,  ihn  längeres  Besinnen  kostet, 
bevor  er  in  der  Lage  ist,  ili;ii  hiedurch  bezeichneten 
Begnfif  richtig  zu  erfassen?  Wer  dies  nicht  zuzugeben 
eneigt  ist,  der  möge  nur  nM  h  einem  Blick  sofort  er- 
lären,  was  für  ein  deutsches  Wort  „Fassadentheil"  ist. 
Aber  selbst  wenn  man  den  Ausdruck  Wort  nicht 
in  dem  Sinne  von  Redelheilen  nimmt,  von  denen  jeder 
schon  für  sich  einen  gewiss'-n  Sinn  hat,  durch  deren 
Verbindung  jedoch  geiadc  die  zusammenhängende 
Rede  entsteht,  sondern  mit  Wort  lediglich  den  Klang, 
den  Laut  bezeichnen  will,  welcher  in  Folge  blosser 
Coexistenz  zur  Bezeichnung  eines  Begriffes  gewählt 
wurde,  so  trifft  dennoch  der  obige  Satz  nicht  zu.  Die 
chinesische  Schrift  hat  in  runder  Summe  50.000  Schrift- 
charaktere, während  der  Lauischatz  von  etwa  2000 
verschiedenen  Lauten  für  das  anfänglich  unaufmerksame 
europäische  Ohr  kaum  mehr  wie  rund  500  Silben 
hat.  Mit  diesem  unaufmerksamen  europäischen  Ohr  aber 
kann  man  urosoweniger  behaupten,  dass  jedes  Wort 
.sein  eigenes  Schriftzeichen  hat,  weil  doch  die  einfache 
Division  ergibt:  selbst  bei  einer  gleichmässigen  Ver- 
iheilung  kommen  lOO  Schriftcharaktere  auf  eine  Silbe. 
Die  Chinesen,  für  welche  auch  bei  einer  gleichmässigen 
.\uftheilung  etwa  25  Scbriftcharakierc  auf  einen  Laut 
kämen,  haben  diesen  Satz  nie  aufgestellt ;  denn  für  sie 
ist  niemals  25  gleich  l,  noch  weniger  aber  lOO  gleich  l. 
Zur  Ehrenrettung  der  meisten  —  wie  das  eben  An- 
j;eführte  zeigt  —  durchaus  nicht  chinesisch  denkenden 
iMiropäer  könnte  man  vielleicht  erwidern:  Freilich  »ohl 
habe  auch  bei  unseren  europäischen  Schriften  jeder 
Rcdetheil  sein  eigenes  Schriftbild,  der  Elemente  jedoch, 
aus  denen  diese  Schriftbilder  zusammengesetzt  sind, 
•seien  nur  wenige,  für  das  Deutsche  z.  B.  etwa  64. 
Das  hiesse  demnach  mit  anderen  Worten:  die  chinesi- 
sche Schrift  entsulu  nicht  aus  wenigen  Grundelementen. 
Kann  dies  Jemand  behaupten,  dir  selbst  nur  einen 
flüchtigen  Blick  auf  die  Bildung  der  chinesischen 
Schrift  geworfen?. 

Gewiss  und  sicher  nicht.    Denn   wie   unser  Alphabet 
aus    wenigen    Grundstrichen    gebildet    wird,    so    basirt 


B 
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die  chinesische  Schrift  auf  acht  Grundstricben,  die  in 
dem  Schriftzeicheo  für  das  Wort  »jöog  =  ewig"  ent- 
halten sind.  Aus  diesen  acht  Grundstricbeo  werden  ouo 
214  Schriftelementc  gebildet,  aus  deren  eiozelaen  jedes 
chinesische  .Schriftzeichen  zusammengesetzt  ist.  Doch 
besteht  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  den  214 
Schriftelementcn  des  Chinesischen  und  unserem  Alphabete 
von  solcher  Art,  dass  Jemand,  der  von  einem  chioesi- 
sehen  Alphabete  oder  Buchstaben  spricht,  mit  wahrem 
Pomp  die  Grösse  seines  Nichtwissens  für  alle  Welt 
aufdeckt. 

In  den  einzelnen  der  64  Buchstaben  unseres  .\lpha- 
betes  liegt  ebensowenig  wie  in  dem  aus  ihnen  zu- 
sammengesetzten Schriftbild  des  Wortes  irgend  eine 
Beziehung  auf  den  Begriff  oder  das  Gemeinbild,  wofür 
das  Wort  gebraucht  wird,  während  jedes  der  214 
chinesischen  Schriftelemente  und  jedes  chinesische 
Schriftbild  sinnbildlich  den  durch  dasselbe  zum  .Aus- 
druck gebrachten  Begriff  andeutet.  Die  chinesische 
Schrift  ist  eine  Begriflfsschrift  und  in  Folge  der  Zu- 
sammensetzung aus  Gemeinbildern  eine  der  tiefsinnigsten 
Schriften,  die  es  gibt;  die  europäische  Schrift  hingegen 
lediglich  eine  ziemlich  unbestimmte  Andeutung  des 
Klanges,  kaum  besser  als  die  Klangandeutung  der 
chinesischen  Schrift  in  der  Mehrzahl  der  Fälle.  Schreibt 
man  „Hiei"  so  liest  der  Deutsche  „Hir",  der  Franzose 
Hi — er,  der  Engländer  Heiir ;  das  deutsche  ,Much" 
wird  für  den  Engländer  „mötsch",  für  den  Franzosen 
„müsch"  ;  „Siena"  ist  für  den  Italicner  Si — ena,  für 
ilen  Deutschen  „Sina",  für  den  Polen  Schena  u.  s.  «•., 
so  dass  von  einer  Sicherheit  der  Lautbezeichnung  keine 
Rede  sein  kann.  Bei  objectivem  uqd  ruhigem  Denken 
kann  es  Niemand  dem  Ungar  der  Anekdote  verargen, 
dass  er  deshalb  eilig  von  Wien  abreiste,  weil  er  die 
Aufschriften:  Fahrweg,  Gehweg,  Reitweg  einfach  :  Fahr' 
weg !  Geh'  weg !  Reit'  weg !  las.  Ebensowenig  kann 
man  es  einem  Deutschen  übel  anrechnen,  wenn  er  auf 
die  Anfrage  eines  Franzosen  antwortet,  dass  er  die 
Werke  eines  Dichters  „Ehn"  nicht  kenne.  Wer  soll 
denn  auch  bei  dem  Klange  „Ehn"  statt  an  die  Opern- 
sängerin Ehn  an  den  Dichter  „Heine"  denken?  Das 
Alles  hat  nicht  die  Lorcley,  sondern  die  zweifelhafte 
.Andeutung  des  Klanges  durch  unsere  europäische 
Schrift  gcthan. 

Ist  nun  mit  obigem  Satze  des  Eingangs  auch  nicht 
das  Mindeste  über  das  Wesen  der  chinesischen  Sprache 
gesagt,  so  spielt  derselbe  doch  noch  eine  weitere  Rolle 
bei  Aussprüchen  über  die  Kenntniss  dieser  Sprache. 
Wie  oft  hört  man  nicht :  der  oder  jener  sei  des  Chi- 
nesischen in  Wort  und  Schrift  m.lchtig ;  obwohl  jeder 
Kenner  der  wahren  Verhältnisse  weiss,  dass  der  Ge- 
nannte nicht  zu  den  ausserordentlich  Wenigen  der 
wenigen  chinesisch  sprechenden  Europier  gehört, 
welche  im  Stande  wären,  eine  schriftliche,  sprach- 
correcte,  selbständige   .Abfassung    selbst  nur  eines  ein- 
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fachen  Briefes  zu  verfertigen.  Man  glaubt  eben,  wer 
chinesisch  spreche  und  chinesische  Schriftcharaktere 
schreiben  könne,  der  sei  der  Sprache  in  Wort  und 
Schrift  mächtig.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Wenn  das 
chinesisch  schreiben  hiesse,  dann  müsste  auch  Jedem, 
der  des  europäischen  Alphabetes  mächtig  ist,  die 
Fähigkeit  zugesprochen  werden,  correct  deutsch  zu 
schreiben.  Ja,  noch  mehr,  es  wäre  für  einen  Deutschen 
überflüssig,  Englisch,  Französisch,  Italienisch  oder  eine 
andere  europäische  Sprache  zu  lernen,  da  er  schon 
durch  die  Kenntniss  des  Alphabetes  in  der  Lage  sein 
müsste,  englisch,  französisch  oder  in  einer  anderen 
europäischen  Sprache  zu  schreiben. 

So  paradox  das  eben  Gesagte  auch  klingen  mag,  so 
ist  es  doch  Thatsache,  dass  die  Ausdrucksweise  beim 
Sprechen  im  Chinesischen  zu  jener  in  Schriften  und 
Büchern  sich  verhält,  wie  etwa  das  Englische  oder 
F"ranzösische  zum  Deutschen  oder  das  Lateinische  zum 
Griechischen. 

Das  Schriftzeichen  nämlich  gibt  unzweideutig  den 
Begriff  an,  der  Klang  in  der  Rede  hingegen  gäbe  für' 
das  Ohr  nicht  den  gedachten  Begriff  ohne  jeden  Zweifel, 
weil  eben  bei  der  geringen  Anzahl  der  Silben  mehrere 
Begriffe  mit  einem  ganz  gleichen  Klange  verbunden 
werden,  hätte  nicht  das  Chinesische  eines  der  geist- 
reichsten Auskunftsmittel  hiefür  gefunden.  Sagen  wir  im 
Deutschen  „Weise"  getrennt  von  jedem  Satzzusammen- 
bang,  so  weiss  auch  bei  uns  Niemand,  ob  man  hiemit 
„Art"  oder  „kenntnissreich,  gescheit"  bezeichnen 
wolle.  Erst  durch  den  Artikel  lassen  sich  beide  gleich- 
lautenden Worte  dem  Begriffe  nach  in  etwas  unter- 
scheiden, und  kein  Deutscher  dürfte  „der  Weise"  mit 
„die  Weise"  gleichbedeutend  halten,  trotzdem  in  dieser 
Distinction  noch  immer  „die  Weise"  zweifelhaft  bleibt, 
kann  doch  darunter  auch  „eine  weise  Frau"  verstanden 
werden.  Um  auch  diesen  Zweifel  zu  beheben,  bedient 
man  sich  im  Deutschen  der  ständigen  Phrase  „die  Art 
und  Weise",  wo  dann  über  den  Begriff,  der  mit  dem 
Klang  „Weise"  zu  verbinden  ist,  keinerlei  Zweifel  ob- 
walten kann.  Diese  im  Deutschen  nur  in  spärlicher  An- 
wendung auftretende  Begriffssicherung  ist  das  tägliche 
Brot  in  der  chinesischen  Umgangssprache  und  verbindet 
sich  noch  mit  anderen  Mitteln,  welche  ebenfalls  einzelne 
Analoga  im   Deutschen  haben. 

Jemand  berichtet  uns  von  irgend  einer  Versammlung 
und  erweckt  hiedurch  unser  Interesse  nach  der  Anzahl 
der  Anwesenden.  Sagt  man  da  nicht  oft  im  Deutschen  : 
Waren  viele  oder  wenige  Leute  dort?  statt  einfach 
die  Frage  zu  stellen  :  Wie  viele  dürften  anwesend  ge- 
wesen sein?  Wir  ersetzen  also  in  diesem  Falle  den 
Ausdruck  „wie  viel"  durch  das  gleichbedeutende  „viele 
oder  wenige". 

Derartige  Hilfsweisen  sind  aber  für  das  Chinesische 
das  einzig  Mögliche  zur  Fixirung  des  Begriffes  in  den 
meisten  Fällen  der  Conversation,  da  diese  Sprache  weder 
Artikel  kennt  noch  Flexionen,  weder  Substantiv  noch 
Adjectiv  oder  Verbum  in  unserem  Sinne.  Sollte  man 
jedoch  der  Meinung  sein,  dass  hiedurch  diese  Sprache 
eine  der  undeutlichsten  und  unvollkommensten  sein 
müsse,  dann  würde  man  nur  beweisen,  dass  man  Alles, 
was  nicht  über  den  Leisten  unserer  Denkgewohnheit 
zu  schlagen  und  mit  der  Elle  unserer  grammatischen 
Auffassung  zu  messen  ist,  als  zweifelhaft  und  unvoll- 
kommen, vielleicht  sogar  als  dumm  ausgebe,  ohne  zu 
bedenken,  dass  man  hiedurch,  mit  sich  selbst  in  Wider- 
spruch gerathend,  die  wegen  ihrer  Tiefsinnigkeit  und 
Gedankenschärfe  bewunderte  Mathematik  als  zweifelhaft, 
unvollkommen   oder  dumm   hinstellt. 

In  den  mathematischen  Ausdrücken  gibt  es  weder 
ein  grammatisches  Subject,  noch  ein  grammalisches 
Prädicat,  Substantiv,  Adjectiv,  Pronomen  in  einem  solchen 
Ausdrucke  zu  suchen,  möchte  wohl  ein  genügendes 
Kriterium  sein,  Jemanden  der  psychiatrischen  Beobach- 
tungsabtbeilung  überantworten  zu  müssen.  Weiss  doch 


Jedermann,  dass  man  z.  B.  aus  einer  bestimmten  mathe- 
mathischen  Formel  keine  der  genannten  Redetheile  und 
trotzdem  die  ganzen  Schwingungsgesetze  einer  homo- 
genen, gleich  dicken  Saite  ablesen  kann,  den  periodi- 
schen Zustand  der  Schwingungen,  die  Zusammensetzung 
aus  unendlich  vielen  verschiedenen  Schwingungen,  das 
Gesetz  des  Grundtons  und  der  Obertöne  u.  s.  f.  Spricht 
man  der  mathematischen  Analysis,  einer  gleichfalls  vom 
Menschen  geschaffenen,  logisch  tiefsinnigen  Sprache, 
trotz  dem  Mangel  eines  grammatischen  Subjectes,  dem 
Mangel  von  Substantiven,  Adjectiven,  Verben  etc.  Ge- 
dankentiefe und  Gedankenschärfe  zu,  die  man  bewundert 
und  anstaunt,  dann  muss  man  diese  Eigenschaften  auch 
der  chinesischen  Sprache  zuerkennen  und  sie  als  das 
nehmen,  was  sie  ist,  als  die  philosophisch  tiefsinnigste 
Sprache.  Und  so  wenig  Jemand  ein  Mathematiker  werden 
wird,  der  unsere  grammatische  Auffassung  in  derselben 
sucht  oder  auf  dieselbe  anwenden  will,  ebensowenig 
wird  derjenige  im  Chinesischen  reussiren,  welcher  diese 
Sprache  über  den  Leisten  unserer  grammatischen  Formen 
schlagen  und  mit  dieser  Elle  messen  will. 

Denn  so  wie  die  Mathematik  ihre  eigenen  unumstöss- 
lichen  und  fixen  Ausdrucksweisen  und  Wendungen  hat, 
deren  Sinn  gelernt  werden  muss  und  die  nur  in  der 
einen  unter  allen  Umständen  geltenden  Gestalt  ange- 
wendet werden  dürfen,  ebenso  ist  im  Chinesischen,  der 
Sprache  der  feststehenden,  unveränderlichen  Redewen- 
dung, eine  fixe  Norm  der  Ausdrucksweise  vorhanden, 
deren  Sinn  gleichfalls  erst  gelernt  werden  muss  und 
die  nur  in  der  einen  unter  allen  Umständen  geltenden 
Gestalt  gebraucht  werden  darf. 

Gerade  diese  Parallele  mit  der  Mathematik,  noch  weiter 
durchführbar,  lässt  am  besten  das  Wesen  der  chinesi- 
schen Sprache  erkennen  und  erläutern.  Was  sind  die 
verschiedenen  Stylformen  der  Büchersprache  anders  im 
Sinne  des  Vergleiches  als  gewisse  .'(Lbschnitte  und 
Disciplinen  der  Mathematik.  Jemand,  der  nur,  wenn  auch 
vollkommen,  in  den  Disciplinen  der  Algebra  bewandert 
ist,  wird  einen  Ausdruck  der  Differential-  und  Integral- 
rechnung absolut  nicht  oder  nur  falsch  verstehen,  ob- 
wohl er  scheinbar  keine  andere  Form  als  in  algebraischen 
Ausdrücken  vorfindet,  und  ebenso  wird  Jemand,  der  in 
der  chinesischen  Umgangssprache  bewandert  o.ler  im 
Familiärstyl  eingelesen  ist,  Schwierigkeiten  mit  dem  Ge- 
schäftstyl haben.  Die  Kenntniss  des  Geschäftstyls  gibt 
aber  noch  keine  Garantie  für  das  Verständniss  des 
Literatenstyls   und   des  classischen  Styls.   Es   ist  ebenso, 

als  wenn   Jemand    die   Ausdrucksweisc  -^  der  ihm   un- 
•"  dx* 

bekannten  Infinitesimalrechnung  auf  Grund  seiner  aus- 
gedehnten und  vollkommenen  Kenntniss  der  Algebra 
lesen  wollte :  ,,Das  Quadrat  von  d  multiplicirt  mit  >», 
dividirt  durch  das  Product  aus  d  und  dem  Qaadrat 
von  .s;"  statt:  ,, zweites  Differential  von  y  nach  x  ge- 
nommen", was  einen  wesentlichen  Unterschied   involvirt, 

d  y 
denn   im   ersten   Falle   wäre   die  Ausdrucksweise   mit      , 

identisch,  was  in  der  Infinitesimalrechnung  absolut  un- 
möglich  ist. 

Die  Verhältnisse  mögen  noch  von  einem  anderen 
Gesichtspunkt  beleuchtet  werden,  da  sehr  Vielen  die 
mathematischen  Beziehungen,  obwohl  sehr  bewundert, 
chinesischer  vorkommen  als  das  Chinesische.  Auf  einem 
Gemälde  wäre  z.  B.  ein  Eichwald  abgebildet,  aus  dessen 
Mitte,  hoch  über  die  anderen  Stämme  ragend,  ein 
knorriger,  dicht  belaubter  Geselle  sein  Haupt  erhebt. 
Hier  würden  wir  wohl  nicht  im  Zweifel  sein,  dass  uns 
der  Maler  in  diesem  Bilde  mittheilen  wollte,  diese  einzelne 
Eiche  sei  gross,  weswegen  sie  alle  anderen  überrage. 
Es  könnte  demnach  diese  Darstellung  ganz  gut  als 
Illustration  des  Satzes  gelten:  der  Baum  ist  gross.  In 
ähnlicher  Weise  verfährt  der  Chinese  in  seiner  Bücher- 
sprache. Er  zeichnet  oder  malt  mit  dem  Pinsel  Schema - 
tisch  einen  Baum   und  ein  Sinnbild    für  gross  nachein- 
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and^r,  etwa  wie  Oberländer  in  der  charakteristischen 
Manier  „Aus  dem  Schreibhefte  des  kleinen  Moritz". 
Diese  Darstellung  sagt  dann  unzweifelhaft  in  ihrer  Reihen- 
folge:   Baum   gross,   d,   h.   der   ßaum   ist  gross. 

Soll  dieser  Satz  jedoch  in  mündlicher  Rede  wieder- 
gegeben werden,  dann  genügt  es  nicht  einfach  zu 
sagen ;  mu  da,  Haum  gross,  weil  das  Wort  mu  nicht 
bloss  den  Raum  bezeichnen  kann,  sondern  auch:  das 
Auge,  die  Majestät,  den  Tod,  wilde  Ente  etc.  Es  muss 
demnach  näher  angegeben  werden,  welcher  von  jenen 
Hegriffen,  die  mit  dem  Klange  mu  bezeichnet  werden, 
zu  nehmen  ist,  mit  anderen  Worten  :  welchen  speciellen 
und  unzweideutigen  Schriftcharakter  mit  dem  Klange 
mu  man  hier  im  Auge  habe.  Zu  diesem  Zwecke  hat 
der  Chinese  einen  verschiedenen  Laut,  dessen  ent- 
sprechendes Schriftzeichen  gleichfalls  den  Begriff  ,Baum" 
fixirt,  nämlich  schü  genommen  und  zu  der  ständigen 
Verbindung  schu-mu  gnwählr,  so  dass  nun  unzweideutig 
der  gewählte  Hegr.fT  „Baum"  auch  im  Klang  fixirt  ist, 
gerade  so  wie  es  im  Deutschen  durch  „Art  und  Weise'' 
geschieht.  Schu-mu  da  kann  nun  nichts  Anderes  heissen 
als :  der  Baum  ist  gross.  In  ähnlicher  Weise  sagt  man : 
yftn-mu  da,  um  auszudrücken:  „Das  .Auge  ist  gross," 
wobei  yä'n  gerade  so  wie  früher  schü  zur  näheren  De- 
finirung  des  Begriffes  dient.  Derartige  Verbindungen 
sind  jedoch  ein-  für  allemal  fix  und  feststehend  und 
müssen  gelernt  werden,  liine  Bddung  per  Analogiam 
.  für  einen  anderen  Begriff  ist  nicht  statthaft,  wenn  eine 
'derartige  Verbindung  nicht  in  die  Sprache  aufgenommen 
ist.  Für  „die  Majestät  ist  gross"  darf  nicht  gesagt 
■  werden:  oci-mu  du,  denn  eine  Verbindung  oe'i-mu  gibt 
es  in  der  Sprache  nicht,  sondern  nur:  oei-kueio  ("ä. 
Aehnlich  unserem  „viele  oder  wenige"  sagt  der 
Chinese  für:  »Wie  viel  kostet  es?"  Viel  wenig  käsch 
=   dö-scbäo   tseio? 

Wir  spiechen  von  einem  „Augenlid"  zum  Unter- 
schied von  „Trauerlied"  oder  Lied  =  Gesang,  um  die 
Bedeutung  von  Lid  ==  Deckel  mit  Lied  =  Sanges- 
weise nicht  zu  verwechseln,  der  Chinese  vom  yi'in-bao 
dem  Augenlid,  der  Augenhülle,  zum  Unterschied  von 
liäo-büo  der  Harnblase.  Bei  uns  gibt  es  „Kaiser  durch 
Güttesgnaden",  für  den  Chinesen  einen  „ttin-dsy",  d.h. 
„einen  Herrscher  vom  Himmel  geschenkt",  denn  dies 
ist  der  Sinn  der  Ausdrucksweisc  „ttia-dsy"  =  Ab- 
kömmling,  Sohn  des   Himmels, 

Hieraus  ist  zunächst  erkennbar,  dass  die  gesprochene 
Rede  im  Chinesischen  breiter  und  weitschweifiger  im 
Allgemeinen  ist  als  der  schriftliche  Ausdruck.  Im 
Letzteren  gibt  der  Schriftcharakter  unzweifelhaft  den 
Begriff,  ohne  dass  eine  ähnliche  Begriffssicherung 
in  den  meisten  Fällen  nöihig  wäre,  wie  in  der  ge- 
sprochenen Rede,  weswegen  der  schriftliche  Ausdiuck 
kürzer  ausfallen  muss.  Der  Satz:  „Kindliche  Liebe  nun 
ist  ein  Gesetz  vom  Himmel,  ein  Princip  für  die  Erde 
und  eine  Verbindlichkeit  der  Menschheit"  findet  sich 
in  einem  chinesischen  Werke  ausgedrückt  durch  13 
Schriftcharaktere,  die  dem  Klange  nach  lauten :  Fu 
biio  dschc,  tTin  dscbi  king,  di  dschi  1,  mi'o  dscbi  hing 
ye.  Wörtlich  könnte  man  dies  wiedergeben  durch: 
Kindliche  Liebe  nun  ist,  Himmelsgesetz,  Erdprincip, 
Menschheilverpflichtung.  In  der  gesprochenen  Rede 
jedoch  lautet  dieser  Gedanke  je  nach  der  Provinz  ver- 
schieden. So  würde  man  ihn  in  Peking  etwa  folgender- 
maassen  ausdrücken :  „nä  hiäo  scbi  schimu,  dsiou  schi 
tun  sbäng  dl  tchängdäo  ,di  scbäng  di  dingli,  jen  gyeio 
so  ingdäng  h-nghing  di  ä,"  d.  b.  „Jene  kindliche  Liebe, 
was  ist  sie  ?  Sie  ist  im  Himmel  eine  beständige  Norm, 
auf  der  Erde  eine  festgesetzte  Richtschnur,  unter  den 
Menschen  das,  was  einem  respcctvollen  Betragen  ent- 
spricht." Für  das  Chinesische  ist,  wie  man  hieraus  zur 
Genüge  sieht,  die  Regel  der  europäischen  Sprachen: 
„Schreibe  wie  du  richtig  sprichst"  nicht  anwendbar 
und  kann  es  eben  auch  nicht  sein,  weil  in  der  chine- 
sischen  Schrift,     wie    bereits   gesagt,    nicht  die   Klang- 


bezeichnung das  Um  und  Auf  ist,  soodern  die  sioobild- 
liehe  Andeutung  und  die  tirfsionige  Wiedergabe  des  ße- 
griffsverbältnisses  im   logi»cbea   Unheil. 

Damit  hängt  nicht  nur  zusammen,  dass  das  Bücber> 
chinesisch  in  jeder  Lautabschattung,  in  jedem  der  zahl- 
reichen Dialecte  gelesen  und  im  ganzen  Reiche  ver- 
standen werden  kann,  sondern  daher  rührt  auch  di; 
bewundernswerthe  logische  Bezeicbnuog  der  Schrift- 
charaktere nach   ihrer  Geltung  im  Urtbeil. 

Nicht  die  Worte  classificirt  der  Cbiaese  als  Nomina 
und  Verba,  Substantiva  oder  Adj^ctiva  u.  s.  f.,  soodera 
er  spricht  nur  von  Hauptscbriftcharaktereo  und  oeben- 
säcblichen  Scbrificbarakteren  beim  schriftlichen  Aus- 
druck des  logischen  Urtbeils.  D^c  ersteren  aenot  er 
Schidsy,  die  letzteren  Hiüdy.  Hauptcbaraktere  sind 
jene,  durch  deren  Wegfall  das  logische  Urtheil  ge- 
ändert würde,  nebensächliche  Charaktere  jene,  welche 
weggelassen  werden  können,  ohne  das  logische  Urtheil 
zu   beeinträchtigen. 

Die  logische  Tiefe  dieser  Unterscheidung  und  ihr 
bedeutendes  Uebergewicbt  gegen  unsere  Classificatioa 
der  Redetheile  dürften  die  folgenden  beiden  Sätze  er- 
kennen lassen:  „Dieser  Mensch  ist  nicht  gut." 
„Wünschest  du  nicht  Geld?"  Nach  unserer  Eintheiluog 
der  Redelheile  müsste  man  das  Wörtchen  „nicht"  dieser 
beiden  Sätze  unter  einerlei  Classe  einreihen,  ob  man  nun 
von  Haupt-  und  Mebengliedern  des  Satzes  spricht  oder 
von  der  Eintheilung  in  Substantiva,  Adverbia,  Adjeciivj, 
Verba  u.  s.  f.  Mit  Bezug  auf  die  logische  Bedeutung 
der  beiden  Sätze  jedoch  ist  dies  Wörtchen  „nicht" 
keineswegs  in  beiden  gleichwerthig.  Während  es  im 
ersten  Satze  wesentlich  ist,  ist  es  im  zweiten  belanglos 
für  den  logischen  Sinn  und  könnte  auch  weggelassen 
werden.  Im  zweiten  Satze  hat  dieses  Wörtchen  ledig- 
lich den  Zweck,  der  Ausdrucksweise  eine  gewisse 
Schroffheit  zu  nehmen,  welche  bestehen  wüde,  wenn 
die  Frage  :  „Wünschest  du  Geld  ?"  ausgesprochen  wird. 
Obwohl  also  mit  Rücksicht  auf  den  logischen  Sinn 
diese  beiden  „nicht"  in  den  genannten  Sätien  eine 
total  verschiedene  Geltung  haben,  müssen  wir  sie  nach 
unserer  Eintheilung  als  zu  derselben  Classe  gehörig 
betrachten.  Anders  der  Chinese.  Für  ihn  ist  das  „Nicht« 
des  ersten  Satzes  ein  Schidsy,  ein  wesentlicher  Theil 
des  logischen  Unheils,  das  „Nicht"  des  zweiten  Satzes 
hingegen  ein  Hiülsy,  ein  unwesentlicher  Theil. 

Aus  diesem  Grunde  theilt  auch  der  Chinese  seine  un- 
veränderlich bleibenden  Worte  und  Schriftcharaktere 
nicht  in  Nomina,  \'erba  etc.  ein,  und  deswegen  sagt  er 
auch,  jeder  Schriftcharakter  kann  sowohl  Schidsy  als  auch 
Hiudsj  sein,  diese  Eintheilung  kann  lediglich  erst  für 
einen   bestimmten   Satz  gemacht   werden. 

Man  findet  häufig  diese  beiden  Bezeichnungen  Schidsy 
und  Hiüdsy  mit  „volle"  und  „leere  Wörter'  über- 
setzt, eine  Verdeutschung,  die  so  ungeschickt  wie  nur 
möglich  ist,  und  die  zu  dem  Glauben  führen  könnte, 
die  Hiüdsy  seien  ein  Analogon  unserer  Flfxions- 
endungcD,  Klänge  ohne  eine  Begriffsbezeicbnung.  Chine- 
sisch gedacht  hat  man  bei  dieser  Ucbersetzung  wohl  kaum 
im  eigentlichen  Sinne.  Der  Gegensatz  von  Ittr  ist 
allerdings  „voll",  hat  aber  Hiü  bierin  wirklieb  die 
Grundbedeutung  „leer",  d.  h.  „nichts  oder  doch  nur 
wenig  enihaltend"? 

Hiü-ming  kann  allerdings  mit  , leerer  Ruf",  „leerer 
Name",  aber  ebensogut  auch  mit  „eitler  Ruf",  „hohler 
Name"  Obersetzt  werden,  es  bedeutet  einen  „unver- 
dienten Ruf",  d.  h.  einen  Ruf,  der  nicht  mit  der 
Wirklichktil,  mit  dem  WtstHllicktH  übereinkommt;  Hifl- 
hoä  kann  mit  „ein  leeres  Geschwätz"  wiedergegeben 
werden,  insoferne  man  darunter  ein  untuttenilüha  Ge- 
rede versteht,  das  nicht  zur  Sache  gehört.  In  allen 
diesen  Fällen  hat  aber  das  deutsche  „leer"  keines- 
wegs die  Bedeutung  „übtrhaupt  nichts  oder  doch  nur 
wenig  enthaltend",  sondern  die  Bedeutung  „m'cM/t 
Wesaitlichts    enthaltend".    Zu   letzterem    ist    aber    der 
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Gegensatz    nicht    „voll",    sondern     „nur    Wesentliches 
enthaltend". 

Einer  unserer  Abgeordneten  kann  die  inhaltsreichsten 
und  schwerstwiegenden  Gedanken  in  formvollendeter 
und  schwungvoller  Rede  vorbringen,  so  wird  er  nichts- 
destoweniger wegen  seines  leeren  Geschwätzes  vom  Prä- 
sidenten unterbrochen  werden,  wenn  er  nicht  zur  Sache 
spricht,  trotzdem  seine  Rede  voll  Gedanken  ist.  Schi 
und  Hiü  heisst  eben  nicht  „voll"  und  „leer",  sondern 
„wesentlich  und  unwesentlich",  sobald  diese  Worte 
einander  gegenübergestellt   werden. 

Difse  unpassende  und  zweckwidrige  Uebersetzung 
von  Schidsy  und  Hiüdsy,  gerade  manchen  Grammatiken 
eigen,  ist  ein  treffliches  Gegenstück  zu  der  bekannten, 
Regel:  „Was  man  nicht  decliniren  kann,  das  siebt  man 
als  ein  Neutrum"  an",  und  findet  ein  entsprechendes 
Conterfei  in  der  weitverbreiteten  Ansicht,  dass  das 
Japanische  identisch  mit  dem  Chinesischen  sei,  wohl 
deshalb,  weil  Vielen  das  Japanische  ebenso  chinesisch 
vorkommt  wie  das  Chinesische  selbst.  Dann  müsste 
aber  auch  das  Czechische  oder  Böhmische  mit  dem 
Spanischen  identisch  sein,  weil  so  Manchem  das  Böh- 
mische spanisch  vorkommt  und  nicht  für  die  Wenigsten 
spanische  Wörter  böhmische  Dörfer  sind.  Das  Japanische 
steht  aber  zum  Chinesischen  nicht  einmal  in  einer 
solchen  Beziehung  wie  das  Spanische  zum  Böhmischen. 
Darf  man  sich  dann  aber  wundern,  dass  man  bei 
solchen  Anschauungen  auch  nicht  auf  die  blasseste 
Vorstellung  von  dem  wahren  Wesen  des  Chinesischen 
trifft  ! 

Bei  unseren  Sprachen  sucht  man  und  liegt  auch 
zum  Theil  das  Hauptgewicht  in  der  Formenlehre,  den 
Regeln  über  Declination  und  Conjugation,  so  dass  für 
die  Mehrzahl  die  Grammatik  mit  der  Lehre  vom  un- 
regelmässigen Zeitwort  beendet  ist.  Von  einer  Syntax, 
einer  Wortfolge  im  Satz  und  der  Lehre  der  Satz- 
stellung wollen  die  Wenigsten  etwas  wissen,  trotzdem 
gerade  darin  das  Wesen  und  der  Schönheitsgrad  der 
Sprache  sich  am   deutlichsten   ausspricht. 

Formenlehre  nun  gibt  es  im  Chinesischen  nicht  und 
kann  es  nicht  geben,  weil  jedes  Wort  unverändert 
bleibt,  kein  Unterschied  in  dem  Klange  oder  in  der 
Schreibweise  gemacht  wird,  ob  das  Wort  entsprechend 
unseren  Beiwörtern  oder  entsprechend  unseren  Haupt- 
wörtern im  Satze  gebraucht  wird,  überhaupt  ja,  wie 
bereits  erwähnt,  eine  derartige  Eintheilung  der  Wörter 
als   Redetheile   im   Chinesischen   nicht   vorhanden   ist. 

Syntax,  Rhythmus  und  Euphonie  sind  die  einzigen 
und  trefflichen  Mittel,  auf  denen  das  Genie  dieser 
Sprache  basirt. 

Die  ganze  Syntax  beruht  ihrem  Wesen  nach  auf  dem 
einzigen  Gesetze:  „Das  Wichtigere  steht  vor  dem 
minder  Wichtigen".  Die  Wichtigkeit  kann  aber  eine 
zweifache  sein,  nämlich  entweder  wichtig  nach  dem 
logischen  Werthe  oder  wichtig  im  Sinne  und  nach  der 
Auffassung  des  Schreibenden  oder  Sprechenden.  Stellen- 
weise durchkreuzen  sich  selbst  diese  beiden  Stand- 
punkte bezüglich  der  Wichtigkeit,  und  dann  muss  der 
Lesende  vor  allem  Anderen  den  Standpunkt  des 
Schriftstellers  erkennen. 

Im  Gegensatz  zu  vielen  europäischen  Sprachen  hält 
sich  der  Chinese  streng  an  die  thatsächliche  logische 
Wichtigkeit.  So  geht  er  stets  vom  Allgemeinen  zum 
Besonderen.  Der  Zeitpunkt  eines  Geschehnisses  gilt 
ihm  wegen  der  Flüchtigkeit  der  Zeit  und  der  Ver- 
änderungen in  derselben  wichtiger  als  der  Ort.  Etwa 
wie  wir  Europäer  mitunter  das  Pferd  vom  Schweife 
aufzäumen  zu  wollen,  fällt  dem  Chinesen  nicht  im 
Mindesten  bei.  Für  ihn  ist  z.  B.  bei  Angabe  eines 
Ortes  das  Allerwichtigste  die  Festsetzung  des  Welt- 
theiles,  das  Nächste  jene  des  Staates,  hierauf  jene  der 
Provinz,  dann  erst  jene  des  Ortes,  d.  h.  diese  logisch 
erforderliche  Reihenfolge  zur  Aufsuchung  in  einem 
Atlas  etc.,    während  wir,    in    umgekehrter  Reihenfolge 


die  Angaben   machend,   hier  thatsächlich   das  Pferd  vom 
Schweife   aufzäumen. 

Die  JCrone  der  Syntax  im  Chinesischen  bildet  das 
Gesetz  des  Parallelismus,*)  das  in  unseren  Sprachen 
nicht  seinesgleichen  hat.  Dasselbe  verlangt,  dass  in 
zwei  parallelen  nebeneinander  oder  auch  nacheinander 
gesetzten  Phrasen  sämmtliche  Redetheile  miteinander 
correspondiren.  In  unserer  europäisch-grammatischen 
Auffassung  ausgedrückt,  um  allgemeiner  verständlich 
zu  bleiben,  muss  in  solchen  parallelen  Sätzen  das 
Subject  des  einen  Satzes  genau  an  derselben  Stelle 
des  Satzganzen  stehen  wie  im  andern  Satz,  Verbum 
mit  Verbum,  Sjbstantiv  mit  Substantiv,  Adjectiv  mit 
Adjectiv,  Adverb  mit  Adverb,  Ortsname  mit  Orts- 
name, Genetiv  mit  Gcnciiv,  Ol>ject  mit  Object  u.  s.  f, 
correspondiren.  Schwierig  ist  es  im  D^uischen,  ein 
entsprechendes  Beispiel  für  dieses  europäischem  Denken 
ungewohnte  Gesetz  zu  geben.  Die  folgenden  beiden 
Sätze  mögen  als  schwacher  Versuch  einer  Illustration 
hiefür    dem   Leser   in  etwas  dieses  Geseti  erläutern: 

1831  5  6  78 

Fern      von      der     lieben     Heimat     beendete     er     sein 

9  10  11         12  13 

thatenreiches   Leben   für  jede   Zeit; 

12  3  4  5  a 

abseits    von    einer    menschlichen   Wohnstätte  schloss 

7  8  9  10  11         12  13 

er  seine   treuen   Augen   für  alle   Ewigkeit. 

Man  vergleiche  beide  Sätze  Wort  für  Wort,  so 
wird  man  die  correspondirenden  Redetheile  an  der- 
selben Stelle  finden.  „Fern"  im  ersten  Satz  entspricht 
„abseits"  im  zweiten,  dem  Artikel  „der"  im  ersten 
„einer"  im  zweiten,  dem  Hauptwort  „Heimat"  das 
Hauptwort  „Wohnstätte".  Auch  die  grö-sseren  Theile 
correspondiren  nach  ihrem  Werthe  im  Satzganzen.  So 
„Fern  von  der  lieben  Heimat"  mit  „abseits  von  einer 
menschlichen  Wohnstätte",  das  Object  „sein  thaten- 
reiches Leben"  mit  dem  Object  „seine  treuen  Augen", 
das  Zeitwort  „beendete"  mit  dem  Zeitwort  ,, schloss" 
u.  s.  f.  Gerade  dieses  Gesetz  des  Parallelismus  bietet 
oft  die  einzige  Handhabe,  in  Folge  historischer  An- 
spielung dunklere  Sätze  richtig  zu  verstehen  und  zu 
übersetzen,  seltenere  Redewendungen  im  richtigen  Sinn 
zu  erfassen,  wie  man  in  der  erwähnten  Schrift  Schlegel's 
des   Langen   und   Breiten   finden   kann. 

Neben  der  Syntax  ist  der  Rhythmus^)  ein  wichtiger 
Factor  im  Chinesischen.  Man  glaubt  in  Europa,  wenn 
zwei  Chinesen  mit  einander  sprechen,  klinge  das  etwa 
wie  bim,  bam,  bum  oder  wie  tschink,  tschank,  tschunk, 
abgehackt  oder  abgerissen.  Das  Gegentheil  aber  trifft 
das   Richtige. 

Das  Gespräch  im  Chinesischen  klingt  ebenso  melo- 
disch und  fliesst  im  ununterbrochenen  Strome  dahin 
wie  in  den  europäischen  Sprachen.  Ja  noch  mehr,  das 
Chinesische  klingt  meist  musikalischer  als  die  europäi- 
schen Sprachen.  Wie  sollte  dies  aber  auch  anders  sein! 
Gibt  es  doch  keine  redseligere  Nation  als  die  Chinesen, 
diese   unermüdlichen   Causeurs. 

Diesen  Zauber  bewirkt  der  Rhythmus.  Rhythmus 
nämlich  ist  die  Seele  der  chinesischen  Sprache,  und 
in  ihm  liegt  das  Gegengewicht  gegen  die  Monotonie  der 
Einsilbigkeit.  Der  Rhythmus  fast  ausschliesslich  —  und 
zwar  Rhythmus  im  engeren  und  weiteren  Sinne  — 
bildet  das  Hilfsmittel  zur  Erkenntniss  des  sprachlichen 
Baues  von  einem  chinesischen  Satz,  einem  Satzgefüge, 
einer   Periode.  , 

Ebensowenig  nun  als  in  der  Musik,  deren  Gebilde  | 
gleichfalls  auf  dem  Rhythmus  ruhen,  durch  eigene,  von  t 
den  tonlichen  Schrifizeichen  verschiedene  Marken  die  '; 
Abgrenzung  der  Satzlheile,  Sätze,  Perioden  augenfällig  \ 
gemacht  werden,   ebensowenig  dünkt  es  dem  rhythmisch   ,' 


■)  G.  Schlegel,  La  loi  da  prallelisme,  Leid",    E.  J.  Brill,    isae,    die  lief-     •. 
gehendste    AuBeioandersetzung     und    hochwichlig»le   Darelellung   auf  dem 
Gtbiete  ehineaisi-her  Syntax. 

-)  Siehe  des  Verfassers  Arbeil  ,Ueber  den  RhjMhmus  im  ChiceBischen"  in 
den  Sitzungsberichten  d.  k.  Akadcnie  d.  ■Wissenachafitn  zu  Wien, 
pbilosopisch-bistoi'iscbe  Classe,  Bd.  CXXXIV. 
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emp/indenden  Chinesen  nothwendig,  die  Abgrenzung 
der  Sätzp,  Satztheile,  Perioden  seines  literarischen  Pro- 
ductes  durch  Interpunctionszeichen  ersichtlich  zu  machen. 
So  wie  in  der  Musik  der  Uhyihmus  und  das  rhythmi- 
sche Gefühl  die  einzigen  Leitsterne  bleiben,  so  sind 
sie   es   auch   im   (Chinesischen. 

üass  aber  der  Rhythmus  vor  Allem  die  Wünschel- 
ruihe  zum  Verstiindniss  der  gesprochenen  Rede  ist,  er- 
jiibt  eine  einfache  Hetrachtung.  In  l'"oIge  der  geringen 
Anzahl  von  verschiedenen  Klängen  entfällt  eine  er- 
kleckliche Anzahl  dilTerenter  Bedeutungen  auf  eine  Silbe. 
So  kann  hüdsy  den  See,  den  Bart,  den  Topf  u.  s.  w. 
bedeuten.  Mü^^sie  man  nun,  nach  der  üblichen  An- 
schauung, die  Bedeutung  aus  dem  Satzzusammenbange 
ableiten,  d.  b.  die  möglichen  Bedcuiungen  jedes  ein- 
zelnen Klanges  mit  allen  der  anderen  combiniren,  bis 
man  einen  logischen  Sinn  gefunden,  dann  wäre  ein 
Fluss  der  Rede  unmöglich.  Denn  selbst  bei  einem 
vierwortigen  Satz,  dessen  einzelne  Klänge  nur  je  vier 
Bedeutungen  hätten,  müsste  der  Sprechende  mindestens 
eine  Pause  von  einer  Minute  machen,  damit  der 
Hörende  den  Sinn  erfassen  und  die  erforderlichen  256 
Coinbinationen  maclien  könnte.  Nach  einem  mehr- 
wertigen Salze  würde  eine  längere  Pause  erfordert, 
deren  Dauer  nach  dem  Verhältnisse  der  Wortaus- 
dehnung nahe  in  einer"  geometrischen  Progression 
wachsen  müsste.  Dass  da  von  einem  Flusse  der  Rede 
nicht  gesprochen  werden  könnte,  liegt  auf  flacher  Hand. 
Tbatsächlich  lauschen  aber  die  Worte  aus  dem  Munde 
des  Chinesen  wie  ein  Bächlein  im  continuirlichen  Lauf 
dahin,  so  dass  ein  solches  Combiniren  überhaupt  un- 
durchführbar ist. 

Wie  wenig  man  sich  aber  bei  uns  dessen  bewusst 
ist,  was  Rhythmus  überhaupt  sei,  kann  man  aus  des 
Vei  fassers  Untersuchung  über  den  Rhythmus  im  Chinesi- 
schen erselitn,  wo  eine  grosse  Anzahl  der  geläufigen 
DefinitiürKn  kritisch  beleuchtet  wird.  Man  darf  sich 
bei  einer  solchen  Unkenntniss  über  das  Wesen  des 
Rhythmus  auch  nicht  wundern,  dass  Einzelne  das 
monosyllabische  Chinesisch  unter  die  polysyllabiscben 
Sprachen  einreihen  wollten,  eine  Einreihung,  die  nahe 
dem  Gedanken  gleichkommt,  dass  die  Musik  ein  Lärm 
sei.  Wer  denkt  bei  uns  je  daran ,  dass  wir  in 
einem  Worte  bis  zu  vier  Accente  verschiedener  Ord- 
nung haben  können?  Die  Grammatiken  sprechen  nur 
von  zweien,  dem  Hauptton  und  Nebenton,  trotzdem 
das  zusammengesetzte  Wort  „Königskinder"  mehr  wie 
zwei  Accente  hat.  Sowohl  „König"  wie  „Kinder"  be- 
halten in  der  Zusammensetzung  jedes  seinen  Hoch-  und 
Tiefton,  also  Accente  gleicher  Ordnung,  überdies  er- 
hält das  Woir  „König"  in  dieser  Zusammensetzung 
nnch  einen  weiteien  Accent,  es  steht  nämlich  zum 
Woite  „Kinder"  gleichfalls  im  Verhältnisse  von  Hoch- 
und  Tiefton.  Das  Wort  „Königskinder"  hat  sonach 
drei  Accente  erster  und  drei  Accente  zweiter  Ord- 
nung, nämlich  in  „Königs"  und  „Kinder"  je  Hebung 
und  vSenkung,  und  dann  im  Verhältniss  ,, König  zu 
Kinder"   Hebung   und   Senkung. 

Man  mag  vielleicht  denken :  ja  wenn  man  auf  so 
vielerlei  Accente  Acht  haben  muss,  dann  ist  es  ja  un- 
möglich. Chinesisch  zu  verstehen.  Es  ist  dies  allerdings 
der  Grund,  dass  man  anfänglich  den  Wald  vor  lauter 
Bäumen  nicht  sieht,  indem  man  sich  dessen  selten  lie- 
wusst  ist,  was  man  bi  i  der  Muttersprache  leistet.  Man 
fragt  bei  jedtm  einzelneif  Worte  des  äaizes,  was  ist 
das  für  ein  Ton  oder  Sheng,  welches  Wort  bei 
Zusammensetzungen  hat  den  Accent,  wo  liegt  die 
l'-mphase  im  Satze?  und  vergisst  hiebei,  auf  den  Zusammen- 
hang, den  Sinn  zu  achten.  Warum  macht  man  es  nicht 
so   wie   bei   unseren   Sprachen? 

Wenn  ich  sage:  ,, Gebet  Gott  im  Gebet,  was  Gottes 
ist",  fragt  doch  kein  Mensch,  wo  der  Wortaccent  bei 
den  einzelnen  Worten  ruht  und  wo  demnach  die  logisch 
geltende  Silbe   ist,   wo  wir   im  Ton  steigen  oder  fallen, 


auf  welchem  Worte  der  .Nachdruck  ruht.  Wir  babeo 
uns  an  dir  Empfmdung  gewöhnt,  und  diese  lehrt  uns 
gtbel  von  Gebtl  zu  unterscheiden,  ohne  dast  wir  daran 
denken  und  vielleicht  ohne  dass  es  so  Manche  wissen, 
dass  entgegen  der  tbat»ärhlichen  Silbentrennung  beim 
Sprechen  in  einem  Falle  logisch  in  geb — et  im  anderen 
in  Ge — bet  zu  trennen  ist.  Man  nucbe  es  nur  auch 
so  beim  Chinesischen,  d.  b.  man  frage  nicht  erst, 
welcher  Sheng  ist  hier,  sondern  lerne  lediglich  durch 
die  Empfindung  unterscheiden,  dass  fang  ebenso  ver- 
schieden  von  lang,  läng,  fang  und  letztere  unter  sich 
ebenso  verschieden  sind  wie  „gebet"  und  „Gebet", 
und  eine  himmelhoch  angeschlagene  Schwierigkeit  des 
gesprochenen   Chinesisch   itt  in  Nichts  zerronnen. 

Warum  will  man  denn  beim  Chinesischen  gera<^ic  su 
verkehrt  anfangen,  wie  man  hei  uns  während  des 
Anfangsunterrichtes  die  Kinder  in  den  Schulen  vtrzithl, 
dass  sie  ihre  correcte  Satzmelodie,  ihre  Empfindung 
für  den  wirklichen  Rhythmus  verlernen  und  dann  im 
unausstehlichen  monotonen  Geklapper,  mit  ganz  falschen 
Accenten  sprechen  und  lesen  ,  nicht  bloss  Poesie, 
sondern  auch  Prosa  verhunzen  ?  So  manche  Fehler  im 
Rhythmus  selbst  bei  unseren  hervorragenden  Dichtern 
sind  auf  diese  Verziehung  zurückzuführen,  auf  diese 
Obren  und  Verstand  peinigende  Barbarei  im  Lesen 
und  Sprechen.  Richard  Wagner  zieht  schon  bereits  in 
,,Oper  und  Drama"  dagegen  zu  Felde,  er,  der  Meister, 
der  die  feinste  Empfindung  für  den  Rhythmus  de 
deutschen  Sprache  be.sass  und  in  seiner  Gttangtmtlodi 
lediglich  die  Salzmtlodie  genau  nach  Dauer,  Tonhöhe 
und   Schnelligkeit  mit  Noten   fixirte. 

Genau  so,  wie  wir  in  unseren  europäischen  Sprachen 
den  rednerischen  Numerus  oder  Rhythmus  haben,  den 
Wohlklang  in  Perioden  und  deren  Gliedern,  und  die 
Euphonie,  den  Wohlklang  in  einzelnen  Wörtern  und 
Wortfügungen,  auf  denen  die  Harmonie  der  Sprache 
beruht,  muss  im  Chinesischen  jeder  Satz  der  Umgangs- 
sprache oder  des  einfachen  Styles  jenen  freien  Rhyth- 
mus aufweisen,  den  wir  Europäer  nur  vom  Redner 
oder  Schriftsteller  vor  Allem  verlangen.  Der  einfachste 
Mann  in  China  zeigt  uns  in  seiner  Sprache  diesen 
freieren  Rhythmus,  der,  durch  die  logischen  Accente 
bedingt,  in  Folge  des  hierauf  begründeten  schnelleren 
Hinwegeilens  über  einzelne  Satztheile  und  Perioden, 
der  gewichtigeren  Hervorhebung  des  gedanklichen 
Wichtigen,  der  innigen  lautlichen  Aneinanderreihung 
zweier  oder  mehrerer  Worte  zum  Ausdruck  eines  Be- 
griffes hervorgerufen  wird  und  analog  dem  oratorischen 
Numerus  unserer  Sprachen  mehr  von  dem  Sprechenden 
auf  Grund  des  Sprachgefühles  herausgefunden  werden 
muss  als  sich  demselben  aufdrängt. 

Ausser  dieser  Erscheinungsform  des  Rhythmus  gibt 
es  aber  noch  eine  andere  in  der  chinesischen  Prosa, 
die  unseren  Sprachen  total  fremd  ist.  Es  ist  dies  der 
strenge  Rhythmus  in  der  Prosa,  bei  dem  die  rhythmi- 
schen Gebilde  Rhythmus  im  engeren  und  weiteren 
Sinn  aufweisen.  Derselbe  steht  im  innigen  Zusammen- 
hang mit  der  Satzconstruction,  weil  er  durch  diesr, 
d.  i.  durch  die  gedanklichen  Beziehungen  erzeugt  wird. 
Wie  bei  uns  das  Epitheton  ornans  die  Euphonie,  die 
Schönheit  und  Kraft  des  Styles  darthut,  so  charakteri- 
sirt  diesen  strengen  Rhythmus  der  chinesischen  Prosa 
die  schickliche  Wahl  der  HiüJsys,  zum  Zweck  <?er 
Euphonie  (euphonische  Partikeln),  Harmonie  und  der 
logischen  \'erstärkung.  Seine  Gebilde  streifen  dem  Bau 
nach  an  die  rhythmisch-metrischen  Formen  unserer 
poetischen  Erzeugnisse,  lassen  aber  bezüglich  der 
logischen  Schärfe  und  Folgerichtigkeit  die  leuteren 
weit  hinter  sich.  Mit  unwiderstehlicher  Gewalt  drängen 
sich  der  Emplindung  derartige  Producte  als  streng 
rhythmische  Formen  der  Prosa  auf. 

Bei  den  rhythmisch-metrischen  Formen  der  .  chinesi« 
sehen  Poesie  ist  die  schöne  Form,  das  zunächst  Fest- 
gelegte,   an    die    der  Dichter    mit  Nothwendigkeit  ge- 
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bunden  ist.  Nicht  lediglich  die  Beziehungen  der  Ge- 
danken sind  das  den  Rhythmus  Bestimmende,  sondern 
die  schöne  Form  im  harmonischen  Verhältniss  ist  das 
oberste  Gesetz.  Daher  stehen  Satzbau  und  Rhythmus 
beim  Verse  nicht  in  solch  inniger  Correspondenz  wie 
bei  dem  strengen  Rhythmus  der  Prosa,  nur  die  logischfo, 
beziehungsweise  pathetischen  Accente  müssen  mit  den 
rhythmischen   zusammenf4lleD. 

Gerade  an  dem  Rhythmus  erkennt  man  vor  Allem 
das  Product  eines  Europäers.  Wer  nicht  ein  aus- 
gebildetes rhythmisches  Empfinden  bat,  dem  wird  das 
Erlernen  des  Chinesischen  eine  Sisyphusarbeit  werden. 
Unmusikalische  Leute  ,  d.  h.  unrhythmische  Leute, 
werden  ebenso  wenig  in  den  Geist  des  Chinesischen 
eindringen  wie  jene,  deren  Gedankenschärfe  zu 
wünschen  übrig  lässt.  Musikalisch  ist  aber  derjenige 
noch  nicht,  der  die  Noten  eines  Musikstückes  auf  den 
Tasten  eines  Claviets  mechanisch  abklopft,  ebenso- 
wenig wie  einer  um  dessentwillen  Mathemalhiker  ist, 
dass   er  multipliciren   und   dividiren   kann. 

Wer  aber  eiserne  Rhythmik  und  Gedankenschärfe 
sein  eigen  nennt,  der  wird  bei  der  nöthigen  Energie 
und  Ausdauer  im  Studium  dieser  philosophisch  tief- 
sinnigsten und  melodisch  reichsten  Sprache  aus- 
reichende Entschädigung  für  die  aufgewendete  Mühe 
und  einen  wahren  Schatz  von  Ideen  finden,  aber  auch 
zur  Ueberzeugung  kommen,  dass  neben  der  Be- 
schäftigung mit  dem  Chinesischen  eine  eingehendere 
Vertiefung  in  andere  Sprachen  nur  vom  Uebel  ist, 
da  sie  vom  chinesischen  Denken  abhält.  In  diesem 
Sinne  lernt  man  im  Chinesischen  niemals  aus. 

F.  Kähnert. 


DER  DAMM  VON  MARIB. 

Von  Eduard  Glaser. 
Im  34.  Capitel  (Sure)  des  Kor- ans  heisst  es:  „Wahr- 
lich die  Sabäer  hatten  in  ihrem  Wohnsitze  ein  (gött- 
liches) Zeichen:  zwei  Gärten  von  rechts  und  links  (des 
Flusses).  , Esset  (sagten  wir  ihnen)  von  der  Gabe  eures 
Herrn  und  danket  ihm  !  Es  ist  ein  gutes  Ländchen, 
und  Gott  ist  ein  gnadenvolier  Herr.'  Aber  sie  wichen 
(vom  rechten  Wege)  ab,  und  so  sandten  wir  über  sie 
die  Flulh  des  Dammes  und  verwandelten  ihre  zwei 
Gärten  in  zwei  (andere)  Gärten,  welche  (sur)  Aräk- 
stiäucher,  'Abal,  Tamarisken  und  einige  wenige  'Ulüb 
(Daumakazien)  hervorbringen.  Damit  straften  wir  sie 
für  ihren  Unglauben  und  strafen  wir  etwa  Andere  als 
die  Ungläubigen?  Auch  hatten  wir  zwischen  ihnen  und 
den  (anderen)  Ortschaften,  die  wir  gesegnet  hatten, 
deutlich  kenntliche  Dörfer  (Stationen)  errichtet  und  das 
Reisen  nach  denselben  ermöglicht.  .Reiset  dahin 
(sagten  wir  allen  Völkern),  bei  Nacht  und  bei  Tag 
in  Sicherheit!'  Aber  sie  (die  Sabäer)  sagten:  ,0,  unser 
Herr,  mache  einen  Zwischenraum  zwischen  unseren 
(Geschäfts)  Reisen  (und  denen  anderer  Völker,  d.  h.  ver- 
leihe uns  auf  grosse  Länderstrecken  ein  Handelsprivi- 
legium)!'  Dadurch  versetzten  sie  sich  aber  nur  selber 
ins  Unrecht,  und  wir  machten  sie  zum  Gespräch  (zum 
warnenden  Exempel)  und  zerstreuten  sie  in  alle  Winde. 
Wahrlich  hierin  liegen  Zeichen  für  jeden  dankbar  Aus- 
harrenden." 

Diese  koranische  Erwähnung  der  Sabäer  und  ihres 
Dammes  —  ihr  gegenüber  kommen  die  anderen  Erwäh- 
nungen kaum  in  Betracht  —  hat  den  Namen  jenes  Volkes 
und  das  hervorstechendste  Bauwerk  Südarabiens  für  alle 
Zeiten  berühmt  gemacht ;  denn  soweit  die  arabische 
Zunge  klingt  und  wohin  immer  die  heilige  Schrift  des 
Islams  dringt,  von  Marokko  bis  hinüber  nach  dem 
chinesischen  Riesenreich  ,  ja  selbst  im  christlichen 
Europa  -und  drüben  in  der  neuen  Welt  haben  sich 
gläubige  Gemüther  oder  wenigstens  einzelne  findige 
Köpfe    alle    nur    erdenkliche    Mühe    genommen ,     den 


dunklen     Sinn     der    oben     citirten    Worte    Allahs     und 
seines   Gesandten    zu    ergründen.     Dunkel    noch    heute; 
denn   auch   die  Uebersetzung,  die   ich  gebe,  macht  noch 
keinen   Anspruch    auf    absolute   Richtigkeit.     Das    ist  ja 
der  Fluch  aller  Exegese,  dass  wir  immer  nur  auf  Ver- 
muthungen   angewiesen    sind    in   Bezug   auf  die  Absicht 
und    den    Sinn,     welche     dem   Verfasser    eines    antiken 
Buches   bei   diesem   oder  jenem  Worte,   bei   dieser   oder 
jener    Stelle   vorgeschwebt    haben     könnten.     Als    jene 
Worte    geschrieben   wurden,    war  Alles    klar   und   ver- 
ständlich ;     denn     man     kannte     die      tausendfach     ver- 
wobenen  Umstände,    auf  die    sie   stillschweigend   Bezug 
nahmen.    Aber    im   Laufe     der  Jahrhunderte   sind   diese 
Umstände   in    Vergessenheit  gerathen,   und   so   fehlt  uns 
zum   Verständniss   das   Wichtigste:    der    historische  Zu- 
sammenhang,   der  zeitgenössische   Hintergrund.    Ja  von 
dem  einst  so  berühmten  Volke  der  Sabäer  selbst  wusste 
man    bis    tief    in   unser  Jahrhundert  hinein    so    gut  wie 
gar   nichts.     So    ist    es     denn   natürlich,    dass   man   sich 
weder  vom   Damme   von   Märib,   noch   von    dem    Volke, 
das  diesem  Bauwerk  seinen  Wohlstand  verdankte,   noch 
auch   von     der    im     Kor-än  überlieferten   Nachricht    ein 
richtiges   Bild    zu     machen     vermochte.     Das    sabäische 
Volk  wurde    schon    fast  wie    ein  mythisches  Volk  be- 
handelt   und   das    grosse,    durch   den  Kor-än  verewigte 
Ereigniss    des    Dammbruches    geradezu    in    alle     mög- 
lichen    und     unmöglichen    Jahrtausende    versetzt.    Nun, 
dieser   Bann   ist   jetzt  endlich   glücklich   gebrochen.   Seit 
den  Reisen    der  beiden  Franzosen  Arnaud  und  Halevy 
und    des   Schreibers    dieser   Zeilen    nach    Marib    wissen 
wir  wenigstens,   dass  der   berühmte  Damm   in   der  Tbat 
existirte,    ja   wir   kennen    sogar    die   Art  seiner  Anlage 
mit    hinlänglicher    Genauigkeit.     Schon   Arnaud   brachte 
Copien    von   Inschriften    mit,     welche   Aufschluss   gaben 
über    die   Errichtung    des    segenspendenden   Bauwerks. 
Damit  war  ein  guter  Anfang  gemacht,  und  es  war  -die 
Hoffnung  berechtigt,    dass  wir   auch  über  die  späteren 
Phasen    des    Dammes,    insbesondere    über    den    Bruch 
desselben,  durch  Inschriften  Aufklärung  finden  würden. 
Diese  Hoffnung    hat    sich  über    alles,    selbst   über  das 
kühnste  Erwarten  erfüllt,    da    ich    im  Jahre    1888    das 
Glück   hatte,  am  Damme   von   Märib  ausser  zahlreichen 
kleineren    Inschriften    auch     zwei    Riesentexte     zu    ent- 
decken,  deren  Buchstabencolonnen   zwei  mächtig  grosse 
prismatische  Monolithe  auf  allen   vier  Seiten  bedeckten. 
Natürlich     wurden    die    Texte    copirt    und    Abklatsche 
genommen.    Aber  Copie    und  Abklatsch   blieben   Jahre 
hindurch    ein  Buch    mit    sieben  Siegeln;    denn    solche 
Riesentexte    kannte    unsere  Sabäistik    bis   dahin   nicht, 
ja  die   eine    der   beiden   Inschriften    ist    sogar   die   weit- 
aus   grösste    aller    bisher    veröffentlichten    semitischen, 
also  nicht  blos  sabäischen,   Buchstabeninschriften.   Wie 
wollten     wir     solchen    Gigantencolonnen      mit      unserer 
jungen,  armseligen,  kraft-   und  saftlosen  und  noch  lange 
nicht    genügend    entwickelten  Truppe,    bestehend    aus 
einigen     Batterien     wackeliger     grammatischer     Regeln 
und      etwa      einem      kleinen      Halbbataillon      von      auf 
schwachen   Füssen    stehenden   sabäischen   Vocabeln   auf 
den  Leib    rücken?!    Und  doch  musste    es    endlich  ge- 
schehen,   selbst    auf    die  Gefahr    hin,    vollständig    ge- 
schlagen   zu    werden,  d.    h.    mit    dem    Eingeständniss 
herausrücken  zu   müssen,     dass   in   diese   Festungsmauer 
keine   Bresche  gelegt   werden  konnte.    Was  das  heisst, 
werden    diejenigen   beurtheilen   können,    die   da   wissen, 
dass    ein     ergebnissloser    Angreifer,     nachdem    er    sich 
nutzlos    den   Kopf    eingerannt,    nach    seiner  ruhmlosen 
Rückkehr  erst   recht    die  ausgiebigsten  Schläge  erhält, 
indem    seine   schadenfrohen   Kameraden,    von    denen    es 
vielleicht  keiner   besser  gemacht  hätte,  den  Tollkühnen 
in     liebenswürdigster  Weise     mit   Spott  und   Hohn    und 
mit  ausgesuchtester  öffentlicher  Verachtung  überschütten. 
Das  ist,    wie  man  zugeben  wird,    nicht  besonders  ver- 
lockend. Gleichwohl  fasste  ich  mir  ein  Herz  und  unter- 
nahm   das   Wagniss,  indem    ich   beide  Damminschriften 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORrEWT. 


1*7 


0 


«rsetzte  und  commentirte  und  dann  der  Oeffcnt- 
licbkeit  übergab.')  Die  Festung  erobert  zu  haben, 
schmeichle  ich  mir  zwar  nicht;  aber  da  die  Hiebe 
ausblieben,  so  scheint  es  immerbin,  dass  es  mir  ge- 
lungen ist,  eine  Bresche  in  den  Wall  zu  legen,  gross 
genug,  dass  nun  auch  meine  Herren  Kameraden,  w«-nn 
sie  Lust  haben,  hineinstürmen  könnten,  und  jedenfalls 
genügend  breit,  um  auch  dem  sich  für  solche  Dinge 
intcressirendcn  Publicum  ohne  Lebensgefahr  einen  liin- 
blick  in  das  Innere  der  Festung  zu  gestatten.  Vorher 
edocb  möchte  ich  einige  orientirende  Worte  über  den 
amm   selbst  sagen  : 

Die  alten  Sabärr  waren  durch  ihre  ßewässerungs- 
bauten  berühmt.  Es  gibt  aber  auch  kaum  ein  zweites 
Land ,  das  sich  so  wie  Westarabien  ,  speciell  der 
Jemen  und  'Atir,  zur  Anlage  von  Stauungsdämmen 
eigntn  würde.  Man  denke  sich  ein  hohes  Ketten- 
gebirge, nur  massig  breit,  dafür  aber  in  der  Länge 
viele  geographische  Grade  durchschneidend,  ein  Ge- 
birge, von  dessen  Längskante  zahllose  Rinnsale  nach 
beiden  Seiten  abfallen,  sich  unten  systemweise  zu 
förmlichen  Strombetten  vereinigend,  um  in  eine  unab- 
sehbare Ebene  auszumünden.  In  der  Regel  sind  diese 
Rinnsale  und  Strombetten  völlig  wasserlos.  Regnet  es 
aber  im  Gebirge  ,  dann  schwellen  sie  zu  tosenden 
Giessbächen,  ja  zum  brausenden  Strome  an,  uöd  riesige 
Wasseimassen  ergiessen  sich  über  die  Ebene,  stellen- 
weise förmliche,  allerdings  nur  zeitweilige,  Seen  schaffend. 
Gelingt  es  nun  der  Menschenhand,  diese  Wassermassen 
noch  vor  ihrem  Austritt  in  die  Ebene  zu  stauen,  dann 
lassen  sie  sich  durch  Canäle  und  Leitungsdämme  zahl- 
losen Punkten  der  Ebene  zuführen  und  verwandeln 
diese  in  fruchtbare  Gtfilde.  Schon  das  Nass  allein 
würde  das  zu  Wege  bringen.  Aber  die  Fluthen 
schwemmen  obendrein  von  den  Bergen  auch  noch 
fettes  Erdreich  herab,  das  sich,  sobald  das  Wasser 
verdunstet  oder  versickert  ist,  jedesmal  in  Form  einer 
etwa  I  —  3  cm  dicken  Schlammschichte  ablagert,  die 
ähnlich  wie  der  Nilschlamm  zum  Segen  der  Land- 
schaft wird;  denn  ihre  Fruchtbarkeit  und  Triebkraft 
lind  in  dem  dortigen  Treibbausklima  geradezu  er- 
taunlich.  Dazu  kommt,  dass  im  Jemen  der  Regen  auf 
zwei  ziemlich  genau  abgegrenzte  Perioden  -beschränkt 
ist  :  auf  den  März  und  auf  die  Monate  Juli  bis  Sep- 
tember, so  dass  sich  sehr  grosse  Wassermengen  in 
verbältnissmässig  kurzer  Zeit  auffangen  lassen.  Geht 
man  mit  diesen  haushälterisch  um,  dann  kann  man  das 
ganze  Jahr  hindurch  eine  vetitable  Trcibbausvegetation 
hervorzaubern,  deren  Ergiebigkeit  jeder  Beschreibung 
spottet,  wie  ich  mich  l888  in  Mürib  selbst  überzeugen 
konnte. 

Ein  einziges  „Seil",  d.  h.  ein  von  den  Bergen  herab- 
gekoromener  Regenstrom,  genügte,  um  die  Uferlände- 
reien  des  Wädi  Dzenne  bei  Marib  schon  nach  wenigen 
Tagen  im  üppigsten  Grün  erprangen  zu  lassen.  Aber 
es  bricht  einem  förmlich  das  Herz,  wenn  man  dann 
sehen  muss,  wie  jedes  nachfolgende  „Seil"  entweder 
Verheerungen  anrichtet  oder  einfach  unbenutzt  in  die 
Wüste  hinausströmt,  um  sich  dort  in  den  Sand  einzu- 
bohren oder  langsam  zu  versickern.  Ich  behaupte  fest 
und  bestimmt,  dass  es  auf  dem  weiten  Erdenrund  keinen 
Flecken  Landes  gibt,  der  sich  so  fruchtbar  gestalten 
lässt,  wie  bei  rationellem  Auffangen  und  Ausnützung 
des  vom  Gebirge  aLfhessenden  Regenwa.^serS  die  Ebenen 
auf  beiden  Seiten  des  "arabischen  Setätgcbirges,  ins- 
besondere die  östliche,  ca.  noo  m  über  dem  Meeres- 
niveau liegende  Hochfläche,  die  heute  —  eine  Wüste 
ist.  Selbst  das  gesegnete  Nil-Delta  und  die  fruchtbarsten 
Strecken  Mesopotamiens  würden  bei  weitem  übertroffen 
werden.  Die  alten  Sabäer,  ganz  im  Gegensatze  zu  ihren 
entarteten  arabischen  Nachkommen,  haben  das  auch 
ganz  gut  gcwusst,  und  einen  gi  essen  Tbeil  ihrer  Reich- 
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thamer  (cböpften  sie  aus  den  glacklicben  Gefilden  ihre« 
Landes.    Sie  hatten   wirklieb,    wie  der  Kor-äo   bezeugt, 
zwei    Gärten    rechts  und    links  vom   Fiuite,  ein  gute», 
gesegnetes    Land.    Das    erzielten    sie    auf    dem  böcbst 
einfachen    Wege    der    Abspeirung    des    Wddi    Dtenne 
durch  einen   Damm,    wodurch    sie  die  gesamrote  Qber- 
schflssige    Regenmenge    eines    Gebirgsareals  von   circa 
300  geographischen  Quadratmeilen  auffingen,   die   aller- 
dings ausreichend   war,  einen  grossen    Tbeil  der  Ebene 
von   Märib  in  einen  blühenden  Garten    zu    verwandeln. 
Der  untere  Tbeil    des  Wä'lf  Dzenne    eignet    sieb  aber 
auch   ganz   besonders   zur   Anlage   eines   Üimiaer,    denn 
nach    Durchströmung    eines    meilenlangen    und  ebenso 
breiten   Beckens    muss    der  Fluss    zwischen  zwei   kaum 
600  Schritt  von  einander    entfernten   ßetgen  bindurcb- 
fliessen,  die  nur,   etwa  durch   eine  Mauer,  mit  einander 
verbunden    zu    werden     brauchten,    um    das    erwähnte 
Hecken   zu   vollkommenem   Abscbluss  zu  bringen.    Dazu 
kommt,    dass    die    beiden    Berge    knapp   unterhalb  des 
Niveaus  des  Flussbettes  ohnehin  schon  durch  eine  Fels- 
bank mit  einander  in   Verbindung    stehen,    so  dass  die 
Mauer    direct     auf    diesen    Verbindungsfels     aufgesetzt 
werden    konnte,    also    die  denkbar  solideste   Unterlage 
hatte.    Genau  so  oder  ähnlich    günstig  liegen  die   Ver- 
hältnisse an   zahlreichen  Flussunterläufco  östlich  sowohl 
wie   westlich   vom  Serat.   Alle  könnten,   wenn  eine   ziel- 
bewusste  Regierung  Dämme  zu   bauen  sich  entschlösse, 
Quellen  des  Segens   werden,  dort,   wo  jetzt  tbeils  reine 
Wüste,   tbeils   unfruchtbares  Steppenland  sieb  ausdehnt. 
Wa  a'radbii,   „und  sie  wichen  ab."   Heisst  das,  dass  dre 
Sabäer  moialisch  (vom   rechten   Wege)  abwichen    oder 
ist   das   Wort     körperlich  aufzufassen,    „und   sie   wichen 
ab,    entfernten    sich,    begaben    sich    weg   von  Märib"  f 
Historisch   unmöglich  wäre  die  letztere  Auffassung  nicht, 
denn    wir    wissen    jetzt    inschrifilich,    dass  die   Sabäer 
oder  richtiger  die  Himjaren  schon  im  Jahre  447  n.  Chr.  Geb. 
anlässlich    eines    ersten   Dammbruches  die  Gegend  von 
Märib  schaarenweise    zu    verlassen   begannen  und  dass 
die  Könige  und  Grossen    schon    lange    vorher  sieb  in, 
beziehungsweise    bei  TzafAr  niedergelassen  hatten,   wie 
es  scheint,  weil  sie  von  hier  aus  den  äusseren  Feinden 
des    Reiches,    in    erster    Linie    den     Abessiniern    oder 
Axumiten,   besser  entgegentreten  zu  können  vermeinten. 
Axumiten  und  Römer    aber    waren   nicht  nur  politische 
Gegner  Sabas,  sondern  liessen  kein   Mittel    unversucht, 
um  auch  an  den  VortheUen   des  sabäischen   Handels  zu 
participiren.   Diesem  Bestreben   mussten   die  .Sabäer  ent- 
gegentreten,   und    darauf    bezieben  sich   wahrscheinlich 
die  Worte    des  Kor-äns:     „Auch    hatten    wir  zwischen 
ihnen   und    den  anderen  Ortschaften,    die   wir  gesegnet 
hatten,   deutlich    kenntliche   Dörfer   (Srationen)  errichtet 
und     das    Reisen    nach  denselben   ermöglicht, "   wie  auf 
den  Widerstand,  den   die  Sabäer  dem  auch  commerciell 
vordringenden    Römertbum    und    den    mit    diesem   ver- 
bündeten Axumiten   die   Worte    der  Sabäer:    „O  unser 
Herr,     mache    einen    Zwischenraum     zwischen     unseren 
(Geschäfts-)  Reisen   (und  denen  anderer  Völker)!"    Man 
vergesse    nicht,    dass    Mohammed  zunächst  keineswegs 
ein  Feind  der  Römer  war  und  dass  es  deshalb  durchaus 
plausibel  klingt,  wenn  er  die  Vernichtung  der  sabäischen 
Herrschaft    durch    Axumiten    und    Römer  und  die   Zer- 
streuung der  sabäischen  Stämme    als    ein    Strafgericht 
Gottes  für  den   Widerstand    hinstellt,    den    die    Sabäer 
dem   Eindringen    christlicher    Lehren,    christlichen   Ein- 
flusses   und    christlichen    Handels    entgegensetzten.     So 
erkennen    wir    den  Untergrund,    auf    dem  die  sonst  so 
rätbselhaften  Worte  des  Kor- Ans  basirten.    Bs    ist  der 
grosse   Rivalitätskampf,    der  jahrhundertelang   zwischen 
Axum   und   Himjar  tobte    und  der  nichts  weiter  ist  als 
ein     Reflex    des    gigantischen     Ringens   der  beiden   da- 
maligen Weltmächte    Rom    und    Persien  uro  die   Hege- 
monie auf  dem   Erdballe. 

Mitten    in    diese    Kämpfe  hinein  nun  führen  uns  die 
beiden   Inschriften,    die    ich  im  Jahre    1888  aufzufinden 
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(las  Glück  halte.  Dammbrüche  und  der  römisch-persische 
Gegensatz,  also  ganz  wie  im  Kor-äa  der  Dammbruch 
und  commerciell-politische  Gegensätze,  bilden  den  Grund- 
ion des  Inhaltes  beider  Inschriften,  insbesondere  der, 
grösseren  und  jüngeren,  die  aus  dem  Jahre  53g  n.  Chr.  Geb. 
stammt.  Das  Ucberrafchende  dabei  ist,  dass  durch  die 
zweite  Inschrift  der  definitive  Bruch  des  Dammes  von 
Märib,  den.  man  früher  ins  hohe  Alterthum  hinaufrückte, 
documeniarisch  dem  sechsten  christlichen  Jahrhunderte 
zugewiesen  wird;  denn  die  Inschrift,  die  für  das  Jahr 
539  einen  Dammbruch  ausführlich  beschreibt,  constatirt 
zugleich,  dass  damals  der  Damm  wieder  vollkommen  her- 
gestellt wurde,  so  dass  der  endgiltige  Einsturz  j'-drnfalls 
erst  geraume  Zeit  nach  dem  Jihre  539,  also  wohl  um 
die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  stattgefunden  hat. 
Seit  jener  Zeit  liegt  der  Damm  in  Trümmern,  und  die 
Wüste  rings  umher  wie  die  Ruinen  der  einst  so  pracht- 
vollen,, jetzt  aber  zu  einem  elenden  Dorfc  herab- 
gesunkenen Hauptstadt  Märib  lehren  uns  mit  er- 
schütternder Deutlichkeit,  was  das  bedauernswerthe 
Land  verloren,  aber  auch  mit  hoftnungerweckendem 
Tröste,  was  aus  dem  Jemen  wieder  werden  kann. 
Dieser  letzte  Dammbruch  fiel  sonach  in  die  Zeit  kurz 
vor  der  Geburt  des  Propheten,  so  dass  wir  uns  gar 
nicht  zu  wundern  brauchen  über  die  eingehende  Bekannt- 
schaft mit  dem  folgenschweren  Ereigniss,  die  der  Pro- 
phet an  den  Tag  legt.  Für  Mohammed's  ältere  Freunde 
war  der  Damrabruch  jedenfalls  ein  zeitgenössisches 
Ereigniss,  über  das  sie  dem  Gesandten  Gottes  die  de- 
taillirtesten  Mittheilungen   machen   konnten. 

Es  kann  mir  nicht  einfallen  hier  den  ganzen  Inhalt 
der  zwei  überaus  interessanten  Inschriften  mittbeilen 
oder  auch  nur  skizziren  zu  wollen.  236  Zeilen  sabäi- 
schen  Textes  —  dies  der  Gesammtumlang  der  beiden 
Rieseninschriften  — -  und  noch  dazu  eines  Textes  (zweite 
Inschrift),  der  sich  mit  allen  in  der  damaligen  Welt 
eine  n?aassgebende  Rolle  spielenden  Persönlichkeiten 
befasst,  mit  dem  byzantinischen  Kaiser  Justinian  nicht 
minder  wie  mit  dessen  persc-sassanidischem  Rivalen 
Aüöscharwäo,  mit  dem  abessinischen  Kaiser  Rambis 
Zubaimän  ebenso  wie  mit  dem  berühmten  syrischen  Ghas- 
sanidenfürsten  Härith  ben  Djabalat  und  seinem  Bruder 
Abikarib  ben  Djabalat  und  deren  perserfreundlichem 
Rivalen  El  Mundzir  von  Hira,  ein  solcher  Text  kann 
nicht  mit  wenigen  Worten  abgetban  werden ;  da  muss 
vielmehr  auf  das  bereits  oben  erwähnte  Werkchen  ver- 
wiesen werden,  in  welchem  ich  all  diese  Dinge  mit 
genügender  Austührlicbkeit  auseinanderzusetzen  mich 
bemühte.  Nur  so  viel  möchte  ich  an  dieser  Stelle  be- 
merken, dass  die  zweite,  jüngere  Inschrift  von  niemand 
Geringerem  herrührt  als  dem  berühmten  abessinischen 
Vicekönig  in  Jemen,  Abralia  el  Aschram,  also  die  ein- 
zige authentische  und  documentarische  Nachricht  vor- 
stellt, die  wir  über  diesen  Emporkömmling  und  über 
die  wohl  mehr  als  fünfzigjährige  Herrschaft  der  christ- 
lichen Abessinier  in  Arabien  im  sechsten  Jahrhundert 
besitzen.  Glücklicherweise  ist  die  Inschrift  so  aus- 
führlich gehalten,  dass  sich  jene  ganze  Geschichts- 
epoche recoDStruiren  Hess,  was  nicht  nur  mit  Bezug 
auf  Arabien  und  Abessinien  wünschenswerth  war,  son- 
dern auch  die  damaligen  byzantinisch-persischen  Be- 
ziehungen in  eine  vielfach  neue  Beleuchtung  rückte. 
Gerade  diese  Beziehungen  und  die  wiederholten  nach 
Abessinien  und  Arabien  gerichteten  Gesandtschaften, 
welche  sie  besondeis  byzantinischerseits  zur  Folge 
hatten,  ermöglichten  es,  nicht  ohne  weitläufige  Com- 
binationen,  den  Beginn  der  Aera  der  sabäiscfaen  In- 
schriften auf  das  Jahr  118  v.  Chr.  Geb.  zu  berechnen, 
wodurch  nunmehr  auch  viele  Angaben  in  anderen 
sabäischen  Inschriften  richtigerem  Verständniss  näher- 
gerückt wurden.  Eines  der  Hauptergebnisse  der  „Ent- 
zifferung" der  beiden  Inschriften  —  dieses  hochtrabende 
Wort  gebrauchen  gewisse  Orientalisten  mit  Vorliebe, 
wenn  kleine  Leistungen  gross  erscheinen  sollen  —  be- 


steht aber  darin,  dass  wir  nun  mit  voller  Sicherheit 
wissen,  in  welchem  Jahre  (539)  die  lelzle  Renovirung 
des  berühmten  Dammes  von  Märib  vorgenommen  wurde 
und  da<?s  der  endgiltige  Zusammenbruch  dieses  Baues 
jedenfalls  während  der  abessinischen  Herrschaft,  etwa 
um  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  erfolgt  ist. 
München,  Von   der  Tannstrasse  25,  am   30.   October   1897. 


ENTSTEHUNG  UND  WANDERUNGEN  DES 
NAMENS  „RUMELIEN". 

Es  ist  wohl  öfters  vorgekommen,  daäs  ein  Landes- 
name seine  Bedeutung  veränderte,  je  nachdem  das  be- 
treffende Land  im  Laufe  der  Zeiten  grösser  oder  kleiner 
wurde;  aber  eine  solche  Wanderung,  wie  sie  der  Name 
„Rum"  oder  „Rumeben"  gemacht  hat,  dürfte  ohne  ein 
gleichwerthiges   Beispiel   dastehen. 

Vor  Allem  ist  die  sprachliche  Bedeutung  dieses 
Namens  zu  erklären,  welche  ebenfalls  eine  merkwürdige 
Wandlung   erfuhr. 

Rum  ist  in  türkischer  Sprache  ursprünglich  so  viel 
als  Rom,  und  zwar  eigentlich  Neu-Rom  oder  Byzanz, 
während  Alt-Rom  wie  von  den  Lateinern  und  Italienern 
auch  von  den  Türken  Roma  genannt  wird.  Das  türki- 
sche Wort  Ruinily  heisst  in  seiner  ursprünglichen  Be- 
deutung das  Römer-Land  und  beziehungsweise  das  ost- 
römische oder   byzantinische  Land. 

Da  nun  im  byzantinischen  Reiche,  zur  Zeit  als  die 
Türken  dasselbe  kennen  lernten,  schon  das  griechische 
Element  über  das  alte  lateinische  die  Oberhand  hatte, 
so  erhielt  ^Rum"  die  Bedeutung  „Griechisch".  So  hiess 
ja  auch  die  griechisch  gewordene  Sprache  des  ost- 
römischen Reiches  „glossa  romaika",  eine  Bezeichnung, 
d'c  sich  für  das  Neugriechische  bis  in  unsere  Tage 
erhalten  hat,  indem  der  Ausdruck  „Hellenikä"  sich 
erst  seit  dem  griechischen  Freiheitskriege  wieder  all- 
mälig  einbürgerte.  Die  Türken  bezeichneten  also  mit 
dem  Namen  Rum  zunächst  Alles  was  zum  byzantinischen 
Reiche  gehörte,  dann,  nach  dessen  Eroberung,  ihre 
christlichen  Unterthanen  griechischer  Confession,  und 
da  man  icn  Orient  Confession  und  Nation  (arabisch- 
türkisch „Millet")  als  identisch  betrachtet,  so  wurden 
die  Anhänger  der  griechisch-orthodoxen  Kirche  — 
mochten  sie  Griechen,  Bulgaren,  Serben,  Walachen  oder 
Albanesen  sein  —  als  Rut?i  millely  bezeichnet.  Im 
Gegensatze  zu  dieser  griechischen  Confession  (der 
Etymologie  nach  „römischen  Nation")  erhielten  die 
römischen  Katholiken  den  Namen  „Latin  millety"  — 
die  lateinische  Nation.  Das  neugriechische  Königreich 
wurde  aber  von  den  Türken  nicht  „Rum  <!ewlety", 
sondern  „Junan  dewlety"  —  das  jonische  Reich  be- 
nannt (und  zwar  zu  einer  Zeit,  wo  die  jonischen  Inseln 
noch  nicht  dazu   gehörten). 

Nunmehr  wollen  wir  über  Rum-ily  oder  Rumelien  — 
wie  dieser  Landesname  in  der  vom  französischen 
„Roumelie"  überkommenen  deutschen  Form  lautet  — 
weitersprechen. 

Rumily  war  den  Türken  —  und  zwar  bevor  es  noch 
Osmanen  gab,  den  Seldschukken  —  das  an  ihr  Gebiet 
angrenzende  byzantinische  Kaiserreich  und  zunächst 
das  dazu  gehörige  Kleinasien.  Die  Seldschukken  er- 
oberten im  XI.  Jahrhundert  den  südöstlichen  Theil 
Kleinasiens  und  gründeten  dert  ein  türkisches  Reich 
mit  der  Hauptstadt  Iconium,  wie  sie  auf  Lateinisch 
genannt  wurde,  oder  Konja,  wie  sie  türkisch  noch  jetzt 
heisst.  Das  war  das  in  der  Geschichte  der  Kreuzzüge 
öfters  erwähnte  Sultanat  von  Iconium  oder  Rum,  das 
erste  türkische  Römerland  oder  Rumih'. 

Dieses  Seldschukkenreich  war  nicht  ohne  Cultur, 
seine  Sultane  beschützten  die  mohammedanische  Kunst 
und  Wissenschaft,  und  so  ist  auch  der  bekannte  orien- 
talische Dichter  Dschelaleddin  Rumy  (d.  h.  Dschelaleddin 
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von  Rum),  der  Stifter  des  Ordens  der  tanzenden 
Derwische,  von  dort  hervorgegangen.  Zu  Anfang  des 
XIV.  Jahrhunderts  ging  das  Sultanat  von  Run)  zugrunde; 
es  zerfiel  in  kleine  Emirate,  jenes  von  Karaman  wurde 
der  lübe  des  Hanpilandes  mit  der  Residenzstadt  Konja, 
und  der  grösste  'Iheil  des  alten  Sultanates  von  Rum 
heisst  seither  Karamanien,  während  der  nördliche  Theii 
(Siwas)  noch  läng<r  den  Namen  Rum-ily  beibehielt. 
Das  Emirat  der  Osmanen  aber  gelangte  bald  zu  giöiserer 
Macht  und  verdrängte  die  Byzantiner  nach  wenigen 
Jahren  auch  aus  West-Kleinasien.  Unter  Rumily  ver- 
stand man  von  da  an  zunächst  den  europäischen  Besitz 
der  bytantinischen  Kaiser,  nämlich  den  grössten  Thcd 
der  Hall<an-Halbinsel  (mit  Ausnahme  der  slavischen 
Länder  im   Nordwesten). 

Sultan  Murad  I.  setzte  sich  in  der  zweiten  Hälfte 
des  XIV.  Jahrhunderts  bald  selbst  in  Europa  fest,  wo 
er  zwar  weder  Constantinopel,  noch  das  heutige 
Griechenland,  wohl  aber  die  centralen  Länder  der 
Balkan-Halbinsel  eroberte,  und  dieses  von  ihm  den 
Byzantinern  abgenommene  Gebiet  nannte  er  jetzt  Rumily, 
im  Gegensatze  zu  seinem  asiatischen  Gebiete,  welches 
früher  zu  Rumily  gehört  hatte,  jetzt  aber  den  aus  dem 
Griechischen  entnommenen  Namen  Analolu  (die  „Le- 
vante") erhielt. 

Nach  der  in  den  Jahren  1453  bis  147g  durch 
Mohammed  II.  ausgeführten  Eroberung  Constantinopels, 
Griechenlands,  Serbiens,  Bosniens  und  Albaniens  wurde 
die  ganze  Balkan-Halbinsel,  also  nicht  nur  das  den 
Byzantinern,  sondern  auch  das  den  andern  Völkern 
daselbst  entrissene  Gebiet,  in  Rumelien  einbezogen, 
was  nun  einfHnh  die  europäische  Türkei  bedeutete, 
während  Anatolü  die  ganze  damalige  europäische  Türkei 
bezeichnete. 

Bald  wurden  sowohl  Rumelien  als  Anatolien  in  mehrere 
Provinzen  getheilt,  aber  die  wichtigsten  derselben  be- 
hielten die  beiden  Namen  Rumily  und  Anato'ii.  Zu  An- 
fang des  XVII.  Jahrhunderts  bestand  die  europäische 
Tüikei  aus  den  Generalstatthalterschaften  Rumily,  Bosna, 
Budim  (d.  i.  BuMa  oder  Ofen  mit  dem  grossten  Thcilc 
Ungarns)  und  Temesvar.  Gleichzeitig  gab  es  im  Osten 
Kleinasiens  eine  kleine  Statthalterschaft /?«ot  oder  iVwiaj 
—  das  war  der  Ucberrest  des  ältesten  Rum-ily.  Die 
europäische  Provinz  Rumelien  wurde  dann  durch  die 
Abtrennung  besonderer  Provinzen  immer  mehr  ver- 
kleinert; in  den  St  chzigerjahren  unseres  Jahrhunderts 
bestand  noch  eine  Statthalterschaft  Rumity,  welche 
merkwürdigerweise  nur  den  westlichen  'l'heil  Mace- 
doniens  sammt  Nordalbanien  umfasste  und  bald  darauf 
verschwand  ;  sie  wurde  unter  die  jetzigen  Provinzen 
Monastir,   Kossovo   und   Skodra  vertheilt. 

Wenige  Jahie  nach  der  Auflösung  dieser  letzten 
Statthalterschaft  Rumily,  welche  im  Westen  gelegen 
war,  schuf  der  Berliner  Congress  zugleich  mit  dem 
Fürstenihume  Bulgarien,  neben  diesem,  am  Südabbange 
des  Balkans,  die  privilegirte  Provinz  Ost-Rumelien,  die 
bekanntlich  schon  1885  von  Bulgarien  annec  tirt  wurde. 
Insofeiiie  auch  Constantinopel  und  Adrianopel,  welche 
noch  östlicher  liegen,  zu  Rumelien  im  weitern  Sinne 
gehören,  liess  sich  diese  neue  Benennung  vom  geo- 
graphischen und  historischen  Standpunkte  anfechten; 
aber  wenn  man  politische  und  nationale  Bedenken 
vci  meiden  wollte,  konnte  man  keinen  passenden  Namen 
für   diese   neue   Schö|>fung   finden. 

Wenn  auch  Rumily  als  Statthalterschaft  oder  Provinz 
nicht  mehr  existirt,  so  heissen  doch  die  beiden  Kadi- 
askjers,  welche  als  höchste  Beamte  des  Scheich  ul 
Islam  über  den  mit  der  mohammedanischen  Gerichts- 
barkeit betrauten  Richtern  stehen,  „Rumily  Kadiaskjery  " 
(Heeresrichter  von  Rumelien)  und  „Anatolü  Kadiaskjery"' 
(Heeresrichter  von  Anatolien),  und  die  Türken  be- 
zeichnen gewohnheitsmässig  noch  immer  die  Gesammt- 
heit  ihres  europäischen  Besitzes  als  Rumily  —  das 
Römerland.  C.  v.  Sax. 


CHRONIK. 

Asien. 

Armenien.  In  Armenien  brechen  neue  Unftlieo  r.u«, 
In  Sivas  wird  eine  Moschee  zerstört. 

Mesopotamien,  In  Basra  soll  ein  erniter  Araijeraut- 
stand  ausgebrochen  und  i'ruppeo  aus  Bfziogbiaa  dort- 
hin entsandt  würden  sein.  Diese  Meldung  wird  »pAter 
dementirt. 

Pertien.  Dir  persische  Regierung  nimmt  die  Vor- 
schläge der  Pforte,  eine  gemiscbte  Militärcommissioo 
zu  ernennen  und  an  der  Grenze  eine  Ualersucbuog  ao- 
Usslicb  der  jüngsten   Vorfälle  eiozuleiteo,   ao. 

In  den  Provinzen  Aserbeidschan,  Saltoait  und  Sol 
werden  von  Kurden  mehrere  von  Christen  bcwuhotc 
Dörfer  überfallen,  geplündert  und  zerstört  und  viele 
Einwohner  getödtet. 

Ceniralasien.  In  Turkestan  herrscht  die  Milaria  und 
richtet  besonders  unter  der  Bevölkerung  von  TascbVeod 
und   Merw   grosse   Verwüstungen   an. 

Der  von  den  Russen  unternommene  Bau  einer  Strasse 
über  den   Ak-baital-Pass  (Pamir)  ist  vollendet. 

Indien.  Die  aufständischen  Grenzstämoie  setzen  deo 
Kampf  gegen  die  Engländer  hartnäckig  und  mit  ver- 
stärkter Macht  fort.  Die  Orakzais  sammeln  sich  neuer- 
dings im  Khankitbale,  um  sich  dem  Vormärsche  der 
Engländer  zu  widersetzen,  die  Afridis  rdckeo  gegen 
den  Khaibarpass  vor,  und  die  'i'scbamkanis  verbinden 
sich  mit  den  Masozais  gegen  die  Engländer.  Der  Emir 
von  Afghanistan  verbietet  seinen  Uutertbanen  bei  Siraf'^ 
von  1000  Rupien,  am  heiligen  Kriege  theilzunebmcn, 
und  erklärt,  wegen  des  von  ihm  mit  den  Engländern 
getroffenen  Uebereinkommens  den  Stämmen  nicht  Bei- 
stand leisten  zu  können.  General  Lockbart  zeigt  den 
Afridis  und  Orakzais  den  Vormarsch  der  Expedition 
an,  die  deshalb  erfolge,  weil  sie  ihre  Vertragsvcr-' 
pflichtungen  (vom  Jahre  188 1)  gebrochen  hätten.  Die 
Expedition  Lockbart  beginnt  den  Vormarsch,  zu  dem 
mehr  als  30,000  Mann  moblilisirt  sind.  Die  Orakzais 
beschliessen,  den  Engländern  den  Engpass  von  Sem- 
pagha  streitig  zu  machen.  Die  Mobmands  werden  hart 
bestraft,  26  befestigte  Dörfer  zerstört  und  viele  Men- 
schen getödtet;  eine- Abordnung  der  Mobmands  liefert 
20  Gewehre  aus.  Die  Orakzais  sammeln  sieb  im  Khanki- 
tbale, die  Afridis  am  Sempagbapasse.  Sir  Arthur  Palmer 
säubert  die  nördlichen  Höhen  Ober  die  Samanakette 
hinaus  bis  Dargai  vom  Feinde;  dieser  besetzt  die 
Höhen,  die  von  den  Engländern  wieder  preisgegeben 
werden,  mit  verstärkter  Macht.  General  Yeatman  Biggs 
treibt  nach  heftigem  Gefechte  eine  gtm^e  Ansammlung 
von  Eingeborenen  zurück  ;  die  Gordoj-Hochländrr  uud 
die  Ghurka  erstürmen  nach  blutig' in  Kampfe  gegen 
ca.  8000  Orakzais  und  .Afridis  und  mit  schweren  Vei- 
lusten  neuerdings  die  Dargaihöbe.  Die  Aufständischen 
besetzen  die  Höhen  westlich  von  Tscbairu-Kotal,  die 
Afridis  erballen  ansehnliche  Verstärkung.  Die  dritte 
Brigade  des  General  Lockhart  marschirt  gegen  Ka- 
rappa.  Eine  Aufklärungsabtheilung  der  bengalischen 
Cavallerie  geräth  zwischen  dem  Fort  Bara  und  Mam- 
manne  in  einen  Hinterhalt  und  erleidet  Verluste.  Uie 
Truppenabtheilung  unter  General  Lockbart  kommt  im 
Khankitbale  an  ;  der  Feind  hat  die  Bergkämme  besetzt 
und  unterhält  bei  Nacht  ein  vernichtendes  Feuer  gegen 
das  Lager.  Ein  nächtlicher  Angriff  des  Feindes  auf 
das  Lager  im  Khankitbale  wird  zurückgeschlagen.  Eine 
grosse  Streitmacht  der  Afridis  und  Orakzais  hält  den 
Pass  von  Sempagha  besetzt;  der  Feind  sammelt  sich 
beträchtlich  verstärkt  auf  den  Hügeln.  .Km  Lager  von 
Karap|>a  findet  ein  blutiger  Zusammenstoss  statt.  Die 
Grenzsiämme  haben  20.000  Mann  aogesaromelt  und 
verschanzen  den  Ucbergang  des  Sempagbapasses,  über 
den  Sir  Lockhart  mit  zwei  Divisionen  zu  gehen  sich 
vorbereitet.  Sir  Lockbart  nimmt  den  Sempaghapasa  und 
überschreitet  ihn ;  auch  der  Arhanga|)ass  wird   von  den 
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Bagländern  angegriffen  und  genommen.  Der  Emir  von 
Afghanistan  empfängt  in  Kabul  eine  Abordnung  der 
Afridis  und  Orakzais,  die  ihn  um  seine  Vermittlung  bei 
der  englischen  Regierung  bitten,  um  die  Bedingungen 
für  ihre  Begnadigung  zu  erfahren;  der  Emir  theilt  dies 
den  Engländern  mit  und  erklärt  auch,  dass  er  den 
Mullah  von  Hadda  gefangen  zu  nehmen  suchen  würde, 
wenn  sich  die  Afridis  auf  afghanisches  Gebiet  flüchten 
sollten. 

Die  Pest  dauert  in  Bombay  fort  und  tritt  auch  in 
der  Präsidentschaft  Madras  und  im  Pendschab  auf.  Ein 
Brahmane,  der  Advocat  Damodar  Tscbaptkar  Deccani, 
der  wfgen  politischer  Umtriebe  festgenommen  wurde, 
gesteht  u.  A.,  mit  einem  Mitschuldigen  den  mörderi- 
schen Ueberfall  auf  die  Pestcommission  ausgefül^rt  zu 
haben. 

Birma.  Eine  Bande  von  bewaffneten  Birmanen  dringt 
Nachts  unter  Führung  eines  buddhistischen  Mönches  in 
das  Fort  Dufferin  zu  Mandalay  mit  der  Absicht  ein, 
die  Europäer  zu  tödten.  Sie  schlagen  einen  Soldaten 
und  eine  Frau  nieder  und  greifen  Major  Dobbie  an. 
Dieser  schiesst  vier  von  ihnen  nieder,  verwundet  andere 
vier,   und   der  Rest  der   Bande   ergreift  die  Flucht. 

Sibirien.  In  Wladiwostok  findet  die  feierliche  Grund- 
steinlegung  des   Handelshafens  statt. 

Korea.  Der  König  von  Korea  lässt  sich  zum  Kaiser 
prociamiren. 

Philippinen.  Der  Aufstand  dauert  fort;  zwischen  den 
Aufständischen  und  den  Spaniern  finden  häufige  Zu- 
sammenstösse  mit  beiderseitigen  Verlusten  statt.  Die 
Aufständischen  behaupten  in  sechs  Provinzen  Stellungen. 
Die  Hauptgruppen  der  Aufständischen  halten  sich  in 
den  Bergen  von  Sibul  auf,  von  wo  aus  sie  ihre  Ueber- 
fälle  veranstalten.  In  der  Provinz  Cavite  werden  täglich 
einige  Soldaten  ermordet.  Zwischen  dem  General  Primo 
de  Rivera  und  dem  Rebellenführer  Aguinaldo  finden 
Besprechungen  statt.  Die  Aufsländischen  fordern  für  die 
Vergangenheit  eine  weitgehende  Amnestie.  Der  spani- 
sche Ministerrath  beschlicsst,  das  Decret  vom  12.  Sep- 
tember in  Betreff  einer  legislativen  Reform  für  die 
Philippinen  ausser  Kraft  zu  setzen. 

Die  zur  Visayagruppe  gehörige  Insel  Leyte  wird  von 
einem  Cyklon  heimgesucht.  Carigara  und  Burugo,  an 
der  östlichen  Küste  der  Insel,  werden  vollkommen  zer- 
btört  und  in  der  Stadt  Tacloban  gehen  tausende  von 
Eingeborenen  zugrunde. 

Afrika. 

Marokko.  Alle  Versuche,  von  den  Rifpiraten  die  Frei- 
lassung der  Gefangenen  zu  erlangen,  sind  bisher 
fruchtlos  geblieben.  Die  Seeräuber  verweigern  die  Aus- 
lieferung von  Gefangenen,  welcher  Nationalität  sie  auch 
seien;  sie  verlangen  dafür  die  Freilassung  ihrer  ge- 
fangenen Genossen  und  ausserdem  ein  Lösegeld,  dessen 
Höhe   sie   selbst   bestimmen   wollen. 

Der  Sultan  von  Maiokko,  der  am  16.  September  mit 
einem  ungeheuren  Heere  von  Marrakesch  auszog,  um 
die  Bevölkerung  der  aufrührerischen  Districte  von  Mes- 
fiwa  zu  züchtigen,  fand  diese  Gegend  von  allen  Ein- 
wohnern verlassen,  da  dieselben  bei  seiner  Annäherung  in 
die  Berge  geflohen  waren.  Er  schlägt  die  Aufständi- 
schen  in   Tadla. 

Abessynien.  Die  zur  Veranstaltung  von  Jagden  orga- 
nisirte  englische  Expedition  Cavendisb,  bestehend  aus 
2  Europäern,  90  Askaris  und  130  Kameelen,  wird  von 
räuberischen  Amharas,  Unterthanen  Menelik's,  nieder- 
gemetzelt. 

Aegyptischer  Sudan.  In  der  Expedition  nach  dem 
Sudan  ist  ein  Stillstand  eingetreten.  Die  Streitmächte 
Osman  Digna's  ziehen  sich  gegen  Omdurman  zurück. 
Alle  Stämme  des  östlichen  Sudans  haben  sich  vom 
Mahdismus  losgesagt.  Die  zur  Recognoscirung  nach 
Metemmeh  gesandten  Kanonenboote  beschiessen  das 
Lager  der  Mahdisten    und    ziehen    sich  wieder  zurück; 


die  Fortificationen  der  Derwische  werden  als  stark  er- 
kannt. Der  General  der  Mahdisten  zu  Metemmeh  soll 
den  Befehl  erhalten  haben,  dort  zu  bleiben  und  zu 
fechten.  Eine  Patrouille  berittener  Derwische  überfällt 
eine  Ortschaft  nördlich  von  Berber,  tödtet  mehrere 
Einwohner,  fängt  eine  Anzahl  Weiber  und  Kinder  und 
treibt  Vieh  weg  ;  von  Berber  aus  zur  Verfolgung  ent- 
sendete berittene  Truppen  holen  die  Derwische  ein, 
nehmen  ihnen  nach  heftigem  Kampfe  die  Gefangenen 
wieder     ab    und   treiben   sie   gegen   den   Atbara  zurück. 

Die  Eisenbahn  von  Wadi-Halfah  nach  Abu-Hamed 
soll  bis  Berber  verlängert  und  der  Bau  sofort  in  An- 
griff genommen    werden. 

Italienisch- Nordostafrika.  Die  Italiener  sind  fest  ent- 
schlossen, Kassala  aufiugeben  und  spätestens  am  25.  De- 
cember  zu  räumen.  Nun  ist  entschieden  beschlossen, 
dass  Kassala  von  ägyptischen  Regierungstruppen  be- 
setzt  werden   soll. 

Britisch- Somaliland.  Unter  der  Führung  von  Ras 
Makonnen  fallen  abessynische  Christen  und  muham- 
medanische   Gallas   verwüstend   in   Somaliland   ein. 

Nigergebiet.  Zwischen  den  Franzosen  und  Engländern 
entstehen  wegen  Grenzfragen  im  Hinterlande  von  Lagos 
ernste  Differenzen.  Zur  Grenzregelung  am  Niger  soll 
eine  britisch-französische  Commission  zusammentreten 
oder  ein  Schiedsrichter  —  Kaiser  P'ranz  Josef  —  soll 
die  Streitigkeiten  schlichten.  Ein  britisches  Detache- 
ment  von  Hausas  wird  im  Hinterlande  von  Lagos  voa 
den  Baribas  für  eine  französische  Truppe  gehalten  und 
angegriffen;   die   Baribas   werden   zurückgeschlagen. 

Samory  befindet  sich  mit  12. OOO  Mann  europäisch  ab- 
gerichteter Truppen  in  der  Biegung  des  Niger  in  starker 
und     durch     befreundete  Tuarcgs    gesicherter   Stellung. 

Togoland.  Deutschland  und  Frankreich  treffen  ein 
Abkommen  über  die  Abgrenzung  von  Togo. 

Nigerküsten-Proteciorat.  Der  König  von  Benin  soll  an 
der  Niedermetzlung  der  britischen  Mission  keinen  Ac- 
theil  genommen  haben.  Das  Land  steht  nun  unter 
guter  Aufsicht. 

Kamerun.  Die  zweite  Expedition  der  Kamerun-Hinter- 
land-Gesellschaft ist  unter  vier  Europäern  in  Kamerun 
eingetroffen  und  hat  sich  durch  den  Quaqua  nach  dem 
Sanaga  begeben.  Am  Sanaga  werden  mehrere  wichtige 
Gebiete  für  die  Gesellschaft  erworben  und  in  Edca, 
am   Fusse   der  Sanagafälle,   eine  Hauptstation   angelegt. 

Britisch- Ostafrika.  Nach  einer  neuerlichen  Niederlage, 
die  Major  Fernan  den  fliehenden  Streitkräften  des  Königs 
Mwanga  bei  Maronga  beigebracht  hat,  ist  im  Buddu- 
districte  die  Ruhe   wieder  hergestellt. 

Major  Macdonald  ist  auf  seinem  Zuge  nach  dem 
Inneren  in  Nyempo  am  Baringösee  vorbeigekommen 
und  geht  nun  —  nicht  zu  wissenschaftlichen,  sondern 
zu  politischen  Zwecken  —  von  Uganda  aus  nach  dein 
oberen   Nilihale. 

Congostaat.  Lieutenant  Henry  hat  die  aufrührerischen 
Soldaten  der  Expedition  Dhaniü  bei  dem  Albert  Eduard- 
See  vollständig  geschlagen.  Die  den  Kampf  über- 
lebenden Aufständischen  haben  sich  in  die  Berge  ge- 
flüchtet. 

Rhodesia.  Der  Häuptling  Kabugi  unterwirft  sich  und 
wird  in  Salisbury  eingesperrt.  Die  Rebellion  in  Ma- 
schonaland   wird   für   beendet  gehalten. 

Betschuanaland.  Galischwe  wird  gefangen  genommen 
und  mit  anderen  Führern  der  Aufständischen  nach 
Kimberley  gebracht. 

Madagaskar.  Die  Betsilees  mit  ihren  Häuptlingen  an 
der  Spitze  empfangen  General  Gallieri  mit  Begeisterung 
und  drücken  ihm  ihren  Dank  dafür  aus,  dass  Frank- 
reich sie  vom  Joche  der  Hovas  befreit  habe.  Mada- 
gaskar ist  beinahe  vollkommen  pacificirt  und  der  Handel 
lebt  wieder  auf.  Der  letzte  Rebellenhäuptling  mit  looo 
Mann  wird  in  Masokoamona  belagert.  Die  Besetzung 
des  Sakalavengebietes  schreitet  vorwärts,  doch  gibt 
sich  dort  noch    einige  Bewegung    kund.    Die  Mündung 
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des  Tsiribibinanusscs  wird  besetzt  und  ein  Postea  er- 
richtet. Dieser  wird  von  einer  starken  Bande  von 
Sakalaven  angegriffen  und  der  Garnison  werden  Verluste 
beigebracht.  Der  Angriff  soll  von  indischen  Kaufleutcn 
ausgegangen  sein,  die  in  dieser  Gegend  den  [laodel 
in  den  Händen  haben  und  mit  der  Befreiung  der 
Sciaven  und  der  Concurrenz  der  europäischen  Colonisten 

Ind  Unternehmer  unzufrieden  sind, 
^  MISCELLLN. 

Die   indischen  Grenzstämme,   deren  Aufstand   den 

Engländern  seit  gciaumcr  Zeit  so  viel  zu  schaffen 
macht,  sind  hauptsächlich  die  Waziris,  die  Swatis,  die 
Orakzais  und  die  Afridis.  Sie  gehören  zu  dem  Patbanen- 
Stamme  der  Karlarnis,  zu  denen  ausser  ihnen  auch  die 
Utman-Kliel  (zwischen  Swat  und  dem  Mohmand-Gebict), 
die  Schinwaris  (in  den  Bergen  westlich  vom  Khaibar), 
die  Khogianis,  die  Mangalis,  die  Izadrans,  die  Schitaks 
und  andere  kleinere  Bangasch-Slämme,  die  Khataks  und 
die  Dilazaks  zu  rechnen  sind.  Der  ebenfalls  gegen  die 
Engländer  kämpfende  mächtige  Stamm  der  Mohmands 
gehört  nicht  zu  den  Karlarnis.  Von  den  vielen  Stämmen 
des  Tochithales,  wo  in  diesem  Jahre  die  Unruhen  ihren 
^^\nfang  nahmen,  sind  die  Waziris  die  bedeutendsten. 
^■Bie  sind  ein  armes,  aber  wildes  Bergvolk,  dessen  zwei 
^Blauptstämme,  die  Derwisch  und  Masü  i,  mit  einander 
^Bd  beständiger  Fehde  liegen.  Die  Waziris  können 
dreissig-  bis  vierzigtausend  Mann  ins  Feld  stellen.  D.e 
Masudis  sind  weniger  zahlreich  als  die  Derwischis, 
aber  stärker,  wilder  und  unruhiger.  Davon  gaben  sie 
^^m  Jahre  1860  ein  Beispiel,  als  ihrer  3000  Tank,  an 
^B^er  Strasse  zwischen  Bannu  und  Dera  Ismail  Khan, 
^^angriffcn.  Sie  wurden  auf  ihre  Hügel  zurückgetrieben 
und  die  Regierung  sandte  5000  Mann  gegen  sie,  um 
sie  zu  züchtigen.  Gerade  an  einem  Orte  und  zu  einer 
Zeit,  da  die  englischen  Truppen  sich  am  sicliersten 
fühlten,  brachen  eines  Tages  früh  am  Morgen  3000 
Waziris  aus  ihren  Verstecken  hervor,  300  von  ihnen 
drangen  in  das  englische  Lager  und  in  die  Zelte  ein 
und  richteten  unter  Menschen  und  Thieren  ein  fürchter- 
liches Blutbad  an.  Dabei  verloren  zwar  auch  viele 
Waziris  ihr  Leben,  aber  dabei  musste  es  auch  bleiben, 
denn  die  englische  Regierung  hatte  bald  erkannt,  dass 
die  Waziris  unfassbar  waren.  Man  schützte  sich  vor 
ihnen  also  durch  eine  Blockade,  die  an  zwanzig  J^ihre 
dauerte.  Erst  im  Jahre  l88l  wurden  wieder  4000 
Mann  mit  Hinterladern  gegen  sie  geschickt,  und  es 
gelang,  den  Stamm  zur  Ergebung  zu  zwingen.  Seilher 
t  nun  aber  eine  neue  Generation  aufgestanden,  die, 
von  demselben  unbezähmbaren  Geiste  beseelt,  auch 
danach  handelt  und  in  gleicher  Weise  die  Vergeltung, 
herausfordert. 

Die   Swatis,  die  das  reiche   und  fruchtbare  Swattbal 

bewohnen,   sind   nicht  gerade   stark    und  auch   nicht  so 

kriegerisch   gesinnt,   aber   höchst  abergläubig  und  ihren 

geistlichen   Führern  vollkommen  ergeben.    Nebst  ihnen 

sind     besonders     bemerkenswerth     die     Kuhistanis,    ein 

tapferes,    aber  ruhiges  Hirtenvolk,    das  beiläufig  5000 

kampffähige  Männer  zählt,    und    die    Isazais    oder    der 

Stamm   des  Schwarzen  Berges,   die   sich   mit  den  Swatis 

erne  verbünden   und,   obwohl   sie   auch   nur  etwa  50CX) 

ann   stellen   können,   von  Ghazis  angefeuert  und  unter- 

itQtzt,  ebenso    ihre  Nachbarn  angreifen    wie   die  Eng- 

nder  an   der  Grenze  beunruhigen.   Man   war  noch  vor 

nigen  Jahren   ernstlich   der   Meinung,   dass,    wenn   das 

ebiet  von   Swat  annectirt   sei,     dessen   Bewohner   aus- 

czeichnete   Bauern   würden ;   die   Milde    des  englischen 

teuersystems   würde   einen   wohlthuenden   Gegensatz  zu 

5icr     bei     ihnen     herrschenden     Misswirthschaft    bilden. 

Die  fortwährenden   kleinen  Räubereien   unter  ihnen  und 

die     bedeutenden     Abgaben     an     die  Priester    machten 

das   Volk  so   arm,   dass  die  Aussicht   auf  ein   friedliches 


und  behagliche«  Leben  sie  wohl  bestimmen  koaDte, 
eine  weniger  ungebundene  Lebeniwelse  anzunehmen. 
Der  Erfolg  hat  aber  diese  Erwartung  nicht  gerecht- 
fertigt. Die  Yusufzais,  ein  anderer  Stamm  des  Swat- 
thalea,  sind  sehr  zahlreich,  doch  weder  stark,  noch 
tapfer,  sondern  nur  aberghlubig  und  sehr  fromme 
Muslimen.  Alle  diese  Stämme  scheinen  sich  mit  ein- 
ander zum  Angriffe  auf  Malakand  veibunden  zu  haben. 
Die  benachbarten  Mohmands,  ebenfalls  sehr  zahlreich, 
bewohnen  die  Hügel  im  Nordwesten  von  Peschawar 
bis  herab  in  die  Nähe  des  Khaibar-Passes.  Sie  sind 
gewissermaassen  Unterthanen  des  Emirs  von  Afghanistan, 
und  ein  Thril  von  ihnen  erhielt  von  der  indischen  Re- 
gierung Subsidien,  um  Kurram  als  Ertatzweg  nach 
Khaibar  offen  zu  halten,  falls  dieser  Pass  in  Folge  von 
kriegerischen  Verwicklungen  der  Stämme  unter  ein- 
ander nicht  zugänglich  sein  sollte.  Die  unabhängigen 
Mohmands  sind  stark  und  unruhig  und  können  15.000 
Mann  ins  Feld  stellen.  Ihr  höchstes  Vergnügen  finden 
sie  an  der  Wegelagerei,  und  wenn  sie  nicht  aus  Noth 
auf  Raub  ausgehen,  so  thun  sie  es  zum  Zeitvertreib. 
In  den  Jahren  1851/52  und  1854  wurden  si<r  da- 
für von  den  Engländern  gezflchtigt,  aber  sie  plQo- 
derten  und  raubten  nach  wie  vor.  Im  Jahre  1857 
zettelten  sie  gegen  die  Engländer  einen  heiligen  Krirg 
an,  doch  der  Fall  von  Delhi  veranlasste  sie,  den  Ver- 
such einzustellen  und  die  Action  auf  später  zu  ver- 
schieben. Im  Jahre  1863,  als  die  Engländer  zu  .^m- 
bela  Schwierigkeiten  hatten,  brachen  die  Mohmands 
an  6000  Mann  stark  aus  ihren  Bergen,  wurden  aber 
von  einem  kleinen  Detachement  der  eingeborenen  Ca- 
vallerie  leicht  zurückgeschlagen.  Dasselbe  geschah 
ihnen,  als  sie  1879  80  sich  mit  den  Badehuris  gegen 
die  Engländer  verbunden  hatten.  Im  Jahre  1893  wurden 
die  Mohmands  zwischen  dem  Emir  und  der  indischen 
Regierung  getheilt ;  die  westwärts  der  Wasserscheide 
zwischen  den  Flüssen  Kunar  und  Pandscbkora  wurden 
zu  Afghanistan  gehörig  erklärt,  die  ostwärts  dieser 
Linie,  als  innerhalb  der  politischen  Grenze  Indiens,  zu 
Indien.  Da^s  eine  solche  Theilung  in  nationaler  oder 
ethnischer  Hinsicht  ein  Unding  ist,  das  ist  unbestreit- 
bar. Die  Mohmands  selbst  haben  das  auch  gefühlt, 
und  ob  sie  nun  von  Anderen  dazu  verleitet  wurden 
oder  ihrem  eigenen  Wunsche  folgten,  wieder  zu  ihrem 
Wegelagererlcben  zurückzukehren,  sie  haben  die  Ge- 
legenheit, die  Fahne  des  Aufruhrs  zu  entfalten,  nicht 
unbenutzt  vorübergehen   lassen. 

Die  Orak;ais,  die  die  Berge  im  nordwestlichen 
Kohat-District  bewohnen,  sind  ein  mächtiges,  aus  vielen 
kleineren  Stämmen  zusammengesetztes  Volk,  das  über 
6000  Mann  verfügt.  Wie  sie  jetzt  am  Aufstande  leb- 
haften Antbeil  haben,  so  sind  sie  mit  ihren  Nachbarn, 
den  Zaichmats,  auch  schon  früher  die  Ursache  empfind- 
lichen Verlustes  an  der  Grenze  gewesen.  Ebenfalls  ein 
räuberisches  Volk,  haben  sie  schon  manchen  Strafiug 
gegen  sie  noihwendig  gemacht  und  auch  ihre  Züchtigung 
empfangen.  Der  Versuch  der  Engländer,  sie  durch 
Anlegung  befestigter  und  wohlbesetiter  Punkte  im 
Zaume  zu  halten,  scheint  die  Orakzais  erbittert  zu 
haben  und  zwingt  nun  die  indische  Regierung,  dort 
Truppen  zu  Stationiren.  Die  Turi»,  die  weiter  unten  im 
Kurramthale  zu  Hause  sind,  sind  ein  grosser  Stamm 
und  können  8000  Mann  ins  FelJ  stellen.  Sic  sind 
Schiiten,  leben  mit  ihren  sunnitischen  Nachbarn  nicht 
im  besten  Einvcrständniss  und  sind,  ein  so  unruhigrs 
Volk,  dsss  sie  die  Anarchie  dem  Gesetze  und  der 
Ordnung  vorziehen.  Früher  afghanische  Unterthanen, 
haben  sie  sich  in  neuerer  Zeit  halb  unabhängig  ge- 
macht und  benützen  nun  den  günstigen  Moment, 
während  des  Aufstandes  an  Raub  und  Plünderung  theil- 
zunehmen. 

Die  Afridis,  ebenfalls  im  Kobat-Uistricte  wohnend. 
sind  der  wildeste  unabhängige  Stamm  dieser  Gegend. 
Sic    sind    ein  schönes  Volk,    am  besten  bcwafToci  ani 
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können  dem  Feinde  an  25.OOO  Mann  entgegenstellen. 
Blutfehden  sind  unter  den  Afridis  so  zahlreich,  als  sie 
Familien  zählen,  und  sie  kämpfen  mit  derselben  Lust 
gegeneinander  wie  gegen  einen  gemeinsamen  Feind. 
Ihrem  krirgerischen  Sinne  entsprechend,  haben  sie 
nicht  nur  in  der  anglo-indischen  Armee  Dienste  ge- 
nommen, sondern  sie  dier.rn  auch  eingeborenen  Fürsten; 
gegen  Entgelt,  Zoll  und  bestimmte  Subsidien  haben 
sie  es  auch  auf  sich  genommen,  die  Strasse  über  den 
Khaibar-Pass  in  gutem  und  sicherem  Zustande  zu  er- 
halten. 

Die  anderen  kleineren  Stämme  an  der  Grenze  sind 
ebenso  wegen  ihrer  grossen  Zahl  als  auch  aus  anderen 
Gründen  nicht  ungefährlich.  Da  es  bei  ihnen  häufig 
vorkommt,  dass  sie  ihr  Oberhaupit,  kaum  dass  es  zur 
Herrschaft  gelangt  ist  und  Ordnung  schaffen  will,  aus 
dem  Wege  räumen,  so  ist  es  begreiflich,  dass  darunter 
auch  die  indische  Regierung  zu  leiden  hat.  Der  be- 
ständige Wechsel  in  der  Person  des  Häuptlings  macht 
es  beinahe  unmöglich,  an  der  Grenze  dauerhaften 
Frieden  und  geordnete  Zustände  herzustellen,  da  jeder 
neue  Häuptling  oder  Khan  sich  nicht  an  die  Ab- 
machungen gebunden  hält,  die  sein  Vorgänger  mit  der 
Regierung  abzuschliessen  für  gut  fand.  So  stirbt  das 
alte  System,  zu  plündern  und  zu  rauben,  nicht  aus,  und 
obgleich  diese  kleineren  Stämme  nur  Schwerter  und 
Luntenflmten  haben,  so  sind  sie  doch  nicht  so  leicht 
zu  überwinden,  denn  sie  gehören  einer  wilden  und  un- 
bändigen Race  an  und  zählen  insgesammt  nicht  weniger 
als  200.000  Mann.  Die  Engländer  haben  es  mit  ihnen 
auch  schon  auf  alle  mögliche  Weise  versucht ;  sie 
haben  ihnen  die  Hand  zur  Freundschaft  gereicht,  mit 
ihnen  Verträge  geschlossen,  ihnen  Subsidien  gezahlt, 
mit  ihnen  gefochten  und  auf  das  Blutigste  gekämpft  — 
aber  Alles  ist  vergebens  gewesen  und  wird  auch  wohl 
noch   lange   Zeit   vergebens  sein. 

Schicksal   einer  Tibet-Expedition,   in  Bombay   ist 

das  Schreiben  eines  Reisenden,  Henry  Savage  Landor, 
eingeti  offen,  der  nach  einem  erfolglosen  Versuche, 
Shassa  zu  erreichen,  nach  Indien  zurückkehrte.  Landor 
trat  die  Expedition  mit  30  Mann  an,  wovon  28  nach 
dem  Betreten  Tibets  desertirten.  Landor  führte  mit 
nur  einem  Träger  und  einem  Kuli  56  Märsche  au«, 
verlor  alle  Vorräthe  und  gerieth  in  die  Gef.ingenschaft 
der  Tibeianer,  die  ihn  in  Ketten  legten  und  zum  Tode 
verurtheilten.  Der  Träger  wurde  grausam  ausgepeitscht. 
Man  schleppte  Landor  auf  den  Richtplatz  und  marterte 
ihn  mit  glühenden  Eisen.  Die  Tibetaner  beschlossen, 
ihn  zu  enthaupten,  der  Dalai-Lama  jedoch  that  der 
Execution  im  letzten  Augenblicke  Einhalt  und  wandelte 
das  Enthauptungsurtheil  in  F"olterung  um,  woJurch 
Landor  am  Rückgrat,  an  Beinen,  Armen,  Häadtn  und 
Füssen  verletzt  wurde.  Landor  lag  acht  Tage  in 
Fesseln,  seine  Diener  18  Tage  lang.  Schliesslich 
wurden  die  Gefangenen  entlassen,  und  Landor  ist  jetzt 
mit  22  Wunden  bedeckt  nach  Indien  zurückgekehrt. 
Zu  dieser  Meldung  bemerkt  der  schwedische  F'or- 
scbungsreisende  Dr.  Sven  Hedin,  dass  die  Nachrichten 
über  den  von  den  Tibetanern  misshandelten  englischen 
Reisenden  mit  grosser  Vorsicht  aufzunehmen  seien, 
zumal  sie  in  Gegensatz  zu  den  religiösen  Gebräuchen 
und  Gewohnheiten  der  Bewohner  ständen.  Dass  der 
Dalai-Lama,  der  höchste  Vertreter  der  Hierarchie, 
selbst  eingegriffen  habe,  sei  unwahrscheinlich.  Die 
Tibetaner  pflegten  friedliche  Reisende  nicht  zu  miss- 
handeln. Der  Franzose  Dutreuil  de  Rhins,  der  im 
Jahre  vor  der  Ankunft  Hedin's  in  Tibet  von  den  Be- 
wohnern ermordet  wurde,  habe  zuerst  auf  die  Ein- 
geborenen geschossen.  Dr.  Hedin,  der  nie  den  Namen 
Landor's  als  Forschungsreisenden  hat  nennen  hören, 
stellt  sich  sehr  ungläubig  in  der  Sache,  so  lange  nicht 
nähere  Angaben   vorliegen. 


LITERATUR. 

China  und  Japan.  Von  E.  v.  Hesse-  Waittgg.  (Verlag  von 
y.  J.  fVel/ii;  Leipiig.)  Kein  Gebiet  des  Erdballs  steht  beute 
so  sehr  im  Vordergrund  der  allgenieioen  Aufmerksamkeit  wie 
Ostasien.  Der  jüiigste  Krieg  nvischeii  den  Ijeileii  ostasialischen 
Giossraächten  bat  in  beiden  Reichen  hfftige  Erschütterungen 
hervorgerufeü,  die  selbst  in  der  abendländischen  Welt  lebhaft 
empfunden  werden.  Das  grosse  chinesische  lieicli  wird  endlich 
aus  seiner  tausendj  .hrigen  Cultur  aufgerüttelt  und  der  Er- 
schliessung durch  Europa  entgegengelührt;  Japan  hat  einen 
weiteren  Schritt  vorwärts  gethan  in  seiner  hochinteressanten 
Umwandlung  zu  einem  modernen  Reich  mit  abendländischer 
Cultur  und  droht  ein  gefahrvoller  Rivale  auf  den  ostasiatischen 
Märkten  zu  werden;  Russland  tritt  durch  die  Besiedlung  Ost- 
sibiriens und  dei  Biu  der  transsibirischen  Eisenbahn  als  neue 
gebietende  Macht  in  Üstasien  auf;  das  alte  ohnmüchtige  Korea 
wird  wie  ein  Spielball  zwischen  den  drei  Grossmächteu  uinher- 
geworfen.  Durch  diese  Umwälzungen  im  fernen  Osten  werden 
auch  die  Beziehungen  Europas  mit  jenen  Ländern  in  andere 
Bahnen  gelenkt,  der  europäischen  Industrie  werden  neue,  trotz 
des  japanischen  Wettbewerbs  sich  immer  mehr  erweiternde 
Absatzgebiete  erschlossen,  dem  europäischen  Handel  wie  dem 
Touristtnverkelir  winkt  ein  gewaltiger  Aufschwung  in  naher 
Zeit.  Mao  wird  dem  berühmten  Reisenden  und  Kenner  fremder 
Völker,  Ernst  v.  Hesse-H'artegf;  ^  herzlichen  Dank  wissen 
dafür,  dass  er  es  unternommen  hat,  seinen  reichen  Schatz  an 
Erlebnissen,  Reisen  und  Studien  in  Japan  und  China  m  dem 
vorliegenden  Werke  in  ähnlicher  Weise  vorzuführen  wie  in 
seinen  zahlreichen  früheren  Werken,  zuletzt  in  „Korea,  Land 
und  Leute".  Diese  Weike  sind  längst  Gemeingut  der  d.-utschen 
Leser  geworden  und  erfreuen  sich  mit  Recht  durch  ihre  klare, 
anschauliche  Darstellungsweis;  und  ihren  glänzenden,  geistvollen 
Styl  grosser   Beliebthei  . 

Ernst  V.  Hesse-Waitegg  besitzt  die  seltene  Gabe,  in 
fremden  Ländern  aus  der  Masse  des  Fremdartigen  und  Eigen- 
thümlichen,  die  sich  dem  Reisenden  auf  Schritt  und  Tritt  ent- 
gegenstellt und  besonders  in  Ländern  wie  China  und  Japan 
geradezu  erdrückend  wird,  gerade  das  herauszugreif  n,  was  für 
den  deutschen  Leser  von  grösstem  Interesse  ist.  Er  zersplittert 
seine  Darstellungsgabe  nicht  an  bedeutungslosen  Einzelheiten, 
an  alltäglichen  persönlichen  Erlebnissen,  sondern  schildbrt  in 
höchst  anschaulichen,  abgerundeten  Bildern  das  Wichtigste  von 
Land  und  Leuten.  Diese  Bilder  umgibt  er  mit  Detaibnalerei 
nur  insoweit,  als  sie  für  die  ersteren  charakeristisch  ist.  Da- 
durch ist  Ernit  V.  Hesse-lVartesg  längst  zu  einem  der 
ersten  Lieblinge  unserer  Lesewelt  geworden.  Das  neue,  von  der 
Verlagsliandlung  glänzend  ausgestattete  und  ungemein  reich 
illus'.rirte  Werk  „China  und  Jipan"  bieiet  dem  Leser  line  Fülle 
von  Neuem  und  Inieressantcm.  Eine  neue  Welt  Ihut  sich  ihm 
daiin  auf.  Die  eigenartige  Culiur  der  Chinesen  wird  durch 
Hesse-Wart.gg  in  diesem  Buche  in  ein  schärferes,  zum 
Theile  günstigeres  Lcht  gestellt.  Er  zeigt  die  alten  Künste 
und  Industrien  der  Ctinesen,  ihre  Städte,  ihr  Familienleben, 
te  ellschaftliche  Eigeuthümliclkeiten  von  der  Geburt  bis  zum 
Tode,  die  Gerichtspflege,  das  Mandarinenihum,  das  Leben  des 
Kaisers,  Haremswirthschaft  und  Hofetiquette  in  Peking;  er 
schildert  den  Schulunterricht,  das  geistige  unf  religiöse  Leben 
der  Chinesen  und  entwirft  sehr  anschauliche  Bilder  von  dem 
Lib  n  der  Euiopäer  in  den  chinesischen  Häfen.  Ungemein  .m- 
ziehend  und  reizvoll  sind  H-sse-Warttg^'s  Schilderungen 
des  Frauenlebens  bei  den  Japanern,  der  Sängerinnen  und  Tän- 
zerinneu ebensogut  wie  der  vornehmen  Gesellschaft.  Das  japa- 
nische Theater,  Literatur  und  Industrien  der  Japaner,  der 
Kaiserhof  und  die  Hauptstädte,  Land  un  1  Leute,  mit  einem 
"Worte,  das  Interessanteste  von  Ostasien  findet  in  dem  Werke 
treffende  Besciireibung.  Dabei  werden  abtr  auch  sehr  werth- 
voUe  Aufsch  ü-se  iib.-r  Hjudel  und  Industrie  ertheilt;  man  er- 
innert sich  an  das  berechtigte  Aufsehen,  welches  ffesse- 
Unrteg^'s  ^\ifi'i\.ie  und  Voitiäge  über  diese  Verhäliiiisie  im 
vergangenen  Jahre  m  ganz  Mitteleuropa  erweckt  haben  Stine 
Ausführungen  wurdeu  in  Hundenen  von  Zeitungen  wieder- 
gegeben, und  sie  haben  in  nachdiücklichster  Weise  dazu  bei- 
(jelragen,  die  herrschenden  irrigen  .-^iischauungen  bezüglich  der 
wirihsi  haftlichen  Bedeutung  Chinas  und  Japans  für  Europa  zu 
berichtigen.  Dem  Kaufcrann  und  Industriellen,  der  seinen  Wir- 
kungskiii.1  erwcituu,  seii.en  Absatz  vergiössern  will,  grnügen 
heute  blosse  Fach-ludien  nicht  mehr.  Er  muss  moderne  Rcise- 
weike  Studiren  und  s  ch  mit  den  Eigenlhümlichkeiien  und  Be- 
düifuissen  fiemdei  Völker  veriraut  machen.  Unter  den  letzteren 
aber  st.-hen  Chine^en  und  Japaner  in  dieer  Hinsicht  in  eister 
Linie,  und  sie  liu  ien  in  Htsse -Wartegg' s  Weik  die  trtflendi 
Darstellung. 


PAPIER:    PllTKNEK   PAPIERFABRtKS-ACTlEN-GBSKM.snHAKT. 


VKKA.NTWORTLICHER  REDACTBÜR:  JULIUS  BOUM 


CH.  REISSBR  &  M.   WBRTHNKR,  WIEN. 


^    -1 


K^W^^^ 


OESTERREICHISCHE 


^onatssclrift  för  öen  #rimt. 


XXIir.   jAHRGANf,. 


WIEN,  NOVEMBER  1897. 


Nt.  II  Bkoaob. 


B 


"Verlag    dos    1e-    Ik.    öatorr.    ZZandels-^CvIuBeuxna    'NAT'len,    I^^./l.    Bsrggasa»    IQ. 

■^    Eriohelnt  Mitte  d«i  ■oiiati.    -^il 
AbonnementsbedlnBansan :  Ias*rtlonsb*aiBVVBC*B 

llbrli;  ».  W.  U.  6.—,  M.  10.—,  l'ra.  12.50  ohne  Pottverienduni;.  FBr  dU  elnmaliga  Kin<clialluu(  einer  Vierleluita  i.  W.  I.  &.— . 

,     „     fl.  5.60,  M.  11.20,  F».  14 mit  . 


Im  Verlage  Jes  k.  k.  österr.  Handels-Museum«  siod  erschieoen: 


77 


J"a.p  a-rxis  ctie  "V^ogelstuLciiearL. 

-*-  Zwölf  Blätter  in  Farbendruck.   -»- 


cc 


Preis  ö.  W.  fl.  3.50. 


Sammlung  türkiseher,  arabischer,  persischer,  centralasiatischer  u.  indischer 

ÜVCetaLllobjecte- 

Diese  Piiblication  bringt  auf  50  Tiifcln  Abbildungen  von  Metallobjecten  und  in  einzelnen  Fällen  Detailzeicbnongea 
von  den  Ornamenten  derselben  in  L'.chtdruck. 

Preis  ö.  W.  B.  36.—. 

„Teppicherzeugung  im  Orient." 

Monographien  von  Sir  George  Birdwood,  M.  D.,  K.  C.  I.  E.,  C.  S.  I.,  L.  L.  D.  in  London,  Geheimrath  Dr  Wilhelm 
Bode  in  Berlin,  C.  Purdon  Clarke  in  London,  M.  Gerspach  in  Paris,  Sidney  J.  A.  Churchill,  M.  R.  A.  S.  in  Teheran, 
Vincent  J.  Robinson  in  London,  J.  M.  Stoeckel  in  Smyrna. 

Mit  4  Lichtdrucktafeln  und  30  Abbildungen  im  Teite.  Preis  ö.  W.  fl.  5. — . 


C3>. 


-A_rta.ria.  &c  Co.  irx  "W"iexx_ 


In  unserem  Verlage  erscheint: 

Altorientalische  Glasgefässe 

nach  den  Originalaufnahmen  von 

Prof.  GUSTAV  SCHMORÄNZ 

im  Auftrage  und  mit  Unterstützung  des  k.  k.  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht 

h(>rauig<>gebcn  vom 

k.  k.  Oesterreichisehen  Handels-Museum  in  Wien. 

30  Folioblätter  in  Farbendraok  nebat  einer  lllnatrirten  B«BChreibnngr  der  dargestellten  Objeote 
und  einer  Abhandlung:  über  altorientaliache  Emkilteohnik. 

3  Lieferungen. 

Subscriptionsprels  des  ganzen  Werkes  ö.  W.  fl.  120. — . 

(Nach  Erscheinen  der  letzten  Lieferung-  tritt  für  etwa  noch  vorräthlge  Exemplare  ein  er- 
höhter Ladenpreis  ein.   —  Einzelne  Lleferungren  oder  Tafeln  werden  nicht  abgegeben  und 
verpflichtet  die  Abnahme  der  ersten  Lieferung:  zum  Bezüge  des  ganzen  Werkes.) 

Die  deutsclie    Au.«gabe  des  Werkes   wird   nur  in    UK)  Dumeritteo   Kxemplaten   publicirt.    (Eine    englische   Aas 
gäbe  in   100  Exemplaren   gilit  die  Direction  des  k.  k.   liandcls-Museums  später  heraus). 

Illustrirte  Prospecte  stehen  auf  Wunsch  in  massiger  Anzahl  zu  Diensten. 

Ausführung  und  Ausstattung  sowie  der  Druck  des  streng  auf  100  Exemplare  limitirten  Werkes   werden  von 
ilcr  Direction  des  k.   k    HandeLs-Museums  geleitet  und  überwacht. 

WIEN,  im  Mai  1895.  -A.r-ta.l'iEL    cSZT    Oo. 
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ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


KAISERL   KÖNIGL 


PRIVILEGIRTE 


VON 


PHILIPP  Haas  &  Söhne 

WIEN 

WAARENHAUS:  I,  STOCK-IM-EISENPLATZ  6. 

FILIALEN: 

VI,  MARIAHILFERSTRASSE  75  (MARIAHILFERHOF);  IV.,  WIEDENER  HAUPTSTRASSE  13 

III.,  HAÜPTSTRASSE  41 

EMPFEHLEN    IHR    GROSSES    LAGER    IN 

MÖBELSTOFFEN,    TEPPICHEN,   TISCH-,   BETT-   und  FLANELLDECKEN,   LAUFTEP- 
PICHEN IN  WOLLE,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN  VORHÄNGEN  und  PAPIERTAPETEN 

SOWIE    DAS    GROSSE    LAGER    VON 

OEIEITALISCHEN  TEPPICIEI  dnd  SPECIALITÄTEI. 


NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,    GISELAPLATZ    (EIGENES     WAARENHAUS).     PRAG,     GRABEN    (EIGENES     WAARENHAUS).     GRAZ,     HERRENGASSE. 

LEMBERG,  ulicy  Jaqietxonskikj.  LINZ,  Franz  josef-pi.atz.  BRUNN, grosser  platz.  BUKAREST,  noul  palat  »acia- 

ROMANIA.     MAILAND,     DOMPLATZ     (EIGENES     WAARENHAUS).      NEAPEL,     PIAZZA    S.   FERDINANDO.     GENUA,     VIA     ROMA. 

ROM,     VIA     DEL     CORSO. 


.FABRIKEN: 

WIEN,  VL,  STUMPERGASSE.    EBERGASSING,    NIKDER-OESTERREICH.  MITTERNDORF.  NIEDER-OESTKRRKICH.    HLINSKO, 

BOEHMEN.  BRADFORD,  KNGLAND.  LISSONE,  ITALIEN.  ARANYOS-MAROTH,  Ungarn. 


FÜR  DEN  VERKAUF  IM   PREISE  HERABGESETZTER  WAAREN  IST  EINE  EIGENE  ABTHEILUNG  IM  WAARENHAUSE 
EINGERICHTET. 


I^ersia.  sL^^a  ti^e  DPersiarx  G^ijLestioxi 

Ijy  the 

Hon.    Gr  e  o r  g  e    IV.    Cix  r  z  o  n,    IM.    JP. 

in  2  vol. 

—  •       =   LONDON:  LONGMANS,    GREEN   cS:    CO.  = — 


Soeben  erscheint  in  5.  neubearbeiteter  und  vermehrter  Auflage : 

S 


KONVERSATIONSLEXIKON 

17.500  Seiten  Text.  Ueber  1000  Blldertafein  und  Kartenbeilagen. 
158  Farbentafeln.  10.000  Abbildungen,  Karten  und  Pläne. 

272  Hefte  zu  ^0  Pf.  —  ly  Bände  zu  8  Mk.  —  77  Bände  in  Halhleder 
gebunden  zu  10  Mk. 

T'ro'beli.efte    -u.n.d    T'iospekte  gratis  du.rcli  Jode 
Bu.cliHaiidlu.n.g- 

Verlag  des  Hibliographlscheii  Instituts,  Leipzig. 


Im 

Verlage  des  k.  k.  österr.  Handels-Museums 

erscheint  jeden  Donnerstag  die  volkswirtbschaftliche 

Wochenschrift 

„flu»  ||ftuhelii-Pttr'<^ttm^^ 

mit  der  Beilage 

ile  Bericlite  ßer  L  ii.  L  öslerr.- 


ÖSTERREICHISCHK  MONATSSCHRIFr  FÜR  DEN  ORIENT. 
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K.  k.  landesbefugte  t^  GLASFABRIKANTEN 

S.  REICH  &  G^ 


1813. 


GflfrQndet 

IHIS. 


Hanplniriitrlagi!  inii  Centrale  siimitiliiclKr  ElablisienuDls : 

WIEN 

11-,    Czoi-ialiagaBBe    KTr.    3,    4,    E>    und    7". 

NIEDERLAGEN : 

Berlin,  Amsterdam,  London,  Mailand  und 

New-Yorl<. 

Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  in 
Oesterreich- Ungarn,  umfassend  lo  Glas- 
fabriken ,  mehrere  Dampf-  und  Wasser- 
schleifereien, Glas -Raffinerien,  Maler- Ate- 
liers etc.,  in  denen  alle  in  das  Glasfach  ein- 
schlagenden Artikel  erzeugt  werden, 

SPECIALITÄT: 

Glaswaareii  u  BeleiiclitM£szw6cl!Bii 

für  Petroleum,  Gas,  Oel  una 
elektro-teohnischen  Gebrauch. 

Preiscouraiite  und    Musterbücher    gratis  und  franCO. 


Export  nach  allen  Weltgegenden. 


ZOLL-COMPASS. 

Der  V.  Jahrgang  des  „Zoll-Compus"  wird,  gleichwie  der  III. 
beziehuogsweite  der  Ergänzungiband  det(ell>en  (IV.  Jahrgang) 
liiftrungsvitiit  zur  t'ublication  gebracht,  und  die  cinzeloen  Liefe- 
rungen werden  nach  Maasigabe  der  eintretenden  Verindernngen 
in  den  betreffenden  Zolltarifen  erscheinen. 

Der    gestellten     Aofgabe,     die     Tür     unseren     Anssenbaadel 
wichtigsten    Länder    saccessive    in    den    Rahmen    dieses    Jahr- 
buches einzubeziehen,  wird  der  erscheinende  V.  Jahrgang  dorcb 
Neuaufnahme  der  Zolltarife  der  autlralischtn  Cular--r     y    '-^ 
ländisch- Indiens  und  der  Philippintn  entsprechen. 

Von  dem  in  3o  Lieferungen  erscheinenden  V.  Jahrga 
bisher  1 1  Lieferungen  publicirt  worden,  enthaltend  die  Tarilc  vuu 
Rumänien,  Argentinien,  Russland,  Biitisch-Indien,  China,  Japan, 
K.orea,  Persien,  Oesterteich-Ungarn.  Schweden,  Norwegen,  Helgo- 
land, Italien,  Argentinien  (U.  Auflagr),  Deutschland,  Frankreich, 
Griechenland,  Bel/fien,  Vereinigte  Staaten  von  Amerika  und 
Schweiz. 

Preis  per  Lieferung  45  kr.  —  90  Pfg.  Einzelliefernngen  werden 
nicht  abgegeben.  Einbanddecke  zum  ganzen  Jahrgang  $0  kr. — 
I   Mark. 

Zu  beziehen  durch  das  k.  k.  östeir.  Handels-Musenm  sovi- 
durch  jede  Buchhandlung.  Für  Deulichland  alleiniger  Vertrieb 
durch  E.  S.  Mittler  &  Sohn,  Berlin  S.  W.  u,  Kochstrasse  68—70. 

Verlag  des  k.  k.  österr.  Handels-Museiinis. 


K.   K.  PRIV.  SÜDBAHN-GESELLSCHAFT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge. 


Giltig  vom  1.  Oetober  1897. 


Abfahrt  von  Wien: 


6.^0  Früh    (PeräonmiKug):     Mürzzusehlag,     Kanizsa,     Rtitlapcst;     OUns 

(Di'DstHg  uml  Freitag);  Pakräcz  Lipik ;   Kasrgg,  Sarajevo ;  Agram ; 

Aapang. 
7.20  Früh   (Sclinellzug) :    Leoben,  Vorderuberg,  Veuc<Ug   (vi*    Pontafel), 

Kanizea,    Kssegg,   Harajevu,  Fakricz-l.ipik,  Agram;    nudapoat  (via 

Prageihof);  Neuberg,  Aflenr.. 
8.10  Früh  (Hehnellzug):    Triest,    Fiume,   Pol»,  SißHek    (via   SteinbrUck), 

Gonubitz,  Kbceiiftirt,  Viliacb,  IloKen,  Meran,  Arco,  Innsbintck  (via 

Marburg),  WoKabcrg,  Luttunbcrg  (G  eicheuborg),  Köflach. 
I.l;")  XachmlttagH  (Po8tKug):Trie>t,  Görz,  Veiio<Iig;  Flume;  t'ula,  Kovigno, 

S:B»fk,  Droil,  Ilaiijaluka;    Looben,  Vordornberg;    Neuberg,    Atleuz. 
1.10  Nuchuiltiaiis  (Persoueu/ug):  Haris,  Agraui,  Rutitzsa,  i}üiis. 
-Ibh  Nucliinlttagi   (l'orsoucDzug) :    Wieut^r-  Neuhtadt,    A»<pai)g,    Kanlz^a, 

liudapt'ai. 
4  90  Nachmittags  (Personenzug):  Grax,  Leobt-n. 
;'i.^5  NHchiiiMtug»  (I*er8uutui7.ug):  Wtuin  r-N**UHiadt,  8le{naiuaiigvr. 
7.40  Abends  (Personenzug):  Kanizsa,   HndapüHt,  Pakracz-Lipik ;  Kssegg, 

llortiiiHub-Brud;  Agram,  Sis.si'k,  Sarajevo. 
8.20  Abends  (Schnellzug):  Triaet,  G^^r/,  Vt^nvdig.  Kum ;  Mailand,  Genua; 

Pola,  Uovigno;  Fitimc-,  Slssek,  Haujaluka,  jtudapesl  (via  Pragerbuf). 
9.—  Abends    (Postsug):    Trtost.    (Hir/,,    Vrm-Hlig,    Koni,  Mailand;    l'ola, 

Kovigno,  Afiraiii;  Guuobiiz,  Hudapt-Kt  ,via  Pragerhol) ;   Kta^enfurt, 

WoUsberg,    Meran,    Arco,    Innsbruck    (via    Marburg)  \    Kultonbi*rg, 

KÖflach,  Wies;  StalUB,  Leoben,  Vordemborg. 
0  45  Abends  (Schnellzug):    Marburg.  Klagoufnrt,    Fi*anEcnsfeate,  lleran, 

An-o,  Innsbruck  (via  Marburg). 


Ankunft  in  Wien: 


(5.40  FrOh     (Postiug):    Trient.    Rom.    Mailand  "ir»;    Pol*; 

Agram,    Iludapest  (vU    Pragrrhof),  Arco.  KUfcBfart, 

Wolfsberg  (via  Marburg);  Lultenberg,  Köfla'-:.. . ,  .  — ;m,  l-«obr«. 

8..18  Frah  (Personenzug):    Kanizsa,    HosniM-hllrod.    Esaeff ;    Pskric»- 

Lipik,  .Agram,  Iladap«st  (vIk  OeUenburg). 
9.~  VormftUgs  (SchnelUug):  Marburff,  Arco,  Mcrmm,  Iiuubniclc,  Kto|«B- 

fürt  (via  Varburgl.  Lcoben. 
9.40  Vormitiag>«    r  _-):  Stalaamaarer.  Oftos. 

10.—  Vormittag!)  Trieat,   Rom,   Mailand»    Veaodif,   OSrs; 

Pnla,  Hovign    ,    L  ,  .^issek,  Afram,  Bndap«rt  (»1»  Praf«tboO- 

1.15  Nachmittags  (PeraoneniuR):    Qr»«.  l*«ob*D,  VonlvriilMirg ;  Aflvtti. 
1.33  Nachmittags  (Personeniag):  Kaniua,  Gflni  (l>l«*aUc  n»)  Frelttg^ 

Wiener-Xcnsladt. 
4.—  NachmiiiAg«    (PosUuff):    Tricat^    Gön.   Veaedl«,    Pola;   RorigKo; 

Fiume,  Sissuk.  Agram;  Ka4ker«bnrg,  KttAacb,WiM;StAia«, Vorder«- 

borg,  Leubeii,  Netihorg. 
,'i.a5  Nat-bmiltagi    (Perxoneuzug):     Bar.-a,     Kaoliaa,    Budapest.     Ga««« 

Agram,  Ocdttnburg,  Wiener-Neustadt. 
«t._  Aliends     Peräoneu'-ng;:     Sarajevo,     Basegg;     At<«m,     Itndaproi, 

Kauixsa;  Pttkraoa.Lipk  (vi«  Ocdeuburg) ;  GalvnMeln. 
935  Abends  (SrhneJImg):  Trieat.  GÄnt,  Pola,  KoTfgno;  Plorn»;  Br»^. 

Sisxck    (via    Steinbrückl;     Hudap^t    («la    Pragrrbor);    Go»obil>, 

VlUai-h.  Klagenfart,  WoIMerg;  Lultaaborf.  KAflaeb. 
9.4'i  Abend«  (Scbnellaug):  Venedig  (via  Poatafel).  Bosm, Mcfma,  Arco, 

Innsbruck;  Leobea,  Vordernlwrg;  Neaberg.  Aiona. 


Bohlafwag^en  verkehren  mit  den  Schnellzügen  (Wien  ab  8.20  Abends,  Wien  an  10.  -  Vonnlilags)  ivrisoheu  ^Vlaa-Trl««t,  Wlott-Oöra  V*B*dlc 

via  Cormons  und  (Wien  ab  1>.4.'>  vVbends,  Wien  au  '.*.—  Vonnitlaga;  zwischen  Dirian-KarbnriT-KaraB 
Dlreoto  Wagen   I.,  II.  Claaao   verkehrtrn  mit  den  obigen  Sehne II iflgoii  awiacben  Wiaa-Flam«  vAtbafis)  und  Wloa-Ata  tU  Kraaiei-a- 
testte.    l'erucr    mit   den  Schuellzügon    (Wion   ab  7. 20  Früh    und    Wien  an   9.SS  Abends)    zwischen    Wtan- V«nadl|r-Xalland    via    l.«ob«a,    dann 

(Wien  üb  8.10  Früh.  Wien  au  lt..-lfi  Abeud»)  zwischen  WUa-Fmoio  ^AbbaalaV  Wlaa-Pola  und   WUa-06{ft. 
Kabr-Ordnnngeu  in  Placat-    und  Taschen* Formal  bei  allen  Billctltn-Cassen;    Taschen-Fahrplan  der  L-u'^liüge   in  allen  Tabak-TraSkttS  Wl^aa. 
Fahrkarten  -  Ausgrabe    (in  brAohritnkiem    .Masse)    und    Anakfinf  •  der    Intematioaaloa    8cb<mfw*fna-4*— llf  btff, 

I.  KüntlnerrinK'    l'>.    im    Fahrkarttu  Stadtbnreau    der    kgl.    untcar.    >  Kärntnerrint    >t   te"*   b>    de«    Rat— bar««»: 

Tli.  Cook  &  St<n,  I.   Kärnlnerstrassi' S2A,  G.  Sehmockra  Witwe,  1.  K  ^  .   1.  Sebottonfiaf  3  (RMd  d«  rta»c«>,  «Coaricr^. 

Ititt-ru:i:i<>ii:ili's  ICetde-   und  Fiihi  k»i  i>  .  ;     \  ■  .xM  N.i>':   \   >Vt>rtutanu,  1.  Oyemffaaao  C 
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lilltlg  vom  1.  Jänner  1897 
bia  auf  Weiteres. 


iTaÖrpUn  beö  „^EftetrEicöifdjcn  IClapö". 


GUUg  vom  1.  JftDDer  18tt7 
bis  aaf  Weiteret. 


r>IBX<rSa?    IX^    -A.IDPlI-A.TISCÜEISr    3i^EERE. 


Beschleunigte  Eillinie  Triest— Cattaro. 

Ab  Triest  jeden  Donnerstag  SV,  Uür  Frllb, 
li  Oattaro  Freitag  12  Ubr  Mittags,  berühr.: 
Pola,  Zar«,  Spalato,  Uravo^a. 

Uetour  ab  Cattaro  6  Ubr  Abendi,  in  Triebt 
Samstag  10  Ubr  Na^bts. 

Linie  Triest—Metkovich  A. 

Ab  Triest  jedeu  Mittwocb  7  Uhr  Früh,  in 
vlt^ikovich  Freitag  4  Uhr  Nachm..  berühr.  : 
Rovigno,  Pola,  Luasinpircolo ,  Zara,  Zaravecchia, 
ä^-henico,  Trau,  Spalato,  S.  Pietro,  Almissa, 
GeUa,  S.  Martine,  Macarsca,  S.  Qiorgio  di  Les., 
Trapano,  Fort  Opus. 

Retour  ab  Metkovioh  Jeden  Sonntag  8  Uhr 
Früh,  in  Triest  Dienstag  IV«  Uhr  Nachm. 

Anschluss  auf  der  Hinfahrt  in  Spalato  an  die 
Hinfahrt  der  beschleunigten  Eillinie  Triest — 
CatUro. 

Linie  Triest— IMetkovich  B, 

Ab  Triest  jeden  Samstag  7  Uhr  Frflb,  In 
Metkovich  Montag  iVa  Ubr  Nachm.,  berühr.: 
Rovigno,  Pola,  Lusvinpiccolo,  Zara,  Zlarin, 
Sebenico,  Trau,  Bpalato,  S.  Pietro,  Postire, 
Almissa,  Pucischie,  Macarsca,  Qradaz,  Fort  Opus. 


Retour  ab  Metkovioh  jeden  Mit'twoch  8  Uhr 
Früh,  tu  Triest  Freitag  6  Uhr  Abends. 

AnschlusB  auf  dtr  UUckfahrt  in  Spaiato  an 
die  Hinfahrt  der  Linie  Triest— Gattaro  A  und  in 
Zara  an  die  Rückfahrt  der  Linie  Triest— Pola— 
Zara. 

Linie  Triest— Venedig. 

Von  Triest  jeden  Montag,  Mittwoch  und 
Freitag  um  Mittemacht,  Ankunft  in  Venedig  den 
diirauf folgenden  Tag  6',,  Uhr  Früh. 

Retour  ab  Venedig  jeden  Dtenstaa:.  Mittwoch 
und  Freitag  um  Mitternacht,  Ankunft  in  Triest 
den  darauffolgenden  Tag  6'/j  Uhr  Früh. 

Linie  Pola— Zara. 

Ab  Poia  jeden  Mittwoch  3  Ubr  Kachmittags, 
In  Zara  Donnerstag  5  Uhr  Nachm.,  berUhr. : 
Oherso,  Rabaz,  Abbazia,  Malinsea,  Veglia,Arbe, 
Lussingrande,  Valcasiione,  Porto  Manzo. 

Retonr  ab  Zara  Freitag  7  Uhr  FrQh,  In  Pola 
Samstag  7'/,  Uhr  Früh. 

AnscliluBs  in  Zara  an  die  KilUnie  Triest  — 
Cattaro  auf  der  Hinfahrt  und  an  die  Linie  Triest— 
Aletkovich  B  auf  der  Rückfahrt. 


Linie  Triest— Cattaro  A. 

Ab  Triest  jeden  Dienstag  7  Uhr  Früh,  in 
Cattaro  Donnerstag  6'/»  IJbr  Abend«,  berllbr, : 
Rovigno,  Pola,  Lusstnpifcolo,  Selve,  Zara, 
Sebenico,  Spalato,  Mllna,  Lesina,  Curzola,  Gra- 
vosa,  Castehiucvo,  Teodo,  Risano. 

Retour  ab  Cattaro  jeden  Montag  10  UhrVorm., 
in  Triest  Mlttwooh  6  Uhr  Abends. 

Linie  Triest— Cattaro  B. 

Ab  Triest  jeden  Freitag  7  'Jhr  Früh,  tu 
Spizza  darauffolgenden  Mittwoch  II  Uhr  Vorm., 
berühr. :  Rovigno,  Pola,  Lnssinpiccolo,  Selve, 
Zara,  Sebenico,  Rogosnlzza,  Trau,  Spalato,  Ca- 
rober,  Milna,  Cittavecchia,  Lesina,  Lissa,  Comisa, 
Vallegrande,  Curzola,  Orebich,  Terstenik,  Meleda, 
Qravosa,  Ragusavecchia,  Ca«telnuovo,  Teodo, 
PerastoRisano,  Perzagno,   Cattaro,   Budua. 

Retour  ab  Spizza  jeden  Mittwoch  ll'/,  Ubr 
Vorm.,  in  Triest  darauffolgenden  Montag  5'/,  Uhr 
Nachm. 

Anmerkung-  Falls  schlechten  Wetters  wegen 
das  Anlaufen  von  Oastelnnovo  nicht  möglieb 
wäre,  wird  in  Megline  angelegt. 


LEAr-A.lSra7E-     XJISJ  r>     3i^IXTEL:iS^EEIt-r>IEI>T3T- 


Eiilinle  Triest— Aiexandrien. 

Von  Triest  jeden  Mittwoch  ab  1 2  Uhr  Mittags, 
in  Aiexandrien  Sonntag  6  Uhr  Früh,  berührend: 
Brindisi.  Rückfahrt  von  Aiexandrien  jeden  Sams- 
tag Mittags. 

Anscbluss  inAIezaudrien  an  dieSyrischCara- 
manische  Linie. 

Anschluss  in  Triest  bei  Abfahrt  und  Ankunft 
an  den  Luxuszug  Ostende — Wien— Triest  und  in 
Brindisi  auf  der  Hiufabrt  an  den  um  II  Uhr 
Vorm.  eintreffenden  und  bei  der  Rückfahrt  an 
den  um  6  Uhr  10  Min.  abgebenden  Eilzug. 

Eillinie  Triest— Constantinopel. 

Ab  Triest  jeden  Donnerstag  11  Uhr  Vorm., 
in  Constantinopel  darauffolgenden  Mittwocb 
6'/a  Uhr  Früh,  berühr.:  Brindisi,  Sti.  Quaranta, 
Corfu,  Patras,  Piräus,  Dardanellen.  Rückfahrt 
von  Constantinopel  jeden  Dienstag,  iu  Triest  Mon- 
tag 2  Uhr  Nachm 

Diese  Linie  wird  eine  Woche  bis  nach  Odessa, 
die  andere  bis  nach  den  Donauliäfen  (im  Winter 
bis  nach  Batum)  verlängert.  Anschluss  iu  Corfu 
an  die  Linie  Corfu— Prevesa,  In  Piräus  an  die 
Thesealisehö  Linie  und  in  Constantinopel  auf  der 
Hinfahrt  an  die  Rückfahrt  der  Syrisch-Cara- 
manischen  Linie. 

Griechisch'Orientallsotte  Linie  über  Fiume. 

Jede  zweite  Woche.    Ab  Trlest  Sonntag  vom 

10.  Jänner  1897  ab 4  Uhr  Nachm.,  in  Smyrna  zweit- 
nächsten Dienstag  6  Uhr  Früh,  berührend:  Fiume, 
Durazzo,  Valona,  Corfu,  Santa  Maura,  Patras, 
Zante,  Cerigo,  Canea,  Kethymo,  Candia,  Vatby, 
Tschesme,  Chios.  Rückfahrt  ab  Smyma  Sonntag 
vom  IC.  Jänner  ab  10  Uhr  Vorm.,  in  Triest 
zweitnächsten  Dienstag  5  Uhr  Früti. 

Griechisch-Orientalische  Linie  über 
Albanien. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Triest  Sonntag  vom 
i.  Jänner  18^7  ab  4  Uhr  Nachm.,  in  Smyrna 
it weitnächsten  Dienstag  7'/«  Cfar  Früh,  berüh- 
rend :  Cattaro,  Budua,  Antivari,  Dulcigno, 
Medua,  Durazzo,  Valona,  Santi  Quaranta,  Corfu, 
Santa  Maura,  Argostoli,  Zante,  Canea,  Rethymo, 
Candia,  Vatby,  Tschesme,  Chios.  Rückfahrt  von 
Smyrna  Sonntag  vom  3.  Jänner  1897  an  10  Uhr 
Vorm.,  in  Trieht  zweitnächsten  Dienstag  3  Uhr 
Nachm. 

Anschluss  in  Smyrna  auf  der  Hinfahrt  an 
die  Syrisch -Caramaniscbe  Linie  und  an  die 
Rückfahrt  der  Syr. sehen  Linie.  Nach  Cattaro  und 
Budua  keine  Waaren-    und  Passagieraufnahme. 

Linie  Triest- Fiume—Alexandrien. 

Jede  vierte  Woche.  Ab  Ttlest  Donnerstag  vom 
28.  Jänner  1H97  ab;  in  Aiexandrien  zweitnächsten 
Samstag  6  Uhr  Früh,  berührend:  Fiume,  Corfu, 
Patras.    Rückfahrt  von  Aiexandrien  Montag  vom 

11.  Jänner  1897  ab  »  UhrVorm.,  in  Triest  zweit- 
nächsten Dienstag  7';,  Uhr  Früh. 

Anschluss  in  Aiexandrien  auf  der  Hinfahrt 
an  die  Syrische  Linie. 


Thessalische  Linie  ober  Fiume. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Triest  Sonntag  vom 
8.  Jäuner  1897  ab 4  Uhr  Nachm.,  in  Constantinopel 
zweitnächsten  Sonntag  5'/a  Ühr  Früh,  berühr.: 
Fiume,  Corfu,  Patras,  Zante,  Catacolo,  Calamata, 
Canea,  Reihymo,  Candia,  Syra,  Piräus,  Volo, 
Salouicli,  Cavalla,  Lagos,  DedeaKatscb,  Darda- 
nellen, Gallipoli,  Rodosto.  Rückfahrt  von  Con- 
Stantinopei  Freitag  vom  8.  Jäi.ner  ab  8  Uhr  Früh, 
in  Triest  drittnächäten  SonnUg  7  Uhr  Früh. 

Diese  Linie  wird  bis  nach  den  Donauhäfei 
verlängert  werden.  Anocbluss  in  Piräus  an  die 
Eillinie  'Irtest— Constantinopel. 

Thessalische  Linie  über  Albanien. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Triest  Sonntag  vom 
10.  Jänner  ab  4  Uhr  Nachm.,  iu  Constantinopel 
zweitnächsten  Sonntag  ö'/a  Uhr  Früh,  berühr. : 
Cattaro,  Budua,  Antivari.  Dulcigno,  Medua, 
Durazzo,  Vatona,  S.  Quaranta,  Corfu,  S.  Maura, 
Argostoli,  Catacolo,  Calamata,  Canea,  Rethymo, 
Candia,  Piräus,  Volo,  Salonich,  Cavalla,  Dedea- 
gatsch,  Dardanellen,  Gallipoli,  Rodosto.  Rück- 
fahrt von  Constantinopel  Freitag  vom  1.  Jänner 
1897  ab  8  Uhr  Früh,  in  Triest  drittnächsten 
Samsiag  3  Uhr  Nachm. 

Diese  Linie  wird  bisBatum  verlängert  werden. 
Anschluss  in  Piräus  an  die  Silliuie  Triest— Con- 
stantinopel und  in  Constantinopel  auf  der 
Hinfahrt  an  die  Rückfahrt  der  Syrischea  Linie. 
Keine  Waaren-  und  Passagieraufnahme  nach 
Cattaro  und  Budua. 

Syrische  Linie 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Aiexandrien  Moutag 
vom  11.  Jänner  1897  ab,  4  Uhr  Nachm.,  in  Con- 
stantinopel zweitnächsten  Mittwoch  7  Uhr  Früh, 
berührend:  Port  Said,  Jaffa,  Caiffa,  Beyruth,  Lar- 
naca,  Limassol,  Rhodus,  Chios,  Smyrna,  Metelin, 
Dardanellen,  Gallipoli.  Retour  ab  Constantinopel 
Montag  vom  11.  Jänner  1897  ab  3  Uhr  Nachm.,  in 
Aiexandrien  zweituächsteuDonnerstag^UhrFrüh. 

Diese  Linie  wird  bis  Batum  verlängert  werden. 
Anschluss  in  Constantinopel  auf  der  Hinfahrt 
an  die  Donaulinie  unddleLinie  Constantinopel  — 
Constantza  (G)  und  an  die  Rückfahrt  der 
Tfaessalischen  Ijinie  über  Fiume;  in  Aiexandrien 
auf  der  Rückfahrt  au  die  Eillinie  Triest — Aie- 
xandrien. 

Syrisch-Caramanische  Linie. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Aiexandrien  Moutag 
vom  4.  Jänner  1897  ab  3  Uhr  Nachm.,  i.i  Con- 
stantinopel zweitnächsten  Donuerittag  5  Uhr 
Nachm.,  berühr. :  Port  Said,  Jaffa,  Caiffa,  Beyruth, 
Tripolis,  Lattakia,  Alexandrette,  Mersina, Rhodus, 
Chios,  Smyrna,  Dardanellen.  Rückfahrt  von  Con- 
stantinopel Samstag  vom  2.  Jänner  ab  3  Uhr 
Nachm.  Ankunft  in  Aiexandrien  zweitnächsten 
Mittwoch  8  Uhr  Früh. 

Diese  Linie  wird  bis  Oder^sa  (S)  verlängert 
werden.  Anschluss  in  Constantinopel  auf  der 
Hinfahrt  an  die  Linie  Constantinopel — Batum  und 


an  die  Rückfahrt  der  Thessalischen  Linie  über 
Alba'iien,  in  Aiexandrien  auf  der  Rückfahrt  an 
die  Eillinie  Triest — Aiexandrien. 

Donau-Linie. 

Ab  Constantinopel  jeden  Donnerstag  3  Uhr 
Nachm.,  in  Braila  Montag  10  Uhr  Vorm.,  berühr.  : 
Burgas, Varna,  Constantza. Sulina,  Galatz.  Retour 
ab  Braila  Mittwoch  8  Uhr  Früh,  io  Constantinopel 
Sonntag  5  L'hr  Früh. 

Auf  der  Rückfahrt  wird  diese  Linie  bis  nach 
Triest  verlängert  werden  u.  zwar  eineWoche  durch 
die  Eillinie  Triest— Constantinopel,  die  andere 
Woche  durch  die  Thessalische  Linie  über  Fiura-». 
Anschluss  In  Constantinopel  auf  der  Rückfahrt 
au  die  Syrische  Linie. 

Linie  Constantinopel— Constantza  mit  Ver- 
längerung bis  Odessa. 

Jede  zweite  Wocbe  (G).  Ab  Constantinopel 
Donnerstag,  vom  7.  Jäuner  ab  3  Ubr  Nachm., 
in  Odessa  Samstag 8  Uhr  Früh,  berührend:  Con- 
stantza. Retour  von  Odessa  Freitag  vom  15.  Jänner 
ab  4  Uhr  Nachm.,  in  Constantinopel  Sonntag 
10  Uhr  Vorm. 

Auf  der  Rückfahrt  wird  diese  Linie  bis  nach 
Triest  verlängert  werden  durch  die  Eillinie  Triest- 
Constantinopel. 

Jede  zweite  Woche  (S).  Ab  Constantinopel 
Samstag  vom  16.  Jänner  18U7  ab,  in  Odessa 
Montag  8  hr  Früh,  berührend  Constantza.  Re- 
tour von  Odessa  Moutag  vom  25.  Jänner  l'^iil 
ab,    in   Constantinopel   Mittwoch    10   Uhr  Vorm. 

Auf  der  Rückfahrt  w|rd  diese  Linie  bis 
Aiexandrien  verlängert  werden  durch  dIeSyri:'ch- 
Caramanische  F^ioie.  Auschluas  in  Constantinopel 
auf  der  RUckfahri,  an  die  Thessalische  Linie 
über  Albanien  und  an  die  Hinfahrt  der  Donau - 
L  nie  und  der  Linie  Constantinopel— Batum. 

Zweigiinle  Constantinopel— Batum. 

Ab  Constantinopel  jeden  Freitag,  in  B^tum 
nächstt-n  Dienstag,  berührend:  Ineboli,  Samsun, 
Kerassunt,  Trapezunt.  Rückfahrt  von  Batum 
Donnerstag  6  Uhr  Abends,  In  Constantinopel 
darauffolgenden  Mittwoch   10' j  Uhr  Vorm. 

Auf  der  Rückfahrt  wird  diese  Linie  eine 
Woche  bisAlexandrien  verlängert  werden  durch  die 
Syrische  Linie,  die  andere  Woche  bis  nach  Trleat 
durch  die  Thessalische  Linie  fiber  Albanien. 
Anschluss  in  Constantinopel  auf  der  Rückfahrt 
an  die  Syrisoh-Caramanische  I>inie  und  an  die 
Hinfahrt  der  Donau-Linie  und  die  Linie  Con- 
stantinopel -  Constantza  (G). 

Zweiglinie  Corfu— Prevesa 

Ab  Corfu  jeden  Sonntag  4*/,  Uhr  Früh,  in 
Prevesa  5  Uhr  Nachm.,  berührend:  Sajada,  Parga, 
S.  Maura.  Retour  ab  Prevesa  Freitag  G  Uhr  Früh, 
in  Corfu  6'/a  Uhr  Abends. 

Im  Anschluss  iu  Corfu  auf  der  Rückfahrt 
an  die  Eillinie  Triest— Constantinopel. 


OCE-A-ISriSCiEiER     DIEJSTST, 


Linie  Triest— Shanghai— Kobe. 

Ab  Triest  ^u>  20  jedes  Monate  <.  4  Uhr 
Nachm.,  henlhr,  ■  Fiume*,  P'^rt  -  S»i  i.  Suez, 
3ila''8aua  (die  Berührii*  g  Massauas  erfolgt  auf 
der  Ausreis  und  der  Heimreise  n'ir  gelegentlich), 
Aden,  Kurracliee,  Bomuay,  Colombo.  Penang, 
Singapore,  Hongkong,  Shanghai.  Rückfahrt  von 
fCnbe  am  31.  März,  29.  April,  29.  Mai,  27.  Juni, 
28.  Juli,  ^8.  August.  29.  September,  29.  October, 
.9.  November,  •  0.  December,  2y.  Jänner  1898 
und  28.  Februar  1898. 

Anichlustt  in  Kombay  sowohl  bei  der  Hin- 
ais Rückfahrt  au  'it«  Eillini«  Trieat — Bombay. 
Anschluss  in  Colombo  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt an  die  Zweiglinie  Colombo-Calcutta. 

Die  Abiahrls-  und  Ankunftszeiten  in  den 
Zwischenhäfen,  ausgenommen  Bombay  und  Co- 
lombo, können  nach  Umständen  verfrüht  oaer 
verspätet  werden. 


Der  Aufenthalt  in  Fiume  auf  der  Heimreise 
kann  nach  dem  absoluten  Erforderniss  für  die 
Ladungs-  und  Lösch ungsarbeiten  verlängert  oder 
abgekürzt  werden. 

Ausser  den  in  dem  obigen  Fahrplan  genannten 
Häfen  können  die  Dampfer  unter  Umständen  auch 
Nagasaki  oder  Mogi  anlaufen,doch  wird  das  Datum 
der  Abfahrt  von  Kobe  hiedurch   nicht  geändert. 

Eillinie  Triest— Bombay. 

Ab  Triest  am  3.  eines  jeden  Monate-,  be- 
rührend: Brindi  i,  Port-tSai  t.  Suez,  Aden.  Rück- 
fahrt V4tu  Bombay  vom  1.  Februar  ab  jeden 
1.  des  Monates  bis  iucl.  Jänner  1898. 

Anschluss  in  Bombay  an  die  Linie  Triest — 
Shanghai — Kobe.  Die  Ankunft  und  Abfahrt  iu 
den  Zwischenhäfen  kann  nach  Maassgabe  der 
Bedürfnisse  verfrüht  oder  verspätet  werden. 


Zweiglinie  Colombo-Calcutta. 

Ab  Colombo  am  27.  jedeu  Mcnate-i,  hc-iMrrend 
Madras.  Rückfahrt  von  Calcuttavom  14.  Februar 
ab  den  14.  jeden  Monates  bis  incl.  Jänuer  1898. 

Anrtcbli>M»>  iD  Colombo  an  die  I>iD  i*- Triest— 
Shanghai— Kobe    bei    der  Hin      unH    KücK <«)"-' 

Die  Dampfer  dieser  Linie  beri  bren  gele- 
gentlich auch  Co.  onada  oder  einen  audereu  Hafen 
an  der  Küste  von  Coromandel. 

B.  Mercantl  dienst  r^ach  BrasMen. 

Abianrt  ab  TrieSt  am  10.  Jänner,  10.  März, 
10.  M*i,  20.  Jjnl,  20.  Juli,  20.  August,  1.  October, 
10.  November,  berühreudr  Fiume,  Pernambiifo. 
Kabia.  Rio'l»' Janeiro  und  Santos.  Rückfa  ri  von 
SantOS  am  12.  März,  10.  Mai,  10.  Juli,  18.  Augu.i, 
17.  September,  18.  October,  29.  November, 
10.  Jänuer  18!>8.  Die  gleiche  Anzahl  r  nc  rten 
unternimmt  die  „ Adria"  ab  Fiume  i  j  den 
Zwischenmouaten  mit  Berührung  von  Trieat. 


*)  Fiume    wird   auf    der    Ausfahrt  am    21.    der    angeraden     Monate    (nämlich    Jänner,     März,     Mai,    Juli,     September,    November)    berührt. 
Bei  der  Heimreise  erfolgt  die  Bertbrang  von  Fiume  am  28.  Mai,  SO.  Juli,  29.  September,  28.  November,  28.  Jänner  1898  und  88.  März  lS9ä. 

AMnvkunfl.  EventiMlIa  AandanmooM  In  dM  ZwIaobMiiäfan  ausflMoniaM  uad  otat  Hafliaa  für  dl«  R«a«lraKa«lskeK  du  Dienstes  bei  ContumazworkohnmoM. 
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DIE  BUCHT  VON  KIAU-TSCHAU  UND  IHR  HINTER- 
LAND. 


ortrag  des  Professors  Dr.  Fritdrich  Uirth*),  gehalten   am  6.  De- 
cember 1897  in  der  Alitheilung  München  der  Deutschen  Colonial- 
gesellschaft. 

Ein  zeitgemässes  Thema  wie  das  vorliegende  bringt 
für  den,  der  darüber  sprechen  will,  manchen  Vortheil. 
So  lange  es  neu  ist  und  zu  den  brennenden  Fragen 
gehört,  haftet  an  ihm  ein  Interesse,  das  unter  gewöhn- 
lichen Umständen  einem  trockenen  Handelsbericht  nicht 
entgegengebracht  wird.  Ks  stellt  aber  auch  an  den 
Redner  die  Anforderung,  das  Interesse  seiner  Zuhörer 
in  dem  Moment  zu  benutzen,  in  dem  es  am  lebhaftesten 
ist.  Dies  pflegt  bei  jeder  colonialen  Bewegung  der  An- 
fang zu  sein.  Es  bleibt  daher  wenig  Zeit  zum  Auf- 
suchen von  Material  für  die  gründliche  Kenntniss  des 
Gegenstandes.  In  diesem  Sinne  bitte  ich  Sie,  meine 
heutigen  Mittheilungen  über  die  Bucht  von  Kiaut-tschau 
und  ihr  Hinterland  aufzunehmen.  Entschuldigen  Sie  vor 
allen  Uingen  die  Planlosigkeit  des  commerciellen  Bildes, 
das  ich  Ihnen  heute  entwerfe,  mit  dem  Grundsatz :  bis 
dat  cjui  cito  dat.  Systematische  und  gründliche  Arbeiten 
werden  ja  nicht  auf  sich  warten  lassen,  wenn  das  Inter- 
esse unseres  heutigen  Themas  erst  einmal  für  per- 
manent erklärt  werden  darf.  Was  ich  Ihnen  jetzt  biete, 
macht  auf  den  Titel  einer  „Arbeit"  keinen  Anspruch; 
es  sind  nur  Lesefrüchte,  englische  sowohl  wie  chinesi- 
sche, die  sich  zufällig  in  meiner  Bibliothek  vereinigt 
linden,  die  ich  zu  meiner  eigenen  Orientirung  ge- 
sammelt habe  und  die  ich  Ihnen  als  ehemaliger  cbinesi- 
Echer  Handelsstatistiker  mit  einigen  Randglossen  unter- 
breite. 

Eintheilung  von  Osl-Schan-tung. 
Die  Bucht  von  Kiau-tschau  liegt  an  der  südöstlichen 
Küste  der  Halbinsel,  die  den  östlichen  Theil  der 
chinesischen  Provinz  Schan-tung  bildet.  Diese  Provinz 
is.t  also  das  Hinterland  zu  dem  Handelshafen,  der  unter 
günstigen  Umständen  dort  aufblühen  könnte.  Man  kann 
dieses  Hinterland  in  ein  näheres  und  ein  ferneres  theilen, 
wenn  man  die  nordwestliche  Hälfte,  die  vom  Unterlauf 
des  Gelben  Flusses  durchströmt  wird,  das  fernere,  die 
südöstliche  mit  ihrer  weit  in  das  Gelbe  Meer  hinaus- 
ragenden Halbinsel  das  nähere  nennt.  Das  nähere 
Hinterland  ist  wirtbschaftlich  weitaus  bedeutender  als 
die  Stromgegend.  In  dem  sonst  flachen  Lande  heben 
sich  insciartig  zwei  gebirgige  Gebiete  hervor.   Zwischen 

»)  Mit  Uackalclil  auf  >li«  deulicba  Actlon  Iti  Chilis  vnr&ffeolllchsa  wir 
mit  Znatlmiuung  d«i  Aotora  diMcn  in  den  ,M.  N.  N.*  btrtili  «nohiMtntn 
Vortrug.  D,  K. 


beiden  erstreckt  sich  bandartig  ijucr  über  die  Halb- 
insel hinweg  die  Präfcctur  Lai-Ucbau-fu  mit  der  gleich- 
namigen Hauptstadt  am  Busen  von  Pci-tscbi-li.  Wie 
jede  der  zwölf  Präfecturen  der  Provinz,  zerfällt  auch 
Lai-tschau-fu  in  eine  Anzahl  Kreise  (hico  oder  tscbau), 
deren  südlichster  der  Kreis  Kiau-tschau  ist  mit  der  an 
der  gleichnamigen  Bucht  gelegenen  Kreishauptstadt 
Kiau-tschau.  Das  im  Westen  an  die  Bucht  grenzende 
Land  gehört  zum  Kreise  Kiau-tschau,  der  im  Osten  an 
den  gleichfalls  zu  Lai-tschau  gehörigen  Kreis  Tsi-mo- 
hien  stösst.  Die  Namen  der  übrigen  Kreise  von  Lai- 
tschau-fu  lauten:  P'ing-tu-schau  und  Kau-mi-bien  — 
dies  sind  die  beiden  mittleren  Kreise,  die  keine  Scc- 
küste  besitzen  —  und  Wei'-bicn,  Tscb'ang-i-hica  und 
das  Gebiet  der  Präfecturstadt  an  der  Küste  des  Busen* 
von  Pci-tschi-Ii. 

Im  Osten  wird  die  Präfectur  von  Töng-tscbau-fu  be- 
grenzt, zu  welcher  der  Vertragshafen  Cbefoo  gehört, 
sowie  der  immer  noch  von  den  Japanern  als  Faust- 
pfand für  eine  zu  zahlende  Kriegsentschädigung  von 
16  Millionen  Pfund  Sterling  besetzt  gehaltene  Kriegs- 
hafen Wei-hai-wf  1.  Die  Präfectur  Töng-tscbau-fu  nimmt 
den  ganzen  östlich  von  Lai-tscbaufu  gelegenen  Vor- 
sprung der  Halbinsel  ein.  Im  Westen  läuft  parallel  mit 
der  Präfectur  Lai-tschau-fu,  wiederum  bandartig  Nord- 
und  Südküste  verbindend,  die  Präfectur  l's'ing-tscbau-fu, 
deren  südlichster  Kreis,  Tschu-tsch'öng-hicn,  die  West- 
grenze des   Kreises  Kiau-tschau  bildet. 

Ich  will  Sie  nicht  mit  weiteren  Namen  belästigen, 
um  mich  sogleich  zu  den  Excerpten  zu  wenden,  die 
ich  theiis  alten  chinesischen  Chroniken,  tbeils  aller- 
neuesten   englischen  Handelsberichten   entnommen  habe. 

Die  Bucht  und  ihre  Wasserverbindung  mit  dem  N»rdtn. 
Die  Bucht  von  Kiau-tschau  wird  in  der  chinesischen 
Geschichte  des  Oefteren  erwähnt.  Während  eines 
Krieges,  den  der  Kaiser  T'ai-tsung  von  der  Dynastie 
'i''ang  von  Lai-tschau  aus  mit  einer  Flotte  von  5c» 
Dschunken  und  40.000  Mann  644  n.  Chr.  gegen  Korea 
unternahm,  schlug  der  Kaiser  sein  Hoflager  auf  der 
Insel  T'ang-tau  auf,  die  vielleicht  nach  diesem  Ereig- 
niss  ihren  Namen  erhalten  hat.  Die  zahlreichen  laselo 
am  Eingang  zur  Bucht,  zu  denen  T'ang-tau  gehört, 
haben  zum  Theil  auch  ihre  Geschichte.  Einige  waren 
früher  gut  bevölkert  und  wurden  erst  in  Folge  der 
japanischen  Raubzüge  unter  den  Ming  verlassen.  An 
der  Westküste  der  Bucht  erhebt  sich  das  Gebirge  Ta- 
tschu-schun,  1 20  Li  südlich  von  der  Stadt  Kiau-ucbau, 
und  weiter  nach  Nordwesten  zu  schliesst  sieb  daran 
der  Kiau-schan  oder  „Leimberg'',  wo  das  Fliisschea 
Kiau-scbui  („Leimwasscr")  oder  Kiau-bo  (..Leimduts") 
entspringt.  Dasselbe  ergiesst  sich  in  einen  See  und 
tllesst  von  da  nach  Norden  weiter  ins  Meer.  Der  Pluss 
beisst  in  seinem  nördlichen  Theile  auch  Sin-ho,  .der 
neue  Fluss*.   Ein   in  die  Bucht  mündender  kleiner  Pluss 
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beisst  ebenfalls  Kiau-ho ;  sein  Oberlauf  soll  so  nahe 
mit  dem  nach  Norden  fliessenden  Sin-ho  zusammen- 
kommen, dass  nach  starken  Regenfällen  eine  Verbin- 
dung zwischen  den  beiden  Gewässern  entsteht.  Beide 
Flüsse  sind  für  kleine  Fahrzeuge  schiffbar,  so  dass 
wahrscheinlich  nur  eine  kurze  Landstrecke  der  Wasser- 
verbindung zwischen  der  Bucht  von  Kiau-tschau  und 
der  Küste  von  Lai-tschau  am  Meerbusen  von  Pei- 
tscbi'-li  entgegensteht.  Unter  Khublai  Khan,  so  berichten 
die  Chroniken,  nahm  während  der  Jahre  1280  bis 
1285  der  Transport  von  Tributreis  seinen  Weg  durch 
diesen  Canal  von  Kiau-tschau  nach  der  Küste  des 
Busens  von  Pei-tscbi-li.  Die  Idee  einer  die  Gefahren 
der  Seereise  vermeidenden  Wasserverbindung  war  von 
einem  Bewohner  von  Lai-tschau  Namens  Yau  Yen  vor- 
geschlagen und  ausgeführt  worden.  Doch  war  dies  nur 
ein  Nothbehelf,  der  vielleicht  durch  die  auf  Befehl  des 
Khans  ins  Werk  gesetzten  Verbesserungen  in  den 
Wasserverbindungen  des  Kaiser-Canals  überflüssig  ge- 
macht wurde.  Sehr  vortheilhaft  kann  die  kurze  Canal- 
verbindung  auch  nicht  gewesen  sein,  da  später  die 
Seeroute  mit  Umsegelung  des  Vorgebirges  von  den 
Tributschiffen  noch  häufig  eingeschlagen  wurde.  Die 
beiden  Flüsse,  die  diesen  Verkehr  vermitteln,  sind 
unter  den  Namen  Kiau-lai-pei-ho  und  Kiau-lai-nan-ho 
bekannt,  d.  h.  der  „Nord-Fluss"  und  der  „Süd-Fluss" 
von  Kiau-tschau  und  Lai-tschau.  An  der  Mündung  des 
Nord-Flusses  liegt  der  Markt  Scha-ho.  Dies  ist  der 
Sammelplatz  für  die  Güter  des  reichen  Landes,  das 
sich  zu  beiden  Seiten  der  Kiau-Flüsse  erstreckt,  nament- 
lich für  Strohgeflecht,  das  von  dort  über  Land  nach 
Chefoo  gebracht  wird.  Ein  anderer  Markt  für  diesen 
Artikel,  Namens  Wang-tai,  liegt  am  anderen  Ende 
dieser  Wasserverbindung,  ganz  in  der  Nähe  von  Kiau- 
tschau,  Er  würde  unter  Umständen  den  Rivalen  im 
Norden  bald  überflügeln. 

Die  Stadt  Kiau-tschau. 

Wir  werden  ja  bald  genug  Berichte  über  Stadt  und 
Umgegend  erhalten.  Inzwischen  theile  ich  das  Wenige 
mit,  das  ich  der  alten  chinesischen  Chronik  entnehmen 
kann.  Die  öffentlichen  Gebäude  der  chinesischen  Städte 
sind  sich  gegenseitig  ziemlich  ähnlich.  Wie  man  bei 
uns  in  jedem  Städtchen  ein  Rathhaus,  eine  oder  mehrere 
Kirchen,  ein  Spritzenhaus,  Amtswohnungen  und  Schulen 
zu  finden  pflegt,  so  auch  dort.  Die  Localchroniken  ent- 
halten ihre  Namen,  Nachrichten  über  Gründung,  Ver- 
fall und  Ausbesserung.  Sind  sie  auch  zum  Theil  anderen 
Zwecken  gewidmet  als  bei  uns,  so  tragen  sie  doch 
einen  stereotypen  Charakter.  Wer  eine  Anzahl  chinesi- 
scher Städte  gesehen  hat,  braucht  sich  nicht  nach 
Kiau-tschau  zu  begeben,  um  sich  lebhaft  vorzustellen, 
wie  es  dort  aussieht.  Ob  alle  die  Tempel,  Jamön  und 
Brücken  noch  so  stehen,  wie  sie  in  der  Chronik  des 
vorigen  Jahrhunderts  verzeichnet  werden?  Höchstwahr- 
scheinlich, wenn  nicht  eine  gründliche  Verwüstung 
stattgefunden  hat,  wie  dies  bei  vielen  Städten  Mittel- 
chinas zur  Zeit  der  grossen  Taiping-Rebellion  der  Fall 
war.  Sicherlich  finden  wir  noch  im  Südosten  der  Stadt 
einen  Tempel  des  Neptun  (Hai-schön-miau,  d.  h.  Tempel 
des  Meergottes),  der  1462  erbaut  und  1576  ausge- 
bessert wurde,  wenn  er  auch  seitdem  so  manchmal 
renovirt  oder  gar  niedergerissen  wurde,  um  anderswo 
in  der  Nähe  wieder  aufgebaut  zu  werden.  Ueber  dem 
Südthore  erhob  sich  sonst  der  Tempel  des  Kriegs- 
gottes (Kuan-ti-miau),  der  in  keinem  Städtchen  fehlt. 
Auch  dem  Gott  des  Feuers  (Huo-schön-miau)  war  ein 
Tempel  gewidmet. 

Selbstverständlich  ist  die  Kreisstadt  Kiau-Tschau 
auch  von  einer  Stadtmauer  umgeben.  Ihre  Geschichte 
ist  uns  in  der  Chronik  aufbewahrt.  Im  XIV.  Jahrhundert 
war  die  Stadt  nur  von  einem  Erd wall  umgeben,  der 
erst  später  von  einem  Commandanten  der  Garnison 
mit    Backsteinen    ausgebaut    wurde.     Sie    war    damals 


482  Tschang,  d.  i.  etwa  5000 — 6000  Fuss,  lang  bei 
einer  Höhe  von  2*/^  Tschang  oder  30  Fuss  und  einer 
Breite  von  etwa  12  Fuss,  und  von  einem  über  30  Fuss 
breiten  und  etwa  17  Fuss  tiefen  Graben  umgeben. 
Drei  Thore,  das  Ost-,  Süd-  und  Westthor  führten  in 
das  Innere  der  Stadt.  Das  Kreis-Magistratsgebäude 
befand  sich  seit  1370  im  nordwestlichen  Theile  der 
inneren  Stadt,  wo  es  nach  zahlreichen  Umbauten  ver- 
muthlich  noch  heute  zu  finden  ist.  Der  Tscbi-tschöu 
oder  Kreisvorsleher,  Landrath  oder  Bezirksamtmann, 
der  in  diesem  Jamön  wohnt,  Recht  spricht,  Steuern 
einnimmt  und  Berichte  schreibt,  ist  der  höchste  Civil- 
beamte  seines  Kreises.  Er  hat  deshalb  auch  dafür  Sorge 
getragen,  dass  uns  die  Schicksale  seiner  durch  Unfälle 
aller  Art,  u.  A.  eiamal  durch  Erdbeben,  zerstörten 
oder  beschädigten,  aber  immer  wieder  renovirten  Wohn- 
stätte in  der  Chronik  aufbewahrt  sind.  In  der  Stadt 
zerstreut  wohnen  alle  die  kleinen  Staatsbeamten,  die 
Hilfsmagistrate,  der  Polizeihauptmann,  der  Steuerein- 
nehmer, die  Schulbehörden  u.  s.  w.  Das  in  keiner 
Kreisstadt  fehlende  Institut  für  den  Unterricht  in  den 
Lehren  des  Confucius  (Ju-hiauJ  befand  sich  seit  der 
Zeit  seiner  Gründung  im  XII.  Jahrhundert  im  Südosten 
der  Stadt,  Es  ist  selbstverständlich  öfters  abgebrannt, 
eingefallen  oder  sonstwie  beschädigt  worden,  um  immer 
wieder  an  derselben  Stelle  von  Neuem  zu  erstehen. 
Es  ist  darum  nicht  unwahrscheinlich,  dass  diese,  sowie 
die  meisten  anderen  in  der  Chronik  erwähnten  An- 
stalten noch  heute  an  ihrer  Stelle  zu  finden  sind.  Die 
Stadt  scheint  seit  dem  Anfang  der  Dynastie  Ming 
(1368)  auf  derselben  Stelle  gestanden  zu  haben  wie 
heute;  die  seitdem  zerstörte  frühere  Kreishauptstadt 
Kiau-si  befand  sich  in  der  Nähe  ausserhalb  der  jetzigen 
Stadtmauern;  sie  hatte  schon  vorher,  kurz  nach  ihrer 
Gründung  im  Jahre  529,  den  jetzigen  Namen  Kiau- 
tschau  getragen,  d.  h.  die  Kreisstadt  Kiau,  so  genannt 
nach  dem  Flüsschen  Kiau-schui,  d.i.  „das  Leimwasser", 
„der  Leimbach".  Im  alten  Kiau-si,  der  untergegangenen 
Schwesterstadt,  war  im  XI.  Jahrhundert  der  berühmte 
Dichter  Su  Tung-po  Magistrat  gewesen,  wovon  eine 
nach  einem  Autogramm  des  Dichters  gemeissel.te  Stein- 
inschrift zeugte.  Dieselbe  enthält  596  Schriftzeichen 
und  ist  in  der  grossen  Encyklopädie  T'u-schu-tsi- 
tsch'öng  abgedruckt.  Unter  den  Sehenswürdigkeiten 
der  Stadt  befinden  sich  einige  alte  Gräber,  deren 
ältestes  —  wenn  es  noch  zu  finden  ist  —  einem  Feld- 
herrn der  Dynastie  Tsin  (255 — 206  v.  Chr.)  angehört. 
Ganz  in  der  Nähe,  und  zwar  im  Westen  der  Stadt, 
befand  sich  das  Grab  des  Ministers  Tschang  Hua  aus 
dem  III.  Jahrhundert  nach  Christi,  des  Verfassers 
eines  bekannten  Werkes,  des  Po-wu-tschi. 

Bevölkerung. 
Die  Localchroniken  enthalten  unter  dem  Titel  Föng-su 
für  die  einzelnen  Präfecturen  und  Kreise  meist  eine 
kurze  Charakteristik  der  Volkssitten,  die  bei  dem 
conservativen  Wesen  der  Chinesen  in  vielen  Fällen 
heute  noch  als  zutreffend  erkannt  werden  darf,  wenn 
auch  einige  Jahrhunderte  vergangen  sein  mögen,  seit- 
dem sie  zuerst  aufgezeichnet  wurden.  Im  Schan-tung- 
i'ung-tscbi  wird  speciell  den  Bewohnern  von  Kiau-tschau 
und  Umgegend  nachgerühmt,  dass  der  Bürger  bei 
ländlich  einfachen  Sitten  selbst  Hand  an  den  Pflug 
legt  und  den  Webstuhl  fleissig  handhabt,  während  die 
Literaten  zwar  Gewicht  auf  Vergnügen  und  Beschäfti- 
gung mit  der  Literatur  legen,  aber  auch  die  Bildung 
des  Charakters  nicht  vernachlässigen.  Nach  einer 
anderen  Quelle  bildet  der  Ackerbau  die  Hauptbeschäf- 
tigung des  Volkes,  während  die  Gebildeten  Kunst  und 
Wissenschaft  ehren  und  sich  im  Anlegen  der  officiellen 
Gewänder  und  Kopfbedeckungen  gefallen,  worin  sie 
den  Geist  der  F'ürsten  der  alten  classischen  Periode 
bewahrt  haben.  Ein  dritter  Ausspruch  schildert  die 
Bevölkerung    als    arm     und    daher    auf   eine  sparsame 
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Lebensweise  angewiesen  ;  auch  wird  ibr  Neigung  zur 
Heftigkeit  zugesprochen.  Nach  der  Chronik  der  Prä- 
fectur  Lai-tschau  bilden  Fischerei  und  Salzsiederei  die 
Hauptbeschäftigung  der  Mftnner,  während  die  Frauen 
durch  Spinnen  und  Nähen  zum  Unterhalt  der  Familie 
beitragen,  Uen  Vornehmen,  die  früher  bei  einfachen 
Leben  den  Studien  so  ergeben  waren,  wird  neuerdings 
Hang  zur  Verschwendung  nachgesagt.  Ich  bin  augen- 
blicklich nicht  im  Stande,  zu  sagen,  auf  welche  Zeit 
sich  dieses  „neuerdings"  bezieht.  Hoffen  wir,  dass  es 
recht  lange  her  ist,  und  dass  die  Bevölkerung,  mit 
der  unsere  braven  Matrosen  wohl  noch  so  manche 
Tasse  Thee  zu  schlürfen  Gelegenheit  haben  werden, 
nur  das  Beste  von  alledem  bewahrt  habe,  das  ihr  in 
den  alten  Chroniken  nachgesagt  wird.  Hauptnahrungg- 
mittel  der  Bevölkerung  bilden  die  Kornfrüchte.  Der 
Reiche  nährt  sich  von  Weizen  und  den  feineren  Hirse- 
arten, während  die  arbeitenden  Classen  auf  Reis  und 
Kau-liang,  eine  weniger  kostspielige  Art  Hirse,  ange- 
wiesen sind.  Nach  Reis  ist  geringere  Nachfrage  als 
bei   den  Chinesen  des  Süden«. 


namcotlich  Weizen,  aus  desgen  Stroh  der  wichtigste 
Supelartikel  der  Provinz,  die  Strobborte,  aogefertigt 
wird ;  ferner  verschiedene  Arten  Hirse,  Reis,  Gerste 
uod  Bohnen,  von  denen  die  letzteren  besonders  wichtig 
fOr  den  Handel  sind,  sowohl  als  Rohproduct  wie  in 
der  Gestalt  von  BohnenOl  und  Bohnenkuchen.  Sesam- 
Samen  bildet  neben  dem  daraus  gepressten  Sesamöl 
ebenfalls  einen  bekannten  Handelsartikel.  Wie  Bohne  und 
Sesamsamen  gehört  nach  der  chinesischen  Eintbeilung  zu 
den  Getreidearten  auch  die  HiobstbrAne,  die  Frucht 
der  Coix  lacrymalis,  die  in  der  einst  berühmten  Rc- 
valenta  arabica  zur  Verwendung  gekommen  sein  soll. 
Sie  gedeiht  besonders  in  der  Umgegend  von  Kiau- 
tschau.  Unter  den  Gartenpflanzen  werden  erwähnt: 
verschiedene  Arten  Zwiebeln,  Knoblauch,  Senf,  Me- 
Ionen,  Kütbisse  und  Weisskohi.  Früchte  sind  reicblicfa 
vorhanden.  Genannt  werden  u.  A.  Datteln  (tzau,  die 
Frucht  der  Zizyphus),  Pfirsiche,  Pflaumen,  Mandeln, 
Birnen,  Persimonen,  Walnüsse,  Kastanien,  GranatApfet, 
Weintrauben,  für  Kiau-tschau  insbesondere  die  Frucht 
Liog,  d.  i.  die  Wasserkastanie  (Trapa  bicornis),  deren 


ProducU. 

Was  ich  heute  über  die  Boilenerzeugnisse  der 
nächsten  Nachbarschaft  von  Kiau-tschau  mittheilen 
kann,  ist  keineswegs  erschöpfend.  Persönliche  Nach- 
frage an  Ort  und  Stelle  wird  uns  bald  sehr  viel 
gründlicher  und  sachgemässer  über  dieses  wichtige 
Thema  unterrichten,  als  dies  die  mehr  durch  Zufall 
denn  durch  methodisches  Suchen  in  meinem  Münchener 
Studirzimmer  vereinigten  Schriftquellen  zu  thun  im 
Stande  sind.  Unter  diesen  befinden  sich  faute  de  mieux 
auch  ältere  chinesische  Aufzeichnungen,  die  uus  immer- 
hin, da  wo  wir  im  Dunkein  tappen,  wenigstens  an- 
deuten, worauf  wir  unser  Augenmerk  richten   dürfen. 

Die  Productenlisten  der  chinesischen  Localchroniken, 
von  denen  für  unseren  Gegenstand  das  Schan-tung- 
t'ung-tscbr  als  Beschreibung  der  Provinz  und  das  Lai- 
tschau-fu-tscbr  als  diejenige  der  Präfectur  Lai-tschau 
in  Betracht  kommen,  weisen  ausser  den  den  nord- 
chinesischen Provinzen  im  Allgemeinen  eigenthümlichen 
Erzeugnissen  mancherlei  locale  Specialitäten  auf.  Unter 
den  Kornfrüchten  gedeiht    in    der  Präfectur  Lai-tschau 


Kerne ,  geröstet  ,  ein  beliebtes  Volksnahrungsmitteli 
bilden.  Eine  .Abbildung  dieser  einem  gehörnten  Widder- 
scbädel  nicht  unähnlichen  Frucht  findet  sich  in  Han- 
bury's  Science  Papers  (pag.  241).  Grosse  Erfolge  ver- 
sprechen die  Versuche ,  die  seit  einigen  Jahren  in 
Chefoo  mit  der  Anpflanzung  fremder  Obstsorten  ge- 
macht worden  sind,  namentlich  Aepfel,  Birnen,  Trauben, 
Melonen,  Kirschen,  Erdbeeren,  Stachelbeeren  und 
Himbeeren.  Doch  bewähren  sich  diese  Culturen  nur 
in  den  unter  fremder  .Aufsicht  stehenden  Gärten.  Sie 
verkümmeren  bei  chinesischer  Vernachlässigung.  Von 
den  rein  chinesischen  Fruchtsorten  sind  als  Handels- 
artikel von  Bedeutung  Dattel,  Mandel,  Walnuss  und 
Kastanie.  Ich  folge  der  chinesischen  .\ufzAhlung,  die 
sich  weder  an  das  Linn^'sche  noch  irgend  ein  anderes 
unserer  Systeme  der  Ptlanzeneintheilung  anschliesst, 
und  komme  zu  der  Gruppe  der  Bäume.  Hier  wcrdea 
für  die  Präfectur  Lai-tschau-fu  aufgezählt:  der  Baum 
T'schun,  d.  i.  die  Cedrela  odorata,  mit  mahagoai- 
artigem  Holz,  dessen  Rinde  mediciniscb  verwendet 
wird    und    dessen  Blätter    nebst    anderen  Biittem  ge- 
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wissen  Arten  der  Seidenraupe  zur  Nahrung  dienen. 
Demselben  Zwecke  dienen  die  Blätter  des  Baumes 
Tschu,  einer  Art  Ailanthus,  sowie  einer  Eichenart 
(tso-schu,  Quercus  robur,  L.  var.  Mongolica)  und  des 
Maulbeerbaumes  (sang-schu).  Ferner  findet  sich  in 
Lai-tscbau  der  schöne  Zierbaum  Sophora  Japonica, 
dessen  Samenkerne  zu  einem  bekannten  gelben  Farb- 
stoff verwendet  werden;  die  chinesische  Ulme,  die 
landesüblichen  Abarten  der  Fichte  und  der  Cypresse ; 
der  chinesische  Wachholder;  die  Weide;  der  Holzölbaum 
(t'ung,  wohl  die  Paulownia  Fortunei);  der  Papier- 
Maulbeerbaum  (Brousonetia  papyrifera ,  chinesisch : 
tsch'u)  u,  a.  In  dem  an  die  Bucht  von  Kiau-tschau 
angrenzenden  Kreis  Tsi-mo  kommt  nach  der  chinesischen 
Productenliste  ein  Baum  Namens  La-schu  vor,  d.  i. 
der  „Wachsbaum",  dessen  Identität  mit  Rhus  succe- 
danea,  Linn.,  bei  der  bisweilen  schwankenden  Nomen- 
clatur  der  Chinesen  hier  nur  vermuthungsweise  aus- 
gesprochen wereen  soll.  Das  Baumwachs  der  Chi- 
nesen wird  durch  die  Niederlassungen  einer  Art  Schild- 
laus (Coccus  Sinensis)  erzeugt,  der  die  Zweige  und 
Blätter  des  „Wachsbaumes"  als  Aufenthalt  dienen.') 
Gross  ist  die  Liste  der  in  diesem  Theile  Schan-tungs 
blühenden  Blumen:  Päonien,  Chrysanthemen,  Nelken, 
Rosen,  Hahnenkamm,  Sonnenblumen,  wie  bei  uns,  aber 
auch  Wasserlilien  und  andere  exotische  Pflanzen.  Die 
Materia  medica  erhält  aus  der  Umgegend  von  Kiau- 
tschau  manche  Bereicherung.  Unsere  Liste  enthält 
gegen  loo  Arten,  abgesehen  von  den  unter  den  übrigen 
Kategorien  bereits  genannten  Medicinalpflanzen.  Dazu 
gehören  die  an  dieser  Küste  dem  Meere  abgewonnenen 
Laminarien,  von  denen  einige  in  der  Medicin  viel  ver- 
wendete Arten  auf  hoher  See  bei  der  Küste  von  Schan- 
tung  durch  Taucher  auf  submarinen  Felsgraten  gepflückt 
werden.  Gleichfalls  dem  Meere  abgewonnen  wird  ein 
Artikel  von  localer  Bedeutung,  der  als  Specialität  von 
Kiau-tschau  gilt.  Es  ist  dies  das  dem  gemeinen  Tinten- 
fisch entstammende  Blackfischbein  (Üssa  Sepiae),  das 
von  den  Chinesen  vielfach  zu  medicinischen  und  Toiletten- 
zwecken ,  besonders  in  pulverisirtem  Zustande  ver- 
wendet wird.  Das  Meer  wird  hier  gründlich  ausge- 
beutet. Nicht  nur  Seegewächse,  Mollusken  und  Fische 
dienen  der  Ernährung  seiner  Anwohner,  sondern  vor 
allen  Dingen  das  Meer  selbst.  Salz,  das  an  den  ver- 
schiedensten Stellen  der  chinesischen  Küste  durch  Ver- 
dampfung des  Seewassers  gewonnen  wird,  gehört  auch 
in  Schan-tung  zu  den  Haupterzeugnissen  der  Provinz. 
Die  Küste  des  Kreises  von  Kiau-tschau  wird  als  be- 
sonders ergiebig  geschildert,  was  darin  begründet  sein 
mag,  dass  hier  auf  weite  Strecken  hin  kein  grösserer 
Fluss  mündet,  dessen  Süsswasserfluthen  den  an  der 
ganzen  chinesischen  Küste  besonders  hohen  Salzgehalt 
des  Meeres  zu  verdünnen  geeignet  wären.  Die  Küsten 
des  Busens  von  Pei'-tscbi-li  sind  deshalb  auch  viel 
weniger  zu  dieser  Industrie  geschaffen  als  die  vom 
grossen  Weltmeer  umspülten.  Ein  grosser  Theil  der 
Bevölkerung  von  Kiautschau  fristet  seinen  Unterhalt 
durch  Arbeit  in  den  Salzsiedereien. 

Wahrhaft  reich  ist  Kiau-tschau,  wie  die  ganze  Pro- 
vinz, an  Fischen,  obenan  Karpfen  und  Aale,  die  in 
flachen  Kübeln  auf  allen  Märkten  lebend  verkauft 
werden.  Garnelen,  Krabben  und  Austern  müssen  Krebs 
und  Hummer  ersetzen,  die  hier  fehlen.  Das  Meer  liefert 
stattliche  Häringe,  Brassen,  Makrelen  und  zahllose  Fisch- 
arten, deren  chinesische  Namen  sich  von  einem  Nicht- 
kenner  der  ichthyologischen  Nomenclatur  kaum  über- 
setzen lassen.  Wer  dort  das  Leben  des  Meeres,  der 
Flüsse  und  der  Seen  studiren  will,  wird  noch  man- 
cherlei Entdeckungen  machen  können.  Als  Specialität 
von  Kiau-tschau  wird  eine  Art  Venus-Muschel  (Ko-li) 
erwähnt,  die  in  marinirtem  Zustande  ein  beliebtes 
Nahrungsmittel  bildet. 

»)  Vgl.Hanbury,  Science  Papera,  pag.  60—73:  „Oa  tho  losect-WiiiteWax 
of  China"  etc. 


Als  Hausthiere  sind  zu  finden  Rind,  Pferd,  Schwein. 
Schaf,  Esel  und  Maulthier.  Geringe  Mengen  Schafwolle 
werden  in  Chefoo  ausgeführt.  Pferd,  Esel  und  Maul- 
thier, namentlich  aber  das  letztere,  dienen  dem  Handel 
als  Transportmitlei.  Die  Jagd  muss  vorzüglich  sein, 
da  die  an  die  Bucht  angrenzenden  Kreise  Kiau-tschau, 
P'ing-tu  und  Tsi-mo  von  altersher  wegen  ihres 
Rehwildes  bekannt  waren;  Hasen  sollen  häufig  sein, 
ebenso  eine  Art  Rebhuhn  sowie  Fasan,  Wald-  und 
Sumpfschnepfe,  wilde  Ente  und  wilde  Taube.  Wie 
in  den  seit  Marco  Polo's  Zeiten  immer  noch  er- 
giebigen Jagdgründen  am  unteren  Yang-tzi  bei 
Chinkiang  und  Wuhu  ,  hat  auch  wohl  hier  das 
Flugwild  überhand  genommen,  da  der  Jagdbetrieb  in 
China  keinerlei  Schutz  geniesst.  Fasanen  und  kleineren 
Vögeln  schadet  namentlich  die  Elster,  ein  den  Man- 
dschuren heiliger  Vogel,  der  deshalb  von  den  Chi- 
nesen in  seiner  rapiden  Vermehrung  leider  nicht  ge- 
hindert wird.  Auch  grössere  Raubvögel,  wie  Eulen, 
Falken  u.  s.  w.,  sowie  Fuchs,  Wolf  und  Dachs  mögen 
den  Wildstand  zerstören  helfen. 

Sehr  getheilt  sind  die  Ansichten  über  den  Mineral- 
reichthum  der  Provinz.  Kurz  nach  der  Eröffnung  des 
Hafens  Chefoo  für  den  europäischen  Verkehr  über- 
boten sich  die  Stimmen  enthusiastischer  Reisender  in 
der  Schilderung  der  Schätze,  die  eines  Tages  in  den 
Bergen  von  Schan-tung  zu  heben  sein  würden.  Ausser 
mächtigen  Kohlenlagern  sollte  namentlich  auch  Gold 
und  Silber  dabei  eine  grosse  Rolle  spielen  neben  Blei 
und  Kupfer.  Diese  Uebertreibungen  wurden  durch  den 
Freiherrn  v.  Richthofen  auf  ihr  gebührendes  Maass 
zurückgeführt.')  Hoffnungsvoller  ist  das  Bild,  das  uns 
der  englische  Ingenieur  Becher  vom  östlichen  Theile 
der  Provinz  in  seinem  der  Asiatischen  Gesellschaft  zu 
Shanghai  vor  zehn  Jahren  vorgelegten  Bericht'^)  ent- 
wirft. Die  hie  und  da  angestellten  Versuche,  Kohlen, 
Silber-,  Blei-  und  andere  Minen  mit  iroportirten  Ma- 
schinen zu  bearbeiten,  haben  jedoch  zu  so  geringen 
Resultaten  geführt,  dass  an  einträglichen  Ausfuhrhandel 
in  diesen  Metallen  vorläufig  nicht  zu  denken  ist.  Dass 
namentlich  Kohlen  an  verschiedenen  Orten  vorkommen, 
darüber  herrscht  kein  Zweifel.  Die  Productenkarte  von 
Schan-tung  enthält  Kohlenlager  in  Po-schan ,  T21- 
tsch'uan  und  Wei'-hiön.^j 

Ueber  Qualität  und  Quantität  der  in  diesen  Minen 
producirten  Kohlen  bin  ich  nur  mangelhaft  unterrichtet. 
In  Wei-hien  wurde  vor  einigen  Jahren  der  jährliche 
Ertrag  auf  5000  /  geschätzt,  die  nach  der  landes- 
üblichen chinesischen  Methode  ohne  fremde  Maschinen 
gewonnen  wurden.  Der  tiefste  Schacht  sollte  20  Fuss 
tief  sein  und  unterhalb  dieser  Tiefe  sollte  sich  den 
Arbeitern  Wasser  als  Hinderniss  zum  Weiterarbeiten 
entgegengestellt  haben.  Die  Qualität  wird  als  weich  und 
arm  geschildert.  Dies  ist  zu  bedauern,  da  Wei-h  eo 
von  den  jetzt  bearbeiteten  Kohlenfeldern  seiner  Lage 
nach  für  Kiau-tschau  mehr  in  Frage  kommt  als  die 
schwerer  zugänglichen  Lager  von  Tzi-tsch'uan  und 
Po-schan.  Die  Kohle  von  Po-schan  soll  in  harten  sowie 
weichen  Sorten  von  guter  Qualität  sein;  hier  soll  auch 
viel  Coaks  erzeugt  werden.  Am  günstigsten  wird  über 
die  Kohle  von  Tzi-tsch'uan  berichtet,  die  mit  fremden 
Apparaten  bis  zu  Tiefen  von  80  Fuss  gegraben  wird. 
Ihre  Verwendung  ist  auf  den  localen  Consum  beschränkt 
geblieben,  weil  bei  den  gegenwärtigen  Verkehrsmitteln 
die  Transportkosten  viel  zu  hoch  kommen  würden,  um 
die  Reise  nach  Chefoo  bezahlt  zu  machen.  Es  ist  daher 
auch  von  Kohlen  als  Ausfuhrartikel  in  Chefoo  noch 
nicht  die  Rede  gewesen.  Im  Gegentheil  werden  jährlich 
einige  30.000  /  theils  aus  Cardiff,  theils  aus  Japan  zum 

>)  China,  Bd.  11,  pag.  2ö3. 

*)  Journal  of  tbe  China  Branch  of  the  Royal  Afi^atic  Society  New  Series, 
Vol.  XXII,  Shanghai  1888,  pag.  22  ff. :  „Notes  on  Ihe  Mineral  Reaource» 
of  Ea&tern  Shantiing",  by  H.  M.  Becher. 

■)  Vgl.  die  ausfUhrllchen  fachmänniichon  Berichte  über  diese  sowie  die 
ferner  gelegenen  Kohlenfelder  von  Schan-tung  bei  v.  Ricbihofen,  op.  cit.  11, 
pag.  250  IT,  sowie  pag.  184  «F.,  )8C,  192,  109  ff.,  201  ff.  und  210. 
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Gebrauche  der  in  Cliefoo  einlaufenden  fremden  Kriegs- 
schiffe bezogen.  Im  Jahre  1895  allein  wurden  17.124/ 
Walliser  Kohlen  zu  diesem  Zwecke  gebucht.  Die  Kohlcn- 
felder  der  Provinz  Schan-tung  sind  noch  immer,  und 
zwar  schon  seit  Jahren  eine  Frage  der  Zukunft.  So  lange 
die  Verkehrswege  so  bleiben,  wie  sie  jetzt  sind,  würde 
sich  daraus  kein  Vortheil  für  den  Handel  in  Kiau-tschau 
ergeben.  Dazu  wäre  vor  allen  Dingen  Eisenbahnver- 
bindung nöthig. ')  Und  wenn  auch  schliesslich  die 
Schwierigkeiten  wegen  des  Transportes  glücklich  ge- 
hoben wären,  wer  bürgt  dafür,  dass  die  Kohle,  die  zur 
Noth  im  offenen  Kamin  ein  leidliches  Feuer  gibt,  sich 
auch  für  die  Zwecke  der  Dampfschiffahrt  eignet?  Wir 
haben  es  erlebt,  dass  die  Unbraucbbarkeit  einer  Kohle 
sich  erst  herausstellte,  nachdem  bereits  grosse  Capitalien 
in  ein  Kohlensyndicat  gesteckt  worden  waren.  Hoffen 
wir  für  Schan-tung  das  Beste,  ohne  uns  über  Fragen 
zu  täuschen,  die  nur  die  Zukunft  mit  ihren  Erfahrungen 
lösen  kann.  Unsere  alte  chinesische  Productenliste  ent- 
hält an  Metallen  für  Lai-tschau-fu :  Gold,  Silber  und 
Blei,  speciell  für  Kiau-tschau :  Kohlen  (?)  und  Zinn. 
Gold  kommt  nach  Becher  im  Kreise  P'ing-tu  vor,  der 
im  Norden  an  Kiau-tschau  grenzt.  Die  dortigen  Minen 
waren  1883  mit  fremder  Hilfe  in  die  Hand  genommen 
worden,  ohne  sich  bezahlt  zu  ,  machen.  An  anderen 
Orten  in  Schan-tung  wurden  ähnliche  Erfahrungen  ge- 
macht, z.  B.  1890  in  Ning-hai  bei  Chefoo.  Es  scheint, 
dass  von  Kohlen-  und  Zinnproduction  in  der  nächsten 
Umgegend  von  Kiau-tschau  neuerdings  nichts  bekannt 
geworden  ist.  Es  verlohnt  sich  aber  wohl  der  Mühe, 
gl  legentlich  an  Ort  und  Stelle  nachzufragen,  ob  nicht 
etwa  längst  vergessene  Kohlenminen  zu  der  Bemerkung 
Veranlassung  gegeben  haben,  die  in  der  alten  Local- 
chronik  lautet :  i'antsch'u  Kiau-tschau  'I'si-mo,  d.  h. 
„Kohlen  kommen  aus  Kiau-tschau  und  Tsi-mo".  Tsi-mo 
ist  der  Name  des  an  Kiau-tschau  im  Osten  angrenzenden 
Kreises.  Alte  Kohlenfelder  könnten  daher  möglicher- 
weise in  den  Bergen  an  der  Grenze  der  beiden  Kreise 
im  Osten  der  Bucht  zu  finden  sein.  'I'an  beisst  freilich 
an  und  für  sich  „Holzkohle",  wird  aber  in  der  Schrift- 
sprache gern  im  Sinne  von  schi'-i'an  oder  mei-l'an,  d.  i. 
„Steinkohle",  verwendet.  Was  damit  gemeint  war,  lässt 
sich   am  besten  durch  Nachfrage  entscheiden. 

Für  etwaigen  Ausfuhrhandel  würden  auch  die  in  den 
Chroniken  genannten  Industrieproducte  in  Frage  kommen, 
nämlich  Rohseide,  Seidenfabricate,  namentlich  Pongee- 
Seidc,  Baumwollenzeuge,  Seidencocons,  Bienenwachs, 
Indigo,  Safran,  Salz,  Gold,  Silber,  Blei,  Natron,  Baum- 
wachs, verschiedene  Arten  Grastuch  und  Matten,  letztere 
in  Tsi-mo  am  Ostufer  der  Bucht.  Eine  eigenthümliche 
Industrie  wird  von  den  Bewohnern  der  Präfectur  mit 
den  in  der  Nähe  von  Lai-tschau  gefundenen  Stücken 
bunten  krystallinischen  Kalksteins  betrieben,  die  zu 
groben  Steinschnitzereien  in  Gestalt  von  Landschaften, 
Bambus-  und  Baumgruppen,  menschlichen  Figuren  u.  s.  w. 
verwendet  werden.*)  Aus  Wei'-hien  und  Tsch'ang-i 
kommt  „Papier  aus  Maulbeerbaumrindc".  Viele  der  ge- 
nannten Producte  sind  allerdings  nur  von  localer  Be- 
deutung. Der  Grund,  weshalb  ich  die  chinesischen 
Chroniken  jetzt  hier  zu  Rathe  ziehe,  ist  die  Localisirung 
der  Bodenerzeugnisse,  die  ja  für  die  Provinz  im  Allge- 
meinen sehr  viel  mannigfaltiger  ist.  Denn  zunächst 
wünschen  wir  zu  erfahren,  welche  Producte  Schan-tungs 
dem  engeren  Bezirke  der  Präfectur  Lai-tschau  ange- 
hören, in  der  die  Bucht  von  Kiau-tschau  gelegen  ist. 
Es  empfiehlt  sich  jedoch,  damit  die  officiellc  Ausfuhr- 
tabelle des  fremden  Zollhauses  in  Chefoo  gewisser- 
maassen  als  Index  für  die  commcrciclle  Wichtigkeit  der 
genannten   Producte  zu   vergleichen.    Wir    gehen  dabei 

')  Darauf  wurde  schun  von  lloirn  r.  Ulcbthofi'u  tu  dem  sehr  l6l«Da- 
wei-thea  Absohuitt  „DU  Kiau-Isrbau-Bai ;  Ihr«  ehemalige  aod  Küofllge  B«- 
deutuuK"  (China,  IUI.  II.  pag.  'iüt  IT.)  l.ingowteaen.  Diese  tm  Jahre  1S99  ge- 
macbtou  Keobactitungoii  lesen  sich  immernoch,  ala  ob  ile  heule  geachrieben 
wjiren,  so  richtig  treffen  sie  den  Keru  der  Sache. 

•)  Vgl.  dardber  v.  KUhlhoren,  |>ag.  iU:  „Kundelitie  de«  Siealtit*. 


von  der  Voraussetzung  auf,  dau  coamerciell  werth- 
vollc,  massenhaft  producirte  Artikel  ihren  Weg  voo 
selbst  dabin  finden,  wo  die  Nachfrage  stattfindet,  wlbrend 
das,  was  in  der  Ausfuhrtabelle  fehlt,  nur  voo  localer 
Bedeutung   sein   kann. 

Der  gesammte  Wertb  der  Ausfuhr  von  Chefoo  betrug 
nach  der  von  dem  internationalen  Zolldienst  herausge- 
gebenen Statistik')  etwa  6'/}  Millionen  Haikuan  Taels, 
d.  i.  gegen  25  Millionen  Mark.  Unter  einigen  70  Posi> 
tionen  der  Ausfuhrtabelle  ragt  eine  geringe  Zahl  her- 
vor, deren  Werib  je  Ober  i  Million  Mark  betrug.  Ea 
sind  dies  die  Positionen: 

Strohborten       mit  4,889.194  II. 

Bohnenkuchen ,    4.545-783   , 

Rohseide 2,860.668   „ 

Seidenzeuge  (hauptsächl.  Pongeeseide)    ,     1,828.203   . 
Vcrmicelli 2,818.649   „ 

Diese  wenigen  Artikel  bilden  ihrem  Handelswertbe 
nach  allein  schon  zwei  Drittel  der  gesammten  Ausfuhr. 
Da  die  Weizenfelder  von  K<au-tschau  und  des  un- 
mittelbaren Hinterlandes,  des  nördlichen  Tbeiles  der 
Präfectur  Lait-schau,  einen  der  Hauptproductions- 
districte  für  Strohborte  bilden,  da  die  Producte  der 
Bohne,  Bohnenkuchen  und  Vermicelli,  zwar  grössten- 
theils  aus  den  an  Chefoo  angrenzenden  Districten 
stammen,  aber  auch  zu  den  landwirtbscbaftlicben  In- 
dustrieproducten  von  Lai-tschau  gehören,  während  die 
Seidendistricte  theils  an  Kiau-tschau  angrenzen,  theils 
von  dort  aus  leichter  zu  erreichen  sind  als  von  Chefoo 
aus,  so  darf  der  Lage  eines  dort  entstehenden  Ausfuhr- 
hafens ein  durchaus  günstiges  Prognostikon  gestellt 
werden.  Die  Einfuhr  richtet  sich  im  Allgemeinen  nach 
der  Ausfuhr.  Denn  so  verbreitet  auch  in  China  der 
Geldverkehr  durch  chinesische  Banken  ist,  so  wird 
man  doch  bei  genauerem  Nachforschen  finden,  dass 
Einfubrwaaren  jeder  Abstammung  (aus  Deutschland 
hauptsächlich  Anilinfarben  und  Nähnadeln)  sich  am 
leichtesten  in  den  reichen,  Handel  treibenden  Productions- 
gebieten  absetzen  lassen.  Es  dürfte  Kiau-tschau  selbst 
bei  der  friedlichsten  Nachbarschaft  schwer  werden, 
Chefoo  keine  Concurrenz  zu  machen.  Wie  sehr  diese 
Concurrenz  von  den  fremden  Kaufleuten  in  Chefoo 
schon  jetzt  gefürchtet  wird,  geht  aus  dem  Handels- 
bericht des  dortigen  Zolldirectors  für  das  Jahr  1895 
hervor,  der  mit  Bezug  auf  die  damals  in  Umlauf  ge- 
setzten Gerüchte  von  der  Eröffnung  eines  chinesischen 
Vertragshafens  in  Kiau-tschau  bemerkt,  dass  dadurch 
zwar  der  Handel  von  Süd-Scban-tung  gehoben  werden 
könne,  dass  aber  auch  die  Furcht  vor  dem  Schaden, 
der  dadurch  Chefoo  als  Mittelpunkt  des  Handels  zu- 
gefügt werde  und  vor  den  allen  dortigen  Grundbesitzern 
drohenden  Verlusten,  nicht  umhin  könne,  eine  be- 
unruhigende Wirkung  hervorzubringen. 

Wir  haben  also  gesehen,  dass  das  unmittelbare  Hinter- 
land nebst  den  angrenzenden  Gebieten  Alles  bietet, 
was  zu  relativ  günstigen  Aussichten  für  den  Handel 
nöthig  ist.  Diese  lassen  sich  nun  allerdings  mit  einer 
Colonie  wie  Hongkong  nicht  vergleichen.  Schan-tung 
ist  ein  armes,  unglückliches  Land  im  Vergleich  zu 
Kuang-tung,  das  Hongkong  als  Hinterland  dient;  wir 
würden  in  den  ersten  Jahren  höchstens  auf  je  25  Mil- 
lionen Mark  für  Ausfuhr  und  Einfuhr  rechnen  können, 
und  dies  ist  wenig  im  Vergleich  zu  dem  Güterverkehr 
in  der  englischen  Colonie.  Ganz  anders  würden  die 
Verhältnisse  liegen,  wenn  Schan-tung  seit  Jahren  so 
bewirthschaftet  worden  wäre,  wie  jede  europ&ische 
Nation  es  bewirthschaften  würde.  Der  natürlichen,  ge- 
sunden Entfaltung  dieser  von  der  Natur  nicht  schlecht 
bedachten  Provinz  stehen  zwei  grosse  Hindernisse  ent- 
gegen:   I.    die   fortgeseuten  Ueberscbwemmungen  des 


■)  China:  Imperial  MariUm«  Cuttoau:  R«tmr«a  sf  Trad«  aa4  Tr«4« 
Reporte  for  tha  Year  I8S6,  pnMiabed  hj  »ritt  o(  TW  lupceur  Oeacrml  of 
Cuitone.  Shanghai.  ISST. 
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Gelben  Flusses,  der  den  Osten  der  Provinz  ihrer  ganzen 
Breite  nach  durchströmt,  und  2.  der  Mangel  an  guten 
Verkehrswegen. 

Der  Gelbe  Fluss, 

der  Kumtner  Chinas,  ist  fast  dem  Nil  zu  vergleichen  in 
der  Häufigkeit,  um  nicht  zu  sagen  Regelmässigkeit 
seiner  Ueberschwemmungen.  Aber  während  der  Nil  seit 
Jahrtausenden  zum  Woblthäter  eines  gesegneten  Landes 
geworden  ist,  verbreitet  der  Gelbe  Fluss  nur  Schrecken 
und  Elend,  Kleinere  Dammbrüche  wiederholen  sich  fast 
alljährlich  gegen  Ende  des  Sommers,  aber  gelegentlich 
wird  der  Schaden  so  gross,  dass  weite  Länderstrecken 
verwüstet  werden.  Hungersnoth  ist  die  Folge  in  ihren 
schrecklichsten  Formen,  deren  traurigstes  Kennzeichen 
der  hie  und  da  auftretende  Cannibalismus  unter  sonst 
gut  gearteten  Menschen  ist.  Dazu  treten  häufig  noch 
Seuchen  aller  Art  und,  wie  selten  ein  Unglück  allein 
kommt,  die  Alles  verwüstenden  —  Heuschrecken- 
schwärme.  Dass  ein  solches  elementares  Ereigniss,  das 
die  davon  betroffenen  Districte  auf  Jahre  hinaus  in 
Einöden  verwandelt,  die  Bevölkerung  decimirt,  aus- 
hungert und  schwächt,  die  Gesellschaft  desorganisirt 
und  durch  Flucht  Verwirrung  in  die  benachbarten, 
glücklicheren  Gefilde  trägt  —  dass  ein  solches  Unglück 
seine  Schatten  auch  auf  die  entfernteren  Landstriche 
wirft,  liegt  auf  der  Hand.  An  dauernden  Wohlstand  ist 
daher  im  Westen  der  Prorinz  nicht  zu  denken.  Dies 
nimmt  der  Provinz  nicht  nur  einen  grossen  Theil  ihrer 
natürlichen  Productivität,  es  zehrt  auch  an  der  Kauf- 
kraft des  Hinterlandes,  von  der  die  Bläthe  einer  Handels- 
colonie  in  so  hohem  Maasse  abhängt.  Die  Chinesen 
haben  Millionen  über  Millionen  in  diesen  Fluss  gesteckt, 
aber  es  scheint,  dass  es  auf  diese  Weise  nie  gelingen 
wird,  seiner  Herr  zu  werden.  F'löäse  der  Gelbe  Fluss 
da,  wo  die  Donau  oder  die  Elbe  fliesst,  wer  weiss,  in 
welchem  Jahrhundert  der  Vergangenheit  wir  seinen 
letzten  Ausbruch  zu  verzeichnen  hätten.  China  wird 
seinen  Kummer  sicher  nicht  eher  loswerden,  bis  es 
gelingt,  nicht  nur  die  Strombäoke,  sondern  vor  allen 
Dingen  die  zu  ihrer  Erhaltung  bestimmten  Gelder 
zusammenzuhalten.  Leider  fliesst  davon  viel  zu  viel  in 
die  Taschen  der  Mandarinen.  Man  gebe  einem  Stab 
europäischer  Techniker  die  nöthigen  Fonds  und  vor 
allen  Dingen  Freiheit  zu  handeln.  Wer  weiss,  ob  dann 
nicht  der  Gelbe  Fluss  zum  Wohlthäter  der  von  ihm 
durchflossenen  Provinzen  werden  kann? 

Verkehrswege. 
Wenige  Provinzen  Chinas  sind  so  arm  an  natür- 
lichen Verkehrswegen  wie  Schan-tung.  Diesen  ver- 
danken andere  Länderstriche  des  Reiches  ihren  Wohl- 
stand, der  am  meisten  da  in  die  Augen  fällt,  wo 
reicher  Alluvialboden  von  einem  Netz  von  Canälen 
überspannt  ist,  wie  das  Delta  zwischen  Canton,  Hong- 
kong und  Macao,  oder  das  Canalnetz  bei  Soochow, 
denen  sich  als  Productions-  und  Kauf land  kein  anderes 
Gebiet  in  China  gleichstellen  lässt.  Es  fehlt  zwar  im 
Westen  der  Provinz  Schan-tung  nicht  an  Flüssen,  und 
der  grosse  Kaisercanal,  der  die  mittleren  Provinzen 
mit  Peking  verbindet,  sollte  von  rechtswegen  dem 
Handel  der  durchflossenen  Gegenden  zugute  kommen. 
Dies  ist  auch  der  Fall ;  aber  der  Kaisercanal  lenkt 
einen  Theil  des  provinzialen  Handels  von  der  Küste 
weg  dem  Yang-tzi-Gebiet  zu.  Früher  war  Chinkiang, 
der  am  Kreuzungspunkte  des  Yang-tz'i  und  des  Kaiser- 
canals  gelegene  grosse  Flusshafen,  der  Markt,  von 
wo  aus  Honan  und  ein  Theil  von  Schan-tung 
seine  Manchester  goods  bezog.  Jetzt  halten  sie  sich 
ihre  eigenen  Agenten  in  Shanghai,  die  dort  ihre  Be- 
stellungen ausführen,  um  die  gekauften  Waaren  nach 
wie  vor  über  Chinkiang  den  Canal  hinauf  zu  befördern. 
Der  Gelbe  Fluss  durchströmt  zwar  die  Provinz  nach 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  von  Südwesten  nach  Nord- 
osten, spielt  aber  wegen    seiner    nur    unvollkommenen 


Schiffbarkeit  als  Handelsstrasse  keine  Rolle.  Ein  Blick 
auf  die  Karte  zeigt,  dass  im  Osten  grössere  Ströme 
fehlen  und  die  kleineren  Gewässer,  mit  Ausnahme  des 
Nord-Südflusses  von  Kiau-tschau,  keine  rechte  Ver- 
bindung mit  den  entwicklungsfähigen  Seehäfen  her- 
stellen, deren  Zahl  überdies  sehr  beschränkt  ist,  da 
die  Küste  am  Busen  von  Pei-tschi-li  westlich  von 
Töng-tschau-fu  sehr  arm  an  brauchbaren  Ankerplätzen 
ist.  Von  gelegentlichen  Bootstrecken  abgesehen,  voll- 
zieht sich  daher  der  Waarenverkehr  hauptsächlich  auf 
Schubkarren,  Wagen  und  Maulthieren.  Die  Wfge  sind 
schlecht,  die  Gebirgspässe,  über  die  sie  führen,  im 
Winter  verschneit  und  die  Ebenen  im  Somaier  nach 
starken  Regengüssen  versumpft.  Wagen,  oder  vielmehr 
Karren,  kommen  nur  auf  guten  Wegen  und  in  ge- 
wissen Jahreszeiten  zur  Verwendung,  und  zwar  mit 
Lasten  von  20  bis  über  30  Centner,  so  dass  der  Ver- 
kehr zum  grösseren  Theil  auf  Maulthieren  ruht,  die 
nur  3  bis  4  Centner  tragen,  dafür  aber  täglich  loo  Li, 
d.  i.  über  50  km  zurücklegen.  Eine  Fahrstrasse,  die 
jedoch  beileibe  nicht  mit  unseren  dürftigsten  Chausseen 
zu  vergleichen  ist,  führt  von  Chefoo  nach  Tsi-nan-fu, 
der  Provinzialhauptstadt.  Die  Strasse  stösst '  hier  auf 
die  Hauptstrasse  von  Peking,  die  über  Tö-tschau,  Tsi- 
nan-fa  und  I-tschau-fu  in  die  Provinz  Kiang-su  führt. 
Die  Strecke  von  Chefoo  nach  Tsch'ang-i  kann  auch 
in  südlichem  Bogen  über  Lai-yang  und  P'ing-tu,  wenn 
auch  auf  weniger  gutem  Wege,  zurückgelegt  werden. 
Die  Südküste  wird  von  Chefoo  aus  auf  einem  Wege 
erreicht,  der  über  Lai-yang,  Tsi-mo  und  Kiau-tschau 
nach  I-tschau-fu  mit  Anschluss  nach  Kiang-su  führt. 
Man  mache  sich  von  einer  solchen  Hauptstrasse  von 
Peking  keine  übertriebene  Vorstellung.  Eine  solche 
Landstrasse  wird  vom  Missionar  Coulthard  in  Honan 
wie  folgt  geschildert:  „Die  Heerstrasse  von  Peking 
spottet  nach  einem  gehörigen  Regen  jeder  Beschrei- 
bung. Jeglicher  Verkehr  wird  in  solchen  Zeiten  so 
lange  eingestellt,  bis  der  Weg  wieder  trocken  ist,  und 
selbst  dann  bleibt  er  noch  lange  Zeit  holperig  und 
unfahrbar,  ehe  er  wieder  ausgefahren  ist.  Karren,  die 
in  solchen  Zeiten  zur  Weiterfahrt  gezwungen  sind, 
ziehen  es  vor,  den  Weg  zu  verlassen  und  querfeldein 
über  die  Felder  zu  fahren,  wenn  sie  nicht  gelegentlich 
einen  Feldweg  finden,  den  die  Bauern  für  ihre  Acker- 
fubren  angelegt  haben."  Die  Wege  in  Schan-tung 
sollen  bei  Regenwetter  kaum  besser  sein.') 

Je  entmuthigender  die  Schilderung  der  den  Binnen- 
handel beherrschenden  Verkehrsverhältnisse  klingt,  um 
so  grössere  Erfolge  dürfen  wir  uns  von  der  Einführung 
von  Schienenwegen  versprechen.  Kein  Land  wird  von 
dem  commerciellen  Aufschwung,  den  die  Einführung 
von  Eisenbahnen  für  China  zur  Folge  haben  wird,  mehr 
betroffen  als  die  Provinz  Schan-tung.  Noch  zaudert 
China  viel  mehr,  als  uns  lieb  ist,  mit  dem  grossen 
Schritte;  ist  aber  das  Eis  einmal  gebrochen,  dann  geht 
es  mit  Riesenschritten  vorwärts.  Wir  brauchen  erst 
eine  grosse  Bahnlinie  wie  die  von  Hankow  nach  Peking, 
um  das  chinesische  Volk  von  der  Sinnlosigkeit  seines 
Widerstandes  gegen  diese  Neuerung  zu  überzeugen. 
Hat  diese  sich  einmal  die  aligemeine  Anerkennung  er- 
worben, so  wird  China  in  ebenso  wenigen  Jahren  von 
einem  Schienennetz  umspannt  sein,  wie  nach  jahre- 
langem Zaudern  und  Bedenken  wegen  Volksvorurtheilen, 
Föng-schui,  Unantastbarkeit  der  Gräber  u.  s.  w., 
schliesslich  doch  mit  einemmale  die  Losung  lautete 
„Wir  brauchen  Telegraphen",    so    dass  in  unglaublich 


^)  Wegen  weiterer  M  ttheilufigen  über  die  Vcrltebrswege  in  Sclian-tung 
siehe  die  vom  chinesischen  Zoildienst  veröffeutiichteu  Returus  aud  Reports 
sowie  den  1893  erschleiieuen  starl^en  Band  .Derennial  Reports  on  the  Trjde, 
Navigation.  Inlustries  etc.,  of  Ihe  Ports  open  to  Foreign  Commerce  in 
China  and  Corea,  and  on  the  condilion  and  developmenl  of  the  Treaty 
Port  Province«,  1882—91.-  Shanghai  IS93  ;  ferner  den  Bericht  über  eine 
von  der  Asialiscbea  Gesellschaft  in  .Shanghai  im  Jahre  1S90  angestellten 
Enquete .  „Inland  (^ommunication  in  China**  (Journal  of  the  Chiua  Brauch 
of  the  Royal  Asiatic  Society,  Vol.  XXVIII,  New  Series,  Nr.  1,  Shanghai 
1895);  vor  allen  Dingen  auch  die  keineswegs  veralteten  Mittheilungen  des 
Freiherrn  v.  Richthofen  in  „China",  Band  II,  pag.  858— 260:  ,Verkehrmlilei'. 
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kurzer  Zeit  das  ganze  Reich  von  Drähten  durch- 
zogen ist. 

Mit  diesen  beiden  Zugaben,  die  sich  hoffentlich  in 
nicht  allzu  ferner  Zeit  verwirklichen  lassen:  Eindäm- 
mung der  Uferbänke  des  Huang-hü  mit  den  Hilfsmitteln 
der  europäischen  Hydrotechnik  und  Ausbau  der  produ- 
cirenden  Districte  mit  einem  Eisenbahnsystem  —  mit 
diesen  Zugaben  würde  einer  fremden  Colonie  in  Kiau- 
tschau  eine  glänzende  Zukunft  bevorstehen.  Ein  Frei- 
bafengebiet  in  dieser  Lage  würde  jedoch  nicht  aliein 
auf  den  Handel  von  Schan-tung  angewiesen  sein,  der 
selbst  in  seinen  jetzigen  Verhältnissen  immerhin  als 
solide  Grundlage  und  damit  als  eine  vollständig  ge- 
nügende raison  d'ctre  für  ein  solches  Unternehmen 
gelten  darf.  Kiau-tschau  würde  seiner  Lage  nach  recht 
gut  ein  Emporium  für  den  Zwischenhandel  mit  Nord- 
China,  Korea  und  Japan  werden  können.  Ob  es  je  ein 
zweites  Hongkong  weiden  kann  ?  England  hat,  wie 
überall,  so  auch  hier  den  Rahm  abgeschöpft,  sowohl 
was  Zeit  als  Wahl  des  Ortes  betrifft.  Auf  der  anderen 
Seite  darf  in  Betracht  gezogen  werden,  dass  Hongkong 
seine  Grösse  Conjuncturen  verdankt,  die  in  der  ge- 
schichtlichen Entwicklung  des  Europäerhandels  in 
China  begründet  sind.  Hongkong  hat  mit  den  Jahr- 
hunderte alten  Beziehungen  der  Factoreienstadt  Canton 
ein  Erbe  übernommen,  das  der  aufblühenden  Colonie 
dazu  verhalf,  bedeutenden  Handelsverkehr  einfach  zu 
übernehmen,  anstatt  ihn  erst  schaffen  zu  müssen.  Der 
Schwerpunkt  des  Handels  mit  China,  der  seit  über 
tausend  Jahren  seinen  Weg  durch  den  Indischen  Ocean 
genommen  hatte,  lag  daher  von  Anfang  an  im  Süden. 
Darin  wird  vielleicht  in  wenigen  Jahren  eine  Ver- 
schiebung eintreten,  deren  Folgen  sich  noch  gar  nicht 
absehen   lassen. 

Mit  dem  ersten  Eisenbahnzug,  der  die  Märkte 
Europas  mit  den  Häfen  des  Grossen  Oceans  verbindet, 
wird  für  den  fernen  Osten  eine  neue  I^andelsära  be- 
ginnen, die  den  Schwerpunkt  des  Verkehres  mit  einem 
Schlage  von  Süden  nach  dem  Norden  Chinas  verlegen 
wird,  und  damit  dürften  sich  die  Aussichten  einer 
Colonie  in  Kiau-tschau  als  Stapelplatz  des  Zwischen- 
handels ganz  bedeutend  erhöhen. 

Klima. 
In  einem  Punkte  wird  die  Bucht  von  Kiau-tschau 
sicher  vor  den  Rivalen  im  Süden  viel  voraus  haben, 
das  ist  das  Klima  von  Schan-tung.  Chcfoo,  das  ja  nur 
lYg  Breitengrade  nördlicher  liegt,  ist  in  ganz  China 
berühmt  wegen  seines  Klimas;  es  ist  das  Norderney 
der  in  China  lebenden  Europäer.  Zwar  lässt  sich  ohne 
längere  Zeit  fortgesetzte  meteorologische  Beobachtungen 
nicht  mit  Bestimmtheit  über  diese  Frage  urtheilen,  aber 
es  scheint  doch,  dass,  wenn  ein  Unterschied  zwischen 
dem  Klima  von  Kiau-Tschau  und  dem  von  Chefoo  be- 
steht, gewisse  Vortheile  zu  Gunsten  der  Bucht  be- 
stehen, die  gegen  die  im  Winter  wehenden  Nordost- 
winde durch  Land  geschützt  ist,  im  Sommer  aber  die 
fühlenden  Südostwinde  aus  erster  Hand  über  das  offene 
Meer  empfängt.  Sicher  werden  die  am  Eingange  der 
Bucht  gelegenen  Inseln  sich  zum  Sommeraufenthalt 
eignen,  wenn  nicht  die  Berge  ein  Sanatorium  bieten, 
in  dem  man  sich  von  den  Wirkungen  der  in  China 
nirgends  angenehmen  Sommerhitze  erholen  kann.  Die 
kühle  Seebrise  des  Gelben  Meeres  begeisterte  einst 
den  im  Jahre  1464  verstorbenen  Essayisten  Sic  Süan 
zu  einer  Strophe  auf  „den  Weg  nach  Kiau-tschau", 
worin  er  hervorhebt,  dass  man  ,,im  fünften  Monat  (Juni 
bis  Jul>)  keine  Sommerhitze  verspüre''.  Wer  in  der 
f^äge  gewesen  ist,  einige  zwanzig  Sommer  in  den  ver- 
schiedensten Theilen  Chinas  zu  erleben,  wird  dem 
Dichter  seine  Begeisterung  nachfühlen. 


DIE  ERFORSCHUNG  HOCHASIENS/) 

Von  a.   Vambiry. 

Freunde  der  centralasiatiachen  Länder*  und  Völker- 
kunde werden  sich  wohl  noch  erinnern  dei  tiefen  Ein- 
druckes, den  der  Tod  des  französischen  Fortcbungs- 
reisenden,  des  Herrn  Dutreuil  de  Rhins  hervorgerufen. 
Es  war  dies  ein  um  so  betrübcnderer  Fall,  da  der  Iifaon, 
der  zum  Märtyrer  der  Wissenschaft  geworden,  »cbon 
seit  einer  Reibe  von  Jahren  zu  den  Koryphäen  der 
geographischen  Wissenschaft  gehörte  und  durch  teine 
Arbeiten  über  Indo-Cbina,  nicht  minder  aber  auch  Ober 
gewisse  Tbeile  Afrikas  sich  hervorgetban.  E*  ist 
wirklich  verhängnissvoll,  dass  gerade  dieser  Punkt  der 
asiatischen  Welt  es  gewesen,  der  am  längsten  unseren 
wissenschaftlichen  Bestrebungen  getrotzt  bat ,  und 
wenn  der  Tod  Adolf  Schlagintweit's  und  Hay  ward's  von 
den  Gefahren  eines  Zuges  in  diese  Gegend  nicht  ab- 
zuschrecken vermochte,  so  war  es  eben  der  Zauber 
des  roythenhaftcn  Gepräges,  welcher  an  diesem  Tbeil 
der  alten  Welt  von  jeher  haftete.  Marco  Polo's  Er- 
zählung von  einer  im  Sande  vergrabenen  Stadt,  die 
Fabel  von  den  Ameisen,  so  gross  wie  Hunde,  die 
Goldklumpen  im  Munde  tragen,  und  die  Mär  von  den 
Ungeheuern  auf  der  grossen  Steppe  Takia  Makan 
haben  selbstverständlich  den  Forschungsgeist  nie  zu 
Ruhe  kommen  lassen.  Der  Ausflug,  den  Herr  Johnson 
1865  nach  Choten  unternommen,  hatte  sozusagen  den 
Zipfel  des  Schleiers  in  die  Höbe  gehoben,  hierauf 
folgte  bald  die  Reise  Robert  Shaw's  nach  Ostturkesun 
im  Jahre  1870,  und  drei  Jahre  später  zog  die  com- 
merciell-politische  Mission  unter  Leitung  Forsytb's 
über  den  Kün-Lün,  und  das  grosse  Werk,  welches  als 
Resultat  dieser  Reise  auf  Kosten  der  indischen  Re- 
gierung erschienen  war,  hatte  schon  Vieles  zur  Klärung 
des  Räthsels  beigetragen.  Diese  Reisen  hatten  aller- 
dings nur  die  Erforschung  des  eigentlichen  Ostturkestan 
sich  zum  Ziele  vorgesteckt,  wir  erhielten  wichtige 
Nachrichten  über  Jarkand,  Kaschgar,  Aksu,  Turfan  etc., 
doch  vom  südöstlichen,  d.  b.  von  dem  an  Tibet  gren- 
zenden Tbeile  des  Landes  verlautete  sehr  wenig.  Die 
russischen  Reisenden  Prschewalski,  Pjewtsow,  Gromb- 
tschefski  und  Bogdanovitsch  hatten  gelegentlich  ihrer 
Forschungstouren  im  nördlichen  Thien-Schan  ihre  Aus- 
flüge bis  hieher  ausgehnt,  und  wir  finden  es  ganz  be- 
greiflich, wenn  Herr  Dutreuil  de  Rhins  es  sich  zur 
Aufgabe  gemacht,  von  Choten  aus  über  die  Berge  nach 
dem  See  Nam-tso  (Himmelssec)  vorzudringen ,  eta 
Unternehmen,  welches  ihm  auch  schon  deshalb  aus- 
führbar schien,  weil  chinesische  Quellen  einer  im  Alter» 
tbume  bestandenen,  von  Choten  nach  Lha-sa  führenden 
Strasse  Erwähnung  thun.  Wie  weit  nun  die  Annahme 
berechtigt  gewesen,  dass  eine  im  Alterthumc  bestandene 
Strasse  auf  asiatischem  Boden,  wo  die  Strassen  zu- 
meist aus  Hufeindrücken  der  Reit-  und  Lastthierc  be- 
stehen, nach  vielen  hunderten  von  Jahren  als  Weg- 
weiser dienen  könne  —  muss  allerdings  dahingestellt 
bleiben.  Doch  der  edlen  Absicht  des  gelehrten  fran- 
zösischen Forschers  verdanken  wir  beute  eine  detaillirte 
Schilderung  der  oro-  und  hydrographischen  Verhält- 
nisse des  nordwestlichen  Tibet,  und  wenn  er  seinen 
Wissenseifer  mit  dem  Leben  bezahlen  musste,  so  folgt 
hieraus,  dass  er  ebensowenig  wie  viele  seiner  Vor- 
gänger dem  eigentlichen  Sachverhalt  Rechnung  ge- 
tragen und  namentlich  den  Fanatismus  und  Wider- 
willen nicht  in  Erwägung  gezogen,  den  das  buddhistisch- 
fanatische  Tibet  jedem  Versuche  einer  Erforschung 
des  Landes  entgegenbringt. 

Seinem  Wesen  nach  zerfällt  das  prachtvoll  ausge- 
stattete Werk    in  acht  Abschnitte:   i.  Die  Schilderung 


•)  7.  L.  limtrtmil  Je  Rkimt.  Mluloa  MinUtqna  dMi  U  Hula  Alt*  tSM 
4  1895.  PnmlJra  Parti«.  RMt  da  Vojra««  <)0  F«Tri»r  Mvi  4  «t  F4TiMr  MM). 
Pabll«  ious  Im  autplow  da  MinlaMra  da  l'laalnatloa  PaWl^aaal  daa  I 
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der  Reise  von  Paris  nach  Choten.  2.  Von  Choten  über 
Polur  an  die  Grenze  Tibets  und  von  da  wieder  zurück 
über  Nia  nach  Choten.  3.  Von  Choten  zu  den  Quellen 
des  Keriaflusses  im  Nordwesten  Tibets  über  La-dag 
und  Karakoram  zurück  nach  Choten.  4.  Von  Choten 
nach  Tschertschen  zur  Untersuchung  der  Quellen  des 
Kara-Muranflusses.  5.  Ueber  die  Gebirgssteppen  nach 
dem  Nam-tso  bis  in  die  Nähe  von  Lha-sa  und  6.  von 
Nam-tso  nach  Gye-rgon-do.  7.  Von  hier  nach  Sining 
und  8.  von  Sining  nach  Peking.  In  Anbetracht  dessen, 
dass  die  meisten  Vorgänger  Dutreuil  de  Rhins'  zu  dem 
bis  jetzt  besuchten  und  beschriebenen  Theile  Tibets 
entweder  vom  Norden  oder  vom  Süden  aus  vor- 
gedrungen waren,  kann  der  von  unserem  Reisenden 
eingeschlagene  Weg  ein  durchaus  neuer  genannt 
werden.  Dieses  ist  besonders  der  Fall  bezüglich  ein- 
zelner Strecken,  als  z.  B.  von  Tschertschen  in  süd- 
licher Richtung  über  den  Arka-Tagh  (Rückengebirge) 
gegen  Katmar  zu  oder  von  Naktschou  bis  nach  Gye- 
rgon-do,  wo  bekanntermaassen  der  gelehrte  Forscher  von 
einer  bewaffneten  Bande  überfallen,  von  einer  Kugel 
tödtlich  getroffen  und  im  sterbenden  Zustande  in  denFluss 
Do-tschu  geworfen  wurde.  Nach  diesem  Acte  uner- 
hörter Barbarei,  dessen  nur  fanatische  Religionsmänner 
fähig  sein  können  —  denn  die  Ermordung  des  unglück 
liehen  P"ranzosen  hatte  auf  Anstiftung  eines  bud- 
dhistischen Klosterabtcs  stattgefunden  —  war  es  na- 
türlich mit  der  weiteren  Erforschung  des  nördlichen 
Tibet  zu  Ende,  und  die  mühvolle  Expedition  mit  allen 
ihren  Gefahren,  Entbehrungen  und  Beschwerden  wäre 
ganz  resultatlos  geblieben,  wenn  Dutreuil  de  Rhins 
nicht  von  einem  so  fähigen,  aufopferungsvollen  und 
gelehrten  Gefährten  begleitet  gewesen  wäre  ,  wie 
H.  F.  Grenard,  dem  wir  die  Existenz  vorliegenden 
Werkes  zu  verdanken  haben,  trotzdem  er,  in  beschei- 
dener Weise  zurücktretend,  nur  immer  in  Verehrung  und 
Bewunderung   von   seinem   geistigen   Chef  spricht. 

In  diesem  ersten  Theile  des  Werkes  gibt  uns  Herr 
Grenard  einen  ausführlichen  Bericht  über  die  alltäglichen 
Vorkommnisse  in  der  Reisegesellschaft,  über  Menschen, 
mit  denen  sie  in  Berührung  gekommen,  sowie  über 
klimatische,  geo-  und  ethnographische  Beziehungen  der 
besuchten  Gegenden.  Das  vom  Autor  entworfene  Bild  mag 
etwa  dem  nach  nervenerregenden  Episoden  durstenden 
Leser  prosaisch  und  allzu  weitläufig  scheinen,  denn 
kleinliche  Einzelheiten  sind  absichtlich  weggelassen 
worden,  doch  den  Freund  ernster  Reiselitcratur  werden 
Siyl  und  Gehalt  der  Grenard'schen  Arbeit  geradezu  ent- 
zücken. Unser  Autor  präsentirt  sich  als  ein  Mann  mit 
ganz  gesunden,  vorurtheilslosen  und  praktischen  Welt- 
anschauungen, er  kommt  selten  in  Ekstase,  wie  dies 
bei  seinen  Landsleuten  gar  oft  der  Fall  zu  sein  pflegt, 
und  soweit  ich  aus  seiner  Beurtheilung  der  Menschen 
und  Dinge  in  Centralasien  scbliessen  kann,  müssen  und 
können  seine  Auslassungen  bezüglich  anderer  bisher 
unbesucbt  gebliebener  Gegenden  bona  fide  hingenommen 
werden.  Der  Vergleich,  den  Herr  Grenard  bezüglich 
des  civilisirenden  Einflusses  der  Russen  und  Engländer 
auf  Asiaten  anstellt,  ist  ganz  zutreffend.  Es  wird 
Jeder  mit  ihm  darin  übereinstimmen,  dass  die  ihres 
asiatischen  Gepräges  sich  noch  nicht  ganz  entledigten 
Russen  als  Lehrer  beim  Stockasiaten  vortheilhafter 
wirken  können  als  die  aus  dem  englischen  College- 
Leben  urplötzlich  nach  Indien  gelangten  Briten,  indem 
der  allzu  schroffe  Abstand  in  der  Cuhur  eine  solche 
Kluft  geschaffen,  wo  eine  Ueberbrückung  nicht  leicht 
möglich  ist.  Nur  würden  wir  uns  die  Bemerkung  er- 
lauben, dass  bei  Würdigung  des  Endzieles  beider  Cultur- 
bestrebungeu  das  Wirken  Englands  auch  schon  des- 
halb vorzuziehen  ist,  weil  England  in  Asien  nur  civi- 
lisiren,  aber  nicht  anglificiren  wll,  während  Russland 
mittelst  der  überall  augestrebten  Russificirung  nur  dem 
slavischen  Moloch  opfern  will  und  bisher  auch  erfolg- 
reich geopfert  hat. 


Es  wäre  schwer,  wollten  wir  all  jener  Beschreibungen 
erwähnen  ,  welche  für  den  Freund  innerasiatischer 
Reiseliteratur  Neues  enthalten.  Nur  zwei  Momente 
wollen  wir  diesbezüglich  hervorheben.  Vor  Allem  die 
Schilderungen  des  mit  dem  tibetanischen  Gebiete  un- 
mittelbar grenzenden  Theiles  von  Ostturkestan,  na- 
mentlich von  Choten  aus  nach  den  Thälern  des  Altyn- 
Tagh  und  Uestün-Tagb,  wo  die  türkische  Bevölkerung, 
Abkömmlinge  der  Uiguren,  trotz  all  des  Elends  und 
des  harten  Druckes  der  chinesischen  Herrschaft,  viele 
Züge  ihres  Urtypus  bewahrt  hat  und  mich  lebhaft 
erinnert  an  meine  ehemaligen  Reisegenossen,  die  der 
Mehrzahl  nach  Oätturkestane  von  Geburt  waren. 
Neben  dem  schwerfälligen,  aber  im  Grunde  genommen 
immer  redlichen  Türken  fällt  uns  der  chinesische  Be- 
amte auf,  dem  das  Bewusstsein  unserer  westlichen  Supre- 
matie schon  in  Mark  und  Bein  gedrungen  und  den 
fremden  Reisenden  gegenüber  immer  voll  der  zärt- 
lichsten Höflichkeit  und  Bereitwilligkeit  ist.  Er  kennt 
die  sonderbare  Vorliebe  der  Europäer  für  rauhe,  un- 
wegsame und  schwierige  Strassen,  was  dem  Chinesen 
beileibe  nicht  einfallen  würde,  doch  er  ist  bereit  dem 
Geleitschreiben  Folge  leistend,  die  nöthige  Hilfe  und 
Beistand  angedeihen  zu  lassen,  nur  schreckt  er  vor 
jeder  Verantwortung  zurück,  wenn  die  Reisenden  auf 
steilen  Bergpfaden  in  wilde  Regionen  eindringen  wollen. 
Hierin  bleibt  der  Asiate,  er  darf  Moslime,  Christ,  Jude 
oder  Buddhist  sein,  sich  überall  gleich.  Wissensdurst 
und  Wissenschaft,  nach  unserem  Begriffe,  sind  ihm 
immer  ein  Räthsel,  und  Forschungsreisende  haben  über- 
all nur  je  nach  der  Höhe  des  westlichen  Machteinflasses 
zum  Ziele  gelangen  können.  Aeusserst  interessant  finde 
ich  auch  das  von  dem  chinesischen  Beamtenthum  ent- 
worfene Bild  unseres  Autors.  Welch  frappante  Aehn- 
lichkeit  mit  den  Zuständen  in  Persien  !  Betrug,  Bestech- 
lichkeit, Ungerechtigkeit  und  Schurkereien  der  abge- 
feimtesten Sorte  charakterisiren  die  Herren  Würden- 
träger mit  den  Titulaturen  Ta-schen  (grosser  Mann), 
Lao-ta-schm  (alter  grosser  Mann)  u.  s.  w.,  und 
wenn  im  himmlischen  Bluraenreieh  der  Mitte  Alles  in 
Brüche  geht,  gerade  so  wie  in  den  Ländereien  Seiner 
iranischen  Majestät,  so  ist  dies  gar  nicht  zu  wundern. 
Diesem  Theile  der  Schilderung  zunächst  finden  wir 
viel  Interessantes  in  dem  vom  Leben  und  Treiben  in 
Tibet  entworfenen  Bilde.  In  dieser  Beziehung  hat  Herr 
Grenard  selbst  seinen  Landsmann  Huc  bedeutend  über- 
troffen. Was  wir  vom  inneren  Leben  Tibets  bisher 
erfahren  haben,  das  basirt  sich  zumeist  ausser  dem 
Buchs  der  Missionäre  Hue  und  Gäbet  auf  den  Bericht 
Bogle's  und  Manning's,  die  1774  von  Warren  Hastings 
behufs  Anknüpfung  commercieller  Beziehung  nach  Chasa 
geschickt  wurden,  ferner  auf  die  Daten,  die  der  bud- 
dhistische Missionär  Babu  Sarai  Tschandra  Das  ge- 
sammelt. Das,  was  die  modernen  Reisenden,  als :  Prsche- 
walski,  W.  W.  Rockhill,  Prinz  Heinrich  von  Orleans,  Boa- 
valot,  Capitain  Bower,  Littledale  und  Wellby  gelegent- 
lich mittheilen,  ist  allerdings  werthvoll,  doch  erhalten 
wir  von  denselben  keinen  so  tiefen  Einblick  in  das 
Alltagsleben  der  Tibetaner  als  durch  die  mitunter 
graphischen  Schilderungen  Grenard's.  Er  ist  vor  Allem 
Franzose,  der  seine  Feder  mit  Eleganz  führt,  ein 
längerer  Aufenthalt  und  reger  Verkehr  mit  den  Ein- 
gebornen  haben  ihm  die  Weihe  eines  autoptischen 
Beobachters  verliehen,  und  wer,  die  kritische  Lage  des 
Autors  nach  dem  Tode  seines  Chefs  bei  Gyd-rgon-do 
würdigend,  sich  davon  eine  Idee  machen  kann,  was 
der  inmitten  der  asiatischen  Barbarei  allein  gelassene 
Europäer  anwenden  musste  um  das  Notizenmaterial 
zu  sammeln  und  von  Sining  nach  Peking  reisen  zu 
zu  können,  der  wird  die  Geschicklichkeit  und  Geistes- 
gegenwart unseres  Autors  nicht  genug  bewundern 
können. 

Ich  kann  daher  nicht  umhin,  den  ersten  Band  des 
Berichtes  über  die  Mission  Dutreuil  de  Rhins'  in  Hoch- 
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asien  bestens  zu  empfehlen.  Ab^esebea  von  den  aus 
mangelSiiafter  Sprachkenntniss  hervorgegangenen  Irr- 
iliilmern  ist  an  dem  Buche  gar  nichts  auszustellen.  Der 
Text  ist  mit  schönen  Kupferstichen  geziert  und  ent- 
hÄlt  ausserdem  eine  Beilage  von  56  ganz  vorzüglichen 
Chromo-Photograpbien,  die  von  Land  und  Leuten  des 
nördlichtn  Tibet  eine  lebhafte  Darstellung  geben. 
l£inige  dieser  Bilder,  wie  z.  B.  PI,  LV.,  sind  reizend, 
so  wie  im  Allgemeinen  die  See nerien  des  tibetanischen 
Hochlandes  zu  den  schönsten  ihrer  Art  gehören.  Im 
Ganzen  genommen  ist  es  ja  eigentlich  nur  die  wild- 
romsntische  Natur  der  tibetanischen  Alpenwclt,  die  auf 
uns  eine  Anziehungskraft  auszuüben  vermag,  denn  das 
Land  ist  blutarm  und  besitzt  nur  wenig  Mittel,  um 
seine  dürftige  Lage  zu  verbessern.  Den  europäischen 
Forscher,  glaube  ich,  reizt  zunächst  die  strenge  Seclu- 
sivität  der  Behörden  in  Lhasa  zu  abenteuerlichen  Unter- 
nehmungen, denn  ihatsächlich  ist  dies  der  einzige  Punkt 
auf  dern  Continente  des  alten  Muttcrerdtheiles,  der  un- 
seren Exploratoren  erfolgreich  getrotzt  bat.  Die  Ur- 
sache dieser  so  ängstlich  gehüteten  Abgeschlossenheit 
liegt  hauptsächlich  in  dem  streng  kirchlichen  Charakter 
der  Behörden.  In  einem  Lande,  wo  beinahe  zwei  Drittel 
der  Bevölkerung  dem  geistlichen  Stande  angehören 
und  wo  die  Person  des  Dalai  L.nma  in  dichten  Schleier 
des  Mystischen  gehüllt  ist,  dort  wird  der  Verkehr  mit 
der  Aussenwelt  auch  schon  deshalb  vermieden,  weil 
der  kleinste  Lichtstrahl  der  Aufklärung  den  Macht- 
eirfluss  der  göttlichen  Faulenzer  gefährden  könnte. 
Tibet  geberdet  sich  zwar  als  Vasalstaat  Chinas,  denn 
schon  zur  Zeit  der  Juan-  (mongolischen)  Dynastie  war 
Tibet  tributpflichtig.  Im  Laufe  der  Zeit  war  dieses 
Verhältniss,  je  nach  der  grösseren  oder  kleineren 
Machtstellung  Tibets,  gewissen  Veränderungen  unter- 
worfen und  gegen  Mitte  des  vergangenen  Jahr- 
hunderts gelang  es  dem  chinesischen  Kaiser  Kienlung, 
das  Verhältniss  des  Vasalenstaatea  zu  präcisiren. 
Peking  ist  entschieden  die  souzeräne  Macht  des 
geistlichen  Alpenlandes,  der  Tsungli-Jamen  unterhält 
auch  in  Lhasah,  einen  Bevollmächtigten,  doch  hat 
weder  er  noch  seine  Regierung  die  kleinste  Ingerenz 
auf  die  Angelegenheiten  des  Landes.  Europäische  Rei- 
sende erhalten  von  Peking  aus  grosse  Reisepässe,  die 
aber  bei  den  Tibetanern  wenig  oder  gar  keine  Ach- 
tung geniessen.  Das  grosse  Losungswort  ist  —  das 
Fernhalten  jeden  Europäers  von  den  Grenzen  Tibets  — 
eine  Maassregel,  welche  die  chinesischen  Behörden  in 
China  selbst  gern  zur  Geltung  bringen  möchten  und 
deren  strenge  Durchführung  in  Tibet  ihnen  im  Ge- 
heimen eine  Freude  macht.  Lhasa  wird  daher  noch  so 
lange  uns  verschlossen  bleiben,  bis  nicht  schliesslich 
englische  oder  russische  Bomben  seine  Thore  sprengen 
werden. 


DIE  NEUESTE  ENTDECKUNG  IN  BABYLONIEN. 

Die  älteste  Stadt  der   Welt. 

In  aller  Stille  hat  die  Alterthumsforschung  in  den 
letztvergangenen  Jahren  eine  Leistung  vollbracht,  die 
nicht  nur  für  sie  selbst,  sondern  für  die  ganze  ge- 
bildete Welt  Bedeutung  und  Werth  hat.  Auf  dem 
Boden  des  alten  babylonischen  Reiches  sind  die  Ruinen 
der  ältestej  Stadt  der  Welt  blossgelegt  worden, 
deren  Gründung  wohl  in  das  VII.  Jahrtausend  v.  Chr. 
zurückverlegt  werden  darf. 

Der  Dank  dafür,  zu  dieser  für  die  .'Mterthums-  und 
Geschichtswissenschaft  werihvollen  ICntdeckung  den 
Anstoss  gegeben  zu  haben,  gebührt  der  Universität 
von  Pennsylvanicn,  die  im  Jahre  1888  eine  Expedition 
zur  Durchforschung  Babyloniens  nach  Asien  sandte. 
Die  ersten  Ausgrabungen,  die  unter  der  Leitung  von  Dr. 
/.  P.  Peters  vom  Jahre  1888  bis  1890  Statlfafiden,  und 
denen   nur  die  Bedeutung    von   Versuchsgrabungen   zu- 


kommt, fördeiteo  schon  ein  10  reiches  uod  kostbares 
Material  zu  Tage,  dass  das  Brgeboiss  dieser  Expedi- 
tion sowohl  fflr  die  Inschrifienforschuag  wie  fOr  die 
Archäologie  ein  höchst  glückliches  genannt  werden 
durfte.  Unter  beiläufiij  zehntausend  Inscbriftentafeln 
und  beschriebenen  Gegenständen,  die  da  aus  dem 
Schutte  gehoben  wurden,  befanden  sieb  auch  ver- 
schiedene Urkunden  des  Königs  Sargen  I.  und  seines 
Sohnes  Naram-Sin ,  deren  Regierungszeit  um  380O 
V.  Chr.  von  Vielen  als  der  Ausgangspunkt  der  baby- 
lonischen Geschichte  betrachtet  wurde.  Leider  wurde 
das  Forschungswerk  durch  Unruhen  unter  den  dortigen 
Arabern,  die  zu  den  wildesten  arabischen  Stämmen 
in  Mesopotamien  gehören,  sowie  auch  durch  Schwierig- 
keiten von  Seite  der  Hoben  Pforte  unterbrncben  und 
um  volle  drei  Jahre  verzögert. 

Erst  im  Jahre  1893  wurde  das  Werk  wieder  auf- 
genommen und  Mr.  J.  //.  Haynes,  mit  der  Aufgabe  be- 
traut, die  grossen  Erdbügel  von  NufTar  in  Nordb.-iby- 
lonien,  die  Gegend  der  alten  Stadt  Nippur,  die  beilige 
Stadt  des  Mul-Iil  oder  des  .älteren  Bei"  zu  durch- 
forschen, rechtfertigte  das  in  ihn  gesetzte  Vertrauen 
auf  das  Glänzendste.  Nahezu  an  fünf  Jahre  hat  nun 
Haynes  die  Ausgrabungen  geleitet,  und  die  Erfolge 
seiner  ununterbrochenen  und  rastlosen  Arbeit,  seines 
Fleisses  und  seiner  Umsicht  haben  die  kühnsten  Er- 
wartungen der  mit  dem  babylonischen  Alterthum  ver- 
trauten Gelehrten  und  Forscher  weit  übertroffen.  Ohne 
das  grosse  Verdienst  der  Vorgänger  Haynes'  im  Ge- 
ringsten schmälern  zu  wollen,  muss  eben  bemerkt 
werden,  dass  dieser  bei  seinen  .Ausgrabungen  anders 
zu  Werke  ging,  als  jene.  Was  Budge  und  Smith  für 
die  Erforschung  des  assyrisch-babylonischen  .Alter- 
thums  gcthan  und  geleistet  haben,  das  bedarf  längst 
nicht  mehr  eines  .Aufrufes  zu  unbedingter  und  ehren- 
vollster Anerkennung  ;  aber  im  Allgemeinen  haben  die 
Ausgrabungen  in  Babylonien  trotz  der  besten  Leitung 
Manches  zu  wünschen  übrig  gelassen,  da  es  den  Leitern 
theils  an  archäologischen,  tbeils  an  specifisch  orientali- 
stischen  Kenntnissen  fehlte,  und  so  werden  selbst  die 
L»istungen  Layard's  und  Rassam's,  denen  das  Britische 
^Museum  so  herrliche  Sammlungen  verdankt,  nur  mit 
der  Einschränkung  anerkannt,  dass  sie  zu  unserer 
Kenntniss  der  archäologischen  Verbältnisse  der  von 
ihnen  durchforschten  Städte  nur  wenig  beigetragen 
haben.  Anders  und  besser  hat  sich  nun  Haynes  seiner 
Aufgabe  entledigt,  indem  er  nach  streng  wissenschaft- 
lichen Grundsätzen  vorging  und  jene  Methoden  syste- 
matischer Nachforschungen  in  .\nwendung  bracht«-, 
denen  Curtius,  Schliemann  und  Pctric  ihre  Erfolge  auf 
griechischem,  kleinasiatischem  und  egyptischem  Bolen 
verdanken.  Wie  sie,  so  legte  auch  Haynes  auf  den 
Ruinenstätten  Babyloniens  Schiebte  um  Schiebte  bloss, 
und  indem  er  die  Lage  jedes,  selbst  des  geringsten 
Gegenstandes  aufzeichnete  und  stets  auch  die  Photo- 
graphie zu  Hilfe  nahm,  hat  er  uns  in  die  verschiedenen 
Epochen  des  Werdens  und  Vergebens  klaren  Einblick 
gewährt.  Dank  dieser  trefflichen  Method:  liegen  die 
Ruinen  der  Stadt  Nippur  wie  ein  aufgeschlagenes 
Buch  vor  uns,  und  wir  brauchen  nur  hineinzusehen, 
um  die  Geschichte  dieser  Stadt  herauszulesen.  Leider 
wird  es  noch  geraume  Weile  dauern,  bis  die  Ergeb- 
nisse der  Haynes'schen  Expedition  in  einem  zusammen- 
fassenden Werke  niedergelegt  erscheinen'),  und  noch 
länger,  bis  das  von  ihm  gebotene  Material  auch  wissen- 
schaftlich verarbeitet  sein  wird;  indessen  dürfen  wir 
zufrieden  sein,  uns  kurz  mit  seiner  bedeutungsvollsten 
Entdeckung  beschäftigen  zu  können. 

Das  Gebiet  der  Ausgrabungen  Haynes'  liegt  am 
östlichen  Ufer  des  Schatt-en-N.I,  des  nun  trockenen 
Hauptschiffahrtscanais,  der  einstens  Babylon  mit  dem 
persischen    Golf    verband.     Dort    liegen    die     grossen 

')  Der  Bcri«))!  ttbtr  dl*  Bxpvtlttoa  Patin  Ut  Tsr  k«ra*r  !• 

J.  P.  r.'i.r«.  Mnpur.    Putaatn'«  Saat).  S  Ms. 


142 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


Erdhügel  von  Nuffar,  deren  grösster,  ein  ungeheuerer 
Kegel,  sich  beinahe  dreissig  Meter  über  dem  Boden 
erhebt  und  von  den  Arabern  „Bint-al-Emir",  die 
Tochter  des  Emirs,  genannt  wird.  Dieser  kegelförmige 
Hügel  bezeichnete  die  Lage  des  grossen  „Ziggurat" 
oder  Terrassenterapelthurmes,  der  zuerst  von  Ur-Gur 
oder  Ur-Bahu,  wie  er  früher  genannt  wurde,  um  das 
Jahr  2800  V.  Chr,  erbaut  und  von  den  späteren  Kö- 
nigen ausgebessert  und  durch  Zubauten  vergrössert 
wurde.  Dieses  Bauwerk  war  der  Mittelpunkt  der 
Forschungen  Haynes'. 

Ein  ähnlicher  grosser  Terrassenthurm  war  von  Ur- 
Gur  auch  zu  Mugayyar,  dem  alten  Ur,  erbaut  worden, 
doch  ist  dieser  bei  Weitem  nicht  so  gründlich  durch- 
forscht worden,  wie  der  von  Nippur.  Dieser  hat  eine 
Basis  von  59  zu  39  m,  ist,  wie  diese  babylonischen 
Thürme  meistens,  mit  den  Winkeln  zu  den  Welt- 
gegenden gerichtet,  und  scheint,  wie  der  Thurm  von 
Ur  und  die  Thürme  von  Babylon  und  Chorsabad,  aus 
drei  Etagen  bestanden  zu  haben.  Jede  Etage  hat  eine 
dichte  Bekleidung  von  Mörtel,  der  aus  Lehm  und  ge- 
hacktem Stroh  zusammengesetzt  ist,  und  die  unterste 
Etage  ist  zum  Schutze  gegen  die  Winterregen  mit 
gebrannten  Ziegeln  eingefasst  und  mit  Erdpech  be- 
strichen. Auf  der  südöstlichen  Seite  des  Thurmes,  wo 
sich  der  Aufstieg  befindet,  hat  nun  Haynes  eine  Ent 
deckung  gemacht,  die  für  die  vergleichende  Architek- 
tonik von  grosser  Wichtigkeit  ist.  Der  breite  Strassen- 
weg  nämüch,  der  zum  Thürme  hinaufführt,  ist  aus  zwei 
3'40  m  hohen  und  i6"32  m  langen,  von  einander  7  m 
abstehenden  Mauern  aus  gebrannten  Ziegeln  gebildet, 
deren  Abstandsraum  mit  rohen  Ziegeln  gefüllt  war; 
das  ganze  Tempelgehege  war  von  einer  massiven 
Mauer  umgeben. 

Ist  schon  die  Anlage  dieses  Tempels  und  Thurmes 
des  Ur-Gur  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  altegyptischen 
Pyramiden,  besonders  denen  von  Medum  und  Sakkara 
auffällig,  so  erinnert  jener  Strassendamm  wieder  leb- 
haft an  die  zweite  Pyramide  des  Chafra,  die  durch 
einen  solchen  Damm  mit  dem  sogenannten  Tempel 
der  Sphinx  verbunden  ist.  Der  Zusammenhang,  in 
welchem  diese  und  jene  Bauwerke  mit  einander  un- 
zweifelhaft stehen,  scheint  nun  klar.  Die  Pyramide  des 
Chafra  ist  nur  eine  Ausarbeitung  der  „Mastaba" 
(Stufenpyramiden),  und  die  Aehnüchkeit  zwischen  diesen 
und  den  Thürmen  zu  Ur  und  Nippur  ist  unleugbar. 
Wenn  es  nun  richtig  ist,  wie  Haynes  und  Hilprecht 
behaupten,  dass  Ur-Gur  der  erste  war,  der  solche 
„Ziggurat"  gebaut  hat  —  und  es  ist  in  der  That 
in  keiner  der  älteren  Städte  eine  Spur  von  solchen 
Bauwerken  zu  finden,  denn  die  von  Tello  (Tell-Luh)  oder 
Lagasch  und  Abu  Habba,  dem  alten  Sippara,  sind 
beide  jünger  —  so  brauchen  wir  uns  nur  noch  ein 
wenig  weiter  umzusehen,  um  zu  dem  richtigen  Schlüsse 
zu  kommen.  Gerade  zur  Zeit  der  Herrschaft  des  Ur- 
Gur-Dungi  und  des  Gudea  von  Lagasch  bestanden 
zwischen  Egypten  und  Chaldaea  die  engsten  Bezie- 
hungen. Diese  beiden  Herrscher,  die  wir  aus  den 
von  E,  de  Sarzec  in  Tello  gefundenen  Inschriften 
kennen,  standen  sowohl  zur  See  als  auch  durch  die 
sinai'tische  Halbinsel  mit  Egypten  in  beständiger  Ver- 
bindung. Als  E.  de  Sarzec  zu  Ende  der  Siebziger- 
jahre aus  den  Ruinen  von  Tello  (am  linken  Ufer  des 
alten  Canals  Schatt-elHajje,  der  im  Süden  Mesopota- 
miens den  Euphrat  mit  dem  Tigris  verbindet),  die 
Statuen  des  Gudea  zu  Tage  gefördert  hatte,  wurde 
bald  von  den  verschiedensten  Seiten  darauf  hinge- 
wiesen, dass  die  Bildner  der  Gudea-Statuen  mit  Egypten 
bekannt  sein  mussten.  Die  Mineralogen  erkannten  den 
Stein,  aus  dem  die  Gudea-Statuen  gebildet  sind,  als 
Diorit,  den  auch  die  egyptischen  Bildhauer  anwendeten; 
Oppert  entzifferte  gleich  bei  der  ersten  Lesung  der 
Inschriften  auf  den  Statuen  einen  geographischen 
Namen,  mit  dem  direct  auf  die  Küsten  Egyptens    und 


die  sinai'tische  Halbinsel  als  die  Gegend  hingewiesen 
wurde,  aus  welcher  die  Chaldäer  den  Stein  für  ihre 
Statuen  bezogen  ;  und  L.  Heuzey,  der  die  von  de  Sarzec 
gefundenen  chaldäischen  Denkmäler  zuerst  untersuchte 
und  beschrieb,  musste  auch  trotz  all  seines  sichtlichen 
Widerstrebens  wenigstens  die  Möglichkeit  egyptischen 
Einflusses  auf  chaldäische  Kunst  zugeben.  Dass  die 
Statue  des  Gudea,  der  sitzend  und  den  Tempelplan 
auf  den  Knien  haltend  dargestellt  ist,  meistens  egypti- 
schen Charakter  zeigt  und  in  der  Haltung  an  die  Sta- 
tuen des  Chafra  und  Menkara  erinnert,  das  möchte 
vielleicht  noch  ein  zufälliges  Zusammentreffen  von  Um- 
ständen sein;  doch  dass  die  auf  der  Schreibtafel  ein- 
gravirte  Scala  die  egyptische,  und  nicht  die  chaldäi- 
sche Elle  darstellt,  das  ist  wieder  ein  Umstand,  der 
jede  Zufälligkeit  ausschliesst.  Die  seinerzeit  alles 
Ernstes  aufgeworfene,  theilweise  auch  berechtigte, 
iheilweisc  aber  auch  recht  komische  Streitfrage,  ob 
Gudea  ein  Vicekoaig  oder  ein  Hoherpriester,  ein  In- 
genieur oder  ein  Architekt  (was  will  die  Gelehrsamkeit 
nicht  .A.lles  ergründen !)  gewesen  sei,  tritt  weit  zurück 
vor  der  Thatsache,  dass  die  Statue  des  Gudea  mit 
dem  Plan  auf  den  Knieen,  wie  Boscawen  richtig  be- 
merkt hat,  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  den  egyp- 
tischen Figuren  des  Imhotep,  des  egyptischen  Gottes 
der  Mathematik  bat,  der  als  eine  andere  Form  des 
Ptah,  des  Baumeisters,  betrachtet  werden  kann.  Alles 
dies  wohl  erwogen,  wird  nun  wohl  Niemand  mehr 
behaupten  wollen,  dass  die  Egypter  von  den  Chal- 
däern  entlehnt  haben,  sondern    eher    das  Umgekehrte. 

Der  Thurm  von  Nippur  ruht  auf  einer  massiven 
Ziegelplattform  von  rohen  Ziegeln.  Durch  die  Aus- 
grabungen ist  darunter  ein  zweites  Pflaster  aufgedeckt 
worden,  das  viel  feiner  hergestellt  ist  und  aus  ge- 
brannten Ziegeln  von  grösseren  Dimensionen  besteht. 
Da  alle  diese  Ziegel  auch  Inschriften  und  die  Stempel 
Sargon's  I.  und  seines  Sohnes  Naram-Sin  tragen,  die 
um  das  Jahr  3800  v.  Chr.  regierten,  so  ist  also  dieses 
zweite  Pflaster  gerade  um  tausend  Jahre  älter  als  die 
Bauten  des  Ur-Gur.  Aus  den  Inschriften  dieser  beiden 
Könige  geht  auch  hervor,  dass  sie  beide  grosse  Par- 
tien eines  älteren  Tempels  des  Mul-lil  erbauten,  •  denn 
die  Ziegel  tragen  die  Inschriften  „Erbauer  des  Tempels 
des  Mul-lil";  ebenso  widmeten  sie  dem  Tempel  auch 
eine  Anzahl  von  Vasen,  die  mit  ihren  Legenden  be- 
zeichnet sind.  Diese  ihre  Bauwerke  aber  sind  bis  auf 
das  Fundament  vollständig  entfernt  und  die  Oberfläche 
der  grossen  Plattform  ist  nur  zur  Aufnahme  der  Ge- 
bäude des  Ur-Gur  nivellirt  worden.  Wenn  nun  auch 
von  den  Tempeln  Sargon's  und  Naram-Sin's  nichts 
übrig  geblieben  ist,  so  haben  doch  Ausgrabungen  im 
Nordwesten  des  Tempels  thatsächliche  Ueberbleibsel 
ihrer  Bauthätigkeit  an  dieser  Stätte  aufgedeckt.  Hier 
fand  Haynes  im  Jahre  1895  eine  solide  und  dicke 
Ziegelmauer,  deren  ursprüngliche  Höhe  nicht  mehr  zu 
bestimmen  ist,  und  die  wahrscheinlich  nicht  nur  eine 
Brustwehr,  sondern  zugleich  auch  eine  breite  Strasse 
um  die  Stadt  herum  bildete.  Ihr  Erbauer  nun  ist 
Naram-Sin,  der  so  lange  für  eine  mythische  Person 
gehalten  wurde.  Eine  ähnliche  Mauer,  doch  nur  halb 
so  dick,  wurde  von  E.  de  Sarzec  in  Tello  gefunden. 
Zwei  Kammern,  die  Haynes  an  der  Südostseite  des 
grossen  Thurmes  entdeckte,  und  deren  eine  auf  der 
Plattform  des  Naram-Sin  aber  von  Ur-Gur  erbaut  ist, 
während  die  zweite  darunter  liegt,  erklärt  Haynes  auf 
Grund  der  dort  gemachten  Funde  und  verschiedener 
anderer  Anzeichen  für  Archivkammern  des  Tempels, 
und  zwar  die  eine  für  die  des  Ur-Gur,  die  andere  für 
die  des  Sargon. 

Da  sich  in  der  Archivkammer  des  Ur-Gur  nur  einige 
wenige  Schreibtafeln  finden,  so  ist  nur  anzunehmen, 
dass  jene  —  und  zwar  zwischen  der  Zeit  des  Ur-Gur 
2800  V.  Chr.  und  der  Erhebung  der  kassitischen 
Dynastie  2200  v.  Chr,  —  erbrochen    und  eine  grosse 
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Zahl  von  Objecten  weggeführt  und  der  Kest  zerbrochen 
lind  zerstreut  wurde.  Man  glaubt  nun,  dass  dies  wäh- 
rend der  schrecklichen  elamitischen  Invasion  2285  v.  Chr. 
stattfand,  als  alle  Tempel  geplündert  und  ihre  Schätze 
nach  der  elamitischen  Hauptstadt  geführt  wurden.  Lässt 
sich  also  aus  dem  geplünderten  Archive  keine  histori- 
sche Kenntniss  holen,  so  können  uns  andere  Umstände 
über  das  Alter  des  Tempels  und  der  Stadt  Auskunft 
geben.  Die  Höhe  des  Schuttes  vom  Pflaster  des  Naram- 
Sin  bis  zur  Spitze  des  Hügels  beträgt  elf  Meter,  uod 
aus  der  Zeit,  welche,  der  Schutt  brauchte,  sich  so  hoch 
anzuhäufen,  nämlich  beiläufig  4000  Jahre,  macht  Haynes 
einen  Rückschiuss.  Vor  Allem  schritt  er  daran,  durch 
Grabungen  zum  jungfräulichen  Boden  zu  gelangen  und 
dies  geschah  925  Meter  unter  der  Plattform  des  Naram- 
Sin.  Die  Ueberreste  von  Fragmenten  beschriebener 
Steinobjecte  und  zerbrochener  Töpferarbeit  und  der- 
gleichen beweisen  nun  wieder  die  ehemalige  Kxistenz 
von  wenigstens  zwei  Tempeln  unter  dem  Boden  des 
Naram-Sin,  welche,  selbst  die  rascheste  Anhäufung  des 
Schuttes  angenommen,  keiner  jüngeren  Zeit  angehört 
haben   können  als  dem  VI.   bis  VII.  Jahrtausend  v.  Chr. 

Trotzdem  die  unterste  Schichte  stark  zerstört  und 
die  Bauten  geplündert  worden  sind,  floden  sich  da 
noch  genügende  Ueberbleibsel,  die  von  altert n  Epochen 
der  babylonischen  Civilisation  erzählen,  als  man  je  ge- 
dacht hätte.  Ein  Altar  aus  sonnengetrockneten  Ziegeln, 
von  einer  niedrigen  Mauer  umgeben,  die  das  heilige 
Gehege  markirt  und  ausserhalb  dieser  Einhegung  zwei 
grosse  Vasen  aus  Terracotta  —  der  Keim  zu  den 
grossen   Tempeln   von  Chaldäa. 

Wären  die  Urkundenzinimcr  des  Sargon  und  Ur-Gur 
nicht  von  den  Elamiten  (unter  ihrem  Herrscher  Kudur- 
Nachunte,  2285  v.  Chr.)  geplündert  worden,  so  müsste 
da  und  in  den  verschiedenen  Schiebten  zerstreut  ein 
ebenso  reiches ,  wie  für  die  Forschung  kostbares 
Material  an  Inschriften  und  Gegenständen  gefunden 
worden  sein.  Nichtsdestoweniger  sind  über  26.OOO 
Tabletten  und  eine  Menge  von  beschriebenen  Bruch- 
stücken von  Stelen  und  Vasen  entdeckt  worden. 
Immerhin  ist  der  Verlust,  der  auf  Rechnung  der  elamiti- 
schen Invasion  zu  setzen  ist,  tief  zu  beklagen,  da  die 
Archivkammer  des  Sargon  sicherlich  auch  Urkunden 
aus  präsargonischer  Zeit  barg  und  das  Urkunden- 
zimmer des  Ur-Gur  nicht  nur  das  Inscbriftenmaterial 
dieses  Königs,  sondern  auch  solches  aus  sargonischer 
und  vorsargonischer  Zeit  enthielt.  Das  geht  aus  einem 
sehr  werthvollen  Funde  hervor.  Unter  einem  Pflaster 
des  Ur-Ninip,  eines  Königs  der  Dynastie  des  Ur-Gur, 
wurden  etliche  hundert  von  gebrochenen  Vasen  und 
anderen  Gegenständen  gefunden,  welche  Weihegaben 
für  die  Altäre  des  Mul-lil  aus  den  ältesten  Zeiten  sind. 
Darunter  war  auch  ein  —  wenn  man  so  sagen  darf  — 
steinernes  Palimpsest,  nämlich  die  Inschrift  eines  Königs 
Namens  Lugal-Kigub-Nidudu,  über  welche  wieder  in 
pfeilartigen  Schriftcharakteren  eine  Inschrift  Sargon's 
eingegraben  war.  Jener  König  Lugal-Kigub-Nidudu 
war  also  ohne  Zweifel  ein  näherer  oder  fernerer  Vor- 
gänger Sargon's.  Unter  den  Fragmenten  von  einmal 
absichtlich  zerstörten  Gegenständen  fanden  sich  ferner 
auch  an  hundert  Vasen,  die  von  einem  Könige  Namens 
Lugal-zaggi-si  in  den  Tempel  votirt  waren.  Aus  den 
Texten  dieser  Votivvasen  ist  es  Professor  Hilprecht 
gelungen,  einen  vollständigen  Text  von  132  Zeilen 
sehr  alten  Schriftcharakters  wiederherzustellen.  Bruch- 
stücke ähnlicher  Vasen  wurden  unter  dem  Pflaster  Sar- 
gon's gefunden,  und  ihr  inscbriftlicber  Inhalt  weist  auf 
historische  Ereignisse  hin,  deren  weder  in  der  Zeit  des 
Sargon  noch  später  Erwähnung  geschieht. 

Man  darf  wohl  sagen,  dass  die  Urkunden,  die  im 
Schutte  unter  der  Plattform  Sargon's  gefunden  wurden, 
die  ältesten  bekannten  historischen  Documente  sind. 
Das  älteste  davon,  in  sehr  archaischen  Charakteren 
geschrieben,  stammt  von  „Eschagsagana",  einem  Könige, 


der  auch  „Hcir  von  Keogi",  d.  i.  Uoterbabylonien, 
„das  Land  der  Canäle  und  des  Scbilfrobra"  beultet  ist. 
Zu  seiner  Zeit  war  der  Hauptfeind  ßabylooieos  die 
Stadt  Kiscb,  das  moderne  El  Hymer,  deisea  Priester* 
regent  sich  mit  wilden  Stämmen  verbQodet  hatte,  welche 
„die  Heere  des  Landes  des  Bogens"  genannt  wurden. 
Eine  Inschrift  erzählt  von  einem  Kampfe  des  Königs 
von  Babylooien  gegen  sie.  Sie  beschreibt,  wie  die  Baby* 
lonier  den  König  von  Kisch  und  seine  Bundesgenossen, 
die  bösartige  Horde  des  Landes  des  Eugens  besiegten, 
seine  Stadt  verwüsteten,  sein  Eigentbum  verbrannten 
und  die  Statue  des  Königs,  sein  Silber  und  seine  Ge- 
rätbe  wegführten.  Eine  andere  spätere  Inschrift  be- 
richtet  wieder,  dass  der  König  der  Horden  des  Bogens 
Rache  nahm  und  Babylonien  besiegte.  Diese  Inschrift 
ist  auf  Vasen  eingravirt,  die  er  dem  Tempel  des  Mul- 
lil  weihte.  Sie  beginnt  mit  einer  Zueignung  an  Mul-lil, 
„den  Herrn  der  Welt",  von  „Lugal  -  zaggi-si,  dem 
Könige  von  Erech,  dem  Sohne  des  Ukus,  dem  Hohen- 
priester des  Landes  des  Bogens."  Daraus  ist  zu  er- 
sehen, dass  der  Eroberer  sich  in  der  alten  Hauptstadt 
von  Erech  niedergelassen  hatte,  und  dass  er  ebenso 
in  Ur-Larsa  wie  in  Nippur  regierte.  Der  König  be- 
schreibt sein  Reich  als  sich  ausdehnend  von  dem  unteren 
Meere  des  Euphrat  uod  Tigris  bis  zum  oberen  (Vliitel- 
landiscben)  Meere  und  als  anerkannte  Herrschaft  über 
alle  Länder  von  der  aufgebenden  bis  zur  untergehenden 
Sonne.  Wie  lange  die  fremde  Dynastie  dieses  Königs 
geherrscht  hat,  ist  unbekannt ;  wir  wissen  nur,  dass  ihr 
eine  Dynastie  folgte,  deren  Hauptstadt  Ur  oder  Mugbeir 
war.  Aus  den  Inschriften  des  Lugal-Kigub-Nidudu  ist 
ersichtlich,  dass  jener  König  machte  „Erech  zum  Sitze 
der  Herrschaft  und  Ur  zum  Sitze  der  überbcrrschad'*. 
Die  Schlussepisode  des  ersten  der  beiden  Kriege  findet 
ihre  Ergänzung  in  einem  Monumente,  das  de  Sirzec  zu 
Tello  entdeckte,  der  berühmten  „Stele  der  Geier", 
die  nun  im  Louvre  ist.  In  diesem  Denkmale,  das  vom 
Könige  von  Lagasch  errichtet  wurde,  als  eine  Dynastie 
von  Königen  nach  der  von  Ur  zur  Herrschaft  kam, 
haben  wir  den  Bericht  durch  die  Sculptur  des  Königs 
illustrirt,  der  einen  siegreichen  Feldzug  unternahm  und 
die   Horde  des  Landes  des  Bogens  vernichtete. 

Was  für  ein  Volk  unter  den  Leuten  des  Landes  des 
Bogens  zu  verstehen  ist,  das  lässt  sich  beute  noch 
nicht  bestimmen,  da  seiner  weder  in  den  Berichten 
über  die  Feld^üge  Sargon's  oder  seines  Sohnes,  noch 
sonst  in  den  Chroniken  des  babylonischen  Reiches  Er- 
wähnung geschieht.  Ob  sie,  wie  Professor  Hilprecht 
ausführt,  semitische  Stämme  des  nördlichen  Mesopo- 
tamien waren,  und  ob  die  Stadt  des  Bogens  Harran 
war,  das  zu  bestätigen  oder  zu  widerlegen  muss  der 
künftigen  Forschung  überlassen  bleiben.  Heute  müssen 
wir  es  uns  mit  dem  genügen  lassen,  was  Haynes  that- 
sächlich  entdeckt  hat  und  was  aus  seinen  Entdeckungen 
unzweifelhaft  hervorgebt  und  zu  beweisen  ist.  Genug 
indessen,  dass  wir  nun  wissen,  wo  die  älteste  Stadt 
der  Welt  gelegen  war  —  die  wir  nämlich  kennen  — 
und  dass  wir  die  Geschichte  der  uns  bekannten  Civili- 
sation, wenigstens  fragmentarisch,  wieder  um  einige 
Tausend  Jahre  zurückverfolgen  können. 


EINE  BESTEIGUNG  DES    MOUNT  MORRISON 
AUF  DER  INSEL  FORMOSA. 

Der  Professor  der  Forsiwirtbscbafi  in  Tokio, 
Dr.  Stiroku  Honda,  hat  im  April  1897  in  der  Deuuchea 
Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens  zu 
Tokio  einen  Vortrag  gehalten,  dessen  Inhalt  wir  nach 
den  Mitibeilungen  der  genannten  Gesellschaft  hier 
wiedergeben : 

Der  Mount  Morrison  bildet  den  höchsten  Berggipfel 
nicht    nur    auf    der  Insel  Formosa,  sondern  überhaupt 
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in  ganz  Ostasien.  Er  wurde  zuerst  von  einem  engli- 
schen Capitän  am  Ende  des  letzten  Jahrhunderts  er- 
wähnt, dessen  Namen  er  trägt,  aber  noch  Niemand  hat 
ihn  bestiegen,  da  er  inmitten  des  Gebirgslandes  liegt, 
das  lediglich  von  den  oft  sehr  feindseligen  Eingeborenen 
bewohnt  ist,  und  die  Abwesenheit  von  Wegen  und 
Ortschaften  ein  weiteres  Hinderniss  bildet.  Von  der 
Stadt  Taiwan  aus  gewahrt  man  bei  klarem  Wetter  die 
weisse  Spitze  des  Berges,  welche  auch  den  Seefahrern 
auf  weithin  eine  Marke  bildet.  Er  liegt  unter  der  nörd- 
lichen Breite  von  23'5  ". 

Seitdem  F'ormosa    ein  Bestandtheil    meines     Heimat' 
landes  Japan    wurde,    hegte    ich  den  innigen  Wunsch, 
den    gebirgigen,    bis    jetzt    nicht    durchforschten   Theil 
dieser  Insel  kennen  zu  lernen.  Endlich  im  vergangenen 
Herbst  wurde  mir  von   unserer    kaiserlichen   Regierung 
der  ehrenvolle  Auftrag  zutheil,     über  die  Waldverhält- 
nisse jenes  Landes  eingehend  Bericht  zu  erstatten.  An- 
fangs October   1896  reiste    ich    ab    und  landete  nach 
sieben  Tagen    in  Kelung,    der  nördlichsten  Hafenstadt 
der    Insfl,     nachdem    wir    unterwegs    bei    den   Liukiu- 
Inseln  uns  etwas  aufgehalten  hatten.  Von  hier  aus  be- 
gann ich  mit  vier  Reisebegleitern  meine  Fusstour  durch 
die   westlichen   Abhänge   des   nahezu   centralen  Gebirgs- 
zuges  nach  Süden.    Herrliche   immergtüne   Laubwäldei , 
aus  Ficus-   und   Palmenarten,  Kampherbäumen,   Bambus, 
Feigen,  Ananas,  Bananen  und  Zimmtbaumarten  bedecken 
dessen  westliche  Ausläufer,    an    denen  man  noch  viel- 
fach   Niederlassungen    von    Chinesen    findet.      Oestlich 
aber,   gegen   den   Gebirgsrücken   hin,     hausen   nur   noch 
die  Eingeborenen,    und   mit   der  zunehmenden   Seehöhe 
wechselt   natürlich   die   Vegetation.     Das     tropische   Ge- 
wand   verschwindet,    und     Kryptomerien,     Fichten     und 
Tannen   erinnern   uns   an  die   gemässigte   Zone.     Glück- 
licherweise sind  die  Chinesen  noch    nicht  sehr  weit  in 
die   Gebirgsgegenden   vorgedrungen,    denn     eine   Rück- 
sicht auf  den   Wald   kennt  der  Chinese    nicht.     Wo     er 
seinen  Fuss  hinsetzt,    wird    mit  Feuer  dem  Walde  der 
Krieg  erklärt,    und     auf  den    kahlen   Ebenen,     wo    der 
Chinese  haust,   sieht   man   nur  Bambushaine,   welche  bei 
den    Wohnungen    gepflanzt    werden.     Unberechenbarer 
Schaden     ist    so    bereits    durch    die  barbarischen  Ver- 
wüstungen  erzeugt    worden.     Nach    einem   Marsch    von 
zehn   Tagen     gelangten     wir    nach     dem    von   Chinesen 
bewohnten   Orte    Ling-ki-ho,     wo    ich    die   letzte  japa- 
nische   Besatzung    vorfand.    Von    hier    aus    gegen   den 
Mount  Morrison    trifft    man     keine    chinesische   Nieder- 
lassung mehr.   Pferde  waren  für  meine  Zwecke   nirgends 
aufzutreiben,     ebensowenig  Maullhiere    oder   Esel.     Die 
Zustände   sind   in   dieser  Beziehung  auf  der   ganzen  Insel 
Formosa  äusserst  primitiv.     Die   Landstrassen   bestehen 
aus     schmalen   Fusspfaden,     die    sich    unregelmässig   in 
Winkeln   und   Curven   zwischen    den   Feldern   hinziehen; 
Biücken   fehlen  fast  gänzlich.    Wir  muisten  daher  unsere 
ganze  Reise   zu  F"uss   machen.   Als  die  Japaner  anfingen, 
breite  Verkehrswege   herzustellen,     waren     die    chinesi- 
schen  Bauern   nicht  sonderl'ch   erbaut  und   meinten,    es 
sei    doch    eine    grosse  Verschwendung,    den   Weg  auf 
Kosten    der  nützlichen  Felder  so  breit    anzulegen,    da 
für    einen   Fussgänger    eine    ganz    geringe   Breite    hin- 
reiche.   Man   kann   sich   denken,  auf  welche   Schwierig- 
keiten    des  Transportes    das    japanische   Militär  stiess, 
als   es   galt,  die   Rebellen   zu   unterdrücken. 

Das  Dorf  Ling-ki-ho,  von  wo  wir  unseren  eigent- 
lichen Anstieg  begannen,  ist  von  kahlen  Hügeln  um- 
geben, zwischen  denen  sich  Reis-  und  Batatenfelder 
ausbreiten.  Unter  seinen  circa  tausend  Einwohnern, 
welche  anfangs  den  Japanern  sehr  feindlich  gesinnt 
waren  und  in  den  Reihen  der  Rebellen  kämpften,  be- 
fanden sich  zum  Theil  l,eute,  die  den  Kampherhandel 
betreiben.  Wir  hatten  die  grösste  Mühe,  Träger  dort 
aufzutreiben;  an  Führer  war  gar  nicht  zu  denken. 
Endlich  als  wir  zwanzig  Leute  engagirt  hatten  und 
diese    am  anderen  Tage  unser  Reiseziel  erfuhren,    de- 


sertirten  sie  Alle  wieder  aus  Furcht  vor  den  Urein- 
wohnern, bei  denen  es  als  besondere  Grossthat  gilt, 
mehrere  Chinesenköpfe  mit  nach  Hause  zu  bringen ; 
ein  Jüngling  kann  bei  den  Wilden  bloss  dann  an 
das  Heiraten  denken,  nachdem  er  seinen  Muth  auf 
solche  Weise  bewiesen  hat.  Die  nun  von  Neuem  en- 
gagirten  anderen  zwanzig  Träger  wurden  nun  über 
Nacht  eingesperrt,  vom  Arzt  auf  ihre  Gesundheit  unter- 
sucht, wobei  vier  Leute  ausgeschieden  wurden,  und 
am  nächsten  Morgen  wurde  mit  Hilfe  des  Militärs 
jedem  seine  zugedachte  Last  von  etwa  24  kg  auf 
dem  Rücken  festgebunden,  damit  an  das  Desertiren 
nicht  mehr  gedacht  werden  konnte.  Ausser  zwei 
Officieren  mit  25  Mann  Soldaten  mit  ihrer  Ausrüstung 
betheiligten  sich  noch  sieben  Japaner,  worunter  ein 
Zeitungsreporter,  ein  Dolmetscher,  ein  Arzt,  ein  Geo- 
loge und  ein  Topograph.  Mir  fiel  nicht  nur  die  Leitung 
der  Expedition  zu,  sondern  auch  die  Aufgabe,  die 
Waldverhältnisse  genau  zu  studieren  und  alles  Wün- 
schenswerthe  zu  photographiren.  Selbstverständlich 
waren  wir  gut  mit  allerlei  wissenschaftlichen  Instru- 
menten ausgerüstet  sowie  mit  Werkzeugen,  um  den 
Weg  durchs  Dickicht  zu  bahnen,  Hütten  gegen  Regen 
zu  bauen  u.  s.   f. 

Am  ersten  Tage  (dem  13.  November)  machten  wir 
24  km  durch  Hügel-  und  Ackerland,  am  zweiten  Tage 
durch  3  m  hohes  Gras  und  Bambuswaldungen,  welche 
auf  den  Thalsohlen  durch  Bananenwaldungen  abgelöät 
wurden.  Höher  ansteigend  gelangten  wir  bald  in  die 
immergrünen  Laubwaldungen.  Diese  hatten  früher 
offenbar  auch  sich  dahin  ausgebreitet,  wo  jetzt  Bambus 
und  Banane  herrschen,  allein  durch  das  wiederholte 
Abbrennen  konnten  die  Laubwälder  nicht  mehr  gegen 
Bambus  aufkommen.  Da,  wo  auch  die  Bambuswaldungen 
oft  wieder  abgebrannt  werden,  regiert  schliesslich  nur 
das  lästige  Kayagras  (Imperata  arundinacea,  Cyr.),  In 
den  Laubwaldungen  finden  sich  hauptsächlich  Feigen- 
und  Kampherbäume,  oft  grosse  Strecken  bedeckend, 
untermischt  mit  Palmen  und  Schlingpflanzen..  Die  Ve- 
getation ist  hier  ungemein  üppig;  die  Kampherbäume 
erreichen  bis  10  m  Umfang  und  50  m  Höhe,  Farren- 
kräuter,  20  m  hoch,  drängen  sich  zwischen  den  Bäumen 
hervor,  Ricsenluftwurzeln  hängen  dazwischen  herab, 
und  oft  standen  wir  raihlos  vor  dem  undurchdring- 
lichen Gewirr  von  Schlingpflanzen.  Zwei  Tage  lang 
hielt  uns  dieser  Urwald  auf.  Mit  Schmerz  gewahrte  ' 
ich,  dass  viele  der  riesigen  Kampherbäume  von  den 
Kamphersammlern  angehackt  und  so  dem  Tode  ver- 
fallen waren.  Viele  dieser  Riesenbäume  waren  umge- 
fallen oder  vom  Winde  deshalb  leicht  umgeworfen 
worden.  Von  diesem  so  werthvollen  Holze  verfaulen 
dort  tausende  von  Stämmen,  nachdem  etwa  je  5  Per- 
cent eines  Baumes  zur  Kamphergewinnung  benützt 
worden  waren.  Natürlich  haben  wir  strenge  Forst- 
gesetze erlassen  gegen  diese  Verwüstung,  allein  noch 
ist  nicht  das  nöthige  Personal  vorhanden,  um  in  jenen 
gefährlichen  Gegenden  Ordnung  zu  schaffen.  Oft 
nöthigten  uns  die  todten  Riesen  des  Waldes  zu  Um- 
wegen, was  uns  viel  Zeit  kostete.  An  diesem  zweiten 
Tage  übernachteten  wir  in  einer  einsamen  Hütte, 
welche  von  Kamphersammlern  errichtet  war. 

Am  dritten  Tage  stiessen  wir  auf  die  erste  Nieder- 
lassung der  Wilden ;  dieses  Dorf  bestand  aus  dreizehn 
von  etwa  150  Personen  bewohnten  Hütten  und  hiess 
Namaka-ban.  Kurz  vorher  hatte  ich  die  militärische 
Begleitung  zurückgeschickt,  weil  ich  zur  Ansicht  ge- 
kommen war,  dass  sie  mehr  schaden  wie  nützen  könnte, 
denn  mein  Dolmetscher,  ein  Chinese,  der  viel  mit  den 
Wilden  verkehrt  hatte  und  ihr  Salzlieferant  war,  sagte 
mir  ohne  Rückhalt,  dass  bei  Ankunft  einer  bewaffneten 
Begleitung  sofort  Feindseligkeiten  eröffnet  würden.  Bei 
der  Annäherung  an  das  Dorf  sahen  wir  den  Häuptling 
mit  ungefähr  30  Leuten,  die  mit  Flinten,  Speeren  und 
Pfeil  und  Bogen  bewaffnet  waren,  auf  einem  Hügel  sich 
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postiren.  Vurher  halte  ich  jeducb  scbun  meinen  Uol- 
mctscher  ins  Dorf  geschickt  mit  dem  Auftrage,  von 
unseren  friedlichen  Absichten  die  Leute  in  Kenntniss 
zu  setzen.  Ich  ging  nun  ohne  sichtbare  Waffe,  nur 
mit  dem  Revolver  in  der  Tasche,  den  Leuten  ent- 
gegen, worauf  der  Häuptling  niederkniete  und  seine 
Hände  über  seinem  Kopfe  faltete  zum  Zeichen  der  üe- 
grüssung.  Ich  folgte  ihm  hierauf  in  das  üorf,  wo  ich 
ihm  verschiedene  Geschenke  gab.  Nur  die  Weiber  sind 
etwas  bekleidet,  die  Männer  gehen  ganz  nackt,  ein 
locker  umgebundenes  Schamtuch  bildet  meistens  die 
einzige  Bekleidung.  Auch  über  den  Rücken  getragene 
Hirschfelle  sieht  man,  besonders  bei  den  Häuptlingen. 
Hals-  und  Armringe  aus  Muscheln  oder  Früchten 
werden  von  Männern  wie  Frauen  getragen.  Aufgefallen 
ist  mir  besonders  die  festanliegende,  von  Jung  und 
Alt  getragene  Bauchbinde  aus  dem  Bast  von  Calamus 
Kotang.  Wie  man  mir  sagte,  ist  ihr  Hauptzweck,  eine 
zu  reichliche  Nahrungsaufnahme  zu  verhindern.  In  dem 
Dürfe  fiel  mir  eine  besonders  grosse  Hütte  auf,  von 
etwa  140  »i^  Grundfläche.  Es  war  das  gemeinsame 
Scblafhaus  für  alle  Unverheirateten  männlichen  Ge- 
schlechtes. Das  Innere  ist  mit  Baml^us  gepflastert  und 
hat  in  der  Mitte  einen  Herd.  Abtheiiungen  in  einzelne 
Zimmer  fehlen.  Auf  zwei  Seiten  ist  das  Haus  offen, 
ohne  Wand,  auf  den  zwei  anderen  schützt  das  weit 
herabgehende  Dach  einigermaassen  gegen  Unwetter. 
An  der  Decke  fand  ich  volle  85  Schädel  aufgehängt, 
alle  von  Chinesen.  Alle  Männer  sind  mit  einem  etwa 
40  cm  langen  Dolche  bewaffnet.  Jedes  Dorf  steht  unter 
einem  Häuptling,  ist  völlig  unabhängig  und  steht  den 
Nachbardörfern   oft  feindlich  gegenüber. 

Ein  sonderbarer  Gebrauch  ist  das  Entfernen  der 
Augenzähne  bei  allen  Kindern  im  Alter  von  etwa  fünf 
Jahren.  Einzelne  haben  Hand  und  Gesicht  tältowirt. 
Der  Häuptling  liess  mir  zu  Ehren  einen  Tanz  auf- 
führen, wobei  einerseits  zehn  Weiber  und  mehr  sich 
an  der  Hand  fassend  einen  grossen  Kreis  bildeten, 
sich  hin  und  her  wiegten  und  unter  einförmigem  Ge- 
saug mit  den  Füssen  den  Takt  schlugen.  Ebenso  ver- 
fuhr ein  Kreis  von  Männern.  Eheliche  Treue  wird 
aufs  Strengste  aufrecht  ei  halten,  auch  die  Häuptlinge 
haben  nur  eine  Frau  und  bleiben  dieser  treu.  Es 
existirt  eine  Tradition  bei  ihnen,  dass  sie  Brüder  der 
Japaner  seien,  die  Chinesen  aber  hätten  diese  Brüder 
vertrieben.  Deshalb  wurde  der  Sieg  der  Japaner  auch 
als  ihr  Sieg  über  die  Chinesen   betrachtet. 

Am  folgenden  Tage  machten  wir  fünf  Stunden 
durch  Grasland  in  etwa  2700  Fuss  Sechöhe,  bis  zum 
nächsten  von  etwa  300  Personen  bewohnten  Dotf 
Hö-Sha.  Auf  dem  Wege  dahin  passirten  wir  eine 
uns  einige  Ueberraschung  bereitende  Hängebrücke  aus 
Calamus  Rotang  über  den  dort  etwa  30  m  breiten 
Tinlankei-Fluss,  wo  wir  ähnlich  wie  Tags  vorher 
eirpfangen  wurden  und  ich  wieder  im  Gemeindeschlaf- 
haus, umgeben  von  keineswegs  ätherischen  Gerüchen, 
übernachten   musste. 

Am  folgenden  Tage  machten  wir  ohne  jeden  Weg 
und  Steg,  oft  lange  bis  zum  Bauche  im  Wasser 
watend,  einen  Fluss  mit  Steilrändern  entlang,  etwa 
sechs  Stunden  bis  zum  Dotfe  Tom-bU.  der  letzten 
menschlichen  .\nsiedlung  auf  unserem  Marsche.  Hier 
mussten  wir  uns  frisch  verproviantiren.  Wir  erhielten 
einige  Hühner,  süsse  Kartoffeln  und  Hirse.  Hier  Hessen 
wir  auch  eine  Anzahl  Gepäckträger  und  das  nicht 
absolut  DÖihige  Gepäck  zurück  und  begannen  in  Be- 
gleitung von  vier  in  der  ganzen  Gegend  wohl- 
bewanderten Wilden  nun  unseren  eigentlichen  .Anstieg. 
Nach  dreistündigem  Marsche  stiesscn  wir  in  einer  See- 
höhe von  5500  Fuss  auf  eine  etwa  70"  C.  beisse 
Quelle  an  dem  Fiussufer.  Auch  im  Fluss  selbst  ent- 
!-prangen   solche   Quellen. 

Bis  hither  erstreckten  sich  grosse  immergrüne  Laub- 
wälder.   Da,    wo  oft  von  den  Eingeborenen   das  hohe 


Gras  niedergebrannt  wird,  kann  sieb  jedocb  nur  die 
Korkeiche  (Quercus  variabilis  Bl.)  halten,  die  dort 
grosse  Flächen  bedeckt.  Von  hier  an  aber  begannen 
Nadelwälder,  bei  einer  Seeböbe  von  6000  Pum,  be- 
stehend aus  riesigen  Cbamacyparis  und  Kryptomerieo 
mit  Stammesdurchmessern  von  6 — lO  Fusi.  Bei 
7000  Fuss  Seehöbe  erreichten  wir  die  Zone  berriicber 
Fichtenwälder,  worunter  einige  neue  Arten.  Die  zwei 
vorhergehenden  Marscbtage  waren  sehr  beschwerlich 
gewesen,  indem  wir  meist  in  einem  zwischen  Steil- 
rändern eingeschlossenen   Bache   waten   mussten. 

Am  Vormittag  des  achten  'I'ages  erreichten  wir  nach 
mühsamem  Aufstieg  auf  kahlen  Abhängen  in  SeebOhe 
von  9500  Fuss  eine  die  Wasserscheide  bddcnde, 
mehrere  englische  Quadratmeilen  grosse,  etwas  nach 
Süden  geneigte  Grasfläche,  und  der  Gipfel  des  Mount 
Morrison  stand  majestätisch  vor  uns.  Bei  einem  grossen 
Feuer  brachten  wir  den  kühlen  Abend  in  einem 
kleinen  Thale  zu,  und  um  2  Uhr  Früh  des  folgenden 
Tages  bei  empfindlicher  Kälte  von  — 3"  C.  begannen 
wir  den  schlicsslichen  Anstieg,  zunächst  auf  der  Nord- 
seite durch  Tsuga-Waldung,  dann  auf  der  weniger 
steilen  Südseite  mit  'i'annenwaldungen,  tbeilweise  auch 
über  Grasfläche  und  schliesslich  auf  dem  mehrere 
Spitzen  tragenden  Grate  selbst,  welcher  mit  scharf- 
kantigen, aus  Thonschicfer  bestehenden  Gesteinsbrocken 
bedeckt  war.  Um  1 1  Uhr  erreichten  wir  endlich  die 
Spitze,  von  welcher  aus  der  wolkenlose  Himmel  uns 
eine  grossartige  Aussicht  fast  über  ganz  Formosa  er- 
möglichte. Ueber  unzählige  Bergspitzen  hinweg  grüsstc 
uns  im  fernen  Osten  das  Meer.  In  weit  grösserer 
Entfernung  war  gegen  Westen  das  Meer  ebenfalls 
sichtbar.  Gegen  Norden  breitete  sich  ein  Wirrsal  be- 
waldeter Berge  aus.  Von  bewohnten  Ortschaften  ge- 
wahrten wir  im  Westen  'I'aiwanfu,  im  Süden  Tainan, 
Anping  und  Takao. 

Nachdem  wir  einige  Photographien  aufgenommen 
und  unsere  wissenschaftlichen  Beobachtungen  beendet 
hatten,  zwangen  uns  Nebel  und  starker  Wind  zum 
Rückzug,  und  es  war  die  Dunkelheit  schon  ein- 
gebrochen, als  wir  unseren  letzten  Lagerplatz  wieder 
erreichten,  wo  wir  das  meiste  Gepäck  mit  den  Trägern 
sowie  die  bereits  vom  Fieber  leidenden  Genossen 
zurückgelassen   hatten. 

Hirsche  und  Wildschweine  erregten  zwar  unseren 
Appetit,  doch  hatten  wir  zum  Jagen  keine  Zeiu  Da 
es  am  Abend  etwas  geregnet  hatte  und  in  der  Nacht 
Eisbildung  eintrat,  litten  wir  beim  Schlafen  im  Freien 
beträchtlich,  und  am  anderen  Morgen  hatten  sämmtlichc 
Japaner  das  Fieber,  und  zwar  ich  so  stark,  dass  meine 
Körpertemperatur  auf  41'/,"  stieg  und  einer  unserer 
eingeborenen  wilden  Führer  mich  während  der  fol- 
genden drei  Tage  auf  seinem  Rücken  trug,  für  welchen 
Liebesdienst  ich  ihm  ein  paar  alte  Hosen  schenkte, 
da  er   mit  Geld   absolut  nichts  anzufangen   wusste. 

Da  wir  auf  eine  kürzere  Zeit  gerechnet  hatten,  war 
unser  Proviant  vor  der  Zeit  consumirt,  und  nun 
bildete  gekochte  Hirse  unsere  alleinige  Nahrung.  .\m 
25.  November  erreichten  wir  endlich  wieder  Ling-ki- ho, 
unseren   anfänglichen   Ausgangspunkt. 

Was  nun  schliesslich  unsere  wissenschaftliche  .Aus- 
beute betrifft,  möchte  ich  hier  nur  folgende  Punkte 
hervorheben ; 

1.  Die  vielfach  verbreitete  .Ansicht,  Mount  Morrison 
sei  vulcaniscber  Natur,  bat  sich  als  irrig  erwiesen, 
indem  die  wesentlichen  Gesteine  des  Berges  und  seiner 
Umgebung  aus  Thonschiefer  und  Quariit  bestehen. 
Ersterc  Schichten  streichen  bei  einer  Neigung  von 
70»  von  O.  N.  10"  nach  W.  S.  10«,  weshalb  die 
nördlichen  .Abhänge  weit  steiler  als  die  südlichen  siod 
und   viele  Bergstürze  dort  vorkommen. 

2.  Die  Seehöhe  des  Gipfels  ist  nicht  wie  frflber  aaa 
trigonometrischen  Messungen  vom  .Meer  aus  berechnet, 
12.830    Fuss,    sondern    nach    unseren   barometrischen 
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Messungen  14.350  Fuss.  Vom  Meere  aus  ist  wahr- 
scheinlich der  eigentliche  Gipfel  durch  einen  nahen 
Vorgipfel  verdeckt. 

3.  Unser  Barometer  zeigte  am  21.  Vormittags  12  Uhr 
453  ft'^i  und  das  Thermometer  nach  Celsius  ^'S"  bei 
einer  relativen  Feuchtigkeit  von  90  Percent. 

4.  Schnee  wurde  von  uns  nirgends,  auch  nicht  in 
Felsenlöchern  auf  dem  Berge  angetroffen,  und  die 
unter  den  Chinesen  Formosas  verbreitete  Ansicht  von 
ewigem  Schnee  ist  nur  dadurch  hervorgerufen  worden, 
dass  weisse  Quarzpartien  auf  weithin  den  Eindruck 
von  Schnee  machen. 

5.  Das  Bergland  Formosas  besteht  keineswegs 
überall  aus  undurchdringlichem  Urwald,  indem  die  Süd- 
abhänge der  Berge  oft  mit  ausgedehntem  Grasiande 
bedeckt  sind,  woran  zum  Theil  die  von  den  Ein- 
geborenen zum  Zwecke  leichterer  Jagd  verursachten 
Brände  die  Schuld  tragen.  Wir  haben  mit  dem  F^ern- 
rohr  die  Bergregion  auf  weithin  vom  Gipfel  aus  durch- 
mustert und  können  so  viel  sagen,  dass  höchstens 
40  Percent  der  sichtbaren  Fläche  mit  Waldung  be- 
deckt waren. 

6.  Das  Flachland  Formosas  gehört  bis  zur  Seehöhe 
von  1700  Fuss  der  tropischen  Vegetation  an  mit 
hauptsächlich  Ficus,  Pandanus,  Palmen  und  Ananas. 
Von  hier  bis  6000  Fuss  Seehöhe  dehnt  sich  sub- 
tropischer immergrüner  Laubwald  aus,  wobei  der 
Kampherbaum  bis  6500  Fuss  vorkommt,  ausserdem 
immergrüne  Eichenarten.  Von  6000  Fuss  an  beginnt 
die  Nadelwaldregion,  zunächst  mit  Kryptomeria  und 
Chamäsyparis,  dann  von  7000 — 8500  Fuss  mit  Fichten 
(Ver.  von  Picea  Glehni),  von  8500 — 10.500  Fuss  mit 
Tsugen  (Tsuga  diversifolia,  Maxim.)  und  schliesslich 
von  10.500  Fuss  bis  zur  Spitze  des  Morrison  mit 
Tannen-  und  Juniperusarten  und  hauptsächlich  Abies 
Mariesii. 

7.  Der  Wasserreichthum  des  Berglandes  bedingt, 
dass  man  den  Wasserläufen  entlang  bis  in  die  Region 
der  Fichten  gelangen  und  das  Wasser  zum  Herunter- 
flössen des  Holzes  benützen  kann. 

8.  Die  Kamphergewinnung  in  Formosa  ist  noch  in 
äusserst  primitivem  Zustande.  Wie  sie  in  Kiushiu  in 
Gebrauch  ist,  kann  leicht  die  Ausbeute  verdoppelt 
werden. 

9.  Die  Ureinwohner  sind  keineswegs  Jäger;  nur 
die  Häuptlinge  und  wenige  Untergebene  widmen  sich 
der  Jagd.  Die  Hauptbeschäftigung  ist  Ackerbau,  be- 
sonders süsse  Kartoffeln  und  Hirse  bilden  wichtige 
Producte.  Auch  Tabak  und  eine  Art  Erbsen  werden  ge- 
baut, alles  jedoch  unter  dem  Regime  des  Communis- 
mus,  was  wenigstens  so  viel  Gutes  hat,  dass  nichts 
gestohlen  wird,  denn  Eigenthum  darf  Niemand  be- 
sitzen.  Arbeit  und   Ernte   ist   gemeinschaftlich. 

10.  Da  die  Männer  willig  arbeiten  und  gerne  sich 
mit  Holzhacken  beschäftigen,  glaube  ich,  dass  sie  sich 
gut  als  Waldarbeiter  eignen. 


CHRONIK. 

Asien. 
Indien.  Die  militärischen  Bewegungen  der  Engländer 
im  Gebiete  der  aufständischen  Grenzstämme  dürfen 
als  der  Anfang  eines  langsamen  Rückmarsches  be- 
zeichnet werden.  Die  Aufständischen  beschränken  sich 
seit  der  Einnahme  des  Arhangapasses  durch  die  Eng- 
länder auf  den  kleinen  Krieg  an  der  Verbindungslinie 
der  englischen  Truppenmassen  und  im  Gebiete  der  am 
feindseligsten  gesinnten  Stämme  der  Sakkakhels  und 
Akakhels ;  sie  machen  nächtliche  Ueberfälle  auf  die 
englischen  Lager,  überrumpeln  vereinzelte  Compagnien 
und  stören  den  Nachschub  an  Lebensmitteln  und  Kriegs- 
(paterial.   General  Lockhart's  Streitmacht  wird  im  Thale 


von  Maidan  angegriffen,  der  Feind  wird  zurückge- 
worfen; die  zweite  Brigade  hat  ein  Gefecht  mit  Afridis, 
und  aus  dem  Angriffe  des  Feindes  auf  eine  vom  Ar- 
hangapasse  kommende  Transportabtheilung  entwickelt 
sich  ein  ernstes  Gefecht.  Die  nach  dem  Sarau-Sarberge 
im  Maidanthale  gesandten  britischen  Aufklärungstruppen 
werden  beim  Rückmarsche  vom  Feinde  umringt  und 
erleiden  erhebliche  Verluste.  Ein  zweiter  Aufklärungs- 
zug nach  dem  Sarau-Sarberge  ist  von  Erfolg  begleitet, 
die  feindliche  Vertheidigungslinie  von  vierzig  Dörfern 
wird  zerstört  und  der  Feind  mit  schweren  Verlusten 
zurückgeschlagen.  Der  Wohnsitz  des  Mullah  von  Akbar 
wird  zerstört  und  dabei  Schriftstücke  gefunden,  worin 
es  heisst,  dass  die  Zugänge  zu  Indien  sich  in  den 
Händen  der  Muhammedaner  bt-fioden  und  die  englischen 
Verstärkungen  abgeschnitten  seien.  (!)  Die  alleinstehende 
Nachhut  der  Brigade  des  Generals  Kempster  wird  im 
Maidanthale  angegriffen,  und  die  zwei  Compagnien,  die 
zu  ihrem  Entsatz  geschickt  sind,  fallen  in  einen  Hinter- 
halt; nach  heftigem  Kampfe  wird  zwar  der  Feind  mit 
bedeutendem  Verluste  zurückgeschlagen,  doch  gibt  es 
auch  auf  englischer  Seite  viele  Todte  und  Verwundete. 
Der  Losakapass  wird  nach  ernstem  Widerstände  im 
Anmärsche  erreicht  und  ohne  Hinderniss  überschritten. 
Einzelne  Stämme  der  Orakzais  und  Afridis  schicken 
Abordnungen,  um  die  Unterwerfung  anzubieten  und 
über  die  Bedingungen  derselben  zu  unterhandeln.  Die 
indische  Regierung  zögert  erst,  sich  in  Unterhandlungen 
einzulassen.  General  Lockhart  theilt  der  Abordnung 
der  Orakzai  endlich  die  Bedingungen  der  Annahme 
der  Unterwerfung  mit:  Rückgabe  aller  den  Engländern 
im  Samanathale  abgenommenen  Gewehre  und  Schiess- 
vorräthe,  Uebergabe  von  500  Hinterladern,  Zahlung 
von  30.000  Rupien  und  Verwirkung  aller  früheren 
Subsidien.  Die  Vertreter  der  Orakzai  scheinen  geneigt, 
auf  diese  Bedingungen  einzugehen,  aber  die  schweren 
Verluste  der  Engländer  an  Menschen  und  Gewehren 
in  den  letzten  Kämpfen  beeinflussen  die  Aufständischen 
wieder  zu  Ungunsten  der  Engländer;  einige  Grenz- 
stämme, die  die  Bedingungen  thatsäcblich  schon  ange- 
nommen haben,  nehmen  wieder  feindliche  Haltung  an. 
Den  Afridis  wird  die  Bedingung  gestellt,  ihre  Stellungen 
zu  übergeben  und  50.000  Rupien  zu  zahlen.  Mehrere 
Stämme  der  Orakzais  zahlen  die  Contribution  und  über- 
geben das  Regierungseigenthum ;  Stämme  der  Afridis 
bitten  um  Reduction  der  Kriegsentschädigung.  Die 
meisten  Eingeborenen  zeigen  sich  zur  Unterwerfung 
geneigt,  ausgenommen  die  Khambarkhels  (Afridis), 
welche  General  Lockhart's  Nachhut  beunruhigen.  Ein 
grosser  Theil  des  den  Engländern  bisher  unbekannten 
Geländes  des  Kriegsschauplatzes  ist  während  des  Feld- 
zuges mappirt  werden. 

Die  Beulenpest  tritt  besonders  in  Bombay,  Puna, 
Surat  und  Sattara  heftig  auf.  In  Indien  sterben  wöchent- 
lich über  1000  Personen  an  der  Pest.  In  Puna  und 
Scholapur  werden  auch  Europäer  \oa  der  Seuche  er- 
griffen. Die  Eisenbahnpassagiere  aus  den  Gebieten,  in 
denen  die  Pest  herrscht,  werden  in  Bombay  einer 
Quarantaine  unterworfen. 

Birma.  Die  birmanisch-chinesische  Grenzcommission 
tritt  zur  Bestimmung  der  Grenze  zusammen.  Mit  der 
Vermessung  wird  am  Ta-ping-Flusse  angefangen  und 
von  da  nord-    und   südwärts  gegangen. 

Slam.  Hier  nimmt  die  Unsicherheit  immer  mehr  zu, 
Raubanfälle  und  Morde  mehren  sich.  In  Bangkok  werden 
auf  offener  Strasse  Schüsse  gewechselt,  die  Fuhrwerke 
und  die  Sirassenbahn  werden  von  der  Polizei  bewacht 
und  selbst  der  Palast  des  Königs  wird  trotz  der  Schild- 
wachen von  Dieben  besucht;  die  Irrenanstalt  wird 
überfallen,  der  Verwalter  ermordet  und  Wächter  ver- 
wundet. 

Sibirien.  Die  Vermessungsarbeiten  der  sibirischen 
Eisenbahn  erleiden  eine  grosse  Verzögerung.  Zwischen 
Tschita    und    Nertschinsk    (Transbaikalien)    vernichten 
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Ucberscbwemmungco  die  schon  fertiggestellten  Arbeiten. 
Da  die  Ausbesserung  der  Schäden  zwei  Jahre  in  An- 
spruch nehmen  wird,  ist  die  Vollendung  der  Bahn 
binnen   sechs  Jahren  unmöglich. 

China.  In  Wutschang  wird  ein  Boot  des  deutschen 
Kreuzers  „Cormoian",  das  die  deutsche  Flagge  führt, 
vom  chinesischen  Pöbel  mit  Steinen  beworfen.  In  der 
Provinz  Yünnan  werden  fünf  französische,  in  der  Pro- 
vinz Süd-Schantung  zwei  deutsche  Missionäre  (Nies  und 
Ilenle)  ermordet.  Um  dafür  Genugthuung  zu  fordern, 
geht  das  deutsche  ostasiatische  Geschwader  nach  Sclian- 
tung  ab,  besetzt  die  Bucht  von  Kiautschau  und  pflanzt 
dort  die  deutsche  Flagge  auf.  China  weigert  sich,  in 
eine  üiscussion  der  von  Deutschland  gestellten  Forde- 
rungen einzugehen,  so  lange  deutsche  Schiffe  Kiautschau 
besetzt  halten.  Die  Verhandlungen  stocken.  General 
Tschang,  der  sich  nach  der  Besetzung  unter  deutschen 
Schutz  stellte,  wird  vom  chinesischen  Kriegsamte  zum 
Tode  verurtbeilt.  Die  Vicekönige  von  Canton,  Futschau 
und  Hanking  setzen  die  Küstenbefestigungen  in  Er- 
wartung weiterer  Angriffe  von  deutscher  oder  anderer 
Seite  in  Stand. 

Der  Kaiser  von  China  soll  fest  entschlossen  sein,  die 
chinesische  Ostbahn  (in  der  chinesischen  Mandschurei) 
nur  mit  einheimischem  Capital  bauen  zu  lassen  und 
keine  Anleihe  von  Russland  dafür  zu  genehmigen. 

Korea.  Der  russische  Gesandte  zwingt  die  koreani- 
sche Regierung,  den  englischen  Finanzberather  und 
Vorsteher  des  Zollamtes  zu  entlassen  und  durch  einen 
Russen  zu  ersetzen. 

Sumatra.  Ein  Häuptling  im  District  Kerti  liefert  den 
niederländischen  Behörden  zwei  Piraten  des  Überfallenen 
Dampfers  „Pegu"  sowie  700  $,  die  bei  ihnen  gefunden 
wurden,  aus.  Sieben  andere  chinesische  Mörder  sind  in 
die  Hände  des  Häuptlings  gefallen. 

Borneo.  Ambong  wird  von  dem  Rebellenführer  Mat 
Salleh  angegriffen  und  die  ganze  Station  niedergebrannt. 
Die  Rebellen  ziehen  sich  hierauf  in  die  Berge  zurück; 
ihr  Verlust  ist  unbekannt. 

Philippinen.  Dem  Gouverneur  der  Philippinen  wird 
vom  Ministerrathe  die  Befugniss  zugestanden,  die  In- 
surgentenfamilien zu  begnadigen.  Der  Aufstand  ist  auf 
das  Gebirge  von  Sibul  beschränkt.  Alle  Anführer  der 
Aufständischen  bieten  ihre  Unterwerfung  an.  Zum 
Gouverneur  Primo  de  Rivera  kommen  Abgeordnete  der 
Aufständischen,  um  den  Wunsch,  sich  zu  unterwerfen, 
kundzugeben.  Der  Generalissimus  der  Rebellen,  Emilio 
Aguinaldis,  soll  sich  unterworfen  haben.  Man  sieht  dem 
Frieden  entgegen.  General  Moret  vertreibt  die  Auf- 
ständischen aus  ihrer  Stellung  am  Berge  Caimarin, 
wobei  93  Rebellen  fallen  und  die  Spanier  21  Todte  und 
47  Verwundete   haben. 

Afrika. 

Marokko.  Gegen  die  Freigebung  der  von  den  Rif- 
piraten  gefangen  gehaltenen  Europäer  werden  der 
Bocoyakabyle  die  gefangenen  Rifioten  ausgeliefert.  Die 
von  (Jen  Rifpiraten  freigegebenen  Europäer  treflFen  wohl- 
behalten in  Tanger  ein.  Der  dem  Sultan  von  Marokko 
gehörende  Kreuzer  „Hassani"  geht  von  Tanger  nach 
Melilla  ab,  wo  die  Truppen  gelandet  werden  sollen, 
m"   K*g*^o  die  Rifpiraten  zu  marschiren. 

Aegyptischer  Sudan.  Vier  Kanonenboote  recognosciren 
den  Nil  flussaufwärts  bis  zum  Fusse  des  sechsten 
Kataraktes,  einige  50  km  oberhalb  Metemmehs,  wo  die 
Derwische  seit  dem  letzten  Erkennungszuge  drei  neue 
Uferforts  gebaut  haben.  Die  Flottille  beschiesst  die  Be- 
festigungen und  wird  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt  mit 
schlechtgezieltem  Granatfeuer  überschüttet.  Reiter- 
schwärme folgen  von  Metemmeh  aus  streckenweit  den 
Schiffen  zur  Beobachtung  und  zur  Abwehr  von  Landungs- 
versuchen. Eine  Abtheilung  berittener  Derwische  ver- 
sucht, ein  Dorf  auf  dem  linken  Nilufcr  gegenüber  Berber 
zu  überfallen,  wird  aber  von  den  Einwohnern  zurück- 


geschlagen. Der  Kbalifa  bat  in  Omdurman  teine  Leib- 
wache von  einigen  tausend  Mann  siebcD,  »ährend  die 
Hauptmacht,  einige  30  OOO  Mann,  mit  32  Gebirge- 
geschützen und  7  Feldgeschützen  bei  Schalluka  am 
sechsten  Katarakt  auf  dem  Westufer  des  Nilt  eine  stark 
befestigte  Stellung  einnehmen  soll.  Ein  Kampf  werde 
beabsichtigt. 

Italienisch- Nordottaftika.  Die  ägyptitcben  Truppen 
gehen  über  Massauah  nach  Kassala  ab.  Die  letzten 
italienischen  Truppen  verlassen  Kastala.  Die  ägypti- 
sche Garnison  für  Kassala  wird  etwa  2000  Mann  be- 
tragen. 

Nigergebiet.  Eine  französische Truppenabtheilung  über- 
schreitet die  Grenze  zwischen  Dabome  und  Lagos  und 
besetzt  Saki.  Der  Gouverneur  von  Lagos  entsendet  eine 
englische  Truppenabtheilung,  bei  deren  Ankunft  sich 
die  französischen  Truppen  zurückziehen.  Die  Franzosen 
halten  Kischi,  das  in  der  britischen  Sphäre  liegen  toll, 
besetzt,  es  wird  aber  kein  Versuch  gemacht,  sie  daraus 
zu  vertreiben,  so  lange  die  Frage,  zu  welchem  Gebiete 
die  Stadt  gehört,  noch  in  Schwebe  ist.  Die  Franzosen 
haben  Nikki  besetzt,  ohne  dass  es  zu  einem  Confitct 
mit  den  Engländern  kam.  Die  englischen  Truppen  im 
Hinterlande  haben  strengen  Befehl,  einen  Zusammen- 
stoss  mit  den  Franzosen  zu  vermeiden.  Die  im  Norden 
von  Lagos  zusammengezogenen  britischen  Streitkräfte 
sollen  Borgu  besetzen,  sobald  die  Pariser  Verhandlungen 
mit  der  Anerkennung  der  britischen  Ansprüche,  die 
sich  auf  verbriefte   Rechte  gründen,  abschliessen. 

Niger  -  Territorien.  Major  Arnold  bricht  mit  einer 
Expedition  und  Geschützen  von  Lokoja  auf,  um  gegen 
A''lcu,  den  aufrührerischen  Sohn  des  Sultans  von 
Igarra  und  einen  der  schlimmsten  Sciavenjäger  im 
dortigen  Gebiete,  vorzurücken.  Von  der  Residenz  Idda 
aus  hat  der  Feind  das  zwischen  dem  Benneflusse  und 
Niger  gelegene  Gebiet  der  Akpoto-Stämme  im  wei- 
testen Umkreise  seit  Monaten  heimgesucht.  Major 
.Arnold  nimmt  nach  lebhaftem  Kampfe  in  einem  Sturm- 
angriff die  Festung  Kiffi,  in  welcher  Prinz  Arku  inter- 
nirt  ist.  Die  Niederlage  des  Feindes  ist  eine  yoII- 
kommene.   Prinz  Arku  ist  entflohen. 

Britisch-Osta/rika,  Die  sudanesischen  Truppen  wei- 
gern sich,  Major  Macdonald's  Expedition  weiter  zu 
begleiten,  so  lange  er  die  Strasse  von  Uganda  ver- 
lässt,  und  wollen  nach  Uganda  zurückkehren.  Major 
Macdonald  weist  es  auch  zurück,  die  Weiber  und 
Kinder  der  Sudanesen  mit  der  Expedition  ziehen  zu 
lassen,  und  die  sudanesischen  Truppen  empören  sich. 
Die  Meuterer  greifen,  von  150  muhammedanischen 
Wagandas  unterstützt,  in  Usoga  die  Expedition  an, 
werden  aber  nach  mehrstündigem  Kampfe  zurückge- 
schlagen und  theils  getödtet,  theils  verwundet.  Auf 
englischer  Seite  fallen  16  Mann,  30  sind  verwundet. 
Von  Mombasa  gehen  indische  Truppen  ab,  um  zu 
Macdonald  zu  stossen.  In  Uganda  ist  Alles  ruhig ;  die 
Kampala-Garnison  legt  die  Waffen  nieder.  Major 
Macdonald  schliesst  die  aufständischen  Sudanesen,  die 
sich  in  das  Fort  Lubas  geflüchtet  haben,  mit  Hilfe 
einer  grossen  Streitmacht  der  Waganda  ein  ;  er  hofft 
den  Aufstand  binnen  einiger  Wochen  zu  unterdrücken. 
König  Mwanga  scheint  sich  die  Verhältnisse  nicht  zu 
Nutze  zu   machen. 

Rkodesia.  Die  Eisenbahnstreckc,  welche  Buluwayo 
und  Capstadt  verbindet,  wird  feierlich  eröffnet. 

Der  Afrikaforscher  Dr.  Max  Schöller,  der  nach 
seiner  Expedition  durch  Ostafrika  sich  in  Johannes- 
burg, Natal  und  der  Capcolonie  aufjfchalten  hat,  reist 
von  der  Capstadt  nach  Buluwayo  ab,  um  die  Zustände 
in  Matabele-  und  Maschonaland  kennen  zu  lernen. 

Belschuanaland.  Die  Verhandlungen  gegen  die  des 
Aufruhrs  angeklagten  Häuptlinge  aus  dem  Betachuana- 
lande  sind  beendet.  Die  Aufständischen  bekennen  sich 
schuldig  und   werden  zu  zwei-  bis  sechsjähriger  Haft  ua4 
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Zwangsarbeit  verurtheilt.     Galischwe    kommt    zu  Kim- 
berley   vor  das   Gericht. 

Madagascar.  In  mehreren  Gegenden  an  der  West- 
küste herrscht  Kriegszustand.  Die  Sakalaven  stellen 
sich  gegen  Alle  feindselig,  die  sie  im  Verdachte 
haben,  die  in  ihren  Gebieten  gelegenen  Goldgruben 
ausbeuten  zu  wollen.  Es  ist  gefährlich,  sich  in  diese 
Gegenden  an  der  Westküste  zu  wagen.  Eine  starke 
Abtheilung  geräth  dort  mit  den  Sakalaven  in  einen 
unglücklichen  Kampf  und  verliert  Officiere  und  ihre 
sämmtlichen  Unterofficiere.  Starke  Banden  von  Saka- 
laven ergreifen  die  Offensive  gegen  die  französischen 
Posten  am  unteren  Tsiribihina,  und  deren  Besatzungen, 
Senegalier,  müssen  sich  vor  der  Uebermacht  des 
Feindes  zurückziehen.  Auch  im  Nordwesten  fallen 
Officiere  und  Senegalier.  Eine  Bande  von  Aufständi- 
schen wird  auseinandergetrieben,  und  sämmtliche 
Häuptlinge,  die  nicht  im  Kampfe  fallen,  werden  ge- 
fangen. Die  Franzosen  machen  2000  Gefangene  und 
verfolgen  die  Aufständischen  mit  5000  Mann.  Der 
Aufstand  hat  einen  höchst  bedenklichen  Charakter. 
Die  Unterdrückung  der  Räubereien  wird  mit  Erfolg 
fortgesetzt  und  die  Küstenüberwachung  macht  den 
Sciavenhandel   unmöglich. 


MISCELLEN. 

Die    Eisenbahn    Shanghai— Wusung,    an   welcher 

jetzt  tüchtig  gearbeitet  wird,  kann  wahrscheinlich 
schon  im  nächsten  Frühjahre  dem  Betrieb  übergeben 
werden.  Dann  brauchen  die  nach  Shanghai  kommenden 
Reisenden  nicht  mehr  wegen  Nebels  mehrere  Stunden 
auf  einem  kleinen  Dampfer  zuzubringen,  der  sie  von 
dem  in  Wusung  ankernden  Postdampfer  nach  Shanghai 
bringen  soll.  Jetzt  ist  es  im  Winter  und  im  Frühling 
keine  Seltenheit,  dass  die  Fahrgäste  zur  Fahrt  von 
Wusung  nach  Shanghai  acht  Stunden  brauchen, 
während  diese  Fahrt  unter  gewöhnlichen  Umständen 
höchstens  zwei  Stunden  dauert.  Der  Bau  der  Eisen- 
bahn wird  von  dem  Deutschen  H.  Hildebrand  ge- 
leitet, dem  sein  Bruder  und  zwei  andere  deutsche 
Techniker  zur  Seite  stehen.  Das  Material  stammt  aus 
vieler  Herren  Ländern :  die  Schwellen  und  die  Loco- 
motiven  kommen  aus  Amerika,  die  eisernen  Brücken 
aus  Deutschland  und  die  Weichen  aus  Belgien.  Die 
Eisenwerke  in  Hanyang,  die  ursprünglich  dem  Vice- 
könig  Tschang-tschih-tung  gehörten,  von  diesem  aber 
vor  einiger  Zeit  an  den  Eisenbahndirector  Behang 
verkauft  wurden,  liefern  die  Schienen.  Diese  sind  bereits 
eingetroffen,  so  dass  die  sehr  kostspieligen  Anlagen 
in  Hanyang,  die  nach  dem  ursprünglichen  Plane  ihres 
Begründers  überhaupt  alles  für  den  Bahnbau  in  China 
erforderliche  Eisenmaterial  liefern  sollten,  wenigstens 
etwas  geleistet  haben.  Die  Wagen  sollen  nach  dem 
Muster  amerikanischer  Wagen  in  den  Regierungs- 
werkstätten in  Tientsin  gebaut  werden,  jedoch  will 
man  ihre  innere  Ausstattung  aus  Europa  oder  Amerika 
kommen  lassen.  Es  heisst,  auf  dieser  Eisenbahn  würden 
Mandarine  ebenso  bezahlen  müssen  wie  andere  Men- 
schen. Das  würde  eine  sehr  vernünftige  Neuerung  sein. 
Auf  den  im  Betriebe  befindlichen  Strecken  in  Nord- 
china werden  jetzt  Mandarine  mitsammt  ihrem  grossen 
Gefolge  und  ihren  Bergen  von  Gepäck  frei  befördert. 
Hat  dies  schon  an  sich  keine  innere  Berechtigung,  so 
kann  man  sich  bei  dem  Charakter  der  Chinesen  leicht 
denken,  in  wie  heilloser  Weise  ein  derartiges  Vor- 
recht von  den  zahllosen  Trabanten  der  Beamten  miss- 
braucht  wird. 

Das  Mausoleum  des  Kaisers  Kuang-sü.  Nach  mehr- 
jährigem sorgfältigen  Suchen  hat  man  endlich  in  den 
westlich  von  Peking  gelegenen  Bergen  einen  Ort  ent- 
deckt, der  sich  nach  den  Angaben  der  Wahrsager  und 
Zeichendeuter  ausgezeichnet  zur  Errichtung  eines 
Mausoleums    für     den    jetzt    herrschenden  Kaiser    von 


China  eignet.  Unter  anderen  für  wichtig  gehaltenen 
Eigenschaften  hat  dieser  Ort  vor  allen,  die  sonst 
noch  in  Frage  kamen,  voraus,  Si-tse  zu  heissen, 
d.  i.  Erwartung  des  Erben.  Die  Astrologen  in  der 
Hauptstadt  glauben  nun,  der  Kaiser  werde  baldigst 
einen  Thronerben  erhalten.  Der  Sohn  des  Himmels  ist 
von  der  Sache  ganz  entzückt,  was  dem  glücklichen 
Entdecker  des  vielversprechenden  Ortes  gewiss  von 
Vorthcil  sein  wird.  Es  mag  wohl  seltsam  erscheinen, 
dass  man  schon  jetzt  an  ein  Mausoleum  für  den  Kaiser 
denkt,  der  doch  noch  ein  junger  Mann  ist;  aber  in 
China  wird  an  dem  Bau  einer  kaiserlichen  Grabkammer 
immer   eine   ganze   Reihe   von   Jahren   gearbeitet. 

Die  Organisation  des  transl<a8pischen  Gebietes  soll 

eine  Aenderung  erfahren,  denn  es  soll  demnächst  mit 
Turkestan  vereinigt  werden .  Mag  auch  ein  solcher 
Schritt  ein  Abweichen  von  dem  sich  überall  auf- 
drängenden Grundsatze  der  Decentralisation  bedeuten, 
so  ist  doch  das  russische  Centralasien,  zu  welchem 
man  ja  auch  Transkaspien  rechnen  kann,  ein  so  eigen- 
artiges Gebiet,  dass  sein  Zusammenfassen  in  eine  ge- 
sonderte Provinz  sich  wohl  begründen  lässt.  Bisher 
bat  Transkaspien  eine  rein  militärische  Verwaltung. 
Officiere  sind  Friedensrichter,  die  höhere  lastanz  sind 
Bezirkscommandant,  Landeschef  und  Kriegsminister. 
Zweimal  im  Jahre  erscheinen  der  Staatsanwalt  und  das 
Bezirksgericht  von  Baku,  um  Civilklagen  und  Criminal- 
processe  zu  entscheiden,  die  unter  der  turkmanischen 
Bevölkerung  nicht  selten  sind.  Die  Vereinigung  mit 
Turkestan  soll  diesen  Zuständen  ein  Ende  machen. 

König  Menes.  Dr.  Borchardt  hat  bei  der  Katalogi- 
sirung  der  Gegenstände  des  Gizeh-Museums  eine  wich- 
tige Entdeckung  gemacht.  Das  königliche  Grab, 
welches  im  letzten  Frühjahre  von  M.  de  Morgan  in 
N'gada  gefunden  wurde,  ist  das  des  Königs  Menes, 
des  Begründers  der  Ersten  Dynastie,  dessen  Existenz 
von  vielen  Aegyptologen  bestritten  wurde.  Im  Grabe 
fanden  sich  verkalkte  Ueberreste  seines  Körpers  mit 
verschiedenen  anderen  Gegenständen ;  darunter  Obsi- 
dianvasen,  ein  künstlerisch  ausgeführter  I4uad  aus 
Elfenbein  und  die  Bruchstücke  eines  Elfenbein- 
täfelchens,  worauf  auch  der  Name  des  Pharao'  Menes 
zu  lesen  ist,  der  da  „König  von  Ober-  und  Unter- 
ägypten" betitelt  ist.  Das  hieroglyphische  Schreib - 
System  war  also  schon  in  jener  uralten  Zeit  voll- 
kommen entwickelt. 


LITERATUR. 

Kleinasiens   Naturschätze,   seine  wichtigsten  Thiere,   Cultuij-^;^ . 

pflanzen    und     Mineralschätze    von    Carl  Kannenberg,    Preraier'r   -  ti. 
Lieutenant    im    thüringischen    Feldartillerie  -  Regiment    Nr.   I9\    ^ 
Mit  31   Vollbildern  und  2  Plänen.     In    vornehmen   Leinenband 
gebunden   Preis     14   M.     Verlag    von    Gebrüder  Borntraeger    in 
Berlin.     Ein    inhaltsreiches,    mit    grossem  Fleiss    geschriebenes 
Buch,    das  jedem  Freunde   des  Orients    willkommen    sein  muss. 
Mit     grosser    Sorgfalt   sind    das    Thierleben    Kleinasiens,     seine 
wichtigsten  Culturpflanzen  und  Mineralschätze  beschrieben,  und 
überall  ein  reicher  Schatz    von  Literaturnachweisen    zusammen- 
gestellt,   die    für    den    noch  mehr  verlangenden  Leser  von  her- 
vorragendem Werthe  sind.     Ein  Anhang  befasst    sich    mit    der  ^^ 
Bodengestaltung  und   den  Gewässern  und  ein  türkisches  Wörter- ^^^ 
verzeichniss,    ein    Bach-,    Namen-    und  Autorenregister    ergänzt  f 
das    handliche,    schön    gedruckte  Buch.     Die    zahlreichen  Voll- 
bilder wirken  durch    ihre   künstlerisch   gefühlte  Darstellung  und 
technische  Vollendung  recht  wohlthuend  im   Gegensatze  zu  den 
oft  unschönen  Clichcs    anderer  Werke,   und    die  Amateurphoto- 
graphie     erweist    wieder     einmal    ihren     hohen    Werth    für    die 
Festhaltung  der  Ergehnisse  w  ssenschaftlicher  Reisen.  B. 

W.  V.  Seidlltz.  Geschichte  des  japanischen  Farbenholzschnitts. 

Mit  95  Abbildungen.  Dresden  1897.  Verlag  von  Gerhard  Küht- 
mann  Dieses  Weik,  aus  welchem  wir  auf  Grund  eines  von  der 
Verlagshandlung  freundlichst  zur  Verfügung  gestellten  Aus- 
hängebogens bereits  einen  Artikel')  veröffentlicht  haben,  ist 
nunmehr  erschienen  und  empliehlt  sich  sowohl  durch  Inhalt  als 
Ausstattung  auf  das  Beste.  Zu  bedauern  ist  nur,  dass  die  re- 
producirten  Farbenholzschnitte  nur  in  einem  Ton  wiedergegeben 
sind,  wodurch  der  Werth  der  Beispiele  stark  beeinträchtigt  wird. 

')  Vergleiche  den  Artikel  „Moionobu  und  seine  Zeitgenossen"  in  unserem 
Septemberheft  des  laufenden  Jatirgaoges. 


iTtliclier  Redaoteor  :  JULIUS  BÖH 
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"Vorlag    dea    lt.    Ic.    öaterz-.    fHIandela-Ivluseuzxia    "\A7'leri,     I2C-;1.    Berggaas«    IQ. 

■V    £r$ohaint  Mllts  d«i  MoiKtt.    "VS 
AbonnementsbedlnBunsan :  loacrtlonalMdlBrtincaB 


Im  Verlage  des  k.  k.  österr.  Handela-MuseuillS  sind  erscbieoen: 

„ CTap  a-x:Lis  ctie  "V"ogelst-u.d.ien-" 

-»-  Zwölf  Blätter  in  Farbendruck-   ■+- 

Preis  .;.   W.  fl.  3.50. 

Sammlung  türkischer,  arabischer,  persischer,  centralasiatischer  u.  indischer 

HVCetallolDjecte- 

Diese  Publication  bringt  auf  $0  Tafeln  Abbildungen  von  Metallobjecten  and  in  einxelnen  Fillen  UetaitzeicbnoDKca 
von  den  Ornamenten  derselben  in  L'chtdruck. 

Preis  5.  W.  fl,  36.—. 

„Teppicherzeugung  im  Orient." 

Monographien  von  Sir  Geoige  Birdwood,  M.  D.,  Iv.  C.  I.  li  ,  C.  S.  I.,  L.  L.  D.  in  I.^ndon,  Geheimrath  Dr  Wilhelm 
Bode  in  Berlin,  C.  Purdon  Clarke  in  London,  M.  Gerspach  in  Paris,  Sidney  J.  A.  Churchill,  M.  R.  A.  S.  in  Teberao, 
Vincent  J.  Robinson  in  London,  J.  M.  Stoeckel  in  Smyina. 

Mit  4  Lichtdrucktafeln  und  30  Abbildungen  im  Texte.  Preis  ö.  W.  fl.  J. — . 


^ 
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-A-rtaria.  <Sz;  Co.  in  "Wien- 

In  unserem  Verlage  erscheint: 

Altorientalische  Glasgefässe 

nach  den  Originalaufnahmen  von 

Prof.  GUSTAV  SCHMORANZ 

im  Auftrage  und  mit  Unterstützung  des  k.  k.  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht 

lif^rauagpgoben  vom 

k.  k.  Oesterreiehisehen  Handels-Museum  in  Wien. 

30  Folioblätter  in  Farbendraok  nebst  einer  illnstrirten  BeachreibnnK  der  dargeatoUten  Objeote 
und  einer  Abhandlung^  ttber  altorlentallaohe  Emailteohnik. 

3  Xjieferiingen. 

Subscrlptionspreis  des  ganzen  Werkes  ö.  W.  fl.  120. — . 

(Nach  Erseheinen  der  letzten  Lieferung  tritt  für  etwa  noch  vorrtlthlge  Exemplare  ein   er- 
höhter Ladenpreis  ein.   —  Einzelne  Lieferungen  oder  Tafeln  werden  nicht  abgegeben  und 
verpflichtet  die  Abnahme  der  ersten  Lieferung  zum  Bezüge  des  ganzen  Werkes.) 

Die  deutscl  e   Ausgabe  des   Werkes   wird  nur  iu    UiU  numer  rlea   Exemplaien   publicirl.    (Eine    englische  A«s- 
gäbe  iu  lOU  Fxemplaren  gibt  die  Direction  des  k.  k    Handels-Museums  später  heraus). 

lUustrirte  Prospecte  stehen  auf  Wunsch  in  massiger  Anzahl  zu  Diensten. 

Ausführung  und   Ausstattung  sowie  der  Druck  des  streng  auf  100  Exemplare  limitirten   Werkes    werden  n-oc 
der  Direction  des  k.   k    Handels-Museums  geleitet  und  überwacht. 

WIEN,  im  Mai  1895.  .A^rtarla.  cSz:  Oo. 
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ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


KAISERL   KÖNIGL 


PRIVILEGIRTE 


VON 


PHILIPP  HAAS  &  SÖHNE 

WIEN 

^V^^AA  REN  HAUS:  I.  STOCK-IM-EISENPLATZ  6. 

FILIALEN: 

VI,  MARIAHILFERSTRASSE  75  (MARIAHILFERHOF);  IV,  WIEDENER  HAUPTSTRASSE  13 

III,  HAUPTSTRASSE  41 


EMPFEHLEN    IHR    GROSSES    LAGER    IN 


MÖBELSTOFFEN,    TEPPICHEN,   TISCH-,   BETT-   und   FLANELLDECKEN,   LAUFTEP- 
PICHEN IN  WOLLE,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN  VORHÄNGEN  und  PAPIERTAPETEN 


SOWIE    DAS    GROSSE    LAGER    VON 


ORIEIfTALISGIEI  TEPPICHEIf  cm  SPECIAlITlTEU, 


NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,  GisEr.APr.Aiz  (kioknes  waarenhaus).  PR\G,  graben  (kige.vbs  waarenhaus).  GRAZ,  herrenoasse_ 
LEMBERG,  umcy  Jagieij-Onskiej.  LINZ,  Franz  josef-platz.  BRÜNN,grosskr  pi.atz.  BUKARKST,  noul  pat-at  oACtA" 
ROMANiA.    MAILAND,    domplatz    (eigenes    waareniiaus).    NEAPEL,    Piazza  s.  ferdinanho.    GENUA,    via    roma. 

ROM,     VIA     DEL     CORSO. 


FABRIKEN: 

WIKN,  VI.,  STUMl'EKOASSB.    KBERGASSING,    MKIJHR-OESTEXREICH.  MITTERNDORF.  NIEDER-OEbTERREICH     HLINSK.O, 

BOEHMEN.  BRADFORD,  knglanu.  LISSONE,  italiKn.  ARANYOS-MAROTH,  Ungarn. 


l'ÜR   DEN  VEKKAUK  IM  I'KEISE  IIERAUGESETZTER  WAAKEN  IST  EINE  EIGENE  A11THE1LUNÜ  IM  WAARENUAUSE 
EINGERICHTET. 


Soeben  erscheint  in  5.  neubearbeiteter  und  vermehrter  Aufiao 


KONVERSATIONS-LEXIKON 

17.500  Seiten  Text    Ueber  1000  Bildertafeln  und  Karfenbeilagen. 
158  Farbentafeln.  10.000  Abbildungen,  Karten  und  Pläne. 

■JJ2  Ilffic  zu  50   Pf  —  ly  Bände  zu  8  .Vk   —  IJ  Bände  in   Ihilblcder 
L;ehunden  zu  JO   Mk. 

ProbeHef te    vind    ^Prospekte  gratis  durcii  jede 
Bu.cliliandlu.ng. 

>  erlag  des  Uibiiograpliisclieu  Institut.'-',  Leipzig. 


IlU 

Verlage  dos  k.  k.  öslerr.  Handels-Museums 

crsclieiiit  jeden  Donnerstag  die   volliswirtli,scIial'tliclie'| 
WocheuschrilL 

mit   (i  c  r  B  e  i  1  a  j;  e 

,,Cöiiifflßi'cie'lßBei1clitß^ßrl.ii.tösteir.- 
Giipr.  Coüsnlaräimer". 
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K.  k.  landesbefugte  mj^  GLASFABRIKANTEN 

S.  REICH  &  C^ 


Gegründet 
1819. 


CicKrüiKlut 


"Haii|itiiiederliig(!  iinii  Ceiilrale  säninilJiclKr  t'labliaemtiitj : 

WIEN 

II.,    CzexnlngaBBo    IsTr.    3,    4,    5    und    7'. 

NIEDERLAGEN : 

Berlin,  Amsterdam,  London,  Mailand  und 
New -York. 

Ausgedehntester  und  grösster  Betrieb  in 
Oesterreich  -  Ungarn ,  umfassend  lo  Glas- 
fabriken, mehrere  Dampf-  und  Wasser- 
schleifereien, Glas -Raffinerien,  Maler-Ate- 
liers etc.,  in  denen  alle  in  das  Glasfach  ein- 
schlagenden Artikel  erzeugt  werden. 

SPECIALITÄT: 

Glaswaamii  zn  BßlmclitiiDBzwEEtBii 

für  Petroleum,  Gas,  Oel  un<l 
elektro-technischen  Gebrauch. 

Prei.scouraute  und   Musterbücher   gratis  uml  f  ran  CO. 


Export  nach  allen  Weltgegenden. 


I 


ZOLL-COMPASS. 

Der  V.  Jahrgang  de»  .Zoll-Compau^  wird,  gleichwie  der  U.l. 
beziehuDgtweiie  der  Ergäozuosiband  deuelbea  {IV.  Jahrganf) 
lirferungsneiie  zur  Publicalion  gebracht,  und  die  einzclDco  Liefe- 
rungen werden  nach  Maaugabe  der  eintretenden  Verinderunc-a 
in  den  belreffenden  Zolltarifen  ericheinen. 

Der  ceitellten  Aufgabe,  die  für  nocereB  Aoatcnbaadel 
wichtigsten  Länder  tnccexive  in  den  Rahmen  diese»  Jahr- 
bnclies  einzubeziehen,  wird  der  erscheinende  V.Jahrgang  dnrch 
Neuaufnahme  der  ZollUrife  der  auttralücHfn  Colenie»,  SUdtr- 
ländisch- Indiens  und  der  Philippinen  enifprecben. 

Von  dem  in  20  Lieferungen  erscheinenden  V.  Jahrgang  lind 
bisher  11  Lieferungen  publicirt  worden,  enthaltend  die  Tarife  tob 
Rumänien,  Argentinien,  Russland,  Britisch-Indicn,  China,  Japan, 
Korea,  Persien,  Oesterreich-Ungarn,  Schweden,  Norwegen,  Helgo- 
land, Italien,  Argentinien  (IL  Auflagr),  Deutschland,  Frankreich, 
Griechenland,  Belgien,  Vereinigte  Staaten  von  Amerika  and 
Schweiz. 

Preis  per  Lieferung  45  kr.  — >  90  Pfg.  Einzellieferangen  werden 
nicht  abgegeben.  Einbanddecke  zum  ganzen  Jahrgang  Jo  kr.  •» 
I  Mark. 

Zu  beziehen  durch  das  k.  k.  osterr.  Handels- Museum  sowie 
durch  jede  Buchhandlung.  Für  Deutichland  alleiniger  Vertrieb 
darch  E.  S.  Mittler  &  Sohn,  Berlin  S.  W.  12,  Kochstratse  68—70 

Verlag  des  k.  k.  österr.  Handels-Maseums. 


K.  K.   PRIV.  SÜDBAHN-GESELLSCHAFT. 
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Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge. 
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Giltig  vom  1.  Oetober  1897, 


Abfahrt  von  Wien: 


5.;.0  l''ri\li    (PersüDimziig):     Milizmaililai,',     Kiiiii/.sa,     Budaputl;    Gllns 

(t)ipnat.iK  und  Freitag);  fakracz-Lipik ;  Essogi;,  Knrajeva;  Agraiu ; 

Aopaiiff. 
7.20  Fiilli   (.Silineilzuu):    Looben,  Vorderubcifi;,  Vonoilig   (via   PonUfel), 

Kanlzuii,    Kssegg,    Suriijevo,  Pakracz-Lipik,  Agram ;    Buda|ic»t  (via 

Fragoihot^;  Neuberg,  Aflrnz. 
8.10  Fvlih  (SibucMzuK):    Tricsl,    Flunie,   l'ola,  Sigsek    (via  Slflnbrllck), 

lliiuobilü,  Kl.iRcnlurt,  Vlllach,  Bozrn,  Mcran,  Arco,  lunsbruck  (vU 

Marburg),  Wulluburg,  Lutlenberg  (O  i'lclioiiberg),  Köflach. 
1.1.)  .Naihrailtags(l'oslzug):Trle.t,  Gürz,  Venedig;  Flame;  Pol».  Kuvlgno, 

Si»»ek,  Brod,  Hanjalnka;   I.o  >ben,  Vorjornbcrg;    Nouberg,    Atienz. 
1.40  Nachmittag«  (Personenzug):  Barca,  Agram,  Kanlzea,  QOn». 

2.5.^  Nachraillag«  (Personomug) :    Wiener  -  Neustadt,   Aspang,    Kaulua, 

Itudapest. 
4  30  Nacbinittaga  (Personenzug):  Graz,  Leobrn. 
ft.ih  NnrhniidanH  (l'eraouenzuf) :  Wiener-Neustadt,  Sleinamanger. 
7.10  Abend»  (Personenzug):  Kanizna,  Budapest,  Pakricz-IJpIk;  Kaaegg, 

Busnisch-Hrud;  Agram,  Siasek,  Sarajevo. 
8.2«  Ahoud.-i  (.Seliucllzug):  Trinst,  (lürz,  Venedig.  Rom;  Mailand,  Genua; 

Pola,  Uoviguo;  Finnin;  gis.<,ek,  Baujatuka,  Undapent  (via  Pragerhof). 
11. —  Abenda    (Postzug):    Trieat,    tiiirz,    Venedig,    Hom,  Malland;    Pola, 

Hovigno.  A^rini;  (ionobi:z.  llndap'at  (via  PranerlioD ;  Klagenfurt, 

Wolfsberg.    Merau.    Arco,    Innsbruck    (via    Marburg);    I.ulleDlwrg, 

Köliacb,  Wies;  Staiuz,  Looben,  Vordernberg. 
9.45  Abenda  (Schnellzug);   Marburg,  Klagenfurt,   Franienafeate,  Heran, 

Arco,  Innabruck  (via  Marburg). 


Ankunft  in  Wien: 


«.40  Frfih    (Potling):    Trieot,    Rom,    Mailand,    Veaedlf,  oan;   Pola; 

Agram,    Budapeat  (via   Pragerhof);  Arr.>,    Innabruck,   KUgpaftirt, 

Wolfat>erg(via  Marburg);  Lultenbirg,  KSdach.Wle«;  8taiB>,  Xjtohrm. 
8..U  Fritb  (Personenzug);    Kanliaa.    BotniachBnMl,    E«a<-(f ;    Pakrica- 

Llpik,  Agram,  Budapeat  (via  Oedcnburg). 
9. —  Vormittags  (Schnellzug);  Marburg,  Arco,  Merao,  Innabraek,  Klagen* 

fürt  (via  Marburg),  Lcoben. 
9.40  Vurmittaga  (Personening);  Steloamangsr.  GSaa. 
10.—  Vormittaga  (Schnelliug):  Trir»,   Ron,  Mallaod,   Veaedlf,  0»n; 

Pola,  RoTjgno;  Flume,  Siaiek,  Agram,  Badapaat  (via  Pra««rWO- 
l.li  N'achmlltaga  (Peraoneniug):  Qrai,  I^aobea,  Vor>lerab«r(';  Alcaa. 
1.3}  Nachmittags  (Pcraonenxng):  Kanliaa,  Otas  (Diraalac  aad  Fieitac), 

Wieuer-Nenatadl. 
4.—  Nachmittags    (PoaUug):    Trieat,   0»n.   Vrnedl«,    Pola;   Rort«««! 

Finme.  Sia<ek.  Agram ;  Radkenbnrg,  Ktllach.WlM  ;  8lalai,V»ld»ia- 

berK,  l.eoben,  Neuberg. 
5.S&  Narhmiltag«    (Personening):     Bars,    Kaslasa,    Badapaal,    Olu, 

Agram.  Oedenbnrff,  Wlcuer-Neostadt. 
».—  Abenita   (P.  .>j«ro,    RM««t;     Agraa^    »«<■»>«'. 

Kaultaa;  r  Oedenbnrg) ;  OalraaMa. 

»S5  Abenda  (S  '.  ,  OBp»,  Pol».  Rovijno;  riaiMi  Brs4. 

Sisoek    (via    i<teüil>ru.  k, .     r.iidapmt    (•!>  ;     UoaeMta, 

ViUach,  Kiagenftirt,  Wolfsierg;  Lolieab- 
9.4^  Abenda  (.Schnellsug);  Venedig  (via  Poaul< '      i<  <.n.  Mem,  Aira, 

Innabruck;  Laoben,  Vordembern;  Maaberg.  Aaeua. 


I 

BcblafWagen  verkehren  mit  den  SchnelUflgen  (Wien  ab  8.S0  Abend»,  Wien  an  10.      Vormittag»)  »vrl.cheu  WI«B-Trt*al,  WUB-0»r«-V»»«41» 

via  Cornions  und  iWlen  ab  0  4.',  Abenda,  Wn  n  au  :'.-   Voruiillags)  iwiscbe»  ^irten-MartaariT-lKerBn. 
Dlreote  Wagen   I.,  II.  Olaaa»   verkehreu   mit  den  obigen  SehnePiflKen  iivlaehen  Wlaa-Flnm*  (Abbaila)  on.l  Wlaa-AlB  via  Fraateea 
feste,    ferner   mit  dun  Schnellzllgen   (Wien  ab  7.80  Frilb   und    Wien  an  9  :<5  Abends)  mischen    Wien- VeBadlir-MallaBd    via   LubsB,  daaa 

(Wien  ab  8.10  Krtth,  Wien  an  ».3S  Abends)  zwischen  Wl«B-rinm«  (Abbasla),  Wlan-Fola  und  Wt«B-0«ri. 
Fahr  Ordnungen  in  PIa>'at-   und  Taschen. Formal  bei  allen  Billiit  i     '  Fahrplan  der  lA>calia(e  In  allea  Tmkak-TraSkBa  WIra*. 

Fahrkarten  -  ABagrabe   0«  ''csehritukieni    Masse)   und    A«Bk<i    i  ner   Agentur  der    InlematloBalaa  S«klaAra««i-aM*llatban. 

I.  Karnlnerrini;    Ifi,    Im    Fahrkarten  Stadtbnreau    der    kgl.    uuk-ar.    ^  in   Wien,    I.   Kürntnerriaf    »,   daaa    I«    de«    ReiMbereu«: 

Tb.  l!ook  &  Son,  I.  KarntneratrasseJsA,  (i.  Schrocekl's  Witwe,  1.  K.'U.wcatnug  Vi,  Schenker  &  ('o..  I.  SchaiteariB(  3  (IMMl  da  Piaaca),  ,(;*«ita*, 
luternailonalee  Reise-  und  Fahrkartenburcau  Naget  &  Worimann,  1.  Operao»*  ^ 


r 


IV 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DP:N  ORIENT. 


llltfg  vom  1.  Jänner  1897 
bis  auf  Weiteres. 


jFaötpUn  bEÖ  „a^eftcrreicDffrtiEn  IClaiiti' 


Qlltig  Tom  1.  Jänner  lg»7 
bis  auf  Weiteres. 


iDiEosrsT  13^  -A.XDPii-A.Tisa:Ba:Eisr  i^eere. 


Beschleunigte  Eillinie  Trieet— Cattaro. 

Ab  Triest  je-ien  Donnerstag  S'/j  Ulir  Früh, 
ii  Oattaro  Freitag  12  Ulir  Mittags,  berühr.: 
t*olft,  Zara,  Spalato,  Gravo^a. 

Retour  ab  Cattaro  6  Uhr  Abends,  in  Triest 
Samstag  10  Uhr  Nachts. 

Linie  Triest— Metkovich  A, 

Ab  Triest  Jeden  Mittwoch  7  Uhr  Früh,  in 
Metkovieb  Freitag  4  Uhr  Nachm..  berühr.  : 
Rovigno,  Pola,  LusHliipircolo,  Zara,  Zaravecchia, 
Sebeuico,  Trau,  Spalato,  S.  Pietro,  Almissa, 
Gelsa,  S.  Martine,  Macarsca,  S.  Giorgio  di  Les., 
Trapano,  Fort  Opus. 

Retour  ab  Metkovioh  Jeden  Sonntag  8  Uhr 
Früh,  in  Triest  Dienstag  1'/,  Uhr  Nachm. 

Anschluss  auf  der  Hinfahrt  in  Spalato  an  die 
Uli. fahrt  der  beschleunigten  Eillinie  Triest— 
Cattaro. 

Linie  Triest— Metkovich  ß. 

Ab  Triest  jeden  Samstag  7  Uhr  Früh,  in 
tfetkovicb  Montag  4'/a  Uhr  Nachm.,  berühr.: 
iiovigno,  Po)a,  Lussinplccolo,  Zara,  Zlarin, 
Sebenico,  Trau,  gpalato,  S.  Pietro,  Postire, 
Almissa,Fucittcbie,  MarArsca,  Gradaz,  Fort  O^jus. 


Retour  ab  Metkovich  jeden  Mittwoch  8  Uhr 
Früh,  in  Triest  Freitag  6  Uhr  Abends. 

Anscbluss  auf  di^r  Rückfahrt  in  Spalato  an 
die  Hinfahrt  der  Linie  Triest— Cattaro  A  und  in 
Zara  an  die  Rückfahrt  der  Linie  Triest— Pola— 
Zara. 

Linie  Triest— Venedig. 

Von  Triest  jeden  Montag,  Mittwoch  und 
Freitag  um  Mitlernacht,  Ankunft  in  Venedig  den 
darauffolgenden  Tag  Ö'j  Uhr  Früh. 

Retour  ab  Venedig  jeden  l)teiiHTaK>  Mittwoch 
und  Freitag  am  Mitternacht,  Ankunft  in  Triest 
den  darauffolgenden  'i'ag  6', 5  Uhr  Früh. 

Linie  Pola— Zara. 

Ab  Pola  jeden  Mittwoch  3  Uhr  NachuiiUags, 
In  Zara  Donnerstag  5  Uhr  Nachm.,  berühr.: 
Cherso,  Rabaz,  Abbazia,  Maliusca,  Veglia,  Arbe, 
Lussingrande,  Val(-aB-*ioue,   Porto  Manzo. 

Retour  ab  Zara  Freitag  7  Uhr  Frllb,  in  Pola 
Samstag  7'/,  Uhr  Fiül:. 

AnscliIuBs  in  Zara  an  die  Eillinie  Triest  — 
Cattaro  auf  der  Hinfahrt  und  an  die  Linie  Triest— 
Metkovich  B  auf  der  RUckfabrt. 


Linie  Triest— Cattaro  A. 

Ab  Triest  jeden  Dienstag  7  Uhr  Früh,  In 
Cattaro  Donnerstag  6'/»  Uhr  Abends,  berühr.: 
Riivigno,  Pola,  Lussinpiccolo,  Selve,  Zara, 
Sebenico,  Spalato,  Mlina,  Lesina,  Curzola,  Gra- 
Vüsa,  Castelnuovo,  Teodo,  Risano. 

Retour  ab  Cattaro  jeden  Montag  10  UbrVorm., 
in  Triest  Mittwoeh  G  Uhr  Abends. 

Linie  Triest- Cattaro  B. 

Ab  Triest  j-den  Freitag  7  Uhr  Früh,  in 
Spi?.za  darauffolgenden  Mittwoch  11  Uhr  Vorm., 
berühr.:  Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo,  Selve, 
Zara,  Sebenico,  Rogosuizza,  Trau,  Spalato,  Ca- 
rober,  Milna,  Cittavecchia,  Lesina,  Liasa,  Coraisa, 
Vallegrande.  Curzola,  Orebich,  Terstenik,  Meleda, 
Gravosa,  Ragusavecchia,  Castelnuovo,  Teodo, 
Peraato-Riaano,   Perzagno,  Cattaro,   Budua. 

Retour  ab  Spizza  jeden  Mittwoch  lU,  Uhr 
Vorm.,  in  Triest  darauffolgenden  Montag  5Va  Uhr 
Nacbm. 

Anmerkung.  Falh  schlechten  Wetters  wegen 
das  Anlaufen  von  Castelnuovo  nicht  möglieb 
wäre,  wird  in  Megline  angelegt. 


IjEAr-Aul>Ta?B-     XJI^r>     JMIITTEXiOS^EEI^-IDIElSrSX. 


Eillinie  Triest— Alexandrien. 

Von  Triest  jeden  Mittwoch  ab  12  Uhr  Mittage, 
n  Alexandrien  Sonntag  6  Uhr  Früh,  berührend: 
Brindist.  Rückfahrt  von  Alexandrien  jeden  Sams- 
tag Mittags. 

Anscbluss  inAIexandrien  an  dieSyrtsch-Cara- 
manische  Linie. 

Anscbluss  in  Triest  bei  Abfahrt  und  Ankunft 
an  den  Lnxuszug  Ostende— Wien— Triest  und  in 
Brindisi  auf  der  Hinfahrt  an  den  um  11  Uhr 
Vorm.  eintreffenden  und  bei  der  Rückfahrt  an 
den  um  6  Uhr  10  Min.  abgebenden  Eilzug. 

Eillinie  Triest— Constantinopel. 

Ab  Triest  jeden  Donnerstag  11  Ufar  Vorm., 
in  Constantinopel  darauffolgenden  Mittwoch 
G'/i  Uhr  Früh,  berühr.:  Brindisi,  Sti.  Quaranta, 
Corfu,  Patras,  Pir&us,  Dardanellen.  Rückfahrt 
von  Constantinopel  jeden  Dienstag,  in  Triest  Mon- 
tag 2  Uhr  Nachm. 

Diese  Linie  wird  eine  Woche  bis  nach  Odessa, 
die  andere  bis  nach  den  Donauhäfen  (im  Winter 
bis  nach  Batum)  verlängert.  Anscbluss  in  Corfu 
an  die  Linie  Corfu  — Prevesa,  in  Piräus  an  die 
Thessalische  Linie  and  in  Constantinopel  auf  der 
Hinfahrt  an  die  Rückfahrt  der  Syrisch- Cara- 
manischen  Linie. 

Griechisch-Orientalische  Linie  über  Flume. 

Jede  zweite  Woche.    Ab  TrIest  Sonntag  vom 

10.  Jänner  1897  ab  4  Uhr  Nachm..  in  Smyrna  zweit- 
nächsten Dienstag  6  Uhr  Früh,  btTÜbrend:  Fiume, 
Durazzo,  Valona,  Corfu,  Santa  Maura,  Patras, 
Zante,  Cerigo,  Canea,  Retbymo,  Candia,  Vathy, 
Tschesme,  Cfaios.  Rückfahrt  ab  Smyma  Sonnlag 
vom  10.  Jänner  ab  10  Uhr  Vorm.,  in  Triest 
zweitnächsten  Dienstag  5  Uhr  Früh. 

Griechisch-Orientalische  Linie  über 
Albanien. 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Triest  Sonntag  vom 
3.  Jänner  18H7  ab  4  Uhr  Nachm.,  in  Sniyrua 
Äweitnächsteu  Dienstag  7'/,  Uhr  Früh,  berüh- 
rend :  Cattaro,  Budua,  Antivari,  Duicigno, 
Medua,  Durazzo,  Valona,  Santi  Quaranta,  Corfu, 
Santa  Maura,  Argostoli,  Zante,  Canea.  Rethymo, 
Candia,  Vathy,  Tscheam^.  Chios.  Rückfahrt  von 
Smyrna  Sonntag  vom  3.  Jänner  1897  an  10  Uhr 
Vorm.,  in  Triest  zweitnächsten  Dienstag  3  Uhr 
Nachm. 

Anscbluss  in  Smyrna  auf  der  Hinfahrt  an 
die  Syrisch -Caramanische  Linie  und  an  die 
Rückfahrt  der  Syrischen  Linie.  Nach  Cattaro  un  1 
Budua  keine  Waaren-    und  Passagieraufnahme. 

Linie  Triest— Fiume— Alexandrien. 

Jede  vierte  Woche.  Ab  Trlest  Donnerstag  vom 
88.  Jänner  1897  ab;  in  Alexandrien  zweitnächsten 
Samstag  6  Uhr  Früh,  berührend:  Fiume,  Corfu, 
Patras.    Rückfahrt  von- Alexandrien  M'ntag  vom 

11.  Jänner  1897  ab  9  UhrVorm,,  in  Triest  zweit- 
nächsten  Dienstag  7*  ,  Uhr  Früh. 

Anscbluss  in  Alexandrien  auf  der  Hinfahrt 
an  die  Syrische  Linie. 


Thessalische  Linie  über  Fiume. 

Jede  zweite  WocLh,  Ab  Triest  Sonntag  vom 
S.Jänner  1897  ab  4  Uhr  Nachm.,  in  Constantinopel 
zweitnäcbsten  Sonntag  5'/»  Ühr  Früh,  berühr.: 
Fiume,  Corfu,  Patras,  Zante,  Catacolo,  Calamata, 
Canea,  Reibynio,  Cfludia,  Syra,  Piräus,  Volo, 
Saloiiich,  Oavalla,  TiCfroH,  I>e'ieaKatscb,  Darda- 
nellen, Gallipoli,  Rodosto  Rückfahrt  von  Con- 
stantinopel Freitag  vom  8.  Ja- ner  ab  8  Uhr  Früh, 
in  Trie.it  <lrittnäch3teT»  Sonnlag  7  Uhr  Früh. 

Diese  I^inie  wird  bis  nach  den  Donauhäfeu 
verlängert  werden.  An^chUi^is  in  Piräus  an  die 
Eillinie  'J'riest— Constentinop'^l. 

Thessalische  Linie  über  Albanien. 

Jede  zweite  Woche-  Ab  Triest  Sonntag  vom 
lO.  Jänner  ab  4  Uhr  Nachm.,  in  Constantinopel 
zweitnächsten  Sonutag  ö'/j  Uhr  Früh,  berühr. : 
Cattaro,  Budua,  Antivari.  Duicigno,  Medua, 
Durazzo,  Valona,  S.  Quaranta,  Corl'u,  S.  Maura, 
Argostoli,  Catacolo,  Calamata.  Ct>nea,  Retbymo, 
Candia,  Piräus,  Volo,  Salonich,  Cavalia,  Dedea- 
gatsch,  Dar'Ianellen,  Gallipoli,  Rodosto.  Rück- 
fahrt von  Constantinopel  Freitag  vom  1.  Jänner 
1897  ab  8  Uhr  FrUh,  in  Triest  drittnächsten 
Samstag  3  Uhr  Nuchm. 

Diese  Linie  wird  bliBatum  verlängert  werden. 
Anscbluss  in  Piräus  an  die  Eillinie  Triest — Con- 
stantinopel und  in  Constantinopel  auf  der 
Hinfahrt  an  die  Rückfahrt  der  Syrischen  Linie. 
Keine  Waaren-  und  Passagieraufnahme  nach 
Cattaro  und  Budua. 

Syrische  Linie 

Jede  zweite  Woche.  Ab  Alexandrien  Montag 
vom  11.  J.auner  189/  ab,  4  Uhr  Nachm.,  in  Con- 
stantinopel zweitnärJisten  Mittwoch  7  Uhr  Früh, 
berührend:  PortSaVd,  Jaffa,  CaifFa,  Beyruth,  Lar- 
naca,  Limassol,  Rhodua,  Chios,  Smyrna,  Metelin, 
Dardanellen,  Gallipoli.  Retour  ab  Constantinopel 
Montag  vom  11.  Jänner  1897  ab  3  Uiir  N.ichm..  in 
Alexandrien  zweitn&nhfitenDonnerstag  TlIhrFrüh. 

Die.se  Liuie  wird  bis  Batum  verlängert  wf  rden. 
Anscbluss  in  (Constantinopel  auf  der  Hinfahrt 
an  die  Donaulinie  nud  die  Linie  t'onstantinopel- 
Constantza  (G)  und  an  die  Rückfahrt  der 
The8aalis''hen  Linie  Ober  Fiume;  in  Alexandrien 
auf  der  Rückfahrt  an  die  Eillinie  Triebt- Ale- 
xandrien. 

Syrisch-Caramanlsche  Linie. 

Jede  zweite  Woshe.  Ab  Alexandrien  Montag 
om  4.  Jänner  1897  ab  3  Uhr  Nachm.,  in  Con- 
stantinopel zweituäclifit»*n  Dounerstag  5  Uhr 
Nachm.,  berühr. :  Port  Said,  Jaffa,  Caiffa,  Beyruth, 
Tripolis,  I^attakia,  Alexandrette,  Mersina, Rhodos, 
Chios,  Smyrna,  Dardanellen.  Rückfahrt,  von  Con- 
stantinopel Samstag  vom  2.  Jänner  ab  3  Uhr 
Nachm.  Ankunft  in  Alexandrien  zwcitLäcbsten 
Mittwoch  8  Uhr  Früh. 

Diese  Linie  wii-d  bis  Odessa  (S)  verlängert 
werden.  Anscbluss  in  Constantinopel  auf  der 
Hinfahrt  an  die  Linie  Constantinoptd— Batum  und 


an  die  Rückfahrt  der  ThesaaÜs^'hen  Linie  über 
Albanien,  in  Alexandrien  auf  der  Rückfahrt  an 
die  Eillinie  Tri>\st — Alexandrien, 

Donau-Linie. 

Ab  Constantinopel  jeden  Donnerstag  3  Uhr 
Nachm.,  in  Braila  Montag  lOUhrVorm.,  berühr. : 
Burga»,Varna,  Constantza. Sulina,  Galatz.  Retour 
ab  Braila  Mittwoch  H  Ubr  Früh,  in  Constantinopel 
Sonntag  5  Uhr  Früh. 

Auf  der  Rückfahrt  wird  diese  Linie  bis  nach 
Triest  verlängert  werden  u.  zwar  eineWoche  durch 
die  Eillinie  Triest — Constantinopel,  die  andere 
Woche  durch  die  Thessalische  Linie  Über  Fium-. 
Anscbluss  in  Constantinopel  auf  der  Rückfahrt 
an  die  Syrische  Linie. 

LInieConstantinopel— Constantza  mit  Ver- 
längerung bis  Odessa. 

Jede  zweite  Woche  (G).  Ab  Constantinopel 
Donnerstag,  vom  7.  Jänner  ab  3  Uhr  Nachm., 
in  Odessa  Samstag  8  Ubr  Früh,  berührend:  Con- 
stantza. Retour  von  Odessa  Freitag  vom  15.  Jänner 
ab  4  Uhr  Nachm.,  in  Constantinopel  Sonntag 
10  Uhr  Vorm. 

Auf  der  Rückfahrt  wird  diese  Linie  bis  nach 
Triest  vcrlängf-rt  werden  durch  die  Eillinie  Triest- 
Constantinopel. 

Jede  zweite  Woche  (S).  Ab  Constantinopel 
Sam^itag  vom  16.  Jänner  1897  ab,  in  Odessa 
Montag  8  '  hr  Früh,  berührend  Constantza.  Re- 
tour von  Odessa  Montag  vom  25.  Jänner  1897 
ab,    in   (.'onstantinopel   Mittwoch    10  Uhr  Vorm. 

Auf  der  Rück  fahrt  wj^rd  diese  Linie  bi* 
Alexandrien  vei  iängert  werden  durch  dieSyriscb- 
Caramanische  Linie.  Anscbluss  in  Constantinopel 
auf  der  Rückfahrt  an  die  Thessalische  Linie 
über  Albanien  und  an  die  Hinfahrt  der  Donau- 
L'nie  und  der  Linie  Constantinopel — Batum. 

Zweiglinie  Constantinopel— Batum. 

Ab  Constantinopel  jeden  Freitag,  in  B^tum 
nächst^-n  Dienstag,  berührend:  Ineboll,  Samsun, 
Kerassunt,  Trapezunt.  RUckfabrt  von  Batum 
Donnerstag  6  Ubr  Abends,  in  Constantinopel 
darauffolgenden  Mittwoch    10'  j  Uhr  Vorm. 

Auf  der  Rückfahrt  wird  diese  Linie  eine 
Woche  bisAlexandrien  verlängert  werden  durch  die 
Syrische  Linie,  die  andere  Woche  bis  nach  Triest 
durch  die  Thessalische  Linie  über  Albanien. 
Anscbluss  in  Constantinopel  auf  der  Rückfahrt 
an  die  Syrisch-Caramaniscbe  Linie  und  an  die 
Hinfahrt  der  Donau-Linie  und  die  Linie  Coti- 
stantinopel- Constantza  (G). 

Zweigtinie  Corfu— Prevesa 

Ab  Corfu  jeden  Sonntag  4'  ,  Uhr  Früh,  in 
Prevesa  5  Uhr  Nachm.,  berührend:  Sajada,  Parga, 
S.  Maura.  Retour  ab  Prevesa  Freitag  6  Ubr  Früh, 
in  Corfu  6', 5  Uhr  Abends. 

Im  Anscbluss  in  Corfu  auf  der  Rückfahrt 
an  die  Eillinie  Triest — Constantinopel. 


OCE-A.a>TI  SCHER.     DIEISTST. 


Linie  Triest— Shanghai— Kobe. 

Ab  Triest  am  20.  jedes  Monatet,  4  Uhr 
Macbm.,  berühr.:  Fiume*,  Port  -  SeYi.  Suf?.. 
Ma^saua  (die  Berührung  Massauas  erfolgt  auf 
der  Ausreis  •  und  der  Heimreise  nur  gelegentlich), 
Aden,  Kurracbee,  Bomitay,  Colombo.  Penang, 
Singapore,  Hongkong,  Sh«ngbai.  Rückfahrt  von 
Kobe  am  31.  März,  29.  April,  29.  Mai,  27.  Juni, 
28.  Juli,  ^8.  August,  29.  September,  29.  October, 
19.  November,  SO.  December,  29.  Jänner  1898 
und  28.  Februar  1898. 

Anscbluss  in  Bombay  sowohl  bei  der  Hin- 
ala  Rückfahrt  an  die  Eitlmie  Triest — Bombay. 
Anschluss  in  Colombo  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt an  die  Zweiglinie  Colombo-Calcutta. 

Die  Abt'abrts-    und   Ankunftszeiten    in    den 
ZwiMchenbäfen,  ausgenommen  Bombay  und  Co 
lombo,   können  nach  Umständen  verfrüht   oder 
vertipätet  werden. 


Der  Aufenthalt  'n  Fiume  auf  der  Heimreise 
kann  nach  dem  absoluten  Erforderniss  für  die 
Ladungs-  und  Löschungsarbeiten  verlängert  oder 
abgekürzt  werden. 

Ausserden  in  deni  obigen  Fahrplan  genannten 
Häfen  können  die  D^aipfer  unter  Umtständon  auch 
Nagasaki  oder  Mogi  anlaufen, doch  wird  das  Datum 
der  Abfahrt  von  Kobe  faiedurch  nicht  geändert. 

Eillinie  Triest— Bombay. 

Ab  Triest  am  3.    eines   jeden    Monaten,    be- 

rübiend:  Briudi  i,  Port-Said,  Suez,  Aden.  Rück- 
fahrt von  Bombay  vom  1.  Februar  ab  jeden 
1.  des  Monates  bis  Jncl.  Jänner  1898. 

Anschluss  in  Bombay  an  die  Linie  Triest — 
Shanghai — Kobe.  Die  Ankunft  und  Abfahrt  in 
den  Zwischenhäfen  kann  nach  Maassgabe  der 
Bedürfnisse  verfrüht  oder  verspätet  werden. 


Zweiglinie  Colombo-Calcutta. 

Ab  Colombo  am  27.  jeden  Menates,  berührend: 
Madras.  Rück'abrt  von  Calcuttavom  14.  Februar 
ab  den  14.  jeden  Monates  bis  incl.  Jänner  1898. 

Annchlii^K  in  Colombo  an  die  Linie  Triest— 
Shanghai— Kobe    bei   der  Hin-    und  Rückfahrt 

Die    Dampfer    dieser   Linie    berühren  gele- 
gentlich auch  Coconada  oder  einen  anderen  Hafen 
an  der  Küste  von  Coroniandel. 
B.  Mercantl'dlenst  nach  Brasilien. 

Abiaurt  ab  Triest  am  10.  Jänner,  10,  März, 
10.  Mii,  20.  J^ni,  20.  Juli,  20  August,  1.  October, 
10.  November,  berübreud:  Fium«.  Pernarabuco 
Bahia,  Rio  ii-  Janeiro  und  Santos.  Rückfaurt  von 
SantOS  am  12.  März,  10.  Mai,  10.  Juli,  18.  August 
17.  September,  18.  October,  29,  November, 
10.  Jänner  1898.  Die  gleiche  Anzahl  t'atrten 
unternimmt  die  „ Adria"*  ab  Fiume  i  t  den 
Zwiachenmonaten  mit  Berührung  von  Triesi. 


{  •     *)  Fiume   wird   auf    der   Ausfahrt  am    21.    der    angeraden     Munate    (nämlich     Jäuner,     März,     Mai,     Juli,     September,    November)    berÜbrt 

I  Bei  der  Heimreise  erfolgt  die  Berührung  von  Fiume  am  SS.  Mai,  SO.  Juli,  89.  September,  28.  November,  28.  Jänner  1898  und  28.  März  1898. 

I  EvenN  Aenderungon  in  d^n  Zwischenhäfen  ausgenommen  und  ohne  Haftung  für  di^  Regel m&ssigkeit  des  Dienstes  bei  Contumazvorkehrungen. 


VERANTWORTLICHER  REDACTEUR:  JULIUS  BÖHM. 


CH.  REXSSBR  &  M.  WERTHNER,  WIEN. 
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